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D"-  FERDINAND  v.  HOCHSTETTEK, 


i    RKIt  MATHEMATISCH-NATruWlSSKNSCIIAFTI.ICIlEK  C1^SS£  A.1I  1-1.  llAliZ  i^ 


Vor  iJ2  Jaliren  habe  icli  in  den  Sitzungsberichten  der  matbem.-iiatiirw,  Classe  der  kais,  Akademie  der 
Wissenschaften  (Bd.  XX,  S.  13)  eine  Abhaudliing  „Über  die  Karlsbader  Thermen  in  zwei  parallelen  Qnellen- 
):llgen  auf  zwei  parallelen  Gebirgsapalten*'  viTiJfl'entlichl.  In  dieser  Abhandlung,  die  ein  Resultat  der  ein- 
gehenden geologisehen  Studien  in  Karlsbad  und  dessen  Umgebung  war,  welche  ich  als  Geologe  bei  der  k,  k. 
geologischen  Reichsanstalt  aus  Veranlassiing  der  ofticielen  geologischen  Aufnahmen  der  Gegend  zu  maehen 
hatte,'  habe  ich  es  unteniominen,  den  beweis  zu  fuhren,  dass  der  sogenannten  „Hoffschen  Qnellenlinie"* 
keine  geologische,  oder  strenger  keine  geotcktonische  Bedeutung  zukomme,  dass  vielmehr  die  Karlsbader 
waniieu  Quellen,  auf  xwei  parallelen  Qoellenzligen  liegen,  die  ich  den  Sprndel-Hauptzug  and  den 
Mtthlbrunu-Kebcnzug  nannte,  nnd  dass  diesen  parallelen  QuellenzUgen  zwei  parallele  Gehirgsspalten 
entsprechen,  die  Sprndel-Hanptspalte  und  die  iMühlbiunn-Nebenspalte,  welche  aucli  in  der  Gebirgs- 
oberfläche  und  zwar  einerseits  in  der  Schlucht  der  Pragergasse  und  gegcnlller  in  der  Einseiikung  zwischen 
Hirschensprung  und  Schlossberg,  andererseits  im  Verlanf  des  Tepithales  sich  cliarakterislisch  zu  erkennen 
geben.  Ich  tllhrte  diese  Spalrenhildung  /urUck  auf  die  Art  nnd  die  Richtung  der  Zerklüftung  des  Karlsbader 
Granites  in  Folge  der  ihtn  eigenthUmlicIien  Alisunderungsvcrhältnisse,  und  fasste  meine  Anschauung  Über  die 
tcktonischen  VcvhSltnisse  des  Gtd)i<'tes  der  Thermal (jnellen  weiters  in  folgende  SStxe  zusauiDien. 

1  Vergl.  Karlebnd.  suiiie  geu^fnuHii sehen  Verliiiltnfsse  und  seine  Quellen.  Von  Dr.  forilinmiil  Hoi-iicitetier.  KHrlebad 
1856,  b«i  Gel<r.  Krauieck.  Hit  eiitiT  ge.ologiscli<.!ii  Karte. 

^  T.  Ilnt't'.  Gei'inioatiäclu^  Benicrkuntren  itber  Kurlsbad.  Gotha  18'-^.>.  Hoffxclie  Quellcnlinie  wird  die  Linie  geuunnt, 
welche  von  der  Aiisbruch.-stelle  ttes  .Sjirudpls  einPrseits  gegi'n  Südost  zu  di'in  S«uerljr«nn  bei  der  Dorotheen-Aii ,  »uderer- 
seits  gegen  Nordwe^it  über  den  Sclilosaberg  zu  iler  neuen  Eiaenliail quelle  im  Wii^senthal  führt.  Zieht  miin  diese  Linie  auf 
ilem  Hirnen  Schiniiler'Bchen  l^jitnutionsplnn  der  Stadt  K»r|gbRd  vom  .1.  i876,  eo  macbt  dieselbe  mit  der  »BtionomiBchen  Nord- 
Silil-Linie  in  der  Kichtiiug  geicen  Slldost  einen  Winkel  von  33°,  entspricht  ^dso  Stunde  9,  13°  iider  hör.  10  im  Allgemeinen  ; 
in  der  Richtung  gegen  Nordwest  muoht  sie  einen  Winkel  sogtir  von  Hö*.  AnfHotTe  Karte  bildet  dieselbe  nur  einen  Winkel 
von  18*  mit  der  NordsUd-Linie,  würde  also  im  Allgemeinen  hur.  li  des  CompusseB  (redncirt)  entsprechen. 
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2  Ferdinand  r.  Hochsietter. 

Der  „Karlsbader  Granit"  (ein  Grauitporpliyr,  den  ich  von  dem  porphyrartigen  Hirscben- 
epranggranit  anf  dem  linken,  nnd  dem  feinkörnigen  Kreazberggranit  aof  dem  recbten  Teplufer 
als  die  dem  Thennalgebiet  eigen thtlmlicbe  Granitvarietät  unterschied)  ist  darchscbnitten  von  einem  System 
paralleler  Klnflflächen  nach  zwei  Ricbtnngen:  HatiptzerklUitnngsricbtiing  nach  Stande  8—10,  (im  Mittel 
Stunde  9),  zweite  ZerklüffongBricbtung  nach  Stunde  2—4  (im  Mittel  Stunde  3  [redueirtes  Streichen]). 

Der  HanptabsoQderangsricfaluug  entspricht  die  Hauptspaltenbildnug  in  der  Richtung  von  SUdogt  nach 
Nordwest,  der  zweiten  eine  Seitenspaltenbildung  in  der  Richtung  von  Südwest  nach  Nordost.  Ks  sind  dies 
die  beiden  Richtungen,  welche  gleichzeitig  die  ganze  Tektonik  de»  hercynisch-sudelisehen  GebirgssystemeR 
beherrschen. 

Diese  doppelte  Spaltenbildung  tritt  auch  cbarakleristiscli  hervor  in  der  Thalbildung  von  Karlsbad  (Tepl- 
thal,  Prageigasge,  Thal  nach  Klein- VerRaillea),'  sowie  in  der  Richtung  zahlreicher  Quarz-  und  Homsteingänge, 
und  bedingt  endlich  die  gegenseitige  Lage  der  warmen  Quellen. 

Das  Centrmn  der  heissen  Wasser- Kruption,  das  Sprudelgebief,  liegt  im  Kreuxungspunkte  der  Sprudel- 
Hauptspalte  mit  der  Seitenspalte  des  Teplthales  länge  der  alten  Wiese. 

Alle  Übrigen  Quellen  sind  Nehenqueilen  auf  Seiten-  und  Nebenspalten,  welche  ihr  Wasser  tbeils  einer 
mehr  directen,  theils  einer  mehr  indirecteo  Communicstion  dieser  Spalten  mit  der  Sprudel-Hauptspalte  ver- 
danken. 

Ich  erläuterte  diese  AufTaRsung  durch  eine  der  Abhandlung  beigegebene  Kartenskizze  und  auf  S.  35  in 
einem  Durchschnitt  vom  Hirsch eusprung  Über  den  Schlossberg  und  das  Teplthal  nach  dem  Dreikreuzberg  in 
der  Richtung  von  Stldwest  nach  Nordost,  den  ich  hier  reproducire: 

Hfnehsntprnng        SehloMbei^     Teplth»!  DrgikraiiibsrK 


1  Nach  dem  oenea  Schiadler'acheD  Sitnatioiisplaii  der  Stadt  Karlsbad  toid  Jahre  iSTfi  ist  die  mittlere  Richtung  dea 
TepIthalcB  Bwiechen  der  alten  nnd  ncnon  TMcee,  «enn  ican  das  Lineal  von  der  Mitle  des  MelonenitegCB  znr  Mitte  des 
SprndelBtegeB  Belegt,  genau  von  Südwest  nnch  KordoBt,  bIso  genau  Stunde  3.  Die  mittlere  Kichtung  des  TepIthaleB  nach 
dem  grosaen  Bug  unterhalb  des  Sprudels  EwiBchen  dem  SparcassaBteg  und  dem  Curbaussteg  verlSnft  von  8.  iO'  gegen  0. 
nach  N.  40'  gegen  W.,  also  nach  Stande  9,  6",  bo  dass  diese  beiden  Thalrichtungen  einen  wenig  stumpfen  Winkel  von  »5» 
mit  einander  machen.  Die  letzlere  Richtung  Stunde  9,  6»  ist  aber  genau  auch  die  Richtung  der  Linie,  in  welcher  die  Quellen 
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tfbfir  einen  neuen  gfohgiscken  Äufschluss  m  Q-ebiete  der  Karlsba'J^r  Therm/'H.  3 

In  diesem  Durchschnitt  erecbeint  die  ganze  Felecpasse  des  äobloBsbergeslals  das  obere  Ausgehende 
einer  durch  die  mit  steilem  nordSstlicbem  Einfallen  in  die  Tiefe  gebendeu  Sprndel-Hanptspalte  einerseits  und 
die  stldwestlich  verflachende  Mttblbrnnn'Nebenspalte  andererseits  abgegrenzten  keilförmigen  Gebirgsmasse 
zwischen  dem  Hirschensprnng  nnd  dem  Dreikrenzberg,  die  von  den  auf  diesen,  der  Hauptzerkluftungsrichtung 
des  Karlsbader  Granites  entsprechenden,  Spalten  aufsteigenden  ThermalwSssern  umflossen  und  auf  kleineren 
NebcDBpalten,  welche  der  zweiten  ZerklUfiTungsrichtung  des  Granits  entsprechen,  von  eben  solchen  Wässern 
durchsickert  und  durchetrßmt  wird.  Die  Granitmasse  des  Sclilossbergea  fasste  ich  also  als  den  oberen  Theil 
eines  grossen  Keils  auf,  an  dessen  unterer  .Schneide  in  einer  Wiihrscheinliphen  Tiefe  von  136  Wiener  Klaftern 
oder  in  runder  Zahl  von  270  Metern  der  aus  viel  grosserer  Tiefe  kommende  Strom  des  Thermalwassers  sich 
zertheilt  und  einerseits  in  der  l^prudel-Hauptspalte,  andererseits  in  der  MOhlbrunn- Nebenspalte  aufsteigt, 
gleichzeitig  aber  das  ganze  Innere  der  Felsmnssf  auf  Klüften  und  SprUngcn  in  unzähligen  kleineren  Wasser- 
adern durchdringt  nnd  durchsickert,  und  dadurch  auch  die  ganze  Felsmasse  erwärmt. 

Auf  der  Spmdel-Hauptspalte  entspringen  nach  meiner  Vi)rsteUnng  die  Quellen  des  elgeutlichen  Sprudel- 
gebietes  (d.  i.  der  Springer  oder  Sprudel,  die  .Spriugqtielle  des  oberen  Zapfenloches  in  der  Sprudelecbale  im 
Bett  derTepl, '  und  die  Hygieensqnelle.t  und  der  Seblossbrunnen;  auf  der  Muhlbrunn-Nebenspaite  entspringen 
derMUhlbmnnen,*  Nenbrunnen,  Bernhardsbrunnen,  Elizabeth brunnen  (erst  seit  1875  gefasst  und  als  Trink- 
qnelle  benutzt),  die  Felsenqnelle,  Curhausquetle  (seit  1870  gefasst)  und  der  Kaiserbrunnen  im  k.  k,  Militftr- 
badebans. 

Auf  kleineren  Seiteiispalten  der  Sprudel-Hanptspalte  liefen  der  Marktbrunnen,  die  Kaiser  Karlsqnelle 
(an  der  Stelle  des  alten  Kathbauses  und  seit  1874  als  Triukquelle  benutzt)  und  die  Quelle  „zur  russischen 
Krone";  auf  einer  Seitenspalte  der  Mttblbrunnenspalte  endlich  der  Theresienbrunnen. 

Diese  meine  Auffassung  in  Bezug  auf  die  Karlsbader  Thermen  wurde  von  späteren  Beobachtern  weder 
widerlegt,  noch  bestStigt.  Denn  ich  kann  in  der  Arbeit  des  berühmten  säcbsisrhcn  Geologen,  des  verstor- 
benen Prof.  Naumann,  Hber  den  Granit  des  Kreuzberges  bei  Karlsbad^  keine  Widerlegung  meiner  Ansichten 
finden,  da  er  jn  selbst  das  Resultat,  zu  welchem  er  in  Bezug  auf  die  gegenseitige  Lage  der  Karlsbader 
Quellen  kommt,  in  die  Schlnssworte  zusammenfasst:  ,,Nach  diesem  Allen  scheint  denn  doch  die  corrigirte 
Hoff'sche  Quelleulinie  topographisch  am  meisten  gerechtfertigt  zu  sein".  Daran,  dass  diese  Linie  eine 
Hittellinie  ist,  auf  der,  oder  in  deren  Nähe  wenigstens  die  mi-isten  der  Quellen  liegen,  hat  ja  niemals  Jemand 
gezweifelt,  der  eine  Karte  von  Knrlsbad  vor  Augen  hatte,  in  welcher  die  einzelnen  Quellen  uacb  ihrer  Lage 
eingetrafrcn  waren.  „Eine  geotek tonische  Ursache  fUr  sie,  f%brt  N a u m a n n  fort,  wissen  wir  freilich 
nicht  aozu^ebun,  wenn  sie  nicht  etwa  in  der  Bemerkung  v.  Warusdorff's  angedeutet  ist,  dass  sie  der 
Erhebungslinie  des  Bfthinerwaldgebirges  parallel  läuft". 

Ebenso  wenig  will  ich  mich  auf  die  Auseinandersetzungen  des  bekannten  Wiener  Mineralogen  und  Geo- 
logen, des  verstorbenen  Prof  Reuss,  in  der  den  deutschen  Naturforschem  und  Ärzten  gewidmeten  Schrift: 
Carl^bad,  Marienhad  und  Franzensbad  und  ihre  Umgebung  (Prag  und  Oarlsbad  1862)  S.  59— >)2  als  auf  eine 
Bestätigung  ui<-iner  Ansichten  berufen,  weil  Reuss  ohne  neuere  selbststäodige  Beobachtungen  einfach  meine 
Folgerungen  acceptirt  und  wiedergegeben  hat. 

Ich  war  daher,  als  mir  Mitte  Januar  d.  J.  durch  den  gegenwärtigen  Bürgermeister  von  Karlsbad,  Herrn 
Ed.  K  n  ol  I.  die  Mittheilung  gemacht  wurde,  dass  durch  Abgrabuugen  am  Fusse  des  Scblosgberges,  unterhalb 


des  HflblbruDU'Nebenzugee  vom  H&hlbruDDea  biB  sum  KaUerbruiioen  liegen.  Verbindet  man  endlich  den  Sprudel  mit  dem 
Schlossbnmnen ,  so  ist  die^e  Richtung  N.  H*  W.,  also  noi  um  4°  abweichend  von  der  Richtung  der  MQhlbnmD  -  Kaiaer- 
brunn-Linie. 

'  Diese  Quelle  Sprint;  zur  Zeit  uaseree  Besuches  iu  Karlsbad  bia  lO  Pnaa  hoch. 

3  Aid  HUhlbruDDen  werden  seit  mehreren  Monaten  im  Auftrage  der  phjsiogrsphischen  6«aellBobaft  in  Prag  genaue 
WassenncsBungen  anagefUhrt,  um  zu  erfahren,  ob  aneh  die  Karlsbader  Quellen  dem  Gesette  folgen,  daes  sie  bei  niedrigem 
Barometerstände  ergiebiger  sind  »la  bei  hohem. 

B  Dr.  Cnrl  Naumann,  Über  den  Qranit  des  Ereuzbergea  bei  Karlsbad.  Mit  2  Kartenskizzen.  Separatabdruok  «üb:  Neues 
Jahrb.  nir  Miner.  41.  Jahrg.  IS66. 
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des  ScblnssbrunneD  ind  in  der  uomittelhsren  Nähe  des  Marktbninnon  höchst  merkwürdige  geologische 
Verhältnisse  blossgelegt  »elen,  und  dass  nameDtlich  SpmdeUteiabildHBgen  von  eiaer  Ausdehnung  und  Mäch- 
tigkeit, wie  man  sie  Diemals  zuvor  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  anfgedeckt  seien,  aufs  Lebhafteste  ange- 
regt, weil  iob  gerade  an  diesei',  nach  meiaer  Auffassung  auf  der  .Spnidel-Hauptspalte  gelegenen  StelJe  die 
Bestätigung  oder  Widerlegung  meiner  vor  mehr  als  20  Jahren  gewonnenen  Auffassung  finden  musste.  Ich  war 
rasch  entschloasen,  der  Ireundlicheu  Einladaiig  iler  Herren  Stadträtbe  von  Karlsbad,  den  Aufsobliiss  zu  besich- 
tigen und  wissenschaftlich  zu  untersuchen,  Foi^ie  zu  leiyten  und  reiste  am  23.  Jänner  in  Begleitung  des  Herrn 
F.  Teller,  Assistenten  bei  der  k.  k.  geologischen  Heichsanstalt,  der  von  Seiten  der  Direction  der  k.  k.  ge»- 
logischnn  Reichsanstalt  zu  demselben  Zwecke  entsendet  wurde,  nach  Karlsbad  ab. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  das  Rettultat  unserer  j.'enieinechaftlichen  Untersuchungen,  und  wenu  wir  in 
der  Darstellung  der  Details  des  durch  die  Abgrabungen  gewonnenen  Aufschlusses  etwas  ausführlich  geworden 
sind,  so  durfte  dies  wohl  gerechtfertigt  sein,  da  in  der  That  niemals  zuvor  ein  solcher  H^inblick  in  die  beson- 
deren Verliällnisse  des  Karlsbader  Quellgebietes  gestattet  war,  und  da  ancfa  kaum  vorauszusetzen  ist,  dass 
eine  so  gttnstige  Uele^enheit  sich  bald  wiederholen  wird.  Ks  verdient  daher  alle  Anerkennung,  dass  die  Mit- 
glieder des  •'^ladtrathes  die  wisseuscbaftliehc  Intersucliung  des  gewonnenen  geologischen  Aufschlti)<se6  ver- 
anlasst haben,  und  ich  drücke  insbesondere  Herrn  Bürgermeister  Ed.  Knoll  und  meinein  alten  Karlsbader 
Freund,  Herrn  Apotheker  Hugo  Göttl  unseren  verbindlichsten  Dank  aus  für  die  ihatkräflige  Unterstützung 
und  die  f!:a8tliche  Aufnahme,  deren  wir  uds  in  Karlsbad  zu  erfreuen  halten. 


Der  geologische  Aufschluss,  um  welchen  es  sich  handelt,  befindet  sich  zwischen  dem  Marktbrnunen  und 
der  Kaiser  Karlsquelle  am  Fusse  des  Granitfelseu,  auf  welchem  der  Stadtthurm  steht,  an  der  Stelle,  wo 
früher  (las  Haus  „zum  weissen  Adler"  nnd  vorne  gegen  die  Strasse  zu  einige  Verkaufsbuden  gestanden  hatten. 
(Siehe  den  Situaf ionsplan,  Taf.  IH.)  Um  den  durch  den  Abbruch  dieser  Baulichkeiten  gewonnenen  Platz'  für 
die  Anlage  einer  projectirten  Marktbnuui-Colonnade  zu  ebuun,  musste  das  vmn  Marktplatz  gegen  den 
.Schlossberg,  zunächst  gegen  das  Haus  ,.zur  englischen  Flotte",  etwas  ansteigende  Terrain  abgetragen  werden, 
und  bei  dieser  Arbeit  war  es,  dass  man  auf  eine  müchtige  Sprudelsteinbildung  stiess,  die  sich  vom  Marktplatz 
Uber  den  ganzen  Bauplatz  bis  unter  die  Grundmauern  des  Hauset^  „zur  englischen  Flotte''  erstreckte,  und  die 
Aufmerksamkeit  der  Karlsbader  begreiflicherweise  in  hohem  (irade  erregte.  Denn  schon  der  Laie  konnte 
erkennen,  dass  diese  gerade  zwischen  dem  Sprudel  nnd  dem  Scblossbrunneu  iu  der  Mitte  liegende  Sprudel- 
steinbildung  einerseits  gegen  die  Tepl  zn  mit  der  Sprudelschale  des  Sprndcigebictes  und  andererseits  schloKS- 
lierg aufwärts  mit  den  Sprudelsteinbildungen.  die  schon  früher  unter  den  Schiossberghäusern  bis  Uber  den 
Schlosshrunnen  hinaus  beobachtet  wurden,  in  Verbindung  flehen  müsse.  Ks  entstand  die  Hesorgniss,  ob  nicht 
der  Auf-  und  Abbruch  dieser  Sprudclstcinbildung  den  nur  circa  42  Meter  entfernten  Schlossbrunnen  beeinflussen 
und  bceiuträchligen  könnte.  Indess  die  Bfsurgnisse  wurden  Uberwundeu.  Die  Abtragung  des  Terrains  wurde 
mit  Vorsieht,  ohne  Pulver  oder  Dynamit -Sprengungen,  in  Angriff  genommen,  und  am  24.  Jänner,  als  ich 
mit  Herrn  Teller  die  Stelle  zum  ersten  Male  besuchte,  fanden  wir  nicht  weniger  als  120  Arbeiter  in  voller 
Thätigkeit  und  die  Arbeit  der  Abgrabnng  sciion  ziemlich  weit  vorgeschritton. 

Das  Bild  war  in  dtr  That  ein  in  hohem  Grade  tiberraschendes  und  auziebendes.  schon  durch  die  mannig- 
faltigen Formen  nnd  Farben  der  Gestcinsbildungen,  welche  sieh  auf  den  ersten  Blick  darboten,  mehr  nocii 
aber  durch  die  geologischen  und  petrographischen  Details,  die  sich  bei  der  näheren  Untersuchung  ergaben. 

Da  der  Aufschlnsa,  der  hier  unmittelbar  im  Hauptquellengebiet  selbst  gemacht  wurde,  in  geologischer 
Beziehung  jedenfalls  zu  den  interessantesten  gehört,  die  je  in  Karlsbad  sich  darboten  und  dabei  Verbältnisse 
blossgelegt  wurden,   wie  sie  niemals  früher  so  klar  zu  beobachten  gewesen  sind,  und  indem  der  Platz  wieder 


'  Die  AblOsuug  der  Baulichkeiten  und  des  Platzes  bat  der  .Stadtgemeiode  von  Karlsbad  nicht  weniger  als  168,600  fl. 

gekostet. 
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aberbaut  werden  uoll,  aucli  bald  wieder  der  Beobaehtiug  entzogen  sein  werdeu,  so  ecliien  es  mir  gerecht- 
fertigt, das  merkwürdige  geologische  Kid  nicht  bloss  mit  Worten  zu  beschreiben ,  sonder»  auch  durch  eine 
möglichst  uatnrgetrfiiie  landscliatllicbe  Skizze  festzuhalten. 

Herr  Bürgermeister  Kiioll  liegs  daher  während  meiner  AnweBeuheit  in  Karlsbad  nicht  bloss  durch  den 
Phologra|)heQ  Herrn  Hirsch  mehrere  photographische  Aufnahmen  des  Platzes,  sondern  auch  durch  Herrn 
Schaff]  er.  Lithographeu  in  Karlebad,  eine  genaue  Zeix^huaug  des  Ganzen  machen,  die  ich  so  weit  geologisch 
ausführte,  dass  nach  diesen  Vorlagen  Herr  Rank,  ein  talentvoller  Schuler  der  technischen  Hoclischule  in 
Wien,  das  schöne  und  charakteristische  Bild  ausfuhren  konnte,  welches  dieser  Arbeil  in  chroniolilhographi- 
scher  Reproduction  beigegehen  ist.  (Taf,  I.) 

Die  Skizze  auf  Taf.  11  soll  zur  nähereu  Erläuterung  der  geologischen  VerhSltnisse  dienen. 

Was  das  Auge  vor  Allem  fesselt,  ist  am  vorderen  Band  der  Abgrabung  der  Uurchschnitt  einer  mächtigen 
Sprudelsteinschale  (2),  die  sich  in  einem  weiten  Bogen  wie  ein  flaches  QewOlbe,  unmittelbar  auf  Granit  (1) 
auflagernd,  von  der  einen  Seite  zur  andern  ausspannt  und  aufwärts  bis  unter  die  Grundmauer  des  Hauses 
pzur  englischen  Flotte"  hinzieht.  Die  Npaunung  des  S))rudel»teingewl>lbes  der  Länge  nach  betrug  12'7  Meter, 
die  Höhe  in  der  Mitte  der  Abgrabnng  bis  an  den  oberen  Eaad  der  Spradelsteinschale  2-5  Meter,  tmd  die 
grösste  Mächtigkeit  der  Schale  selbst  in  ihrer  Unken  (südwestlichen)  Hälfte  1-30  bis  1-40  Meter. 

Diese  Sprudelsteinschale  besteht  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  nach  ans  concenlrischen  Schichten  und  Hiin- 
dern  von  feinfaserigem  Aragonit;  sie  sondert  eich  in  mehrere  einzelne  plattenfömiige  Bänke  von  ver- 
schiedener Dicke  ab,  und  enthält  namentlich  in  den  unleren  Bänken  zahlreiche  GranitstUcke  eingeschlossen. 
Nach  rechts  gegen  den  Marktbrunnen  zu,  wird  die  Schale  allmälig  dlinner  und  schien  sich  schliesslich  ganz 
anezukeilen.  (Die  Stelle  war  leider  durch  einen  am  24.  Jänner  Nachmittags  eingetretenen  Felssturz  von  dem 
Stadtthurmfelsen  her  verschüttet.)  Auf  der  linken  Seite  zieht  sie  sich  mit  bedeutender  Mächtigkeit  in  das 
Niveau  des  Marktplatzes  herab,  und  bildet«?  hier,  mit  ihren  Rundem  au^  dem  Bude»  herausragend,  einen  halb- 
kreisförmigen Bogen. 

An  einer  der  dicksten  Stellen  der  Schale  ergab  sich  von  oben  nach  unten  folgender  Durebschuitl: 

Oberste  Bank  1.  0-22",   vorherrschend  weiss. 

,.     2.  0-25',    oben  weiss  mit  gelben  Bändern,  in  der  Mitte  Wtihliche  Bänder,    unten  gelbe 

und  rfithliche  Bänder  im  Weiss,  mit  GranitcinsehlUssen. 
r     3.  0  OS",    Vorherrschend  weiss,  nach  oben  mit  schwachen  rothen  Bändern. 
,.      4,  <)0l>°,    weiss  mit  gelben  Streifen. 

T).  OviO".   vorherrschend  rfttblich,  nach  unten  intensiv  branuroth  ^-efärble  Lagen. 
(i.  OUii",   mit  ausgezeichnet  nierentörmigen  braunrotlien  Bildungen, 
l'nterste     ,      7.  (i-.'iO",    oben   intensiv   gefärbte   braunrothe  Schichten   von  0-0*i"  Dicke,   in   der  Mitte 
lichtere  Partien  mit  Graniteinschlilssen,  unten  braunrothe  schmale  Bänder 
und  zum  Theil    nnt  vielen  Graniteinschlüssen   and  dtlim   plattenfOrmiger 
Absonderung. 

Gesammtnijtchtigkeit  1-30  Meter. 

Die  ganze  Schale  ist  also  aus  vier  dickeren  Bänken  (].,  i'.,  5.  und  7.)  und  drei  dtinneren  (3.,  4.  nnd  6.) 
aufgebaut.  Die  dickeren  Bänke  bestehen  an^-  einem  sehr  festen  und  compacten  Sprudelstein,  der  in  seinen 
einzelnen  Schichten  nnd  Bändern  die  mauDigtaltigsten  Farbeunnancen  zeigt,  nnd  sieb  vorzllglicb  zum  Schnitt 
und  zur  Politur  eignet.  Bei  den  grossen  Qaantit&ten,  welche  von  diesem  Stein  bei  der  Abgrabung  gewonnen 
und  aufgexammell  wurden,  werden  daher  die  Karlsbader  Steinschleifer  auf  lange  Jahre  hinaus  mit  Material 
fHr  ihre  Arbeiten  versorgt  sein.  Ganz  besonders  sind  es  die  Bänke  5  und  7,  welche  das  beste  and  schönste 
Material  für  diese  Zwecke  liefern. 
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Auffallend  ist  die  „ripplemark"-äUnliche  Gestaltnng  der  Oberfläche  eiozeluer  Bänke  an  ihrer  TreDniings- 
fläche  von  den  dartiber  liegenden  Bänken,  am  BcbönBten  wohl  bei  Bank  7,  deren  Oberfifiche  ein  Relief  zeigt, 
als  ob  man  mit  den  Fingern  in  der  Richtung,  in  der  dae  Waaeer,  das  den  Sinter  abgesetzt  bat,  floBB,  in  eine 
weiche  Masse  gedruckt,  und  dadurch  diese  Uassse  zu  kleinen  halbkreisförmigen,  nach  oben  coucaven,  nach 
unten  convexeii  Wttlsten  zusammengedruckt  hätte. 

Unter  den  dünneren  Bänken  ist  die  Bank  6  hervorzuheben  wegen  ihrer  eigenthtimlichen  StracturverhältnisBe. 
In  dieser  Bank  sondern  sich  nämlich  weit  häufiger,  als  in  den  andern  Bänken  aus  dem  gebänderten  Spriidel- 
Btein  knollenförmige,  oder  nierenformige  und  eifi>rmige  Partien  ab,  die  intensiv  braunroth  gel^rbt  sind  und  im 
Querschnitt  in  welligen  Ellipsen  eine  concentriscli-schalige  Zusammensetzung  mit  radialfascriger  Structur 
zeigen.  Die  Arbeiter  bei  der  Abgrabung  haben  diese  EigenthUmlichkeit  bald  herausgefunden  und  dieser 
Bank  den  Namen  „Eierbank"  gegeben.  Einzelne  Sttleke  aus  dieser  Bank  gehören,  wenn  geschliffen,  znm 
SchßuBten,  was  Karlsbad  an  Sprudelsteinen  Je  geliefert  hat. 

Die  SprudelsteiuBchale  zieht  sich,  wie  ich  schon  früher  erwähnt,  ohne  Unterbrechung  mit  einem  Neigungs  - 
winket  von  circa  10°  aufwärts  bis  unter  die  firundmauer  des  Hauses  „zur  englischen  Flotte'',  wo  sie  aber- 
mals in  Bcbnneii  Durchschnillen,  circa  1  Meter  mächtig,  blossgelegt  war.  Man  konnte  sich  hier  an  mehreren 
Stellen  Überzeugen,  dass  unmittelbar  unter  der  Schale  nicht  Grauit,  sundern  eine  Graiiit-Hornsteinbreccie 
liege,  auf  die  ich  später  zn  sprechen  komme. 

Nach  rechts  sebieu  die  Schale  gegen  die  Granitfelsen,  anf  welchen  der  StJidtthurm  steht,  flach  auszu- 
laufen, ohne  in  diese  Felsmassen  selbst  einzudringen,  auf  der  linken  Seile  dagegen  war  es  ebenso  deutlich 
wie  am  vorderen  Anschnitt  untei),  dass  »ich  die  Sinterbildung  unter  den  theils  roth,  tbeils  grau,  theils  grün 
gefärbten  Granit,  der  hier  in  grosseren  Felsmnssen  ansteht,  hineinziehe. 

In  Bezug  auf  die  Sinterbildungen  zeigten  sich  jedoch  oben  einige  neue  Erscheinungen.  Die  aus  mehreren 
Bänken  gebänderten  und  feinfaserigen  Sprudelsteins  bestehende  Schale  ist  hier  circa  I  Meter  dick,  nnd  zeigt 
in  ihren  untersten  Schichten  wieder  viele  (iraniteinschlüKse.  Ulier  dieser  festen  Sprudelsteinsehale  liegt  daim 
aber  eine  sehr  lockere  eisenschllssig  gelbe  Masse  (2,  o)  mit  zahlreichen  weissen  Aragoiiitdrusen  und  Aragonit- 
sohnUren.  Die  Hohlräume  dieser  Aragonitdrnsen  ergaben  sich  bei  näherer  Unlersuehnng  meist  als  lange, 
röhrenförmige  Canäle,  durch  die  einst  das  Thcinialwnsser  gello>^en  sein  miiss.  Einer  dieser  alten  Quellgänge 
war  ganz  mit  gelbem  Eisenocker  ausgefüllt.  Diesig  50  ('entimeter  mächtige  eifienschUasige  Schichte  war  auch 
dadurch  bemerkenswerlii.  liass  sie  neben  Einschlüssen  von  eckigen  Fragmenten  von  Hornstein  auch  einzelne 
entschiedene  GcrÖlle  enthielt. 

über  dieser  eisenschüssigen  Schichte  fand  sich  dann  noch  zu  obersi  eine  zellig  ausgebildete,  sehr  zälie 
Aragonitmasse  (2,  b)  gleichfoDs  mit  einzelnen  Granit-  und  HornsteineinschlUssen  und  mit  grosseren  und  klei- 
neren von  spiessigen  Aragon itkrystallen  besetzten  Drnsenräumen.  Die  Mächtigkeit  dieser  Ablagerung  betrug 
75  Centimeter.  Weiter  nach  links  scheinen  diese  Bildungen  schon  bei  einer  früheren  Abgrabung  abgetragen 
worden  zu  sein,  denn  in  der  Ecke  unter  der  Grundmauer  des  Hauses  _zur  englischen  Flotte"  links  stand  nur 
Granit  an. 

Bei  all  der  grossen  Mannigfaltigkeit  von  Sprudelstein  nach  Strnctur  und  Färbung  in  der  beschriebenen 
Sinterschale,  ist  es  doch  anffallend,  dass  von  jenen,  in  dünneren  Silicken  duiehNcheinenden,  völlig  achatähn- 
lichen  Sprudelsteinen,  oder  von  Erbsensteinen  und  Jenen  interessanten  Stücken,  in  welchen  faserige  Aragonit- 
scbichten  mit  pisolithischen  wechseln,  wie  sie  auf  der  anderen  Seite  der  Ti;pl  beim  Bau  der  Pfarrkirche  im 
Jahre  1732  nnd  1733  gefunden  wurden,  hier  nichts  vorkommt.  Das  Fehlen  von  Erbsensteiu  erklärt  sich  indessen 
leiebt,  da  die  Pisolithbildung  nur  in  nächster  Nähe  der  Ausbruchsöffnungen  stark  aufsprudelnder  Quellen  vor 
sich  gehen  kann,  wo  das  stark  bewegte  auf-  und  abwallendc  Wasser  die  .Sandkörner  oder  Gasbläschen,  die 
es  nmrindct,  durch  längere  Zeit  in  Bewegung  und  snspendirt  erhalten  kann,  bis  sie,  durch  die  fortdauernde 
Incrustation  grösser  und  schwerer  werdend,  endlich  zu  Boden  sinken.  Wo  Pisolithe,  wie  in  der  Sprudelschale 
am  Fnsse  des  Scblossberges  ganz  fehlen,  da  haben  wir  es  eben  nur  mit  einer  aus  dem  stetigen  Abfluss  einer 
Quelle  gebildeten  Sintersehale  zu  thun  und  alje  Verhältnisse  deuten  daraufhin,  dass  die  beschriebene  Sprudel- 
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Bteinbildnng  nicht  Über  der  Aaebruchsstelle  den  Thermalwaaeers,  aus  dem  Bie  sicli  abgesetzt  bat,  gebildet 
wurde,  sondern  ibreo  Ursprung  einem  mächtigen  Ergass  von  Tbennalwasser  in  grosserer  HShe  am  Schlose- 
berg,  etwa  in  der  Gegend  des  heutigen  Schlossbrunoeu,  oder  selbst  noch  darüber  hinaas,  verdankt,  welches 
seinen  Äbfluss  durch  eine  lange  Zeitperiode  Über  und  zwischen  den  Felstrtlmmern  am  Pnsse  des  Schlossberges 
hindurch  gegen  das  Tepitbal  zu,  gehabt  hat. 

leb  mischte  jedoch  diese  Sprudelsteinbildung  nielit  direct  als  ein  Product  der  Scblossbruanquelle 
bezeichnen,  sondern  als  das  Product  eines  ThennalwasserBtromes,  dessen  Aasbniohsöffnang  auf  der  Stelle  des 
gegenwärtigen  Scblosebrunneu  oder  in  dessen  Mähe  gewesen  sein  mag,  und  der  im  ächlossbrusneD  jetzt  noch 
nachwirkt.  Vielleicht  darf  man  annehmen,  dass  zur  Zeil,  als  am  Schlossberg  der  reichlichere  Wassererguss 
stattfand ,  im  Sprudelgebiet  es  noch  weniger  lebendig  war  als  jetzt ,  und  dass  der  Ort  der  Hauptwasser- 
Eruption  im  Laufe  der  Zeiten  auf  der  Sprudel- Hauptspalte  so  weit  sich  verändert  hat,  dass  diese  aus  der 
Gegend  des  Schlossbrunnens  in  das  Teplbett,  d.  h.  in  das  heutige  Sprudelgebiet  versetzt  wurde. 

Es  wäre  nun  in  hohem  Grade  interessant,  wenn  es  sich  constalireu  Hesse,  dass  die  grossen  Masgen  von 
Sprudelstein  und  darunter  die  vielen  schönen  Erbsensteine,  welche  im  vorigen  Jahrhundert  bei  der  Grund- 
ausbebUDg  fUr  den  Thurm  der  Kii-che  St.  Magdalena  hinter  der  Spradelcolonnade  aufgefunden  wurden,  dort 
wirklich  aaateheud  vorgekommen  sind,  da  dies  beweisen  wUrde,  dass  der  Sprudel,  oder  eine  dem  Sprudel 
ähnliche  Quelle  früher  dort  auf  dem  rechten  Teplufer  ausgebrochen  sei.  Allein  Becher  (177i')'  und  nach  ihm 
V.  Hoff  (lä2ö)  erzählen,  dass  man,  als  im  Jahre  1733  der  Gruud  /.ur  Hauplkircbe  ausgegraben  wurde,  zwi- 
schen der  Mitte  der  Kirche  und  dem  Ufer  der  Tepl  eine  aus  Bruchstücken  vou  Sprudelstein  und 
Erbsenstein  bestehende  Terrasse  angetroffen  haben,  welche  sie  als  künstlich  von  Menschenhand  auf- 
geworfen erklärten,  und  dieser  Ansicht  ist  auch  Uibelacker  (1781).* 


>  Dr.  David  Becher,  Neue  AbbauJlmi^  von  ilem  Karlsbade.  Prag  17T2. 

2  Bei  der  Seltenheit  dos  Werke*  von  Frauz  UibeUckev  „SSyatem  dea  Karlabader, Sintorä_untcr  Vorstellung  ecbßner 
und  seltener  SOloko,  äammt  einem  Versuche  einer  mineralischen  Geschichte  desselben  und  dahin  einschlagenden  Lehre  über 
die  Farben.  Nebi^t  einem  Atlas  mit  .H9  Tafeln.  Erlangen  iTäl"  will  ich  die  ganze  diesbezügliche  Steile  anflihreo.  Er  sagt  in 
der  Einleitung  S.  S  ii.  ffl 

„%.  h.  Alle  .Steine,  welche  man  ausäer  dem  ei^ieaochurartigen  sogenannten  -Sprudel-  oder  eigentlichen  Rindenstein,  weU 
eher  sich  lieutzutage  im  Earlsbade  genügsam,  aber  auch  ganz  lalleiu  in  dieser  Gestalt  bildet,  vorzuweisen  hat,  sind  vor 
undenklichen  Jahren  erzeuget  worden.  Und  wenn  auch>-Tioch  von  der.'.S  pr  adelschal  e ,  auf  welcher  der  'l'öplfluss  einheri&aft, 
bei  dem  Eisstosse  leinigc  StUeke  iiusbrt'chen ,  ?o  siud^dli'»e  ebenfalls  keine  Geburt  des  Karlsbades  von  unserer  Zeit;  da 
bekannt  ist.  daes  die  Natur  die  unter  dem  Töpl  dreifach  liegende  Schale  oder  vielmehr  dasJDreifache  von  ei^'enem  .'iinter  des 
Bades  gesprengte  Gewölbe  vor  vielen  hundert  Jähren  ausgearbeitet  haben  muss. 

§.  G.  WüS  demnacli  vom  Rarlsliader  Sinter  in  NuturHliencabiueieu  vorkömDit,2erhielt  man  zum  Theil  aus  vorgedachter 
Schnle,  uls  dieselbe  zu  zweymaleu  in  diesem  Jahrhundert  uii  verschiedenen  Orten  autgebrochen  und  mit  hölzernen  Sporen 
oder  Rosten  verbauet  wei-deu  musste,  tan  den  allda  entstandenen  Ausbrüchen  des  Badeivassera  Einhalt  zu  thun.  U;iiipt8äch- 
lich  aber  l'imden  eich  selbige,  als  man  im  Jahre  nz'i  die  Pfarrkirche  neu  erbaute,  und  bei  Grabung  der  Fundamente  des 
Tburmes  sehr  in  die  Tiefe  kiim.  Alan  grub  so  wenig  blosse  Erde  allda  aus,  dass  vielmehr  lauter,  und  unter  anderen  auch 
sehr  grosse  Stücke  Sinters,  und  Erbs-  oder  Rogensteine  von  etlichen  hunderterlei  Gattungen  aufgehoben  wurden. 

Da  aber  die  Arbeiter  wegen  Menge  des  Dampfes,  welcher  aus  dem  zunitchst  in  dieser  Gegend  vom  Spr'del  herauf- 
steigenden Dnnstloclie  he rvord rückte,  sehr  schwer  uud  ölters  gar  nicht  arbeiten  konnten,  so  verfiel  die  dasige  Bürgerschaft 
in  die  sehr  ungegründete  Furcht,  es  möchte  der  Hauptquelle  mit  fernerer  Eintiefung  geschadet  und  ihr  Lauf  gehemmt  werden, 
wodurch  diese  weitere  Arbeit  aufgehoben  wurde.  Zu  wünschen  wäre,  dass  die  Naturkunde  damals  schon  so  viele  Eonner  und 
Liebhaber  gehabt  h&tle,  sls  sie  jetzt  hat,  so  würde  man  sich  von  diesem  seltenen  und  uralten  Schatze  der  Natur  noch  Vieles 
zu  Nntze  gemacht  haben,  da  nichts  weniger  wahr  Ist,  als  dass  der  Sprudel  bis  in  die  HObe  der  Stadtkircbe  seinen  Trieb 
nehmen  mag. 

§.  7.  Hhu  ist  daher  mit  Recht  auf  die  Gedanken  verfallen,  dass  diese  ausgegrabenen  so  sehr  unterschiedenen  Stein- 
arien, welche  nicht  die  geringste  Verbindung  mit  einai.rter  hatten,  einst  von  den  filteren  Einwohnern  der  Stadt  mUssen  dahin 
zusammengeführt,  und  von  dem  unteren  Thale  gegen  die  Prager  Strasse  hinauf  zur  Ausebennng  und  Verbreitung  des  benO- 
thigten  Platzes  aui'gescliüttet  worden  sein. 

Da  ich  selbst  viele  Stücke  besitze,  welche  auf  einer  Seite  ganz  stumpf  sind,  und  hJedurch  klar  zeigen,  dass  an  diesem 
Ende  die  Natur  selbst  ihre  Arbeit  zu  machen  aufgehört  habe,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  aber  ein  gewititsamer  Bruch, 
welcher  sie  v(>n  den  übrigen  abgetbeitet,  offen  in  die  Augen  fSIlt;  so  hat  man  darane  nicht  ohne  Gmnd  gesohloesen,  dau 
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Beim  Bfliie  der  jerzigen  Aufgangs! re|iiie  zur  Terrasse,  auf  welcher  die  Kirehe  steht,  vor  15  Jahren  hat 
man  die  hier  aufgeschütteten  Sinter-  nnd  Erbsensleinsf ticke  tbeilneise  wieder  getroffen  nnd  blossgelegt. 

Eine  fast  vollständige  S'ammiung  aller  in  dem  Atlas  zn  L'ibelacker's  Syetem  des  Karlsbader  Sinters 
anf  38  Tafeln  in  254  mit  bewundernswürdigem  Fleiss  aus  der  Hand  colorirten  Bildern  abgebildete  Sinter- 
varietäten sah  ich  wahrend  meines  Besuches  in  Karbbad  im  Jänner  d.  J.  bei  dem  eifrigen  naturhistorischeo 
Sammler  Herrn  Wenzel  Mader  ,.zum  Schweiüer-'. 

Eine  reiche  Hamminng  dieses  allen,  niinienilich  durch  seine  Erbsensleine  ausgezeichneten  Vorkommens 
hat  auch  der  Stadtralh  von  Karlsbad  noch  in  Verwahrung,  nnd  /.war  in  den  Souterrains  des  Ciirhauses,  wo 
anch  die  neue  Ausbeute  in  grossen  und  üahlreichen  Blöcken  eingelagert  wird. 

Es  ißt  also  wahrscheinlich,  dass  alle  Erbsensleine  ans  dem  Sprndelgehiet  selb^tlierstninmen  nnd  in  frü- 
heren Zeiten  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  aus  der  Sprudelschale,  deren  Ausdehnung,  wie  ich  in  meinem 
„Karlsbad"  (S.  83)  nachgewiesen  habe,  im  Ganzen  eine  Oberflache  von  mehr  als  itK)  Wiener  Quadratklaftem 
einnimmt,  ausgebrochen  worden. 

Was  die  GraniteinschlUsse  '  in  den  Sinterschichten  betrifft,  die  namentlich  in  den  unteren  Bünkcn  häutig 
vorkommen,  so  bestehen  diese  darchaus  aus  mehr  oder  weniger  eckigen  Fra^pnenten  ohne  deutliche  Spuren 
von  Ahrollung;  grössere  Stücke  sind  oft  von  einem  ganzen  Netzweck  von  dünnen  Aragonitaderu  durclizogen, 
und  die  meisten  Stücke  habeu  eine  plattenfömiige,  nach  beiden  Seiten  sich  auskeilende  Gestalt.  Solche  Ein- 
schlüsse bestehen  theils  aus  dem  weniger  veränderten  grauen,  theils  aber  aitch  aus  dem  mehr  veränderten 
grünlich  nnd  röthlich  geförhten  Granit. 

Sehr  bemei kenswerth  ist  auch,  dai-s  die  schöne  Sprudelsleinscliale  am  Kusse  des  Schlossberges  ohne 
irgend  welche  Hohl-  oder  Zwischenräume  unmittelbar  auf  Granit  aufgelagert,  so  dass  die  Wölbung  der 
Schale  ausschliesslich  durch  die  Form  der  Oberfläche  der  Felsmasse  bedingt  ist,  welche  von 
dem  Sprudelstein  Ubersinlert  wurde.  Ich  erwähne  dies  ausdrücklich,  weil  man  sich  durch  das  Wort  Sprndel- 
steinschale  leicht  zu  der  Vorstellung  verleiten  lascen  könnte,  als  ob  hier  Verhältnisse  stattfinden  würden,  wie 
sie   nach   der  Beschreibung   Beclier's   bei   der  Sprudelsphale   des  eigentUchiMi  Sprudeicrebietes   beobachtet 


die  ersten  Einwohner  ilü'ses  Oi'ica  Uei^^leiclien  Steint^  in  Meii^'e  vorgeriindeii  iiixl  mir  iliejenigeii,  welche  etwas  leieliler  zu 
breclieii  waren,  abge Reilingen  und  an  dii>  piülze,  welelie  sie  sich  nüihi^  fauilen,  zur  Aiisriillung  hingewurfen  haben. 

S.  8.  Es  isl  also  die  stärltBle  Verumthuns,  <la*8  das  Karlabinl  uls  ein  eidflihreiiiles  Wiisscr  dani:<ls,  als  es  noch  vail- 
komnien  frei  wur  —  das  ist  bis  Mtif  das  Jahr  13I9  oder  wie  iinderc  wollen  13T0,  wo  die  Stadt  soll  erb;uit  worden  eein,  — 
durch  seine  nHiiiilicIie  Wirkuiig  und  stete  Ahsinterung  alle  diese  vei'»chii^denen  Steinniten  nach  und  naeli  so  stark  auf  i'in- 
ander  gehäufet  habe,  dasB  giinze  Hllgel  von  veraciiiedencn  Gattungen  davon  vorhnnden  gewesen  sein  miisseu,  wie  die  drei 
Itber  einander  siehvhden  Oewülbev  der  Sprudelsehalc,  worüber  heuie  zu  Tage  die  TOpl  fiiesMt  und  die  hitllie  Sudi  gelmuet 
ist,  genngsam  beweisen.  Weil  aber  diese  rohen  Zeiten  gar  keine  Kenntnis!<  von  diesem  St>'iue  an  Händen  geben,  so  sind 
selbige  sehr  verschleudert  worden.  Man  glnubt  aueh,  dasM  die  meisten  bei  d<>r  im  Jahre  I.5SS  aiingebrochencn  ent  sc  [suchen 
i^erschweminung,  welche  die  ganze  Stadt  Karlsbad  bis  auf  vier  Häuser  eingerissen  und  niichher  nnch  hei  der  im  Jahre  1604 
entstandenen  Einäscherung  des  gesammten  Orten  zusammengelesen  nnd  vcrl>raucht  worden  sind. 

Herr  Dr.  Becher  versichert  in  seiner  Abhandhing  vom  KarUbiide,  diiss  die  alten  KhiwohnT  dieii>!  .'^tein"  ünm  Knik- 
hrenneii  gebiaueht  haben.  M.ili  k:inn  also  inil  Recht  sagen,  dass  liis  aul'  d;i3  -lahr  nx:  wenig  odei-  nar  nichts  von  deusi'Il)en 
bekannt  gewesen. 

<;.  9.  Miin  würde  alier  bereits  auch  noch  damals  unglücklich  genug  gewe^e1l  »ein,  gar  nlles  su  veilieren,  wenn  nicht 
mehr  der  Vorwitz  nnd  die  Anlockung  schöner  Faiben,  als  die  Wissenschaft  etliche  wenige  Personen  verleitet  hätf-,  den  Über- 
rest dieses  Alterihuras,  welchen  man  grossen  Theils  znr  Ansfiillnng  der  bei  dem  Kii-chenban  stark  gebrauchten  Straitse  und 
anderen  Plätzen  liingeworfen  nnd  zermahlen  hatte,  zu  entreissen  und  bisher  für  die  Nainrkundigeu  zu  bewahren.  Besonders 
hat  man  dieses  dem  mehrbenannten  Ede  Ige  stein  schnei  der  .'.losef  Mllllerj  zu  verdanken,  welcher  die  sehönsieLi  Gattungen 
zu sammeuge tragen  und  bekannt  gemacht  hat." 

i  14  ran  ite  in  Schlüsse  im  Kartsbader  Sprudelstein  beschreibt  schon  Üibe  lacke  r  u.  B.  S.  1 1  im  ■>.  Abschnitt,  S-  'S,  2: 
,l>iw  Seltene  dieses  Tab.  11,  Fig.  14  vezeiohneten  Stückeit  ist,  dass  Kwieehen  dem  obem  weissen  nnd  untern  rothaeissen 
beiderseits  2  bis  3  Zoll  hohen  Sinter  in  der  Mitte  Erde  mit  Crystall,  *4uarx,  weissem  Glimmer  nnd  Sandkämem  3  Zoll  hoch 
eingeschlossen  ist." 

■ider  S.  27: 

„Eine  besondere  .Seltenheit  zeigt  'Tnb.  XV,  l'ig.  120).  Dier^er  Stein  ist  von  Quarz,  .■'and,  weissem  Ijlimnter,  schwarzem 
Honistein.  Krvstallenkömerii  nud  Erde  i^nsammen gemischt  nnd  hat  einen  schönen  weiss  und  roth  untermengten  FIilss." 
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worden  sein  sollen,  als  man  dieselbe  in  Folge  der  Sprndelausbrttche  1713  nnd  1727  untersnchte.  Damals 
will  man  n&udich  gefanden  lial)eD,  dass  die  Sprndelschale  nicht  eine  regelmäsBig  conoeutrisch  scbalige  Decke 
Über  der  AsebmchsOffiinng  der  Hprndelquelleo  bilde,  aondern  ans  vielen  eiazelnen  GewSlben  oder  Schalen 
von  nngleiehcr  Dicke  bestehe,  die  Über  und  neben  einander  verwachsen  sind ,  so  dass  durch  Zwischenwände 
getrennte,  aber  durch  engere  Canäle  verbundene  wassererHlllte  Hohlräume  entetehen,  ungefähr  wie  wenn 
man  grössere  und  kleinere  Schalen  umgestülpt  Über  und  neben  einander  etcllt.  Ebenso  berichtet  Dr.  Hla- 
wa<^ek  (1842),  dass  man,  als  im  Jahre  1841  die  Kircheoterrasse  5—6  Klafter  Über  dem  Niveau  der  Tepl 
abgetragen  wurde,  auf  wirkliclie  Sprudelschale  gekommen  sei,  und  eine  gegen  die  Priigergasse  laufende, 
von  dieser  Schale  gebildete  Htihle  entdeckt  habe.  Von  Bolohen  unterirdischen  Hohlräumen  ist  am  Fuese  des 
Schlossberges  keine  Spar.  Der  Sinter  hat  sioli  unmittelbar  auf  dem  Granit  oder  der  Granitbreccie  abgesetzt, 
nnd  kleinere  GranltstUcke,  die  das  von  der  Höhe  herablaufende  Wasser  auf  kurze  Strecken  stellenweise  fort- 
bewegt nnd  nütgeAthrt  haben  mag,  eingeschlossen. 

Der  Granit  unter  der  geschilderten  Spradelsteioschale  gehört  ebenso  wie  aller  Übrige  Granit,  der  an 
der  Aufschlussstelle  nnd  an  dem  Schlossthurmfelsen  ansteht,  derjenigen  Granitvarietät  an,  welche  ich  in 
meiner  früher  citirten  Arbeit  Itber  Karlsbad  als  den  eigentlichen  „Karlsbader  Granit"  von  dem  grobkör- 
nigen Krystallgranit  des  Hirschensprunges  („Hirschensprunggranit")  einerseits,  und  dem  feinkörnigen 
Granit  des  Kreuzberges  t„Krenzberggranit")  andererseits  unterschieden  habe.  Der  „Karlsbader  Granit" 
ist  ein  Granitporphyr  von  feinkörniger  granitischer  Gnindmasse  mit  mehr  oder  weniger  zahlreich  eingewach- 
senen Orthoklas-  und  Quarzkrystallen,  und  normal  von  graulicher  Farbe. 

Wenn  Kanmanu  auf  der  der  oben  «»tirten  Abhandlang  heigegebenen  Karte  den  Granit  des  Schloss- 
berges  als  Kreuzberggranit  bezeichnet,  so  habe  ich  nichts  dagegen,  weil  mein  „Karlsbader  Granit"  eben 
nichts  anderes  Ist,  als  ein  feinkömig-porphyrartiger  Granit,  der  sich  ebenso  aus  dem  feinkörnigen  Kreuzberg- 
granit entwickelt,  wie  der  porphyrartige  Hiischenspmnggranit  ans  einem  gewöhnlichen  gleichmässig  grob- 
körnigen Öebirgsgranit ,  der  wohl  in  anderen  Gegenden  des  Karlsbader  Gebirges,  z.  B.  im  Kaiserwald,  sehr 
herrschend  ist,  aber  bei  Karlsbad  selbst  nicht  auftritt.  In  Bezug  auf  die  weitere  Charakteristik  der  von 
mir  speriell  Karlsbader  Granit  genannten  Granitvarietät  verweise  ich  auf  meine  Schrift  Mbor  Karlsbad 
(S.  12  ff.). 

Unmittelbar  unter  der  Sprudelschale  erscheint  dieser  Granit  von  seiner  Überfläche  her  eigenthUmlich 
verändert,  grtlnlich  gefärbt  (1,  c),  und  geht  stellenweise  (wie  namentlich  rechts  bei  1,  a)  in  eine  sehr 
zähe  grllnliche,  bisweilen  auch  röthliche  Quarzmasse  mit  kleinen  Quarzdrosen  über.  Die  Orthoklaskrystalle 
in  dem  normalen  Granit  sind  zum  Tbeil  noch  frisch,  zum  Theil  aber  auch  in  eine  rStbliche  oder  grUnliche 
kaolinische  Masse  umgewandelt. 

Über  die  genetischen  Vorgänge  bei  diesen  Umwandlungen  im  Granit  verweise  ich  auf  einen  späteren 
Abschnitt. 

.Vuf  der  rechten  Seite,  dem  Marktbranneu  zu,  nach  welcher  Richtung  die  Sprndelstcinschale  dilnner 
nnd  dilnner  wird,  konnte  man  am  Morgen  des  l'4.  Jänners,  ehe  die  Stelle  durch  die  Nachmittags  3'/,  Uhr 
von  dem  Stadtthnrmfels  abgestürzten  Felsblöcke  verstUrzt  war,  unmittelbar  über  der  Sprndelschale  noch 
eine  Partie  röihlich  gefärbten  Granits  beobachten,,  welche  von  zalilreichen  dUnneren  und  dickeren  Schichten 
and  Äderchen  von  Sprudelstein  ganz  durchzogen  war.  Und  noch  weiter  rechts,  unmittelbar  unter  der  Fels- 
wand, auf  der  der  Stadtthurm  steht,  zeigte  »ich  zwischen  den  Spalten  und  Klüften  des  Granits  der  reinste 
rothe  Eisenocker,  in  mehrere  Centimeter  mächtigen  Schichten  abgelagert. 

Ähnliche  Verhäitni.ise  wie  an  der  rechten  Seite  waren  an  der  linken  (südwestlichen)  Seite  entblösst. 

Unmittelbar  über  der  mächtigen  Spmdelsteinbildnng,  die  hier  unter  das  Strassen niveau  sich  senkt, 
lagert  wieder  ri>ther  Granit  (1,  b),  der  nach  oben  (hei  1,  c)  in  grünen,  zum  Theil  sehr  quarz-  und  schwefel- 
kiesreichen Granit  nnd  weiter  nach  links  (bei  1,  d)  in  den  gewöhnlichen  grauen  Granit  übergeht.  Der  Granit 
ist  hier  stark  zerkiltflet,  und  zeigte  auf  allen  Klnftflächen  an  dem  2  Meter  hohen  Anschnitt  einen  weissen 
kaolinischen  Anflug. 
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Die  rotbe  Granitpartie  (bei  1 ,  b)  ist  ebenso  wie  die  oben  beschriebene  Gronitpartie  rechts  Über  der 
SpradelsteioBchale  durchsetzt  von  zahlreichen  dtlnneren  und  dickeren  Spradelsteinlagen,  von  denen  die 
nnterste  und  dickste  30"  stark  ist  nud  sich  nach  rechts  über  der  grossen  Sprndelsehale  auskeilt,  während 
sie  nach  links  sich  parallel  mit  der  gössen  Schale  unter  das  StraseeDnirean  senkt.  Die  darüber  liegenden 
vielen  kleineren  AragonitschnUre  zeigen  mehr  und  mehr  eine  fast  horizontale  Richtung  und  keilen  sich  nach 
beiden  Seiten  ans. 

Diese  Aragonitabsätze  mitten  im  Grnnit  sind  etwas  äusserst  Auffallendes,  und  lassen  sich  in  ihrer  con- 
centrischen  Anordnung  und  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Hanptschalc  nur  ans  einer  concentrisch-sclialigen  oder 
plattigen  Absondemng  des  Granits  '  erklären,  und  ans  einem  Bindringen  des  Thermalwassers  in  alle  durch 
diese  schalenförmige  Absonderung  oder  Aufblätterung  bedingten  Zwischenräume  des  Granits. 

In  der  Tbat  sab  man  überall  am  unteren  Rande  des  Anschnittes  das  Thermalwaaser  stärker  oder 
schwächer  hervorsprudeln,  am  stärksten  an  den  mit  1,  II  nnd  III  bezeichneten  Punkten.  Obwohl  diese  drei 
Punkte  genau  in  der  Richtung  einer  den  Marktbruanen  nnd  die  Kaiser  Karlsquelle  verbindenden  Linie,  also 
in  der  zweiten  von  SOdwest  nach  Nordost  gelegenen  Klnftrichtnng  des  Karlsbader  Granits  liegen,  Hess  sich 
doch  eine  auf  der  Linie  der  drei  Ausänsspunkte  von  Tbermalwasser  verlaufende  Spalte  nicht  beobachten; 
es  machte  auf  mich  vielmehr  den  Eindruck,  als  dringe  das  warme  Wasser  ans  den  mehr  oder  weniger  hori- 
zontal verlaufenden  Absonderungskltlften  des  Granits  hervor,  aus  solchen  AbsondemngsklUften,  wie  sie  bei 
1,  b  von  Aragonit  in  dUnncren  und  dickeren  SchuUreu  erfBIIt  sind. 

Steigen  wir  nunmehr  über  den  vorderen  Anschnitt  auf  die  Höhe  des  Sprudelsteingewöibes,  um  zu 
nntersuchen,  wie  sieh  die  Verhältnisse  oben  einerseits  bis  zu  deu  rechts  hoch  aufragenden  Felsmassen,  aut 
welchen  der  Stadtthnrm  steht,  und  andererseits  bis  zu  der  Grundmauer  des  Hauses  „zur  englischen  Flotte" 
(Nr.  434)  zeigen. 

Hier  nimmt  vor  Allem  ein  circa  1  Meter  hoher  Felsblock  (3,  a)  auf  dem  höchsten  Theile  der  Wölbung 
der  Sprudelsteinschale,  dem  eine  ähnliche  Gesteinsmasse  weiter  rechts  entspricht,  unsere  Aufmerksamkeit  in 
Ansprach;  der  Block  war  der  Rest  einer  grösseren  bereits  abgetragen  gewesenen  Oesteinsmaese,  deren  voll- 
ständige Abtragung  jedoch  bis  zu  unserer  Anknnft  verschoben  war,  damit  nns  noch  Gelegenheit  geboten  sein 
wurde,  auch  diese  Gesteinemasse  in  situ  xu  beobachten. 

Dieser  Block  bestand  der  Hanptsacbe  nach  ans  einem  äusserst  zähen  und  schwer  zersprengbaren  Hörn- 
stein  von  vorherrschend  weisser  oder  lichthlNulichcr,  nur  stellenweise  etwas  dunkleren  Färbung,  der  aber 
unzählige  scharfkantige  und  scbarfeckige  GranitstUcke  einscbliesst,  also  eine  Granitbreccie  darstellt.  Da- 
durch, dass  die  Granitsttlcke  theile  graner,  theils  rother,  theils  grüner  Granit  sind,  bekommt  das  Gestein  ein 
sehr  buntes,  auffallendes  Aussehen. 

Der  Block  war,  wie  gesagt,  der  Rest  einer  ausgedehnteren  Gesteinsmasse,  welche  ursprünglich  die 
grosse  i^prndelsteinschale  bedeckte,  und  von  der  anch  rechts  auf  der  Sprudelsteinschale  noch  eine  Partie 
sichtbar  war.  Er  lag  nicht  lose  auf  der  Aragonilschale ,  sondern  war  an  seiner  unteren  Fläche  mit  dieser 
verwachsen,  doch  so,  dass  er  von  derselben  leicht  losgebrochen  werden  konnte,  was  noch  während  unserer 
Anwesenheit  in  Karlsbad  geschah,  so  dass  wir  uns  vollständig  Überzeugen  konnten,  dass  die  Sprndelstein- 
bildung  unter  dieser  Breccie  ohne  Unterbrechung  mit  einer  Dicke  von  Über  1  Meter  durchging. 

Ich  bebe  diesen  Umstand  besonders  hervor,  weil  man  hinter  dem  Block  in  der  Richtung  gegen  das 
Haus  „zur  englischen  Flotte",  wo  die  Sprudelschale  selbst  aufgebrochen  und  zum  Theile  schon  abgetragen 
war,  unter  dieser  Schale  auf  eine  ähnliche  Granit- Hornsteinbreccie  kam,  die  also  hier  auch  das 
Liegende  der  Sprodelsteinsehale  bildet,  und  sich  bis  unter  die  Grundmauer  des  Hanses  „zur  englischen 
Flotte"  zieht,  während  am  vorderen  Rande  der  Abgrabung  diese  Breccie  unter  der  Sprndelsehale  nicht  zu 
beobachten  war. 


'  Diese  Absonderung  in  plattenförmigpe  BSnke  ist  eine  besonders  chiirakteristiBche  Eigeoachaft  des  KrtjuEberggrauites. 
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Eb  geht  daraas  berror,  dass  während  vorn  das  >Spnidel8teingewQlbe  nnmittelbar  auf  Granit  und  recbu 
und  liuks  sogar  zwiacheo  Granit  lagert,  weiter  nacb  oben  die  Spradelsteinbildang  zwischen  eine  Granit-Horn- 
steinbreccie  eingeecblossen  ist,  die  nnter  der  Spmdelsteinschale  sich  tiefer  mehr  nnd  mehr  zu  lockern 
scheint. 

Die  Granitbreccie  an  der  Basis  der  Spradelsteinschale  hat  jedoch  noch  einige  besondere  Eigenthtlmlich- 
keiten,  welche  hervorgehoben  za  werden  verdienen. 

In  dieser  Granitbreccie  findet  sich  nämlich  neben  dem  liebten  Hornstein  noch  ein  anderes  Cement,  das 
eine  bläalich-grane,  hie  nnd  da  durch  beigemengte  Splitter  weissen  Homsteins  gesprenkelte  Masse  darstellt, 
welche  man  in  Farbe  nnd  Textur  am  ehesten  gewissen  anscheinend  dichten  nnd  feinsplittrigen  Macignos  ver- 
gleichen könnte.  Der  Dtlimschliff  zeigt  eine  deutlich  krystallinische,  farblose  Grundmasse,  in  welcher  sich 
neben  den  erwähnten  Homsteinsplittem  als  zweifellos  klastische  Betmengnngen  die  Bestandtbeile  des  Karls- 
bader Granits  nachweisen  lassen:  zersetzte  Feldspathe,  Biotitblättcheu  and  QuarzkOrner  mit  Flltssigkeits- 
einscblUssen. 

Das  hohe  specifiscbe  Gewicht,  welches  die  durch  dieses  Bindemittel  verkitteten  Breccien  auszeichnet, 
nnd  das  besondo's  an  einzelnen,  an  Granitbrocken  armen  HandstUcken  anfßlllt,  veranlasste  uns,  eine  mdg- 
lichst  reine,  von  makroskopischen  Beimengungen  freie  Partie  dieser  Substans  za  analysiren,  und  es  ergaben 
sich  hiebei  folgende,  überraschende  Resultate: 

Kieselsäure 14-34 

Thonerde 3-26 

Kohlensanres  Eisenoxydnl  .    .  60-31 
„  Manganoxydul  .    2-05 

Kohlensaurer  Kalk 11-41 

Kohlensaure  Magnesia    .    .    .    7-6ti 
Wasser,  Verlust,  Alkalien  etc.     1-07 

100-00. 

Die  unbedeutende  Menge  von  Kieselsäure  ist  nur  zum  geringsten  Theil  als  Silicat  vorhanden,  was  einer- 
seits au8  dem  Thonerdegehalt,  andererseits  aas  dem  geringen  Werthe  fltr  den  in  Salzsäure  unlöslichen  Rück- 
stand (17-02)  hervorgeht  Sie  maas  also  auf  die  accessoriscben  Beimengungen  von  Quarz  und  Hornstein 
zurückgeführt  werden. 

Das  aulTallendste  Ergebnis»  dieser  Analyse  ist  aber  offenbar  der  hohe  Percentsalz  fUr  das  kohlensaure 
Hisenoxydid.  Das  vorliegende  Cement  kann  daher  geradezu  als  eine  durch  verschiedene  Beimengungen 
verunreinigte  Spbaerosideritmasse  betrachtet  werden,  welche  man  sicherlich  als  ein  verhtlttbares  Eisenerz 
ansbeuten  wUrde,  wenn  sie  unter  anderen  Verhältnieaen  und  in  grCsaerer  Mächtigkeit  irgendwo  zn  Tage 
träte.  Diis  Vorhandensein  dieses  fllr  die  aoalysirle  Masse  so  wesentlichen  Bestandtheiles  verbreitet  zugleich 
einiges  Licht  Über  die  Genesis  derselben.  Wir  haben  nämlich  gerade  fllr  die  Entstehung  von  kohlensaurem 
Eisenoxydul  in  der  .Schwefelkiesbildung  eine  reiche  Quelle,  ja  es  mOsste  sogar  vom  theoretischen  Staud- 
punkte nus  auffallen,  wenn  das  bei  der  Reduction  nothwendiger  Weise  gebildete  und  scitwer  lösliche  Eiücn- 
carbonat  an  einer  Stelle,  wo  so  lel)hafte  Reductionsprocesse  stattfinden,  nirgends  nachgewiesen  werden 
kSnnte.  Die  Auffindung  dieses  Minerals  in  nnserer  Verbindung  füllt  also  eine  wesentliche  Lücke  in  dem 
später  noch  ausführlicher  zu  entwickelnden  Vorgange  der  Schwefelkiesbildung  aus.  Da  wir  aber  durch 
diese  Erklärung  die  Mitwirkung  der  Thermal wässer,  ohne  deren  Beihilfe  die  Entstehung  so  bedeutender 
Quantitäten  von  Schwefelkies  nicht  denkbar  wäre,  selbstverständlich  auch  fUr  die  Bildung  des  untersncfaten 
Cementfl  in  Anspruch  nehmen,  so  erhalten  die  vorstehenden  Notizen  aach  lUr  eine  geologische  Frage  einige 
Itedeutuug.  Sie  liefern  nämlich  den  Beweis,  dase  die  Hornstein-Granitbreccien,  deren  Entstehung  aus 
anderen  GrUnden  in  eine  Zeit  zurückversetzt  werden  muss,  wo  vielleicht  noch  keine  Tbermalwässer  anf  den 
von  ihnen  erfüllten  Klüften  und  Spalten  des  Grundgebirges  circalirten,  doch  später  nocb  mannigfachen  Um- 
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bildangeii  unter  dem  Einflusae  der  jSngereii  Thermaleracbeinnugen  ansgeaetzt  waren .  d»8s  mao  also  die 
Frage  nach  der  chronologiBchen  Reihenfolge  der  hier  auftretenden  metamorphiechen  Vorgänpc  Hberliaapt  nicht 
siminiarisch,  sondern  erst  nach  dem  vorhandenen  Materiale  von  Fall  zu  Fall  enlscheiden  kann. 

In  den  Granitbreccien,  sowohl  im  Liegenden,  wie  im  Hangenden  der  SprndelsteiQschale  liStten  wir  alRO 
das  „Trtlminergestein''  oder  die  „Granitbreccie"  des  Schlossberges,  von  der  schon  v.  Hoff  spricht,  und  von 
der  er  annahm,  dass  sie  die  ganze  Schlossbergmasse  vom  Bernhardsf eisen  an  bis  an  den  Markt  zusammensetze, 
und  dass  sie  auch  im  Teplbette  nnd  in  der  Gegend  des  Sprudels  vorhanden,  aber  hier  durch  die  Spradel- 
schale  und  dnrch  ■'Schutt  verdeckt  sei.  Diese  Annahme  führte  ihn  /u  der  Ansicht,  dass  in  der  Gmnitmasse  des 
Tepltbales  eine  mächtige  durch  vnlcanische  KrSfte  entstandene  tiefe  Spalte,  ausgefüllt  von  dem  durch  Hom- 
stein,  Quarz  und  Kalkstein  (Aragonit)  verkitteten  Granittritmmergestein  existire,  ans  der  sämmtliche  Quellen 
in  einer  bestimmten  von  der  Nord-SUdrichtimg  nur  wenig  nach  West  (Stunde  11)  abweichenden  Linie  (die 
„Boffsebe  Quellen linie")  hervorbrechen. 

Dieser  Ansicht  trat,  was  die  „Granitbreceie"  betrifft,  später  der  sächsische  Oberbergrath  v,  Warus- 
dorff '  entgegen,  indem  er  darlegte,  dass  die  Schlossbergmaase  nicht  aus  Granitbreceie,  sondern  aus  anste- 
hendem nur  von  zahlreichen  Hornsteingängen  durchsetztem  Granit  bestehe  und  schrieb  die  Bildung  dieser 
Homsteingänge  den  Quellen  selbst  7.u. 

Der  neue  Aiifschluss  zeigt  nun  aufs  Deutlichste,  dass,  was  die  Gesteinszusammensetzung  des  Schloss- 
berges betrifft,  beide  Beobacliter  Recht  haben,  aber  jeder  nur  zum  Theil. 

Die  schroffen,  stark  zerklüfteten  Felsmassen  zur  Rechten,  auf  welchen  sich  der  Stadtthurm  erhebt,  beste- 
hen n&nlich  in  der  That  nicht  aus  einer  Granitbreceie,  sondern  aus  anstehendem,  aber  von  zahlreichen 
individualisirten  Hornsteingängen  (4)  durchsetztem  Granite.  Alle  diese  Gänge  liegen  in  der  Hauptzerkltlftungs- 
richtung  des  Karlsbader  Granites  zwischen  Stunde  10—11  (nicht  redncirt)  und  stehen  senkrecht,  oder  fallen 
steil  gegen  Nordost,  stellenweise  aber  seltener  auch  gegen  Südwest,  ein. 

Wir  haben  5  Hauptadern  von  Hornstein  unterscheiden  können,  wovon  die  erste  ÖO  Centimeter  mächtig, 
durch  das  in  die  Felswand  gehauene  Kellerloch  zieht,  und  sich  nach  oben  in  viele  kleinere  Adern  zertbeilt, 
die  sich  aber  weiter  oben  wahrscheinlich  wieder  vereinigen.  Die  Hornsteinniasse  dieses  Ganges  ist  fast 
schwarz,  mit  grossmuscheligem  Bruch,  stelleoweise  reich  an  Schwefelkies  und  umschliesst  zahlreiche  eckige 
Granitfragmeute. 

Manchmal  sind  es  auch  nur  einzelne  Quarzkörner  und  einzelne  Feldspaihkrystalle,  wie  man  sie  sich  aus 
einem  früheren  Granitverbaude  losgelljsl  denken  kann,  welche  der  Hornstein  umschliesst,  so  dass  das  Gestein 
ein  täuschend  porphyrisches  Ansehen  bekommt. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  gleichfalls  50  Centimeter  und  dem  dritten  70  Centimeter  mäch- 
tigen Gang.  Diese  beiden  letzteren  Gänge  streichen  unter  dem  an  den  Stadtthurmfelsen  angebauten  kleinen 
Häuschen  aus.  Bei  dem  4.  und  5.  Gang  in  der  niederen  Granitfelsmasse  ist  das  Gestein  besonders  schwefel- 
kiesreich, und  stellenweise  durch  das  aus  dem  zersetzten  Schwefelkies  gebildete  Eisenoxyd  grell  roth  und 
gelb  gefärbt.  Aber  schon  hier  ist  der  Granit  so  vielfach  von  schmäleren  Hornsteinadern  durchzogen,  dass  das 
Gestein  mehr  und  mehr  den  Charakter  der  Granit -Horusteinbreccie  annimmt,  die  unter  der  Grundmauer  des 
Hauses  „zur  englischen  Flotte"  das  Liegende  der  Sprudetsteinschale  bildet  und  in  der  Mitte  des  ganzen  Auf- 
schlusses sowohl  unter  als  über  der  Sprudelsteinschale  auftritt. 

Noch  andere  Erscheinungen  an  der  Felsmasse  des  Stadtthurmes  sind  bemerkenswertb.  Auf  den  mehr 
oder  weniger  senkrechten  Klufrflächen  zwischen  den  Hornsteingängen  und  dem  Granit,  oder  auch  im  Orauit, 
beobachtet  man  dünne  Krusten  von  Aragon itsinter,  und  ans  allen  Spalten  am  Fusse  des  Felsens  drangen  mit 
deutlich  hörbarem  Geräusch  Dämpfe  und  Gase  hervor. 

Auf  den  flach  liegenden  Klüften  des  Granits  andererseits  ist  viel  gelber  und  rother  Eisenocker  in  oft 
2  — 5  Centimeter  dicken  Schiebten  abgelagert,  und  solche  dnrch  Wasser  aufgeweichte  und  schlüpfrige  Ocker- 

I  V.  Warnsdurff,  Einige  Bemerkungt-D  über  die  Granite  von  KNrIsbaü,  in  Leunh.  u.  Broiin'e  Juhrb.,  ä.  3Sö.  I94G. 
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schichten  siDd  es,  welche  nn  der  überhaupt  angemein  stark  Zerklüfteten  FelBmasse  leicht  zn  Abmtschungen 
Veranlassung  geben,  wie  eine  solche  am  24.  Jtlnner  stattgeAmden  hat.  Es  lösten  sich  damals  (S'/j  Uhr  Mach- 
mittags) an  einer  senkrechten  nach  Stunde  2  streichenden  Elaft  gegen  20  Enbikueter  Gestein  ab ,  deren 
Stnrz  fUr  die  auf  dem  Platze  beschäftigten  Arbeiter  leicht  hätte  gefährlich  werden  können,  wenn  er  sich 
nicht  durch  Ablösung  kleinerer  Steine  einige  Secnnden  frfiher  angekündigt  hätte. 

Was  die  Bedeutung  jener  Hornsteingänge  betrifft,  so  bat  schon  v.  Warnsdorff  sich  mit  vollem  Kecht 
dagegen  ausgesprochen,  diesen  RSngen  den  Ursprung  der  Quellen  zuzuschreiben.  Allein  man  darf  die  Honi- 
«teingänge  auch  nicht,  wie  v.  Warnsdorff,  als  ein  früheres  Prodnctder  Karlsbader  Quellen  selbst  betrachten, 
sondern  ich  finde  durch  die  neuen  Untersuchungen  meine  frUhere  Anschauung  (Karlsbad,  seine  geognostischeu 
Verhältuisse  und  seine  Quellen,  S.  32)  bestätigt,  dass  die  Bildung  der  Hornsteingänge  in  den  Spalten  des 
Karlsbader  Granites  der  Entstehung  der  Karlsbader  Quellen  voranging,  und  ihren  Ursprung  den  unter  dem 
Cinfluss  der  auf  diesen  Spalten  circulirenden  Tagwässer  vor  sich  gehenden  Zersetzungsprocessen  des  Granits 
verdankt.  Diese  Zersetzungsvorgänge  bestanden  und  bestehen  noch  lientc,  wie  wir  später  ausführen  werden, 
wesentlich  in  einer  Kaolinisirung  der  Feldspathe  des  Granits,  bei  der  ein  Theil  der  Kieselerde  des  Feldspatbs 
sich  ausscheidet.  Au^  dieser  beim  Kaolinisirungsproeess  des  Fcldspaths  ausgeschiedenen  Kieselsäure  haben 
sich  die  Karlshader  Hornsteingänge  gebildet.  Die  Gänge  sind  daher  in  Beziehung  auf  die  Karlsbader  Thermen 
fremde,  zufUllige  Bildungen,  ebenso  wie  die  petrefactenfUhrenden  Homsteine  und  sandsteinartigen  Massen, 
welche,  der  Kreideformation  angehörig,  die  Teplitzer  Porphyre  theils  tlberlagem,  theils  Spalten  in  Jenseiben 
ausfallen,  in  Beziehung  auf  die  Teplitzer  Thermen  es  sind. 

Dass  die  Hornsteingänge  hauptsächlich  in  einer  Zone  auftreten,  neben  und  aus  welcher  die  warmen 
Quellen  hervorbrechen,  beweist  eben  nur,  dass  auf  dieser  Zone  der  Hornsteingänge,  iu  der  That  jene  tief 
gehenden  Granitapalten  existiren,  die  sich  durch  die  von  oben  eindringenden  kieselsäurereichen  Tagwässer 
einerseits  mit  Hornstein  erfüllten,  and  durch  welche  andererseits  aus  der  Tiefe  die  Thermalwässer  zu  Tage 
treten  konnten. 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  linke  Seite  unter  dem  Haus  „zur  englischen  Flotte", 
80  ist  hier  der  Granit  zunächst  der  Sprudelsteinschale  (bei  1,  b)  roth,  wird  weiterhin  (bei  1)  grau  und  (bei 
1,  c)  grün  nnd  nimmt  mehr  und  mehr  Schwefelkies  auf. 

Nirgends  sind  die  chemischen  Zersetzungsvorgänge,  welche  noch  heute  in  dem  Granit  vorsieh  gehen, 
deutlicher,  und  so  mag  hier  die  Stelle  sein,  wo  vAr  uns  den  genetische»  Vorgängen  zuwenden  wollen,  welche 
die  mannigfaltigen  Umwandlungen  der  granitischen  Gesteine  im  Bereiche  des  Aufschlnsses  und  die  Bildung 
verschiedener  Nebenprodncte,  vor  Allem  des  in  so  grossen  Massen  auftretenden  Schwefelkieses  veranlasst 
haben.  Herr  Teller  theilte  mir  liber  diesen  Gegenstand  die  folgenden  Notizen  mit,  die  sich  theils  auf  Beob- 
achtungen an  Ort  und  Stelle  gründen,  theils  aus  Untersuchungen  abgeleitet  werden,  welche  er  in  Gemein- 
schaft mit  Herrn  K.John,  Assistenten  an  dem  Laboratorium  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  durch- 
führte. 

„Die  iu  dem  skizzirten  Aufschlüsse  blossgeleglen  Granite  geboren  durchwegs  jener  gut  abgegrenzten 
Varietät  an,  welche  unter  der  Bezeichnung  „Karlshader  Granit"  in  die  Literatur  eingeführt  wurde.  Die 
mikroskopische  Analyse  bestätigte  auch  für  die  feinkörnig- krystallinische  Grundmasse  das  Auftreten  eines 
trikliuen  Feldspathes  neben  Orthoklas  und  das  Vorhandensein  zweier  Glimmer,  von  welchen  der  Biolit  Über 
den  nur  in  zerstreuten  Schüppchen  auftretenden  Kaliglimmer  Überwiegt.  Alle  sonstigen  Details,  die  man  von 
der  Untersuchung  eines  Dünnschliffes  erwartet,  entziehen  sich  jedoch  durch  die  auch  in  anscheinend  frischen 
Stücken  weit  vorgeschrittene  Kaolinisirung  unserer  Beobachtung. 

„Diese  Zersetznugsvorgänge,  welche  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  den  physiographischen  Charakter 
des  ganzen  Gesteines  umändern,  sind  es  vor  Allem,  die  im  Folgenden  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmen. 

„Unter  den  Beatandtheilen  des  Karlsbader  Granites  leisten  die  in  grossen  Zwillingen  ausgeschiedenen 
Orthoklase  der  Einwirkung  der  Atmosphärilien  den  geringsten  Widerstand.    Dieselbe  beginnt  gewöhnlich 
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mit  einer  Oxydation  des  im  Feldspath  vorhandenen  Bisens,  wodnrch  die  ursprUnglicti  lichten  Orthoklase  eine 
röthliche  FarbenuUance  erbalten,  and  unter  fortdanernder  Einwirkung  derselben  Ageutien  bei  einem  einiger- 
maesen  erheblichen  Eisengehalte  in  eine  leberbraune  bis  dunkelrolhbraune  Hasse  tlbergefUhrt  werden.  Die 
chemische  ZnsammensetKung  solcher  remitterler  Feldspathe  entspricht  selten  mehr  der  Orlhokissfonnel,  da 
mit  der  Oxydation  fast  immer  zugleich  die  Kaolinbildnng  eingeleitet  wurde.  Die  in  der  Skizze  (Taf.  II) 
besonders  hervorgehobenen  rothcn  Granitpartien  befinden  sieh  in  den  ersten  Stadien  dieses  durch  Oxydation 
angebahnten  Umwandlnngsprocessee. 

„Eine  andere  Art  von  Zersetzungsvorgängen  in  den  vorliegenden  Graniten  beginnt  damit,  dass  der  Ortho- 
klas derselben  in  eine  lichtgrtlne,  weiche,  oft  etwas  fettig  anzufühlende  Substanz  Übergeht,  welche  man  auf 
ihre  äusseren  Kennzeichen  hin  als  Sleatit  bestimmen  möchte.  Diese  Umwandlung  bleibt  jedoch  nicht  auf  die 
FeldsptUhe  allein  beschränkt ;  sie  ergreif)  in  gleicher  Weise  den  Biotit,  so  dass  schliesslich  das  ganze  Gestein 
in  eine  homogene  erdige  Masse  verfliesst,  aus  welcher  nur  die  hie  und  da  erhaltenen  Contouren  ehemaliger 
Orthoklasxwillinge,  eckige  KBriier  oder  regelmässige  DihexaSder  von  Quarz  und  spärliche  Schuppen  von 
Kaiiglimmer  hervortreten. 

„Ahnliche  Umwandlungserscheinungen,  die  in  allen  feldspathfllhrenden  Gesteinen  auftreten  können, 
beschreibt  schon  Werner  '  aus  dem  Freiberger  Erzrevier,  wo  in  der  Nähe  von  schwefelkiesfuhrenden  Erz- 
gfingen  Feldspatb,  Glimmer  und  Hornblende  der  von  den  Gängen  durchsetzten  Gneisse  „zu  einer  Art  grllu- 
lichem  Steinmark  oder  Speckstein  verändert  werden";  ja  diese  grllnen  Zorsetzungsproducte,  welche  der 
Bergmann  wegen  anzuhoffenden  KrzanbrUchen  besonders  aufmerksam  verfolgte,  waren  es,  die  man  i»  der 
Freiberger  Gegend  ursprünglich  „Gneuss'^  nannte. 

„Auch  ftlr  die  Feldspatb«  des  Karlshader  Granits  war  diese  Umwandlung  längst  bekannt.  Hany*  nnd 
nach  ihm  Blum^  fuhren  derartig  zersetzte  Oilhoklasc  auf  Gmnd  äusserer  mineralogieeher  Kennzeichen 
geradezu  als  Pseudomorphosen  von  Speckstein  nach  Feldspatb  auf,  und  auch  Bisebof*  pflichtet  anfangs 
dieser  Ansicht  bei  nnd  stellt  eine  Iteilie  auf  diese  Vorgänge  bezüglicher  ThatsRchen  zusammen.  Erst  an  einer 
anderen  Stelle  ^  äussert  Bischof  von  rein  chemischem  Standpunkte  aus  Bedenken  gegen  eine  derartige 
Umwandlung  eines  Kali-Tbonerde-Silieates  iu  ein  Magnesium- Silicat  und  gibt  eine  Analyse  eines  solchen 
umgewandelten  Feldspatb  Zwillings  von  Karlsbad,  ans  welcher  hervorgeht,  dass  die  geschilderten  Zersetzungs- 
prodncte  nicht  Speckstein,  sondern  Kaolin  sind. 

„Obwohl  nun  dieses '3er  älteren  Literatur  entnommene  Beobnchtungsmaterial  und  besonders  die  letzt- 
genannte Untersuchung  Bischofs  hinlängliche  Anhallspaukte  geben,  um  auf  die  Natur  dieser  grUnen 
Zersetznngsproducte,  welche  in  dem  neuen  Aufschlüsse  anch  ränmlich  eine  bedeutende  Ausdehnung  besitzen, 
einen  Schhiss  ziehen  zu  kOnnen,  m  schien  es  doch  wUnscheuswertli,  das  in  Frage  stehende  Material  aber 
iiials  einer  Analyse  zu  unterziehen,  da  der  von  Biscbnf  untersuchten  Pseudomorphose  eine  genaue  Loca- 
litätsangabe  fehlt.  Ausserdem  miissten  sich  gegen  die  Biscbof'sche  Bestimmung  des  Eisens  als  Cisenoxyd 
Zweifel  erheben,  da  die  ebaraktcristisch  grilne  Farbe  des  ZcrsetzungsproducIcR  zur  Voraussetzung  bereoh- 
ligte,  dass  das  Eisen  als  Oxydul  vorhanden  sei. 

„Die  Analyse,  zu  welcher  möglichst  reine  Partien  von  vollständig  umgewandelten  Orthoklaszwillingen 
ausgewählt  wurden,  zeigt  in  ihren  Resultaten  eine  hemerkenswerthe  Übereinstimmung  mit  den  von  Bischof 
gewonnenen  Zahlen: 


'  Weiner.  Nene  Theorie  v.  U.  EntBtehuog  d.  Gänge,  p.  128—131.  Parageneiische  Proeesse  verwandter  Naliir  werden 
btüpriicheD  in:  Freiest  eben,  GiogrnoBt.  Arbeiien,  11,  p.  ^ah\  Bonnard,  v.  Leonh.  Tasebenb.  f.  Mineral.  1822,  p.  102; 
Hoffmann,  Qeogn.  Besthreib.  d.  Herzoi^thnrns  Magdeburg,  p.  114. 

^  1'ableau  couipanitif,  p.  ä09. 

>  PsetidomorpboBen,  p.  131. 

*  rhem.physik.  Geologie,  I.  Aufl.  Bd.  I!,  p.  304— 306. 

'■•  Loc.  cir.  p.  1500. 
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Ältere  Analyse 
KachE.  John  nach  Bischof 

Kieselaäure   .    .        53-46  51-56 

Thooerde 29-62  28-5ti 

Eisenoxydul 4-48 

Eiaenoxjd 0-18  5-08 

Kalk 1-02 

Magnesia 0-36  0-90 

Wasser 7-10  5-78 

Alkalien  aus  der  Differenz  .    .    3-78  8-09 

ToO-00  100-00 

„In  beiden  Fällen  ist  ilie  Abweichung  von  der  für  Kaolin  anfgesteilten  Normalformel  keine  wesentlicbe, 
w&brend  der  rerschwindeDd  kleine  Magoesiagehalt ,  der  zum  Theil  aus  dem  Biotit  eingeführt  sein  mag.  und 
die  grosse  Menge  von  Tlionerde  jeden  Gedanken  an  eine  Steatit-Pseadomorphose  ausschliessen.  Auf  den  auf- 
fallend hoben  Eisengehalt,  der  iu  der  Verbindnng  als  kieselsaures  Kisenoxydul  vorhanden  ist,  mtlssen  wir 
später  noch  einmal  zurückkommen. 

„Die  beträchtlichen  Quantitäten  löslicher  Kieselsäure,  welche  während  dieses  Umwandlimgsprocesses  frei 
werden,  wurden  im  vorliegenden  Falle  nicht  weit  transportirt,  sondern  unmittelbar  neben  den  kaolinischea 
Producten  abgesetzt! ,  so  dass  man  in  einem  einzelnen  Blocke  den  unveränderten  Granit  mit  seinen  fleisch- 
rothen  Orthoklasen  und  alle  Stadien  seiner  weiteren  Umbildung  studiren  kann.  Wir  sehen  daran  die  begin- 
nende Kaolinisirnng  des  Feldspathes,  die  allmälige  Umwandlung  des  ganzen  Gesteins  in  eine  grüne,  erdige 
Kaolinmasse  mit  Quarzkömeni  und  Glimmerschuppen,  und  diese  sehen  wir  wieder  übergehen  in  eine  harte, 
grUnlicb-grane  bis  dunkelgrüne,  bisweilen  auch  rOtbliche  Quarzmassc,  welche  den  die  Kaolinbildung  beglei- 
tenden Kieselsäureverlust  des  Orthoklases  darstellt.  Der  enge  Verbnud,  in  welchem  alle  diese  genetisch 
zusammengehörigen  Produete  unter  einander  stehen,  kann  als  Beweis  dafür  dienen,  dass  die  sie  bedingenden 
Zersetzungsvorgänge  ganz  jungen  Datums  sind.  Jedenfalls  sind  sie  weitaus  jünger,  als  die  Homsteine  und 
Breccien,  bei  deren  Bildung  zum  Theile  wenigstens  schon  Meteorwässer  der  Tertiärzeit  thätig  gewesen  sein 
dürften.  Die  oben  geschilderten  Processe  dagegen  vollziehen  sich  gewissermasseu  noch  vor  unseren  Augen 
und  scheinen  gleichzeitig  durch  Agentien  begünstigt  zu  sein,  welche  intensiver  und  rascher  wirken,  als  die 
gewöhnlichen  atmosphärischen  Einflüsse.  Inwiefern  Thermalwässer  diese  Vorgänge  beschleunigen  können, 
werden  die  folgenden  Erörterungen  zeigen. 

„Die  grüne  Quarzmasse,  die  aus  dem  bei  der  Kaolinbildung  ausgeschiedenen  Kalisilicat  hervorging, 
enthält  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  keine  Spur  von  löslicher  Kieselsäure,  dagegen  Spuren  von  Tlionerde,  Eiseii- 
oxydul  und  Alkalien.  Sie  liegt,  wie  früher  beschrieben  wnrdc,  unmittelbar  an  der  Kasis  der  Sinterwölbung, 
eine  unregelmSissig  begrenzte,  verschieden  tief  in  die  zersetzten  Granite  eingreifende  Zone  bildend.  Durch 
den  ebenen  Bruch,  die  durchscheinenden  Kanten  und  die  eingeschlossenen  Drn«enräunie  mit  weissen  oder 
blassgrtlnen  Krystnilen  unterscheidet  sich  diese  Masse  hinlänglich  von  den  echten  Hornsteinen,  mit  welchem 
es  die  Art  der  Entstehung  und  die  kryptokryslallinisclie  Textur  gemein  hat.  Im  Dünnschliff  erkennt  man 
neben  den  durch  Thonerde  und  Eisenoxydul  verunreinigten  Partien  eckige  Fragmente  und  Bänder  von  reinem 
lebhaft  polarisirendem  Quarz. 

„Der  Unterschied  zwischen  dem  eben  geschilderten  Kaolinisirungsprocess  und  den  Eingangs  erwähnten 
Umwandlungserscheinungen,  welche  in  den  rothen  Graniten  vor  sich  gehen,  liegt  einzig  and  allein  in  der 
Natur  der  einleitenden  Vorgänge.  In  dem  einen  Falle  begann  die  Kaolinisirnng  des  Feldspathes  mit  einer 
Oxydation,  im  anderen  mit  einer  Reduction.  Obwohl  es  paradox  erscheinen  mag,  zwei  diametral  ent- 
gegengesetzte Beactionen  zur  Anbahnung  eines  und  desselben  Zersetzungsvorganges  in  Anspruch  nehmen  zu 
wollen,  so  entspricht  dies  in  nnserem  Falle  doch  thatsächlieh  den  natürlichen  Verhältnissen.  Wenn  circnli- 
rendes  Wasser  mit  seinen  gewCbnlichen  accessorischen  Bestandtheilen,    Snifaten,    Carbonaten  und  freier 
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Kohlensäure  mit  graniliscben  Gesteinen,  respective  deren  Feldepatfaen,  iDBerUhrang  kommt,  so  müssen  nicht 
immer  Oxydation sprocesse  eintreten,  sondern  es  k&nneD  ebensowobi  ReduciioDsersclieinnngen  sich  geltend 
machen,  wobei  anter  Mitwirknng  von  organischer  Sub^itanz  und  des  Eisens  aus  Peldspath,  Glimmer  tiRd  dem 
Wasser  selbst,  Schwefelkies  entstehen  kann,  während  die  freie  KoblenFäare  des  Wassers  die  Kieselsäure- 
Verbindungen  aufzusrhliessen  beginnt.  Eine  schematiecbe  Formel  möge  diesen  Vorgang  erläutern : 

C,  — Fe^O^— 2(Na,S04)  =  FS,— 2(Na^C03)  — FeCOa— CO.. 

„Bischof  hat  die  Bildung  von  Eiseusnlfid  auf  diesem  Wege  durch  ein  Experiment  nacbge wiesen.  Das 
Vorhandensein  freier  Kohlensäure,  eines  schon  durch  den  Reductionsprocess  selbst  gegebenen  Neben- 
productes,  scheint  die  Schwefelkiesbildung  nicht  zu  beeinträchtigen,  obwohl  Kohlensäure  zerstörend  auf  das 
Doppelsulfid  einwirkt,  wie  man  durch  Versuche  im  Laboratorium  erweisen  kann.  Das  auf  solche  Weise 
gebildeie  Eisencarbonat  musste  aber  bei  genügendem  Vorrath  an  organischer  Substanz  sofort  wieder  reducirt 
werden,  wobei  abermals  Kohlensäure  frei  wird,  welche  unter  Umständen  den  vorigen  Frocess  wieder  auf- 
nehmen kann.  Wir  haben  keinen  Beweis  dafUr,  dass  in  der  Natur  ein  solches  Wechselspiel  zweier  principielt 
entgegengesetzter  chemischer  Vorgänge  stattfindet,  den  Formeln  zufolge  möchte  man  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Vorgangs  nicht  in  Abreile  stellen. 

„Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Bildnng  der  grünen  kaolinischen  Producte  des  Feldspathes  und 
des  Granits  in  erster  Linie  durch  Reduclionserscheinungen  veranlasst  wurde.  Der  Umstand,  dass  die  beträcht- 
lichen Mengen  Eisen  in  den  untersueliten  Zersetzungsproben  fast  unr  als  Oxydnl  erscheinen,  Eisenosyd  aber 
nur  in  Spuren  nachgewiesen  werden  konnte,  schränkt  dieTliätigkeit  von  Oxydationsprocessenauf  ein  Minimnm 
ein,  während  das  massenhafte  Auftreten  von  Schwefelkies  in  den  Zersetzungsproducten  selbst  und  den 
angrenzenden  Gesteinspartien  die  Annahme  von  derlei  Keductionsvorgängen  geradezu  fordern.  Die  genannteu 
.Schwefelkiese  tragen  schon  in  ihren  mineralogischen  Kennzeichen  den  Charakter  einer  Neubildung  zur  Schau, 
da  sie  fast  immer  als  feinsandige  Aggregate,  selten  als  Kryslalle  von  einiger  Grösse  entwickelt  sind,  während 
zugleich  die  Art  ihres  Auftretens  in  SehnUren  und  Adern,  die  oft  wie  ein  Netzwerk  das  zersetzte  Gestein 
durchziehen,  deutlich  darauf  hinweisen,  dass  der  Schwefelkies  und  diese  Zersetz-ungsproducte  das  Resultat 
desselben  Bildungsprocesses  seien. 

„Zur  Bildung  der  wirkhch  bedeutenden  Schwet'elkiesvorkummnisse  mussten  auch  beträchtliche  Quanti- 
täten Eisen  verbraucht  werden.  Es  ist  von  vornherein  klar,  dass  der  geringe  Eisengehalt  des  Orthoklases 
für  die  hier  gebildeten  Verbindunpen  nicht  ausreicht.  Die  vorstehende  Analyse  bat  vielmehr  gezeigt,  dass 
die  kaolinisirten  Feldspathe  einen  höheren  Percentsaiz  von  Eisenoxydul  aufweiseu,  als  die  frischen  Ortho- 
klase des  Karlsbader  Granites,  so  dass  wir  uns  sogar  entschliessen  raUssen,  anzunehmen,  es  sei  von  aussen 
her,  vielleicht  durch  Einwirkung  von  kohlensaurem  Eisenoxydul,  noch  etwas  Eiscu  (in  diese  Zerselzungs- 
residuen)  eingeführt  worden.  Die  reichste  Quelle  fttr  diese  Eiscnverbindungen  mtlssen  wir  offenbar  im  Bioti' 
suchen.  Der  Magnesiaglimmer  vei-fällt  nach  dem  Feldspath  am  raschesten  der  Einwirkung  der  AtuiospliÜ- 
rilien,  und  er  hat  wohl  aucli  den  Hauptantheü  an  dem  holien  Eisengehalt  des  Karlsbader  Granites,  der  nach 
einer  Bauschanalyse  von  Ruhe  (siehe:  Roth,  Gesteinsunalyseu)  auf  Eisenoxydul  berechnet  3-34  Proc. 
beträgt.  Neben  den  meteoriscljen  Wässern  nehmen  aber  gewiss  auch  die  Therinülwässer,  welche  auf  allen 
.'ipaUen  und  Kltlften  des  Grundgebirges  circuliren  und  das  Gestein  in  dem  aut'gesclilosseiien  Terrain  ffirnilich 
durchfeuchten,  an  den  Aiislaugungsprocessen  den  regsten  Antheil,  und  die  Absätze  von  Eisenoxyd byd rat  a" 
den  QuellausfiUssen  beweisen  genug  fUr  die  Wirksamkeit  dieser  Agentien.  Berti cksichtigen  wir  endlich  den 
Umstand,  dass  auf  demselben  Wege  bedeutende  Mengen  von  Sulfaten  \\m  vorliegenden  Falle  vorwiegend 
Natriumsulfat)  in  Lösung  trebracht  werden,  so  sind  alle  Bedingungen  für  eine  SchwcfelkieBbildung  in  grös- 
serem Massstabe  gegeben. " 

Fassen  wir  schliesslich  das  Resultat  unserer  Untersuchungen  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  zwischen 
der  steil  anfragenden,  von  zahlreichen  individualisirteu  Homsteingängen  durchsetzten  und  stellenweise  sehr 
gcbwefelkiesreichen  Granitfelsmasse,  auf  welcher  der  Stadttburm  steht,  einerseits  und  den  schwefelkiesreichen 
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Graniten,  welche  links  unter  der  Sclilossbergterrasse  zu  Tage  treten,  andercruoits,  in  einer  Breite  von  circa 
15—20  Metern  eine  Gesteinezone  auftritt,  welche  sich  aU  ein  von  Aragonitsinterbildungen  durchsetztes 
sehr  hornsteiureiches  OranittrUmmergestein,  stellenweise  als  eine  wahre  Grnnit-Hornsteinbreccie  darstellt. 
Die  schwefelkiesreichen  Granite  za  beiden  Seiten  verhnltcn  sich  zu  dieser  Zone  wie  Salbänder  einer  müch- 
tigen  von  Granit-Hornsteinbreccie  erfUllteu  Gnngspalte,  innerhalb  deren  auf  allen  Rissen  und  Fugen  des 
Gesteins  Thermalwasser  frUher  circulirt  hat  und  noch  heute  cinulirt.  Überall  anfallen  Klllften  und  Spalten 
innerhalb  dieser  Zone  beobachtet  man  die  Absätze  des  Thermalwassers,  sei  es  in  Form  von  Aragonitsinter, 
theils  in  mächtigen  Schalenbildungen,  theils  in  dlinnen  Schnuren  und  Adern,  oder  von  rothcm  Eisenoxyd  und 
gelbem  Eisenoxydhydrat,  und  Überall  ans  allen  Spalten  und  tKlDftcn  dringt  noch  jetzt  das  warme  Wasser 
selbst,  oder  wenigstens  warmer  Dampf  hervor,  so  dass  diese  ganze  Gesteinszone  gleichzeitig  eine  erhöhte 
Temperatur  besitzt. 

In  dem  Trümmergestein,  welches  auf  der  Thei-malzone  auftritt,  ist  stellenweise  Granit,  stellenweise 
Hornstein  vorherrschend,  und  die  Absonderung  des  Gesteins  eine  platlenförmige  oder  concciitrisch-schahge, 
so  dass  die  Sintermassen,  welche  diese  AbsonderungsklUfte  ausfflllen,  t^rmhehe  Sprudelateingewölbe  bilden. 

Abnorme  Verh&Unisse  dieser  Art,  wie  die  Durchtränkung  einer  zerkltlfteten  Gninitmasse  mit  Thernial- 
wasser,  das  neben  UberschDssiger  Kohlensäure  eine  ganze  Reihe  chemisch  wirksamer  Stoffe  in  LUsung  erhält, 
musste  in  einem  so  leicht  zerstörbaren  Gestein,  w'e  dem  Karlabader  Porphyrgranit.  mannigfache  Umwandlangs- 
processe  anregen,  deren  Besultate  nach  den  vorstehenden  Auseiuandersetznngen  bestehen:  In  der  vollstän- 
digen Kaolinisinmg  nicht  nur  der  Feidspathe,  sondern  sämmtlicher  Überhaupt  angreifbarer  Bestandthcile  des 
Granites,  der  schliej^slich  in  vollständig  unkenntliche  grUnliche  Zersetzungsprodncte  übergeführt  wird,  —  in 
dem  Absatz  eigenthUmlicher  Kieselsäureausscheid nugen,  wie  die  grünen  Quarzmasseu  an  der  Basis  der 
Sinterwölbung,  —  und  endlich  in  der  Bildung  grosser  Massen  von  Schwefelkies  und  Eisencarbonat,  die  uns 
auf  Klüften  nnd  SprUngen  der  zersetzten  Gesteine  und  den  die  Gangspalten  ansfUllendeD  Breccien  entgegen- 
treten. 

Da  sich  ans  der  Lagerung  der  Haupt-Sprudelsleinschale,  im  Gebiet  des  neuen  Aufschlusses,  sowie  aus 
Richtung  der  Hornsteingänge  am  Stadttburmfelsen  mit  Sicherheit  schliessen  lässt,  dass  diese  Thermalzone  der 
sich  einerseits  unter  den  Hänsern  des  Schlossberges  gegen  Nordwest  in  der  Richtung  gegen  den  Sehloss- 
brunnen,  und  andererseits  in  südöstlicher  Richtnng  gegen  das  eigentliche  Sprndelgebiet  im  Bett  der  Tepl 
fortsetzt,  so  finde  ich  dadurch  die  von  mir  schon  im  Jahre  1857  aufgestellte  Ansicht,  dass  in  dieser  den 
Schlossbrnnnen  und  den  Sprudel  verbindenden,  von  Nordwest  nach  Südost  verlaufenden  Richtung,  welche 
ihre  Fortsetzung  jenseits  der  Tepl  in  der  IVagergasse  hat,  die  grosse  Gebirgsspalte  liege,  auf  welcher  der 
Haupterguss  des  Karlsbader  Thermal wassers  stattfindet,  —  die  Sprudel-HaiipiHpalte,  —  wie  ich  jene 
Gebirgsspalte  nannte,  vollkommen  bestätigt. 

Der  neue  Aufschluss  ist  in  der  That  ein  Aufschluns  auf  der  Sprudel-Haupi spalte  und  gewinnt  dadur<:li 
eine  besondere  Bedeutung. 
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Rrklirii^  der  Ttfeli. 

Tftfel  i.       Ansicht  des  Dach  Abtritgung  du«  HiiuBea  „zum  neisBt'ii  Adlir^  hui  MiirhiplHize  iii  KHrlsbad  k<^^ o^ricncn  geolo- 
gischen AiifschhisaeR.  »m  24.  Jnnnrr  I87H. 

„    II.      Erläiitening  der  geologiBchen  Verhiiltnisse  des  nenen  Aut»chlnsi-es. 

„  in>      äituBtionspUn. 
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FISCH-FAUNA  DES  MAGDALENEN-STROMES. 


D'-  FRANZ  STEIND ACHNEB, 


(VOKQEI.EOT  IN  DGU  SITZCNO  TtKR  JUATUEMATISC'H-NATUnWlSäENÜCHAKTI.IClieN  CV.\SS%  AK  u. 


Uie  Fisch'FauDa  des  Magdaleueii -Stromes  ist  bis  auf  die  ueiieste  Zeit  iia)ie/.u  Diietforscht  ^ebliebeu;  unsere 
gegenwärtigen  Kenntnisse  über  die  Fische  dieses  mäcbtigen  Stromes  bescbräiiken  sieh  fast  ausschliesslicb 
auf  einige  kleine  Abhandlungen,  w(>lche  Alexander  v.  Humboldt  zum  Thelle  gemeiuBchaftlich  mit 
A.  Valenciennes  in  den  Jahren  1811  und  JS33  in  dem  bcrltlinitt-n  Werke  r,Recneil  d'Observations  de  Zoo- 
logie et  d' Anatomie  eompar^e"  pnblicirle. 

Der  Werlh  dieser  iehthyologisohen  Abhaiidluni;en  iet,  abgesehen  von  den  inlere»santen  Mitthellungeu 
Über  das  Vorkommen  und  die  Lebensweise  einiger  Fischarteu.  leider  ein  geringer,  indem  A.  v.  Humboldt 
»ich  darauf  hesi'hrünkte,  eitixelne  Fisi'be  des  Mi<gdatenen-8lromfs  nat-li  rohen  und  fehlerhaften,  an  Ort  und 
Stelle  fltlclitig  hingeworfenen  Skizzen  zn  besehreihen.  Es  ist  daher  in  der  Kegel  entweder  ganz  unmöglich, 
die  von  Humboldt  aufgestellten  Arten  zu  deuten,  oiier  es  läast  sieh  nur  nach  der  Gemeinschaft  des  Fund- 
ortes erralhon,  welche  Species  Hnmbolill  während  seiner  Fuhr)  auf  dem  Strome  gesehen  und  untersucht 
haben  mag. 

Ich  gebe  in  den  nachfolgenden  Zeilen  ein  Verzeichnies  jener  Abhandlungen  des  genannten  Werkes, 
welche  auf  die  t'isch'Fauna  des  Magdalenen- Stromes  lte/.ng  haben. 

I,  Memoire  snr  V Eremophilut  et  \' Aitroblei>us,  deuü  nouveaux  genres  de  l'Ordre  des  Apode»  (Vol.  I,  p.  17  — 
20,  pl.  V[,  VH). 

A.  Viileiiciennes  hat  nach  einem  von  Bonssingault,  auf  Humboldt';)  Verwendung  dem 
Pariser  Museum  eingesendeten  Kxemplare  /.uersi  eine  genaue  und  vollstündige  Beaclireibung  des  Eiemo- 
j-Ailua  Muttgi't'Hamh.  in  dem  /.weiten  Bunde  von  Humboldt's  Werke  in  einem  Kachtragsartikel  (Nou- 
velles  Observations  snr  le  Capitan  de  Bogota,  Vol.  [I,  p.  341)  gegeben,  und  später  eine  zweite,  von  einer 
guten  Abbildung  begleitete  Beschreibuu.v'  in  dem  XVIfl.  Bande  der  Histoire  naturelle  des  Poissous 
l^p.  50U,  pl.  553)  verttffentlicbt. 
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A»trobleps  Qrixalvi  H  u  m  b.  felilt  gegenwärtig  noch  Hänimtlichen  Museen  Europa'B,  und  es  beschränkt 
a\e\\  somit  die  Kenntnis»  dieser  Art  »uf  die  von  A.  v.  Humboldt  gegebene  Abbildung  und  Beschreibung, 
nach  welcher  die  Gattung  Antrohlepa  in  die  Kähe  von  Brontes  und  Arges  Val.  zu  stellen  ist.  Nach 
Humboldt  kommt  Astroblept  Orixalvii  bei  Popayan  in  einem  kleinen  Bache,  welcher  in  den  Catica, 
den  grössten  Nebenflnss  des  Magdaleuen-Stromes,  fUllt,  häufig  vor,  und  besitzt  weder  Ventralen  noch 
eine  Fettflosse. 
2.  Memoire  snr  ime  nouvelle  Csp^ce  de  Gymnate  de  la  rivi^re  de  la  Madelaine  (Vol.  I,  p.  46—48,  pl.  X). 

Gymnotus  aequiiahiatus^nrnh.,  auf  Taf.X  ganz  verfehlt  gezeichnet  und  iu  ähnlicher  Weise  beschrie- 
ben, ist  eine  SferMo^y^us-Art,  wie  schon  Job.  Mllller  und  Trosc hei  erkannten. 
?>.  Recherches  snr  leR  Poii^sons  fluviatiles  de  rAmeriqiio  äquinoxiale  par  M.  M.  de  Humboldt  et  Valen- 
ciennes(VoI.  H,  p.  145-216). 

In  dieser  grossen  Abhnndinng  sind  nnr  wenige  Arten  aus  dem  Stromgebiete  des  Magdalenen-Stromen 
beschrieben,  und  zwar: 

a)  J'oectUn  hogotenm's  Humb.,   später  von  Valenciennes  in  der  llist.  nat.  des  Poissons  (Vol.  XVIII, 
p.  216)  als  Grundulua  bogotennt»  angefllhrt,  aus  dem  kleinen  Flusse  bei  Santa  Fi  de  Bogota. 

Nach  H  u  m  b  ol  d  t's  mangelhafter  Beschreibung  lässt  sich  die  ricbtige  Stclhmg  dieser  Art  im  .Systeme 
nicht  ermitteln.  Nach  der  Abbildung  (pl,  XLV,  Fig.  1)  zu  schliessen,  ist  die  Körpergestalt  der  l'oeei'lin 
boffotensü  der  mancher  Oreatiag- Arien  sehr  ähnlich,  bei  welchen  letzteren  aber  die  Ventralen  stets  fehlen 
und  die  Schwimmblase  nngetlicilt  ist,  oder  einer  Fundul»s-S.\t.  Da  Hnmboirtt  die  doch  so  stark  ent- 
wickelte Scbivimmhlase  von  Siemopygua  nequilabiatus  und  Gymnotu»  electricus  ganz  irrig  beschrieb  und 
abbildete,  so  Hegt  der  Gedanke  nahe,  dnss  ein  ähnlicher  Fehler  sich  vielleicht  auch  hei  der  Untersiichang 
von  Grundulun  (Pnecilia.)  bogoiensi»  eingeschlichen  haben  inüge,  und  dass  die  Schwimmblase  letzterer 
Art  nicht  in  zwei  Hälften  abgeschnürt,  sondern  einfach  sei. 

b)  Doi-ns  Crofodäi  Humb.  (le  Mataeayman  du  Bio  grande  de  la  Magdalena). 

Auch  diese  Art  dDrtite  so  verfehlt  gezeichnet  sein,  dass  es  kaum  ndtglich  sein  wird,  sie  wieder  zu 
erkennen.  Nach  Humboldt  wäre  die  Pectorale  nnr  von  einem  einzigen  Stachel  gebildet,  und  durch 
diesen  Irrthum  veranlasst,  glaubte  L.  Agassiz  in  Ooraa  Crorodih  den  Repräsentanten  einer  eigenen 
(Jattung  zu  sehen,  welche  er  Oentrochir  nannte  (siehe  Spix  und  Agassiz,  Selccta  genera  et  species 
J'iscivm  Bras.  |).  14.  Note  1). 

In  neuerer  Zeit  (18ti5)  beschnei)  A.  Dumeril  eine  Taenium-.KrX,  ans  dem  Magdalenen-Stronie,  T.  Mag- 
dalfinai'.,  welche  S,  W.  Oarman  in  CambiidKC  fltr  identisch  mit  Pnatinacn  Humboldtü  Roul.  (ans  dem  Meta- 
Flusse), Taeniura  d' Orbignyi  Cnst.  und  Trygon  hyatj-ix  Mull.  Ä  Henle  etc.  hält  (s.  8.  W.  Garman,  On 
ihe  Pelvis  and  extemal  sexual  Orgsms  of  Selachians  etc..  Proc.  Bost.  Soc.  of  Nat.  Hist.  Vol.  XIX,  1877,  p.  210) . 
Paatiitaca  Humbaidtit  Kcal,  mag  vielleicht  von  Tryyon  hyatrix  M.  H.  specifiscb  nicht  verschieden  sein,  ist 
jedoch  so  ungenau  beschrieben  und  obei'flUchlich  abgebildet,  dass  ich  es  fllr  vollkommen  gerechtfertigt  halte, 
die  von  J.  Mtlller  und  Henic  vorgeschlagene  Bezeiclinung  niclit  aufzugeben,  zumal  das  Üriginatexemplar 
zu  Roulin's  Abhandlung  nicht  mehr  vorzufinden  ist.  Von  Tneviura  hyatrix  aber  unterscheidet  sich  Taeaiura 
Magdalenae  A.  Du  m.  nicht  nur  in  der  Form  des  Rumpfes,  sondern  auch  in  der  Gestalt  der  Mundspalte  und 
in  der  Beschuppungswcise  so  bedeutend,  dnss  man  dieselben  nicht  etwa  als  Loealvarietäten  einer  einzigen 
Art  betrachten  kann. 

In  den  .Tahren  187C  und  1877  erwarb  ich  eine  bedeutende  Sammlung  von  mehr  als  200  Fischen  aus  der 
grossen,  seeartig  ausgebreiteten  Pienega,  welche  der  Magdalenen- Strom  mit  einem  seiner  SstHch  gelegenen 
Hauptarme  kurz  vor  seiner  MUndnng  in  das  Meer  bildet.  Diese  Sammlung  enthält  45  Arten,  von  denen  30 
ausschliesslich  dem  Sllsswasser  angehören,  die  llbrigen  15  Arten  aber  dem  Meere  und  der  Brackwasserregion 
eigenthltmlich  sind,  und  sich  daher  nur  in  jenem  Theilc  der  Cienega  aufhalten,  der  zunächst  der  Meeres- 
mllndnng  liegt  und  zur  Fiuthzeit  Meerwasser  aufnimmt.  Von  diesen  30  Arten  halle  ich  10—17  fllr  uocb 
unbeschrieben,  und  diese,  sowie  einige  andere,  bisher  noch  nicht  genau  untersuchten  Ar'eu  sollen  ausfllhrlich 
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in  dieeer  Abliandlung  gesobilderi  «erden.  Die  Mehrxald  der  einzelnen  Arter  konnte  ich  in  vielen  Exemplaren 
iinterflnclien ,  welelie  mit  wenigen  Anfliifthmen  von  mir  aIh  Oesebenk  der  ielithyolofcixelien  Abtheilnng  de» 
k.  k.  zoolopi«eIien  Hof-MusenniB  llberge'teii  wurden. 


Siibrlnssi'  TELEOSTEI. 

Farn.  PRKCrDAE  Ciiv. 

r.nlt.  OKNTROl'OMr.'!  Cuv.  (Lac). 

*1.    feutroponiUM  nwl^cliimtlin  «p.,   Hlocli,  Vaill.,  Wnc.  {■=:('!.  appeniiieiUntu»  FonyV 

\y.1-A   -L.   A. -'J/ti-  I'.  lat.  (-.8— 72(^e.30iii,f  derOaiid.).   U  tr. "  T^  . 

Von  dieser  Art  liegen  uns  melirere,  25—4")'"  lange  frkemplarc  ans  der  Cienegn  zunüelitit  der  Dorf«elin('f 
Cftiman  vor. 

Die  LeibesliSlie  nimmt  mit  dem  Alter  im  Verliültniüse  -/.nr  KHii>erlängc  nicht  bedeutend  nb,  nnd  jrI 
(*.  4~4'/;,nial  in  der  E<li-|>erlünge  oder  e,  5— 5'/.,mal  in  der  Totallilnge  enthalten,  während  das  Verhilllniss 
der  Angenllinge  7.nx  Kopflänge  üiisserfit  vnriHbel  ist.  Bei  jnngeii  Individnen  von  2.')  — .'(O"  Litnge  int  der 
Allgendiameter  nämlipli  5'/,— *imal,  bei  alten  von  4f)'"  Länge  aber  e.  7'/-,nii>l.  die  Sehnanzeniange  bei  ernteren 
nahezn  ^mal,  bei  letzteren  4ma]  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Am  Winkel  der  Vordeekelleiete  liegt  in  der  Kegel  nnr  1  Ktaehelartigei- Zahn ,  Hcltenei*  kommen  deren 
2  kürzere  vor.  und  nur  bei  einem  Exemplare  unxerer  Sammlnng  iRt  der  ganze  Rand  der  Vortleekellpiiite  voll- 
kommen zahnlos. 

Die  erste  Dorsale  enthält  in  der  Kegel  H,  selten  7  Stacheln. 

Der  2.  Analgtaeliel  ist  stets  länger  al:*  der  3.,  doch  Mberragt  zuweilen  letzterer  den  2.  naeh  nnten.  Der 
I.  Gliederstrahl  der  Anate  Übertrifft  stets  den  vorangehenden  Stachel  an  Lunge. 

Die  Seitenlinie  durchbohrt  69 — 72  Schuppen  am  Rumpfe  nnd  llherdieit  noch  c.  30  auf  der  Caudale.  Die 
Schwimmblase  endigt  bei  sümm'liehen  von  mir  unterenehten  Individuen  nach  vorne  in  2  kurze  Hlirner,  welrhe 
»ieh  nneh  hinten  umbiegen. 

0.  und&-imnlia  erstreckt  sieh  im  ntlantisehen  Ocean  von  den  KHcten  Florida'»  bi«  Rio  Janeiro  tiud  im 
stillen  Oeean  von  dem  Golf  von  f'alifornien  mindestens  bis  Callao. 

"2.  Ceniropawutt  ensiferuM  Poey  {=C.  afßnia  Stelnd.). 

1).  8;— .    A.  3/6-7.    L.  Int.  47-fiO  (bis  z.  Oand.).    f- Ir.  _i 

Die  LeibeshKhe  ist  bei  dieser  Art  utiabhängig  von  dem  Aller  ziemlich  variabel  und  3^]— 4<,,nial,  die 
Kopflänge  bis  zur  .Spitze  des  häutigen  Operkellappens  2*/.  — Z'/^mal  in  der  Körperlänge,  der  Augendiameter 
bei  jungen  Individnen  ö*/,"'«',  liei  alten  e.  7mal,  die  Schnauzenlänge  4'/,— 4mal,  die  St  im  breite  8'/»— ^'/a'"*' 
in  der  Kopflänge  enthalten. 

Das  hintere  abgestutzte  Ende  des  Oberkiefers  flfllt  bei  geseblo-'^seuem  Munde  in  verticaler  Richtnng  etwas 
vor  die  Augenmitte. 

Der  2.  äusserst  kräftige  und  sehwach  gebogene  Analstachel  ist  stets  bedenlend  länger  als  der  3.,  reicht 
hei  jungen  Individuen  zurUekgelegt  mit  seiner  äussersten  Spitze  in  verticaler  Richtung  in  der  Regel  noch 


.eiohnetf  a  Arten  gehören  *\e\-  ßrnrkwnsserrrgiDu  der  tliciiega  au. 
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über  die  Basis  iler  Oaudalstrithlrii  liiiiati'<,  bei  «lleii  Kxciiipliireu  j^ctiHn  bin  zu  iticser.   Bei  .iuu§:oii  KxeiuplHreii 
Ubertrifit  die  LSnge  dieties  Stiit-liels  ein  weni^  <'i«^  git^ste  Kumpfhnhe.  hei  alten  steht  sie  let/.terpr  etwxs  nach. 
Seitenlinie  oline  schwarzen  Längsstrich. 

'3.  Cetttropoinu»  pedi/nuteula  Poey  {■=  C.  Cuvieri  Boc,  V«iU.l, 

»—10 

D.  8/  ^.    A.  3/7-8.    L.  lar.  49—50  (bis  z.  Caiid.").    L.  tr.   "  i     . 

14-15 

Die  Körpurgestalt  ist  ätark  cuuipriniirl ,  der  2.  Aiialtttadiel  Hehr  lang;,  nii-lit  j^ckrllnmil  und  sleU  etwui^ 
kurzer  als  der  viel  schlankere  'A.  Siachet. 

Uie  Kopflänge  ist  2*/.  — t^Va"'^')  die  KumpfliOlte  nahezu  4nial  in  der  Klrpcrlänge,  der  Augeudiauieter 
e.  5mal,  die  Schnauzenlänge  4— aVsinal  iu  der  Kopflänge  enthalten. 

Der  Kopf  »pitzt  sich  nach  vorne  stark  zu,  der  Unterkiefer  tiberragt  stets  bedeutend  den  Zwiseheitkiefer; 
die  obere  Kopflänge  ist  concav. 

Zwei  kurze  Stacheln  liegen  am  Winkel  der  Vordeckel  leiste.  Der  untere  schwach  gebogene  Kand  de» 
Vordeckels  trRf;t  gröbere  (stnmpfe)  Zähne  als  der  fast  vertical  geBtellte,  sehwach  concave  hintere  Rand.  Von 
den  beiden  grossen  Stacheln  am  Winkel  des  Vordeckels  ist  der  obere  der  längere,  fi  -  8  Zähne  in  der  hin- 
teren Hälfte  des  unteren  Randes  am  ersten  vordersten  Augcnrandknochen. 

Das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  fällt  uieht  weil  hinter  den  vorderen  Angeorand  ziirilck.  Bei  jtlngcreii 
Individneu  reicht  die  Spitze  der  beiden  letzten  Analstacheln  noch  beträchtlich  llber  den  Beginn  der  Achwanz- 
flosse  znrUok,  bei  alten  Exemplaren  kaum  bis  zu  dieser;  bei  ersleren  ist  der  2.  Anatstachel  eben  so  lang  wie 
der  Abstand  der  Kinnspitze  von  dem  hinteren  Ende  des  Kiemendeckels,  bei  letzteren  kaum  lünger  als  der 
Kopf  zwischen  dem  hinteren  Kande  des  Vordeckels  und  der  Spitze  des  Unterkiefers. 

Auch  die  HQhe  des  dritten  Dorsalstacbels  variirt  im  VerhältniSKO  zur  Kopflänge  unabhängig  von  dem 
Alter,*und  ist  bei  einem  Exemplare  von  32"  Länge  iy.,m8l,  bei  einem  zweiten  von  28"  Länge  mehr  alts  1'/»  — 
(fast)  2mal ,  und  bei  einem  dritten  von  c.  19"  Länge  iVamal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Der  schwärzliche  Fleck  zanäehst  dem  hinteren  Ende  der  Ventrale  wird  dnrch  dicht  aneinander  gehfinüe 
Pünktchen  gebildet  und  tritt  hauptsäehlicb  bei  jungen  Individuen  sehr  scharf  abgegrenzt  hervor,  da  bei 
diesen  der  gr&esere  vordere  Theil  der  Flosse  eine  röthlichgelbe  Grundfarbe  zeigt.  Bei  alten  Individuen  nimmt 
hfinfig  die  Ventrale  eine  schnmizige  dunkel  ^elbliehbranne  oder  geiblioligraue  Färbung  an  nnd  es  treten  dann 
die  nur  wenig  dunkleren  Pllnktchen  am  Ende  der  Flossen  niclit  mehr  so  deutlich  hervor. 

Die  Seitenlinie  durchbohrt  bis  zum  Beginn  der  mittleren  Caodalstrahlen  4tl—5l>  Schuppen,  uiebt  sich 
aber  bis  zum  liinteren  Ende  der  Flosse  noch  Itber  mehr  als  26  Schuppen  hin. 

Die  Candale,  Anale,  2.  Dorsale  nnd  die  Unterseite  der  Ventralen  ist  bei  frischen,  woblerhaltenen  Indi- 
viduen vollkommen  Uberschnppl,  doch  fallen  diese  Schuppen  bei  länger  in  Weingeist  aufbewahrten  Exem- 
plaren, insbesondere  auf  der  '2.  Dort^ale,  der  Anale  nnd  Ventrale,  häutig  gänzlich  ab. 

Das  Wiener  Museum  besitzt  Exemplare  diewer  Art  von  Cuba,  Pan a.  (.'Inapani.  von  der  Mllndiing  des 

Magdaleuen-Stromes.  PernHUibuco  nnd  Rio  Janeiro. 

Kam.  SCIAKMDAE  Ouv. 

Oatl.  SCIAENA  Ciiv.  {=  l'seudoBciae'ia  BIkr.). 
4.  Sciaena  Magdaleiiae  n.  sp.  i^an  Sc.  surinameuvia  BIkr.  adiilt.?). 
Char.:  KCrpergestall  verlängert.  Vorderrltcken  insbesondere  bei  alten  Individuen  stark  gebogen,  eonvex. 
Leibeshöhe  bei  jltngeren  Individuen  e,  3'/, — 3'/.mal,  bei  alten  e.  3mal.  Kopflänge  3',. — S'/^mal  in  der 
Kßrperläuge,  Augeiidiumeter  5'/j — 5'/r,mal  bei  jungen,  ti^/,— "miil  bei  alten  Exemplaren,  Scliniiuzen- 
läuge  unbedeutend  mehr  als  4— 4'/jmaI,  Stirnbreite  b*/^—'ö*l^\aa.\,  Länge  der  Muudspaltc  c.  ^'-j— 
mehr  als  2'/^uiiil   in  der  Koptlän^e  etiihalten.   Mundspalto   laug,   endsländig,  nai-h  vorne   ansteigend. 
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Uiiiidale  rliomlwnfliriuif;.  4EI — 50  erosse  Sciiiip)ieii  tiiii  der  Seitenlitiie  dtirchboliit  imd  vun  kleinen 
Schuppen  voDittjindig  llbenieekt;  c.  lüi(  Soliiippen  iit  einer  Liin^reihe  xun&clist  nlici-  der  tieitfuiliiiie; 
eine  achniiile  Roiiiippeiibiiule  Iftugs  der  Basis  de«  gliederBtrrthlifreii  Tlieiles  der  Dort'nlc  und  Ungs  der 
ftiiizen  Anale.  Zweiter  AniilKtacliel  imifallond  stark,  breit  inul  sülieit'Jirmtg  gebogen.  In  der  Regel  ein 
8ebwar/,er  Kleek  an  der  l'eeloriilnrb^e).  Päeudubrancliien  vorbanden. 

U.  10/jjj^jg.    A.  i/*)-    l*-  17-    S(|.  1.  Iiil.  49-5(Hbii<  zum  Böginu  d.  Caud.;. 

Beeclireibung. 

Vor  tleni  Befpnne  der  /.weifen  üorsaie  nimmt  der  Rumpt  scbr  raaeb  an  Höbe  «b,  »o  dnsK  dif-  geringste 
Leibeshohe  am  Scbwanzstiel  nnmiltelbar  hinter  dem  Ende  der  Rllekenflosse  bei  Kxeniptaren  von  28"  Total- 
lange  c.  3V,iiial,  '•«'  grossen  Individnen  von  53"  Lftngc  4mRl  in  der  grösmten  Rumpfhöhe  enthalten  ist. 

Die  obere  Kopflinie  erhebt  Hitli  steiler  znni  Hinterhatipte  als  die  kurze  Nackenlinie  bis  xnni  Beginne  der 
Doriiale,  und  iat  an  der  HcbnauxL'  und  am  Hinterhaapte  gewölbt,  zwischen  beiden  aber,  insbesondere  bei 
alten  Inilividnen,  eoncav. 

Die  Schnauze  ist  vorne  abgebtumpl't  und  überragt  nicht  mit  ihrem  vorderen ,  ziemÜeh  hohen  Abfalle  die 
gleich  weit  nach  vorne  reichenden  Kiefer.  Ein  wenig  hinter  und  unter  der  Kiemenspitze  liept  eine  seichte 
(iruhe,  in  deren  Grand  2  kleine  Poren  mtlnden. 

Im  Zwiscbenktefer  sind  die  ZShne  der  Aus^^en reihe,  im  l  nlerkieter  die  der  Innenrrihe  verhältnissmässig 
bedentend  länger  und  stifrker  als  die  tlbrigcn  selir  kleinen  Spitzzübne,  mit  der  Spitze  hakent5>rmig  nach  innen 
gebogen  und  durch  kleine  Zwischenräume  von  einander  getrennt. 

DaH  hintere  Ende  dei:  Oberkiefers  fsllt  bei  geschlossenem  Munde  in  verticaler  Hichtung  lieiläufig  nm 
einen  halben  An^ndiameter  hinter  das  Ange.  und  die  Länge  desselben  erreicht  nicht  ga.\\/.  die  Hftifte  der 
Kopflänge.  Die  Lippen  und  der  Oberkiefer,  sowie  der  Zwiechendeckel  sind  schuppenlos,  die  Wangengegend 
aber  ist  vollsiitndig  anregelmüsHig  beschuppt  und  grubig. 

Das  Ange  ist  etwas  schief  gestellt  und  oval.  Der  längere  Augendianicier  steht  der  Schnauze  stets  ein 
wenig  an  Länge  nach,  während  die  Stirnbreite  bei  Jungen  Individuen  etwas  geringer,  bei  alten  aber  ein 
wenig  grösser  als  eine  Augenlänge  ist.  Die  Stirn  ist  qnertiber  massig  gewölbt  und  wie  die  Schnauze  ganz 
Hbersehnppt. 

Der  hintere  lange  Rand  des  Vordeekels  ist  schief  gestellt,  nach  hinten  nnd  unten  geneigt,  nnd  nnr  sehr 
schwach  gebogen;  der  hintere  Winkel  desselben  ist  gerundet  und  der  «ntere  kflrzere  Rand  sISrker  gebogen 
als  der  hintere.  Die  Randleiste  des  Vordeekels  länf't  nicht  vollkominen  parallel  xn  den  freien  Rändern  dem- 
selben Knochens:  der  Kaum  zwiertien  beiden  ist  grubig  und  wie  die  Wangen  vollständig  beschuppt.  Die  äns- 
serat  zarten  Zähnchen  an  den  Rändern  des  Vordeekels  verschwinden  im  höheren  Alter  spurlos. 

Der  Kieinendeckel  endigt  in  zwei  zarte  kurze  Spit/en,  die  diircb  eine  aeiehle  Einbuchtung  von  einander 
getrennt  sind;  die  untere  Spitze  reicht  etwas  weiter  nach  hinten  xnrtlck,  als  die  obere.  Das  obere  (hintere) 
hantige  EudslUck  des  Unterdeckels  Dberragt  nicht  unbeträchtlich  das  äuaaerate  hintere  Ende  des  Kiemen- 
deckels. 

Der  bogenförmig  gerundete  freie  Rand  der  Suprascapula  trägt  zarte  Zähnchen. 

Die  Dorsalstacheln  sind  zart,  schlank  ;  der  erste  derselben  ist  sehr  kurs,  der  3.  oder  4.  höchste  Stachel 
c.  2Vämal  in  der  Kopflänge  enthalten,  und  der  letzte  (10.)  nicht  ganz  so  lang  wie  das  Ange. 

Eine  tiefe  Einbachtang  trennt  die  stachelige  Dorsale  rou  dem  viel  längeren  gliederstrahligen  Theile, 
dessen  erster  einziger  Stachel  c.  l'/jinal  so  hoch  wie  der  letzte  Stachel  der  I.  Dorsale  ist  nnd  mit  diesem 
durch  die  Flossenbaut  in  Verbindung  steht.  Der  2.  oder  3.  höchste  Gliederatrahl  der  2.  Dorsale  erreicht 
c.  Vi  liis  f»8t  nnr  '/j  der  Koptlänge  und  der  letzte  Strahl  l'/j— l'^j  Angenlängen. 

Die  Länge  der  Pectorale  siebt  der  Kopflänge  nach,  nnd  zwar  bei  jungen  Individuen  c.  um  l'/g — l'/v  ''^' 
alten  nm  c.  l'^^  Augenlängen.  Die  Spitze  der  BrustHosaen  Überragt  ein  wenig  die  der  Ventralen. 
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l>ie  Länge  der  Hauchflusüen  ist  bei  jtlng:ei'eii  Individuen  1' ,  — 1^  -^nnl,  bei  allen  l^;^mal  in  der  Koiillängc 
eiithnlteo,  und  die  Spitze  derselben  reicht  nicht  bis  xur  Aaalgrube  zurück;  bei  alten  Individtien  beträgt  die 
Entfernung  Kwigchen  beiden  mehr  als  2  Angenlftngen ,  bei  jungen  c.  Vs~Vs  ^^^^^  Angeiidiainelers. 

Der  zweite  Htark  compiimirte  Analstachel  ist  durch  seine  Länge  nnd  Stärke  insbesondere  ausgezeichnet, 
doch  stets  mehr  oder  minder  bedeutend  ktlrzer  als  der  folgende  Gliederstrahl.  Bei  jungen  Indiridueo  ist  die 
Länge  des  2.  Analstachels  ly^mal ,  bei  alten  etwas  mehr  als  2mal  in  der  Kopflänge  enthalten ;  seine  Breite 
gleicht  bei  ersleren  V^i  ^^^  letzteren  der  Hälfte  einer  Augenlänge.  Bei  alten  Individuen  nimmt  somit  der 
"2.  Analstac'hel  nicht  unbedeutend  an  Stärke  zu,  nicht  aber  auch  in  gleichem  Verhältnisse  an  Länge.  Die 
Caudale  ist  rhombenfönnig ,  bei  jungen  Individuen  nach  hinten  viel  stärker  zugespitzt  und  verlängert,  als  bei 
alten;  bei  erstcren  erreicht  die  Caudallänge  nahezu  eine  Kopflänge  oder  Yh  ^^r  KOrperlänga,  bki  letzteren 
ist  sie  l'/j— IVitn«!  in  der  Kopflänge  oder  4'/3— 4Vtnial  in  der  Körperlänge  enthalten. 

Die  Seitenlinie  senkt  sich  in  der  vorderen  etwas  kürzeren  Rtimpfhälfte  unter  schwacher  Bogenkrltuimting 
allmälig  nach  hinten,  läuft  dann  in  der  hinteren  Bumpfliälfte  vollkommen  horizontal  fast  längs  der  Mitte  der 
Körperhöhe  hin  und  zieht  sich  auf  der  Caudnle  bis  zur  äussereten  Spitze  des  mittleren  längsten  Strafales 
fort.  Die  längs  der  Seitenlinie  gelegenen  Schuppen  sind  viel  grösser  als  die  ttbrigen ;  der  Seitencaual  durch- 
bohrt daher  am  Rumpfe  nur  49—50  Schuppen,  während  nnmitlelbar  über  der  Seitenlinie  c.  103  Schoppen  in 
einer  Längsreibe  liegen.  Auf  der  Caudale  selbst  mlindet  die  Seitenlinie  zwischen  den  zwei  längsten  mittleren 
Candalstrahlen  in  mehr  als  40  Schuppen. 

Die  2.  Dorsale  und  die  Anale  sind  nur  an  und  zunächst  der  Basis  mit  kleinen  Schuppen  bedeckt,  wäh- 
rend die  Caudale  bis  zum  hinteren  Strahleurande  vollständig  ttberscliuppt  ist;  doch  fallen  die  Schoppen  gegen 
die  Spitze  der  Caudalslrahlen  zu  bei  Weingeistexemplaren  leicht  ab. 

Sämmtliche  Schuppen  sind  an  der  Aussenfiäche  zart  der  Länge  nach  gestreift  und  am  freien  Bande  dicht, 
fein  gezähnt.  Die  grossen,  von  der  Seitenlinie  durcbbohrtcii  Rumpfschuppen  sind  so  vollständig  von  kleinen 
Schuppen  Überdeckt,  dass  man  die  Zahl  der  ersteren  erst  nach  Hinwegnahme  der  let/.teren  genau  ermitteln 
kann.  Auf  dem  abgebildeten  Exemplare  wurden  die  kleineren  Schnppen  zunächst  dem  hinteren  Rande  der 
grossen  Schuppen  der  Seitenlinie  abgelSst  (bei  frischen,  wohl  erhaltenen  Exemplaren  sind  die  Schuppen  der 
Seitenlinie  äusserlich  in  ihren  Umrissen  nicht  sichlbai'). 

Die  Übrigen  Körpersehiippen  sind  grösstcntbeils  nur  an  der  Basis  des  freiliegenden  Feldes  mit  kleinen 
Schuppchen  belegt. 

Auf  Grund  dieser  Doppel  beschuppung  glaubte  ich  frUber  Sciaena  ayuamoaiaaima  Heck.  {=  JoAnma 
amasom'cu»  Casl.  =  Sciaena  amaxonica  Gthr.,  Pet.  ^  John,  crouvina  Cast.  =:  Sc.  crouvina  Gthr.)  nnd 
üeiaena  aurata  Cast.,  Gthr.  generisdi  von  den  Übrigen  Sciaena- krtea  trennen  zu  inllssen  und  schlug  flir  die- 
selbeu  den  Gattungsnamen  Diplaiepis  vor' 

Der  Rumpf  bit^  zur  Seitenlinie  herab  wX  ijilbergniu  mit  bläulichem  Meiallschimuer ,  die  untere  Kürper- 
häH'le  silberweiss  oder  gelblich;  die  grössere  obere  Hälfte  der  2.  Dorsale  und  die  ganze  Caudale  sind  dicht 
mit  dunkelgraneu  Punkten  Übersäet*;  auf  der  1.  Dorsale  liegen  die  dunklen  Funkle  zunächcl  dem  oberen 
gerundeten  Rande  der  Flosse  am  dichtesten.  Die  Anale,  Ventrale  nml  Fectorale  sind  gelblich.  Ein  stark  ver- 
schwommener, grosser,  dunkeigniuer  Fleck  liegt  am  Kiemendeckel.  Der  Fleck  an  der  Pectoralachsel  und  an 
der  Vorderseite  der  Flossenhasis  ist,  wenn  vorhanden,  scharf  abgegrenzt  und  fast  schwärzlich. 

Die  schief  gestellte  lange  Schwimmblase  reicht  von  der  Gegend  des  oberen  Endes  der  Kiemenspalte  biK 
Basisgegend  des  1.  Analstachels;  sie  ist  vorne  breit  abgestumpft  und  spitzt  sich  nach  hinten  nach  Art  eines 
Homes  zu. 


'  t^tdindnchncr,  Beitiüge  zur  Ki!iiiitni»;<  der  SciMnoideu  Biuilieos  etc.,  äitzun^ber.  d.  Itais.  Akad.  d.  WiMeoech. 
Bd.  XLVUI,  Jithrg.  1863. 

3  Vielleicht  reiclien  bei  IVitttliuii  Itidividucu  Ak  Scliuppcu  uitf  der  i.  DurBalu  von  der  Basis  bin  zum  Beginne  des  dunkel 
))uuktirtcu  Theilua  dur  Flosiw. 
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Zunächst  verwandt  mit  Sciaeuii  Magäalenue  ist  Hciaeiia  aurata  Gast,  aus  dem  Ania/.mienstrome  und  ins- 
besondere Sc.  (VaeadosciaeHa)  surmameiinü  Blkr.  (Arch.  nöeil,  des  Scienc.  exacl.  et  nainr.  T.  Vlll,  i>.  458) 
ans  Surinam.  Vielleicht  fällt  8e.  Magdaienae  mit  S.  anrinamensia  zusammen. 

Totiillänge  der  beschriebenen  Exemplare  27—54'". 

Gatt.  COBVINA  Cuv.  (=  Johjtiua  Bi.,  Blkr.). 
*5.  Corvtna  (MotnoprUm)  acuHroütrUt  Steind. 

Ich  bcBchrieb  diese  Art  in  dem  '6.  Hefte  der  icbthyologischen  Beilräge  (.Sitxuiigöbcr.  d.  k.  Äkad,  d.  Wiss. 
Bd.  LXXil,  Abth.  I,  Juiii-Meit,  lÖ7ö,  p.  28  d.  Sepanitiibdr.  Tal'.  IV)  nacli  Exemplaren  ans  der  Bucht  von 
Panama.  Das  im  Magdalfncn- Strome  bei  der  Üoriachaft  Caiman  gofanfrene  Individniini  ist  clwas  mehr  als 
16"  lang  und  zeigt  eine  etwas  stärker  gerundete  und  ein  wenig  kürzere  Schnauze,  sowie  ein  unbedeutend 
kleineres  Äuge  als  die  Exemplare  von  Panama;  die  Kchnauzenläuge  ist  nftmUch  nicht  genau  oder  nahezu 
4nia1,  sondern  c.  4'/tnial,  der  Angfiidiameter  c.  4'/,mal  in  der  Kopflänge  unthalten.  2—3  ffrössere  stachel- 
arlige  Zähne  liegen  an>  Winkel  des  Vordeckel».  Der  2.  Analsiachel  \»i  etwas  mehr  als  )'/»"ial  in  der  Kopf- 
länge enthalten,  oder  unbedeutend  länger  als  der  Kopf  mit  Aitsti^chluss  der  Schnauze. 

Der  Seiieneanal  erstreckt  sich  bis  znm  hinteren  Rande  der  Caudale  und  durchbolirt  c.  50—52  Schuppen 
am  Bunipfe  und  c.  44—45  auf  der  Schwanzflosse.  7—8  Schuppen  Hegen  zwischen  der  Seitenlinie  iind  dem 
1.  kurzen  Dorsalstachel. 

SSmmtliehe  Kör|ierschnppen  sind  am  freien  Rande  dicht  gezähnt,  nur  die  .Schuppen  auf  den  Wangen 
sind  glattrandig. 

D.IO/;!.   A.2/8.   V.1/5.    F.  18.   L.  1.  50-52  (bis  z.  Caud.).    L.  tr.  ~r~. 

10—12 

Farn.  TRICHIURIUAE   Gthr. 

Gatt.  TRICHIURUS  Lin. 

*Ö.    Trichturus  lepturus  Lin. 

Bei  einem  Exemplare  von  67-5™  Lunge  ist  die  Kopflfingc  fat>t  7nial,  die  LeibeshOhe  nahezu  l3Vtnial  in 

der  Totallänge,  der  Angendiameler  6'/jmal  in  der  Kopflänge  oder  ein  wenig  mehr  als  2m&]  in  der  Sehnauzeu- 

länge,  die  Stimbreite  c.  7'/(inal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Fam.   GERRIDAE  Gthr. 
Gatt.  GERBER  Cuv.,  Gthr.  (=  Piapterus  Ranz.,  Blkr.). 
*7.  Gerres  PlumieH  C,  V. 
Mehrere  Exemplare  aus  der  MUuduug  des  Stromes,  bei  der  Dorfschaft  Caiman,  im  Brackwasser. 

*8.  Oerres  xebra  Mtlll.,  Trosch. 
Mit  dieser  Art  Hillt  Qerrea  aguamtpinnü  Gthr.  zusammen;  bei  den  im  britischen  Museum  aufbewahrten 
entt^rbten  Exemplaren  zeigen  sieb  noch  deutliche  Spuren  der  dunklen  verticalen  Rumpfbinden,  die  llbrigeiis 
auch  bei  frischen  Individuen  nicht  scharf  abgegrenzt  sind,  und  im  höheren  Alter  vollständig  verschwinden. 

•9.  Gerrea  rhombeus  C,  V. 

Bei  dem  einzigen,  aus  dem  Magdalenen -Strome  zunächst  der  MUndnng  stammenden  Exemplare  unserer 
Sammlung  ist  die  Körperhöhe  ein  wenig  geringer  als  bei  den  tlbrigen  zahlreichen  Exemplaren,  welche  das 
Wiener  Museum  von  der  Ost-  und  Westktlste  Central -Amerika 's  besitzt.  Die  Kfirperhßhe  ist  nftmlieh  2V,mal 
in  der  KHrperlänge  enthalten;  die  'Nackenlinie  zeigt  eine  stärkere  ßogenkrilmmnng  und  steigt  zugleich 
rascher  an,  als  bei  gleich  grossen  Exemplaren  von  anderen  Fundurtcn. 
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Fam.   MÜGILIDAK   Blkr. 

Gat*.  Ml.OIL  Artedi. 
*10.  Mugil  brasUienstM  Agaus. 
Sehr  gemein  im  Itrackwasser  au  der  MUnduiig  des  Magdiilenen^SlrunicH. 

*ll.  Mugü  tnoOis  Gthr. 
Syn.  Mti}il  inätü  Hitnc. 

„      Qüntheri  Steind.,  Ichthyol.  Notizen  (äitzuogsb.  d.  knis.  Akad.  d'.  WisB.  Bd.  XLIX,  Fubr.  1861)  nee  Uill. 
„      incilü  Gibr.,  Fisli.  of  the  States  of  Centr.  America,  Transact.  of  the  Zoulog.  Koc.  ol'  London,   1869,  Vol.  VI, 
p.  «3. 

Obwohl  ich  diese  Art  zuerst  und  zwar  im  Februar  des  Jalires  1864  I.  c.  beschrieben  habe,  so  ist 
doch  der  von  mir  vorgeschlagene  Artname  zu  beseitigen,  da  Prof.  GiU  einige  Monate  frUher  eine  andere 
Mitt/tl'Art  gleichfalls  Mupä  Güntheri  benannte  (siehe  Proc.  of  tbe  Acad.  of  Philadelphia,  Jahrg.  1863, 
p.  169). 

Ob  die  von  mir  als  Mugü  Qüntheri  oA^r  von  Dr.  GUuther  als  Mugil  inoäia  beschriebene  Art  mit  Mugil 
incäiB  Haue.  (London  Quaterly  Journal,  Jan.  to  June,  1830,  )i.  129)  identisch  sei  oder  nicht,  wird  sich  nach 
Dr.  Hancock's  Abhandlung  ttber  die  „Mullets  of  Guiana  etc."  kaum  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen,  da  der 
Verfasser  fur  Mugil  tncilis  keine  anderen  Merkmale  angibt,  «ts  dass  diese  Art  kleinere  Schuppen  besitzt,  als 
der  sogenannte  Queriman  (Mugil  liza)  und  12  Strahlen  in  der  Anale. 

Mugil  inciii»  Gthr.  ist  an  der  Westkllste  Ainerika's  ebenso  häutig  und  nicht  minder  weit  verbreitet,  als 
Mugil  hrasiliensis  Agafis.  und  Mugil  liza  C,  V.  und  kommt  auch  an  der  ÜstkUste  von  Central -Amerika  (bei 
Chiapam)  vor.  Wie  letztere  Arten,  steigt  M.  inctU»  in  die  StrÜme  ziemlich  weit  hinauf;  wir  untersuchten 
Exemplare  ans  dem  Magdalenen-Strome,  von  St.  Domingo,  Dcmerara,  Maranhäo,  ferner  von  ParÄ,  Gamet«, 
Porto  do  Moz  (Amszunen  Strom),  endlich  Bahia,  San  Matheos  nnd  von  Chiapam. 

Die  Zahl  der  Schuppen  zwischen  dem  oberen  Ende  der  Kiemenspalte  und  der  Basis  der  Candale 
schwankt  bei  dieser  Art  viel  bedeutender  als  bei  den  meisten  Übrigen  Arten  der  Gattung  ifu^tV.  Bei  der  Mehr- 
zahl der  von  mir  untersuchten  Exemplare  liegen  daselbst  46—48,  nur  selten  41—44  Schuppen.  Die  Anale, 
Caudale,  die  2.  Dorsale,  die  Untei-seite  der  Ventrale  und  die  Aussenseite  der  Peetorale  sind  vollständig 
beschuppt.  Während  bei  jungen  Individuen  die  beiden  Unterkieferäste  an  der  Symphyse  unter  einem  spitzen 
Winkel  zusammentreffen,  bilden  sie  bei  älteren  Individuen  von  26—29-  Länge  häufig  einen  stumpfen  Winkel, 
der  sich  jedoch  einem  rechten  stark  nähert 

Bei  jungen  Individuen  von  14  —  18"  Länge  ist  die  Leibeshüfae  der  Kopflänge  gleich  nnd  genau  oder  nur 
unbedeutend  mehr  als  4mal,  bei  alten  dagegen  4^^^- 4mHl  und  die  Kopflänge  4— 4'/jnial  in  der  Körperlänge 
enthalten.   14'/^- 15  Schuppen  liegen  zwischen  der  Bauch-  and  Rttc^enlinie  in  der  grössten  Rumpfhöhe. 

•12.  Mugil  Uxa  C  V. 

Von  dieser  Art  finden  sich  in  den  Museen  von  Wien  und  Cambridge  (Mass.)  Exemplare  aus  dem  Magda- 
tenen-Strome,  von  Carthagena,  Caunavierias,  Victoria,  Rio  Janeiro,  Kii)  graiide  do  SnI,  Maldonado,  Monte- 
video und  von  Puerto  San  Antonio  (Patajjonien)  vor,  während  an  der  Ostkliste  MUdamerika's  Mugil  Unmmeh- 
bergii  Tsch.  von  Süd-Californien  bis  Chile  an  die  Stelle  des  Mugil  liaa  tritt. 

Ich  balte  es  fDr  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  von  Prof.  Gill  unter  dem  Namen  Mugil  Güntheri  besohrie- 
hone  Art  mit  M.  Äawmitf/sier^u  Tech.,  nicht  aber  mit  M.  braaitiensis  Ag.,  wie  Günther  vermuthet,  iden- 
tisch sei,  da  bei  M.  RammeUhergii  die  2.  Dorsale  und  die  Anale  schuppenlos  sind  und  nicht  selten,  insbe- 
sondere bei  jüngeren  Individuen  nur  38—29  Schuppen  in  einer  Lüngsreihe  am  Rumpfe  liegen. 
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Farn.    CHKOMIDES    Joh.  Muli. 
Gatt.  ACARA  Heck. 
13.  ActM^t  eoeruleo-ptttietata  Kd.,  -Stcind.,  var.  Uatfro^im. 
('bar.:   Zwei  oder  drei  ßeliupiienreilien  auf  lU'n  Wangen.  ScIiiiaUKC  selirknr/,,  rasch  alifallend;  Intime  aiiiTal- 
lercl  breit;  Auge  xieinlieli  gross.  Olivengrüii,  ein  scliwur/brauiier  Streif  vom  hinteren  Tlieile  des  niiteren 
Auficnrandcs  7.nni  Winkel  de«  Vordeckcls  /äehoud.  Ein  schwarzer  Flcek  am  Rumiife,  fast  in  der  Lüngon- 
mitte  desselben  und  zngleich  niifer  dem  vorderen  (oberen)  Aste  der  Seitenlinie  gelegen;  dunklere  Quer- 
binden am  Unmpfe  Kahlreich,  verschwommen.  Ein  Hcinvitr/licher  LUn^sHtrich  oder  Qnerfleck  an  der  Itasi» 
der  cinxelnon  Rumpfschuppen.    2 — 2'/,  Sclnippenreibeii  zwischen  der  Basis  des  1,  Uorsalslachcls  um! 
dem  Beginne  der  Seitenlinie.   14— IT)  Schuppen  am  oberen  vorderen,  8—!)  am  hinteren  unteren  Aste  der 
Seitenlinie.   Dorsale  mir  14,  Anale  mit  3  Staoiieln. 
I>.  14/9.    A.  ^'t   8.    L.  lal.  2;';  (»wittcheii  ilcr  Kiemenspalte  und  der  Basis  der  mittleren  (.'Hudalstrablen  iu  einer 
horiKoiitalen  Reilie).    L.  tr.  10— 10'/,. 
Beschreibung. 
Die  Körpergeslalt  «liescr  Abart  ist  hoch,  gegen  den  SchwanK  zu  stark  cuinprimirt.    Die  grjiaste  l^eibes- 
höbe  ist  bei  einem  Exemplare  von  7'/t"  I'Suge  (mit  Einst-hliMs  der  Oaudale)  etwa»  mehr  als  2nmi  (2y,mal), 
die  Kopfläuge  etwaa  mehr  als  2'/,mal  in  iler  Ktirperläuge  (d.  i.  Tolalläuge  mit  AaasefaluKs  der  Caudale), 
der  Augendiameter  3mal,  die  Stirnbreite  2%mal,  die  grüa»ite  Kopfbreile  c.  I  Vsmat,  die  Schnau/.enh(the  (vom 
vorderen  Augenwinkel  zur  Mttl«  des  Zwischeukiefers)  ^^«iiial  iu  der  Kopflänge  enthalleu.  Bei  noeh  kleineren 
Individuen  aber  ist  die  älirubreite  der  Augenlünge  gleich  oder  unbedeutend  geringer  als  let/,tcre,  uud  die 
Sclinau»enhiihe  4mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Die  obere  Kopflinie  erhebt  sieh  sehr  rasch  vom  vorderen 
Kopl'eude  nacli  oben  und  ist  »^tKrker  gekrllmmt  als  die  Rflckenlinie. 

Die  Mnndspaitu  ist  kurz.,  die  Mundwinkel  fallen  in  verticaler  Richtung  unter  den  vorderen  Augeiirand. 
Die  Stirne  zeichnet  sich  durch  ihre  bedentendc  Breite  aus,  und  ist  «{uerUber  vollknmmen  tiach  uud  in  der  vor- 
deren Hiilftfl  (wie  die  ganze  Schnauze)  sclmppenlos.  Die  Schnauze  fällt  steil  nach  uuten  ah  uud  ist  daher 
vecbältuiKNmäKsig  kiti-zer  als  bei  den  aus  Panaiua  stammenden  typischen  Exemplaren  vou  A.  coeruleo-piiuc- 
tata.  Bei  letzteren  bildet  die  vorgezogene  Scimauze  mit  dem  unteren  Rande  de«  Unterkiefers  eiuen  spitzen, 
hei  den  Exemplaren  aus  der  Cienega  des  Magdaienen-Stromes  aber  eiuen  rechten  Winkel.  Hiezu  kommt  noch 
als  weiteres  Uuterscheiduugsmerkmul,  dass  zwischen  der  Seileulinie  und  der  Basis  des  Veniralstaohels  nur 
7  Schuppen  in  einer  Reihe  liegen  (bei  Exemplaren  von  Panama  8 — 9). 

Auf  den  ziendicb  hohen  Wangen  liegen  die  Schuppen  (unnbhängig  von  der  Grösse  der  Exem- 
plare) in  2  oder  3  Reihen,  das  KandstUck  des  Vordeckeis  ist  sclmppenlos;  die  Bbrigen  DeckelstUckc  siml 
beschuppt,  doch  fallen  die  Sehoppen  am  Deckel  sehr  leicht  ab.  Der  hintere  Rand  des  Vordeckels  ist  vertical 
gestellt,  und  Irilüt:  unter  einem  rechten  Winkel,  dessen  Spiue  stark  gerundet  ist,  mit  dem  unteren  Rande 
zusammen. 

Der  vorderste  grSsste  Knochen  des  Augenringes  ist  etwas  länger  als  hoch;  seine  Hohe  ist  c.  l'/,nial, 
seine  LHnge  c.  l'/tn>al  in  der  Länge  des  Auges  enthalten. 

Die  Stacheln  der  Borsale  nehmen  vom  1.  bis  zum  3.  rascher  an  HOhe  zu,  als  von  diesem  zum  letzten, 
14.  Stachel.  Die  grösste  Hohe  des  stacheligen  Theiles  der  Dorsale  am  letzten  Stachel  kommt  der  Hälfte  der 
KopflSnge  gleich.  Der  gliederst rablige  Tbeil  derselben  Flosse  ist  am  4.  und  5.  Strahle  am  hfichsten,  und  an 
diesen  bei  Männchen  nur  um  die  Hälfte  eines  Augendiauieters  kurzer  als  der  Kopf.  Der  längste  3.  Anal- 
stachel  erreicht  nahezu  1'/,  Augenlängen  uud  der  4.  längste  Oliederstrahl  ist  ein  wenig  hoher  als  der  ent- 
sprechende der  Dorsale. 

Die  Pectorale  ist  stark  entwickelt,  ein  wenig  länger  als  der  Kopf  und  HUlt,  horizontal  zurückgelegt,  mit 
ihrer  Spit/c  Über  di«  Basis  des  1.  Uliederstrahles  der  Anale  zurück. 

4» 
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Die  ziigeepiUte  Ventrale  steht  <1er  KoptlKnge  <•.  um  einen  halben  Äugend ianieter  nach  und  leiclit  bis  zar 
Baeis  des  2.  oder  3.  Analstacliele. 

Die  Caudale  ist  am  hinteren  Rande  gernndel,  bei  den  drei  kleineren  Exemplaren  unserer  Sammlung 
nahezu  ao  lang  wie  der  Kopf,  bei  dem  grösseren  aber  abnormerWeiBe  viel  schwücher  entwickelt,  verkllnnnert 
und  nur  V;  des  Kopfes  an  Länge  gleich. 

Die  7  — B  Querbinden  des  Rumpfes  sind  stark  verschwommen,  am  Rucken  viel  breiter  als  die  sie 
trennenden  Zwiscbenriiume  und  nehmen  gegen  die  letzten  Qnerhinden  sehr  rasch  an  Breite  ab. 

Der  grosse,  dunkle,  nicht  scharf  abgegrenzte  Reitenfleck  liegt  unter  dem  10.  — 12.  Dorsalstachel ,  und 
zwar  auf  der  3.  und  4.  horizontalen  Sohuppenreihe  (von  der  Basis  der  Dors&le  herab  gezählt)  des  Rumpfes. 
Auf  der  Candalc  bilden  die  dunkeln  Flecken  rochrei-e  verticale ,  auf  dem  stacheligen  Theile  der  Dorsale  zwei 
regetniäsüige  Längsrethen;  auf  den  Gliederslrablen  der  Dorsale  und  Anale  liegen  sie  in  5 — 7  gebogenen 
Reihen.  Die  Schuppen  sind  regelmässig  gela<rert;  durch  die  an  der  Basis  derselben  hinlnufenden  LtingKstriche 
(in  der  oberon  RumpfhKifte)  oder  Qiierfleeken  (in  der  unteren  Hälfte  der  Kürpersciten)  erscheint  der  Riiin|>f 
wie  mit  zahlreichen,  liorizonlalen,  dunkleren  Streifen  und  sehmalen  Binden  geziert.  1  — 2  bimmelblaiie  Lüngs- 
streifen  unter  dem  Auge  und  einzelne  blaue  Flecken  am  Rumpte. 

Ein  Caudalfleck  fehlt. 

Meines  Eraehtens  lassen  sich  die  hier  besebriebenen  Exemplare  nicht  speeiiisch  von  A,  coeruleo-pttiiclata 
trennen,  sondern  gehören  nur  einer  degenerirten  Abart  derselben  an,  die  stehenden  unreinen  Gewässern 
eigenlliUndich  sein  durfte.  (Die  Zahl  der  Dorsalstncheln  variirt  Ubiigens  bei  A.  coeruieo-punciata  ■iwiachen 
13-15.) 

Gatt.  PETENIA  Gthr. 
14.  PetenUt  Kraussii  n.  sp. 

Char.:  Körper  stark  cowprimirt;  Kopf  zugespitzt,  c.  2'/,— 2*/-,mal,  grösste  Rnmpfhöhe  e.  2'/,— 2V«mal  in 
der  KOrperlänge,  Augendinmeter  bei  jüngeren  Individuen  fast  4nial,  bei  alten  4'/.mal,  Schnauzen lüuge 
bei  ersteren  3*/5mal,  bei  letzteren  nahezu  3mal,  Stirnbreite  unbedeutend  mehr  als  4— S'/gmal  in  der 
Kopflänge  enthalten.  Unterkiefer  massig  vorspringend,  7—9  Schuppenreihen  an  den  Wangen.  Nur 
29—30  Schuppen  zwischen  der  Eiemenspalte  und  der  Basis  der  Caudale,  6— 6'/^  Schuppen  zwischen 
der  Basis  des  ersten  Dorsalstacbels  und  der  Seitenlinie,  11  —  12  zwischen  letzterer  und  der  Basis  des 
Ventralstachels.  3—5  Flecken  an  den  Seiten  des  Kopfes  und  Rumpfes,  und  zwar  ein  grosser,  schwarz- 
brauner Fleek  am  untersten  Theile  des  Kiemendeckels,  ein  zweiter  am  Beginne  der  Seitenlinie,  ein 
dritter  an  den  Seiten  des  Rumpfes,  fast  in  der  Lfingenmitte  desselben,  ein  vierter  an  der  Basis  der 
oberen  Candiilstrahlen  und  zuweiten  ein  fUnfVer  kleiner  Fleck  nra  oberen  Ende  des  aufsteigenden  Astes 
des  Vordeckels.  Rticken  grünlichbraun,  schmutzig  rflthlichviolett  oder  rothbraun;  untere  grössere  Hälfte 
der  Rumpfseiten  röthlichgelb ,  selten  silhergrau.  Ein  bräunlicher  Streif  vor  und  parallel  dem  hinteren 
Rande  der  meisten  Rnmpfschtippeu. 

6— e'/ü 
D.  15-16/10-11.  A.  6/8-9.   P.  14.    V.  1/5.    L.  lat.  29-30  (bis  zur  Caud.).    L.  tr.  — T" . 


Die  obere  Profillinie  des  Kopfes  steigt  ziemlich  rasch,  ohne  bedeutende  Krümmung  bis  zur  Spitze  des 
Hinterhauptes  an;  die  RUckenlinie  erhebt  sich  nur  wenig  bis  znr  Basis  des  3.-5.  Dorsalstachels  und  ist  am 
Nacken  und  längs  der  Gliederst rahlen  der  Dorsale  etwas  stärker  gebogen  als  längs  dem  hei  weitem  grös- 
seren mittleren  Theile  der  Dorsalflossenbasis.  Die  Itiiuchlinie  läuft  von  dem  hinteren  Ende  des  Unterkiefers 
bis  zum  Beginne  der  Anale  in  fast  liorizontalcr  Richtung  hin  und  erhebt  sieh  im  Bogen  naob  hinten  nnd  oben 
längs  der  Basis  dieser  Klosse.  Die  geringste  Uuinpfliölie  am  S<'hwanze  gleicht  c.  '/j  ''^''  griisslen 
Ldbesliübe. 
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Der  grosse,  atarke  Unterkiefer  erhebt  sieh  rasch  nach  vorne,  seine  Länge  erreicht  fast  c.  */\  der  Kopf- 
länge, {loch  fallen  die  Mundwinkel  bei  gcscblosHenein  Munde  ein  wenig  vor  den  Vorderrand  des  Auges.  Die 
Unterlippe  ist  in  der  Mitte  nicht  unterbrochen. 

Der  lange,  schmale  Oberkiefer  ist  schwach  gebogen  (nach  hinten  convcx)  und  bei  geschlossenem  Hnnde 
nur  in  seiner  unteren  Längenhälfte  sichtbar,  die  obere  Hälfte  desselben  wird  znm  Theile  von  dein  Praeocular- 
kuflclien  bedeckt.  Die  Länge  des  Oberkiefers  nimmt  mit  dem  Alter  niemlith  raech  zu,  denn  bei  Jungen  Exem- 
plaren Übertrifft  sie  die  Schnauzen] äuge  c.  um  '/j  des  Angendiameters ,  bei  alten  um  eine  ganze  Augenlänge. 

Die  beiden  Stiele  dos  Zwiscbenkicfers  bewegen  sich  in  einem  rinnenl^rniigen  Halbcamile,  der  von  dem 
oben  auseinander  weichenden  Kamme  der  •Stirne  und  Scheitelknochen  gebildet  wird;  das  hintere  Knde  der 
Stiele  reicht  bei  geschlossenem  Munde  genau  bis  zum  hinteren  Ende  des  mittleren  Occipitalknochens.  Der  mit 
Zähnen  besetzte  Qnerast  jeder  Zwtschenkieferhält^e  ist  halb  so  lang  wie  der  Stiel  desselheu. 

Die  KieferEähne  der  Aussenrcilie  sind  liakent^rmig  n;ich  innen  gebogen;  sie  stehen  nicht  dicht  gedrängt 
neben  einander,  nehmen  gegen  die  Mundwinkel  allmälig  an  Grösse  ab,  und  sind  bedeutend  länger  und 
starker  als  die  zahlreichen  zarten  Zähnchen  dur  nach  innen  folgenden  Reihen,  die  aber  zusammen  nur  eine 
sehr  schnulle  Binde  bilden. 

Der  vordere  Augenrand l(nochen  ist  stark  geneigt  und  bildet  mit  seinem  hinteren  eoncaven  Rande  den 
grösseren  Theil  des  vorderen  Angenrandes.  Der  vordere  Rand  desselben  ist  gleichfalls  concav,  und  in  seine 
Einbuchtung  legt  sich  bei  geschlossenem  Munde  die  ziemlich  wulstige  Oberlippe  an,  während  der  Zwiscben- 
kiefer  sich  theilweise  unter  das  Praeoculare  schiebt.  Letztgenannter  Knochen  gleicht  an  Länge  der  Hälfte  eines 
Augendiameters,  und  steht  an  HShe  der  Augenlänge  ein  wenig  nach. 

Sämmtlicbe  Kiefer,  Schnauze,  Stirne  und  das  Praeoculare  Bind  schuppenlos;  die  Stirne  ist  ziemlich  breit 
und  querüber  massig  gebogen. 

Der  hintere  Rand  des  Vordeekels  ist  ein  wenig  nach  hinten  und  unten  geneigt,  und  vor  dem  gerundeten, 
vorspringeuden  Winkel  mehr  oder  minder  schwach  eingebuchtet;  der  antere,  sehr  kurze  Rand  des  Präoper- 
kela  ist  gebogen.  Der  Raom  zwischen  der  Vorleiste  des  Vordeckels  und  dem  hinteren  und  unteren  freien 
Rande  desselben  ist  stets  schuppenlos;  der  ganze  Übrige  vordere  Tbeil  der  Wangen  aber  trägt  zahlreiche, 
nicht  sehr  regelmS^sig  (in  Längsrcihen)  gelagerte  Schuppen,  von  denen  die  grössten  unmittelbar  vor  dem 
hinteren,  schmalen  RandstUckc  des  Vordeckels  und  unter  dem  Auge  liegen.  Kiemendeckcl ,  Unter-  und 
Zwischendeckel  sind  vollständig  Uberschuppl. 

Die  Zahl  der  Kiemen  strahlen  betrügt  5.  Die  unteren  Schlundknooben,  nur  durch  eine  Naht  von  einander 
getrennt ,  bilden  zusammen  ein  Dreieck,  und  tragen  konische  Zähnclien  mit  gerundeter  Spjtse,  von  denen  die 
der  Mittellinie  und  zugleich  dem  hinteren  Rande  zunächst  gelegenen  am  grOssten  sind,  während  auf  den 
oberen  Schlundknochen  die  vorderen  am  stHrksten  entwickelt  sind. 

Die  Dorsale  beginnt  in  verticaler  Itichtnng  über  dem  hinteren  oberen  Ende  des  Unterdeckels  mit  einem 
knrzen  Stachel;  die  folgenden  nehmen  bis  zum  4.  ziemlich  rasch,  die  itbri^'en  bis  zum  letzten  allmälig  an 
Hflhe  zu.  Der  letzte,  15.  oder  16.,  hüchste  Stachel  erreicht  nicht  ganz  eine  halbe  Kopflänge  und  ist  bedeu- 
tend kürzer  als  der  folgende  Gliederstrahl. 

Der  bBchste,  4.  oder  f>.  Gliederstrahl  der  Dorsale  ist  durchschnittlich  c.  IV5— l'/t"™*''  bei  alten  Männchen 
nicht  selten  nur  1'/^ — l'/^mal  in  der  Kopilänge  enthnlten  und  eben  so  hoch  ist  der  4-  oder  5.  Qliederstrabl  der 
Anale.  Der  gliederstrahlige  Theil  der  Dorsale  und  Anale  ist  an  der  Basis  beschuppt  und  knrze  Schnppen- 
reiben  bedecken  die  Flossenhaut  zwischen  den  eiazeluen  Strahlen  in  dem  der  Flossenbasis  zunächst 
gelegenen  Theile. 

Die  Caudale  ist  am  hinteren  Rande  genindet,  c.  1'/^— l'/»™*'  ™  ^^r  Kopflänge  begriffen  und  an  der 
Basis  ganz  nberschuppt.  Die  Caudatstrahlen  selbst  sind  bei  wohlcrhaltenen  Exemplaren  bis  zum  hinteren 
Rande  mit  kleinen  Sebnppchen  überdeckt,  die  bei  in  Weingeist  aufbewahrten  Individuen  leicht  abfallen; 
Überdies  bemerkt  man  noch  auf  der  Flosseuhaut  zwischen  dem  2.  und  3.  Strahle,  Ober  und  zwischen  dem 
3,  und  4.  Stralde  unter  dem  Mittelstrable  dur  ganzen  riosse  eine  lauge  Reihe  von  kleineu  Schuppen,  welche 
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vou  einem  Oauiild  darch/.Of;eu  sind,  der  abar  iitit  dem  nnteren  oder  liiiiteren  A>ite  der  •'^eitenliuie  des  ßumiife» 
niclit  ziiBaiiinieDliäugt,  sondern  nacli  vorne  an  der  Basiä  der  FlouHe  endij^.  Die  Ntacbelii  der  Anale  sind  etwa» 
kräftiger  als  die  sUirkxlen  niittlereu  der  DorHale,  nnd  der  letzte  Analatachel  iut  zugleich  ein  wenig  lünger  aU 
der  1  f>.  oder  I  (3.  Dorealstacliel. 

Die  Pectorale  gleicht  der  Oaudale  an  Länge  oder  llhertrifll  sie  noch  ein  wenig,  und  iHt  am  hinteren 
Rande  oval  gerundet.  Das  hintere  Knde  derselheii  fällt  in  vertiealer  Richtnng  Über  die  Basis  des  4.  -  r>., 
seltentT  Über  die  des  3.-4.  Analstafhels.  Der  oberste  nnd  die  beiden  nutersten  Peetoralstrahlen  sind  eiufai-h, 
nicht  gespalten. 

Die  Einlenkungsstelle  der  Ventralen  f^llt  ein  wenig  hinter  oder  genau  unter  die  Basis  des  letzten, 
unterKteu  Pectoralstrahlex.  Der  VentriUntat^hel  ist  si-hlank,  stets  kUr/er  als  der  längste  letzt«  Dorsalstachel 
nnd  (',.  2'/j— 2'/iU»al  in  der  Koptlfinge  enthalten. 

Der  längste  erste  Uliederstrahl  der  Ventrale  verlängert  sieh  mehr  oder  minder  hedentend  fadenfSriiiig 
nnd  reielit  in  der  Kegel  mit  Retner  Spitze  bis  zur  Basis  des  4.  oder  f).  Analstachels,  bei  sehr  allen  Individuen 
nnd  insbesondere  bei  Männchen,  zuweilen  noch  bis  zur  Basis  des  8.  oder  4.  Rliederstrahles  der  Anale,  nnd 
ist  in  diesem  Falle  ebenso  lang  wie  der  Kopf.  Der  letzte  5.  tiliederstrahl  der  Ventrale  konunt  durchschnittlich 
nur  '/j  des  Kopl'es  an  Liiuge  gleich  und  steht  durch  eine  niedrige  Hautfalte,  welche  sich  an  seinen  Innenraud 
ansetzt,  mit  der  Bauchfläclie  in  Verbindung. 

Die  .Schuppen  des  Kumpfes  nehmen  von  der  Rllekenlinie  bis  zum  oberen  oder  vorderen  Hauplast  des 
Seitencanals  nur  wenig  au  firilsse  zo  und  sind  heiläuHg  halb  so  gross  wie  die  grtlssten  Rnnipfsebtippen, 
welche  in  dem  mittleren  Tlieile  der  vorderen  «eitlicben  Rnmpfhältte  von  der  Seitenlinie  bis  zur  Pecl«ralhfihe 
heral»  liegen.  Weiter  nach  unten  nehmen  die  Kiirperschnppeii  der  vordere»  l^ibeshiilfte  bis  zu  den  zwischen 
der  Kehle  nud  dem  ßegimic  der  Anale  liegenden  'l'heile  des  Banehrandes  nn  (Jrüs.se  ziemlich  rasch  ab, 
während  in  der  hinteren  Kumpiliäine  die  Schuppen  gegen  die  Bauchlinie  nur  wenig  an  Umfang  abnobmen. 

Sämnitliche  Rumpf-  und  Kopfsohuppen  sind  nicht  nur  am  freien  Rande,  sondern  auch  in  dem  liintercn 
Theile  der  Anssenfläche  sehr  fein  und  dicht  ge»ähi>t  nnd  ftlhlcn  sich  daher  sehr  rauh  an.  Die  grUssten  Riimpf- 
schuppen  sind  bedeutend  htllier  als  lang  nnd  am  vorderen  schwach  gebogenen  Rande  seicht  gekerbt,  die 
kleineren  Schuppen  .im  Rücken  dagegen  ebenso  laug  wie  hoch  nnd  am  ilberileckten  Felde  stark  gestreift, 

Der  obere  Ast  der  Seitenlinie  durchbohrt  19  Schuppen,  der  untere  9 — 11  Schuppen  am  Rumpfe  und 
1  —  8  auf  der  Basis  der  mittleren  Caudalstnihlen.  Zwischen  dem  oberen  'Ende  der  Kicmenspalte  nnd  dem 
Beginne  der  Caudide  liegen  in  horizontaler  Linie  29 — 30  (selten  nur  28)  Schuppen. 

Von  den  b  grossen,  schwärzlii-hen  KUrperfleckeu  kommt  zuweilen  der  mittlere  RumpfHeck,  viel  seltener 
der  Fleck  am  nnteren  Theile  des  Kiemendeckels,  liäufig  ^er  der  am  oberen  Ende  des  aufsteigenden 
Vordeckelastes  gelegene  nicht  zur  Entwicklung.  So  fehlen  z.  B.  die  beiden  KopfBecken  an  dem  auf  Tafel  II 
abgebildeten  Exemplare.  Der  längliche  Fleck  am  Beginne  der  Seitenlinie  erreicht  zuweilen  eine  sehr 
bedeutende  Grilase  und  erstreckt  sich  über  die  2 — 5  ersten  Schuppen  des  Seitencaaales.  Der  Fleck  an  der 
Basis  <ler  oberen  Oaudalstrahlen  ist  kreisrund,  schärfer  abgegrenzt  als  die  tibrigen  und  häufig  von  einem 
hellgelben  Ringe  umgeben. 

Bei  vielen  Exemplaren  unserer  Sammlung  laofen  5 — 0  stark  verschwommene,  nach  unten  und  zuweilen 
auch  am  oberen  Ende  gabelig  getheilte,  schmutzig  violette  Querbinden  zur  Bauchlinie  oder  bis  in  die  Nähe 
derselben  berab. 

Die  Caudale  und  der  gliederstrabtige  Theil  der  Dorsale  so  wie  der  Anale  sind  auf  schmutzig  grau- 
violettem Grunde  mit  zahlreichen  dunkleren  Flecken  geziert,  die  jedoch  fast  ganz  verschwinden,  wenn  der 
Gnind  der  Flosse  sehr  intensiv  gefärbt  ist.  Auch  auf  dem  stacheligen  Theile  der  Dorsale  und  der  Anale 
zeigen  sich  zuweilen  Flecken,  doch  sind  sie  stets  verschwommener  nnd  grösser  als  nuf  den  (jliederstraüten. 
Nur  hei  wenigen  Exemplaren  unserer  Sammlung  sind  Flecken  auf  der  Ventrale  angedeutet ,  deren  äussere 
Strahlen  stets  viel  dankler  violett  gefärbt  sind,  als  die  inneren. 

Die  Pectorale  ist  nngefleekt  nnd  schmutzig  weissHrhgelb. 
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An  oder  zanSchst  dem  hinteren  Rande  der  über  dem  vorderen,  oberen  Aste  der  Seitenlinie  gelegenen 
Üumpfschuppen  findet  sich  ein  mebr  oder  minder  scliaif  ausgeprägter  dankler  Fleck  vor;  seltener  sind  diese 
Schuppen  am  ganzen  freien  Rande  dunkelbraun  oder  violett  und  dann  in  der  Mitte  goldbraun  oder  gelb. 
Weiter  die  Körperseiten  hinab  dehnt  eich  der  erw&hnte  Randfleck  in  der  Rege)  zu  einem  scharf'  abgegrenzten, 
halbmoDdIttnnigen  Fleck  aus,  der  parallel  zum  hinteren  Rande  der  einzelnen  Schuppen  gestellt  ist.  Nur  der 
zwischen  dem  hinteren  Kopfende,  der  Basis  der  Pectorale  nnd  der  der  Ventrale  gelegene  dreieckige  Theil 
des  Rumpfes  ist  stets  vollkommen  ungefleckt,  cifronengelb  oder  seltener  silbergrau. 

Die  von  uns  hier  zur  Beschreibung  benutzten  Exemplare  sind  10—26"  lang. 

Bezüglich  der  Körperform  hfilt  J'etenia  Krausn,  welche  ich  Herrn  Dir.  K  raus»  in  Stuttgart  zu  widmen 
mir  erlaubte,  die  Mille  zwischen  J'etetiia  aplendida  Gthr.  nus  dem  See  Peten  in  Yncatan  und  Petenia 
speciabilü  Sieind.  aus  dem  Amazonenstrome,  steht  Übrigens  erstgenannter  Art  näher  als  letzterer.  Sie 
unterscheidet  sich  von  l'etenia  sptendida  Gthr.  durch  die  bedeutend  geringere  Zahl  der  Schuppet)  längs  der 
MittelHitie  des  Rumpfes,  durch  die  minder  gestreckte  Körpergesialt,  durch  die  GrOsse  der  Augen  und  die 
geringere  Länge  der  Schnauze,  von  Petenia  spectabüi»  in  der  Form  und  Zeichnung  des  Körpers. 

Durch  die  Länge  des  Oberkiefers  und  des  Stieles  des  Zwischenkiefers  unterscheiden  sich  die  liier 
erwähnten  3  Arten  so  anSaliend  von  den  übrigen  ■'(cara-Arten,  dass  ich  sie  letzteren  gegenüber  nach 
Gllnther's  Vorgange  als  zu  einer  besonderen  Gattung  gchOrig  betrachten  will.  In  der  Bezahnttng  stimmen 
die  Petenia- Krim  mit  Acara  (Acara  et  Heroa  Heck.)  genau  Uberein. 

KB.  Dil'  im  ('Htjiloge  der  Fische  des  britbchen  Museums  (Vol.  V,  p.  278)  ah  Aeara  hnuilienäi  bestimmteLi  Exemplare 
geharen,  wie  ich  mich  durch  Aug<tnachein  Überzeugte,  in  die  Qaltuiigp  Gtophagut  und  sind  idcntisoli  mit  Oaophagv»  braii- 
lientit  Sp.,  Qnoy,  UhIid.,  Kner.  Satanoperea  tttacrolepit  Gthr  endlich  ßillt  bestimut  mit  Oeophagnt  {'Satanoperea)  Jurapari 
Huck.  zuBanmien,  wie  ich  bereits  in  einer  Note  zu  meiner  Ablmndlung  „ÜherdieChroinidon  desAiiiHzonen-Striimes'' (Sitzun^ä- 
bur.  d.  knis.  Akad.  d.  Wies.  Bd.  LXXl,  Abth.  1,  Jänner-Heft,  Jahrg.  1875,  p.  62  im  Separaiabdr.)  bemt^kte. 

Fam.  SILURIDAE  Cuv. 

Gruppe  PIMELODINA  Gthr. 
Gatt.  RORUBIM  (Spix),  Bleek. 
15.  SomM/m  Uma  sp.,  Bl.  Sehn.,  Agas».,  Kn. 
Kehr  gemein  im  unteren  Laute  des  Magdalenen-Stromes. 

Wenngleich  bei  dieser  Art  das  Auge  aiifTaUend  tief  nnd  seitlich  liegt,  su  nnterscbeiilet  sie  sich  doch  am 
Kopfskelete  so  wenig  von  den  Hbrigen  Plaiysiovta- Arten,  dass  ich  die  Aufstellung  der  Gattung  Sornbim  fWr 
nicht  hinreichend  begründet  halte. 

Gatt.  PLATYSTOMA  Agass.,  Gthi-. 
lö.  Platfystoma  fasciatum  sp.,  Bl. 
Gleichfalls  sehr  gemein  im  Magdalenen-Stromc;  das  gröbste  Exemplar  unserer  Sammlung  aus  dem 
genannten  Flnsse  ist  50"  lang,  das  kleinste  20".  Die  Maxillarbarteln  reichen  nur  selten  bis  au  die  Baiich- 
ttessen  und  die  äusseren  Kehlbarlein  in  der  Regel  bis  zur  Längenniittc  der  Pecturalcn.  In  allen  wesentlichen 
Merkmalen  aber  zeigt  sich  eine  völlige  Übereinstimmung  zwischen  den  Exemplaren  aus  dem  Magdalenen- 
und  .\nmzonen- Strome. 

Gatt.  PIMELODUS  sp.,  Lacöp. 

aj  Subgen.  PIMELODUS  i^=  J'imelodue  et  Paeudariodea  Ltk.). 

17.  .Pi^neUtdus  clarltM  Bl. 

Syn,  ailunu  clariai  Bleich,  Tal'.  35,  Flu-  I,  2. 

l'imeludut  Blochü  C.  V.,  Hi»t.  poisB.  Vol.  XV,  p.  188. 
liagnis  (AHode,)  clariat  Müll.,  T  r, 
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Ariodta  iHagrim  elariat  Kner,  Ichthyu).  llciti'.  Alitli.  II,  p.  41  iMcpumtHlxIr. ),  Nflv. 

l'lTttMutaua  Blochii  üthl.,  Crttul,  V,  )).  IH, 

Vseiidariodet  alhieani  (Val.).  clar!at  et  paiilheriittti,  l.tk.,   Ichthyol.  Bidr«{f,  II,  Vidcnnk.  Hüdduktscr  frit  ilen  nnlurhiBt. 

Koi-eninj;  i  Kjöbrnbavn,  \S1A,  p.  I9ö  und  199. 
PtsHdorhatHödia  macronmaa  Bitr.,  Descript  lies  E^p^D.  ile  Siliif.  de SiiriD^iiue,  Nutiiuik.  Vt-rh.  van  de  Holl.  M^itUch.  der 

Weli-nuk.  tu  Haarlem,  XX,  1864,  p.  7»,  pl.  XUl;  fig.  7,  pl.  XIV. 

Diefc  Art  ist  iUiHßertinlentlicIi  woit  in  StldHiiicriku  verbreitet,  sehr  variatiel  und  ebeiiBo  \\'Aü6g  im  Magd«- 
Icnen- Strome,  wie  im  La  Plata,  Oriiiuco  uud  AoiaKODen-Strume  zu  fiiiden. 

Dr.  I'iltkeii  glaubte  drei  Arten  iintorschciden  zu  köiinoti,  /*.  albicans  Val.,  /'.  vlariaa  Bi,  uud  1'.  i>an- 
therinits  Ltk.,  je  nacltdcm  die  Fettflutise  meiir  oder  mimlcr  Ijiuger  oder  ebenso  lang  alx  die  Doritale  ist,  und 
die  Spitze  der  niederg»;drtlckt«n  Doisale  die  FcttHosse  enciclit  oder  uiebl. 

Ich  lialie  bereite  in  der  dritten  Abtbeilung  meiner  Abliiindliing  „Über  die  SUsswiiKscrtiHche  dos  BtldöKt- 
Uchen  Brasiliens  (p.  4S  im  Separatabdr.,  Note)  bemerkt,  daas  /'.  a(biea7is  und  /'.  claima  einer  und  derselben 
Art  angeltöreu  durften,  wie  sebon  J.  Müller,  H.  Troßclicl  und  Dr.  Glliitlicr  (Cat.  Fish.  V,  p.  111)  anneh- 
men, und  habe  nur  noch  hinzu  bulligen,  daes  auch  l'.panthet-iaua  Ltk.  eine  Farben  varietät  de»  }'.  einruia  Hl. 
sei,  und  mit  Kllckaieht  auf  das  Läugenverhültniss  der  Fettflusse  zur  Dtirsale  und  Anale  gleiclilalls  wieder  in 
drei  künstliche  Arten  zerspliltert  werden  könnte. 

Aas  dem  Magdalenen-Htrome  konnte  ich  nicht  weniger  als  36  Exemplare  untersuchen;  diese  sind 
itämmtiich  an  den  Seiten  des  Üumplcs  ungcfieckt,  doch  ist  der  fUr  V.  ctarias  charakteristische  mehr  oder 
weniger  tiefschwarze  Fleck  am  StUt/.schild  vor  der  Dorsale  stete  vorhanden.  Die  Vonier/.abne  fehlen  ans- 
nahmslos,  die  Zähne  am  Os  pttrygoideittit  sehr  liilufig. '  Die  umgelegtu  Dorsale  reicht  bald  bis  /.um  Beginue 
der  Fcttflossc  zurBck,  bald  trennt  ein  mehr  oder  minder  bedeutender  Zwischenraum  die  zu rltck gelegte  Spitze 
der  Rllckeiiflusse  von  der  Fettflosse,  je  nachdem  letztere  mehr  oder  minder  stark  der  Liinge  nach  ent- 
wickelt ist. 

Die  von  Prof.  Kner  in  der  IL  Abtbeihing  der  iehtliyologischen  BeitrÄgc  auf  p.  44  (Separatabdr.)  in  einer 
Note  erwilhnten  Exemplare,  welche  Natterer  iu  Guaporö  und  Cujaba  sammelte,  gehören  der  von  Lutken 
als  P. paiitherinua  heschriebenen  Varietät  an;  die  von  mir  nntersncbten  Exemplare  dieser  Varietät  sind  am 
Vomer  büntig,  doch  nicht  ausschliesslich  zahnlos'  und  ihre  Fettflosse  ist  bald  um  '/a.  bald  um  '/^  länger  als 
die  Dorsale.  Kopf,  Rücken  und  Bumpfseiten,  sowie  die  Fettfiosse  siud  dicht  schwarz  gefleckt.  Bei  einigen 
anderen  Esemplareii  aus  dem  La  Plata  (in  der  Nähe  von  Buenos  Ayres)  sind  die  Flecken  minder  zahlreich 
und  bereits  sehr  stark  verschwommen. 

b)  Subgatt.  UHAMIDIA  Blk.,  Ltk. 
*]8.  Pimelodus  (Bhamdta)  Se^xie  Val.,  Steind. 

Zwei  grosse  Exemplare,  28"  und  Ü9"  lang,  weichen  iu  der  Lünj^e  des  Kopfes  und  in  der  Riimpfhöhc 
ziemlieh  bedeutend  von  einander  ab,  gehören  aber  beide,  wie  Ich  glaube,  zu  I'.  tiebae,  welche  Art  ich  iu  der 
111.  Abhandlung  „Über  die  SUsswasserfisclie  des  südöstlichen  Brasiliens"  ausführlich  besprochen  habe. 

Hei  dem  einen  dieser  Exemplare  ans  dem  Mjigdalenen-Strome  ist  die  Kopflänge  SViinal,  bei  dem  zweiten 
aber  4'/^mal,  die  Länge  der  Feltflosse  bei  beiden  c.  2*,.|nial,  die  Leibeshöhe  hei  ersterem  Ö^^^mal,  bei  letz- 
tcrem 5niat  iu  der  Körperlänge,  der  Augendianietcr  ü'/,— ''"'al,  die  Stirnbreite  sowie  die  Schnauzcnlänge 
'2^/\~2*/\mai,  die  Länge  des  Peel  oral  stacheis  mit  Eiiischluss  der  biegsamen,  gegliederten  Spitze  c.  l'/,iiia' 
in  der  Kopflänge  entlialtcn.  Asillarporus  vorhanden,  klein.  Der  Kopf  ist  deprimirt,  an  der  Oberseite  quer- 
über flach  ;  der  vordere  Scbnanzenrand  schwach  gebogen. 


>  Dil  dio  Vomer-  und  Ptcrygoid 'Zähne  eo  liüulig  nicht  zur  Entwicklung'  kommen,  so  halte  ich  es  für  nothwendig,  die 
GattiiBK  Fieiidariod^i  BIkr.,  Ltk.  einzuziehen  und  mit  der  Gattung  Pimelodim,  üntergaltimg  Piintlodut  {=:  Pim'/odut 
Gruppe  A,  Gnnth.,  Cat»l.  V,  p.  lU  =  Gatt.  Piiaelodu»  Ltk.)  zu  vereinigen. 

-  Bei  einigten  Exemplaren  dieser  Varietru,  wülclie  ich  kürzlich  auN  GuiauH  evhii^lt,  liegen  nümlich  S  ünsserst  kleine, 
fast  nur  punktförmige  Zalingriippeu  am  Vumer. 
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Die  Augen  liegen  eil)  wenig  vor  der  Mitte  der  Kopflänge  und  sind  nahezu  um  3  ihrer  LängsdurchtneKKer 
von  einander  entfernt. 

Der  Occi|>ita1fort8atz  ist  Inng,  »chmal,  hinten  zugespitzt,  unbedeutend  mehr  als  3mal  in  der  Kopflänf^e 
(bie  znm  hinteren  knCebemen  Ende  des  Kiemenderkele  gemessen)  enthalten,  und  erreicht  nicht  den  Basal- 
knochen  des  DorsalslacheU.  Der  Kiemendeckel  und  die  Schädelknochen  eind  grob  gestreift,  wie  durch  die 
dtinne,  glatte  Hant  hemerklieh  ist.  Die  beiden  Kiefer  reichen  fast  gleich  weit  nach  vonie. 

Die  Spitze  der  zurückgelegten  Bartfäden  des  Oberkiefers  reicht  bei  einem  Exemplare  circa  bis  zur 
Längenmitte,  bei  dem  zweiten  fast  bis  zu  Ende  des  zweiten  Längendrittels  der  Fettflosse.  Die  äaKseren 
L'nterkieferharteln  fallen  mit  ihrer  Spitze  nicht  ganz  bis  zum  hinteren  Ende  der  Pectorale,  deren  Stachel  am 
Aussenrande  nur  crenulirl,  am  Innenrande  aber  mit  Hakenzähuen  besetzt  igt.  Der  Humeralforteatz  ist  Uher- 
fafinlet,  zugespitzt  und  reicht  circa  bis  zur  Längenmitte  des  Pectoralstachels. 

Die  Höhe  der  Dorsale  übertrifft  ein  wenig  die  Basislänge  der  Flosse;  die  Fettflosse  beginnt  in  geringer 
Entfernung  hinter  der  Dorsale. 

Die  Spitze  der  horizontal  zurückgelegten  letzteren  Analstrahlen  fällt  in  verticaler  Richtung  unter  das 
hintere  Ende  der  Fettflosse.  Die  Anale  enthält  12  Strahlen. 

Die  Caudale  ist  tief,  fast  hie  zur  Basis  gespalten ,  der  untere  Lappen  länger  und  hoher  als  der  obere. 

Die  Binde  der  Zwischenkieferzähne  ist  mehr  als  8mal  breiter  als  lang. 

Aus  diesen  Bemerkungen  geht  hervor,  dass  die  beiden  grossen  Exemplare  aus  dem  Magdalenen- Strome 
ziemlich  genau  Dr.  Ottnther's  Bescbreibnng  des  Ptmelodus  Stegeh'chÜ im  V.  Bande  dos  Cataloges  der  Fische 
des  britischen  Museums  entsprechen,  welche  Art  meines  Eracbtens  nur  als  die  vorgerücktere  Altersform  von 
Vimelodua  Hebae  zu  betrachten  ist,  und  nach  GUnther  m\i  Heterobranchus  sextentaculatUB  Spix,  Agass.' 
zusammenfallen  ilflrfte. 

Omppe  DORADINA. 

Gatt.  AGENEIOSUS  Lacöp. 

Vi.  Agenelosus  pardaM»  Ltkn. 

(Dr.Lätkcn,  Ichthyol.  Bidrng,  Videoek.  Heddeleser  fra  den  nsturh.  Forening  i  Kjöttenhavn,  1874,  Nr.  12—16,  |i.  I90_i9!.) 

Cbar. :  Kopflänge  bis  zum  hinleren  Ende  des  Kiemendeckels  (mit  Ansschluss  des  breiten  häutigen  Rand- 
saumes)  S^/j—  nahezu  3y,mal  in  der  Körperlänge  oder  c.  4'/^—  etwas  mehr  als  4VTmal  in  der 
Totüllänge  (bis  zur  Spitze  des  oberen  Oaudallappens)  enthalten.  Oberkieferbartel  sehr  kurz  und  dUnn. 
Auge  an  den  niedrigen  Seiten  des  depriniirten  Kopfes  in  geringer  Entfernung  hinter  dem  ^fundwinkeI 
gelegen,  nberhäutet.  Mnndspalte  gross,  weit,  mit  zahllosen  Hechelzähneu  in  beiden  Kiefern.  Zwischen- 
kiefer  bedeutend  Über  den  Unterkiefer  vorspringend.  Zahnbinde  des  Zwischenkiefers  im  mittleren  Theile 
viel  breiter  als  die  des  Unterkiefers  zunächst  der  Symphyse.  Schnauze  platt,  schaufelt^rmig,  halb  so 
lang  wie  der  Kopf  und  die  Stirnbreite  um  c.  %— Va  Augendiameter  übertreffend.  Obere  Koptliuie 
schwach  concav.  Oberseite  des  Kopfes  mit  einer  sehr  dünnen  Haut  bedeckt,  so  dass  die  groben  Längs- 
streifen der  Stirn-  nnd  Scheitelknoehen  änsserlieh  scharf  hervortreten.  Pectoral-  und  Dorsalstachel 
schlank,  letzterer  am  Vorderrande,  ersterer  am  Aussenrande  nur  sehr  schwach  und  stumpf  gezähnt: 
etwas  längere  Hakenzähne  am  Innenrande  des  Pectoral  stacheis  gegen  die  Stachelspitze  zu.  Pectorale 
kurz,  doch  länger  als  die  Ventrale  und  mit  ihrer  Spitze  noch  weit  vor  die  Insertionsstelle  der  Banch- 
flosseu  fallend.  Pectoralporus  vorhanden,  klein,  punklt^nnig.  Anale  laug,  mit  38 — 41  Strahlen.  Beide 
Caudallappen  zugespitzt,  der  obere  ein  wenig  länger  als  der  untere.    Kticken  braun  oder  grau,  mit 


'  NachBleckrr  würe  M  »exretUaculalui  Spii,  Agass.   identisch  n\\t  Fim.  (It/iamrlia)  Queleni  {».  B\kr.  Silur,  de  Suri- 
I  Nutuurk.  Verh.  van  ili'  Holt.  M»atsch.  der  WeteiiBcb.  te  Haarlein.  XX.  Ueel,  1S64,  p.  77). 

iiuli..hrlCH-i.  i.rniMhBm.-unmrw.CI.    XXX Hl.  Bd. 
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dunkelvioletlen,  nnrcgelniassigeii  Kieckc»  niid  Maniiorirungen.  Pectorale,  Ventrale  und  Anale  ungeHeckt, 
gelblich. 

K.  br.  11.   D.  1/6.    A.  38-41.    I'.  1/12-13.    V.  1/(5. 

Beschreibung. 

Die  Köipergestalt  ist  im  Giinzei)  nehr  gestreckt  und  von  der  Aimlgegend  an  etark  cuiiipriDiirt.  Der 
Kopf  nimmt  von  dem  Hinterhaupte  nach  vorne  rasch  an  Höhe  ab  tind  endigt  in  eine  flache,  breite  Scbnatize, 
deren  Vorderraiid  ovnl  gerundet  ist. 

Das  ovaie  Auge  liegt  vollkommen  seitlich  und  der  Vorderrand  desselben  ßllt  last  genau  in  die  Mitte 
der  Kopflänge.   Der  längere  Augendnrchmesser  ist  c.  4'/,— 4'/,inal  in  der  Breite  der  Klirne  enthalten. 

Die  Mundspaltc  ist  breit;  die  Entfernung  der  Mundwinkel  von  einander  übertrilTt  die  Länge  der  Mnnd- 
öfTnung  nnd  gleicht  der  ganzen  Schnauzenlänge.  Der  Oberkiefer  ist  ein  kurzer,  zarter  Knochen  und  endigt 
nach  hinten  in  einen  gleichfatls  sehr  kurzen,  dllnucn  Bartfaden,  destien  Spitze  um  mehr  als  eine  hallio  Augen- 
länge  vor  die  Mundwinkel  fällt. 

Die  schmale,  lange  Stlmfontanelle  erstreckt  sich  nach  vorne  noch  etwas  Dber  «las  Auge  hinaus  nnd 
reicht  nach  hinten  mit  dem  stark  zugespitzten  Kndgtllcke  nicht  bis  zum  Beginne  des  sattelförmigen  Hinter- 
bauptsfoi'lsatzes. 

0er  sehr  bewegliche  Kiomendeckel  gleicht  einem  Dreiecke  mit  gerundeten  Winkeispitzen  und  schwach 
gebogenen  Seiten.  Vom  vorderen  oberen  Winkel  desselben  laufen  3—5  säbelförmig  gebogene  Leisten  radien- 
fttrmig  zum  unteren  hinteren  Rande. 

Der  breite,  gestreifte  und  querüber  gewölbte  Occipitalfortsalz  theilt  sieb  nach  hinten  gabelförmig  und 
umschliesst  nach  vorne  und  unten  die  Basis  des  Stachels  nnd  des  ersten  getheilten  Dorsalstrahles. 

Die  Dorsale  spitzt  sich  nach  oben  zn.  Die  Basis  der  Rtickenflosse  ist  von  sehr  geringer  Länge,  die  Höhe 
derselben  am  ersten  gespaltenen  Strahle  verbal Inissmässig  bedeutend  nnd  der  Kopflänge  mit  Ausschluss  der 
Schnanze  gleich  oder  fast  3mal  grösser  als  die  Basislänge  der  Flosae. 

Der  schlanke  Dorsalstacbei  trägt  am  ganzen  Vorderrande  knrze,  zarte  Zähnclien,  an  seinem  hinteren 
Bande  ist  er  nur  in  der  oberen,  kürzeren  Höhenhälfite  gezähnt.  Der  Abstand  der  Dorsale  von  der  Fetttlossc 
gleicht  der  Hälfte  der  KiJrperlänge.  Zwischen  diesen  beiden  Flossen  ist  die  Ruckenlinie  schwach  gebogen. 

Die  Fettflosse  ist  mehr  als  2mal  so  hoch  wie  lang;  die  Höhe  derselben  ilbertrtift  ein  wenig  die  Länge 
eines  Auges ,  nach  oben  nimmt  sie  mehr  oder  minder  bedeutend  an  Breite  zu,  und  endigt  mit  einem  bald 
schwach,  bald  stark  gebogenen  Rande.  Die  Basis  der  Fettflossc  fallt  stets  vor  das  hinlere  Ende  der  Anale  (in 
verticaler  Richtung). 

Die  Pectorale  steht  an  Länge  der  Höhe  der  Dorsale  nach  und  die  ziemlich  beträchtliche  Basisausdehnung 
derselben  gleicht  der  halben  Länge  des  ersten  gespaltenen  Strahles.  Der  Abstand  der  Pectoralspitze  von  der 
Insertionsstelle  der  Ventralen  gleicht  fast  der  Länge  der  Ventralen. 

Die  Bauehflossen  zeigen  wie  die  Brustflossen  eine  breite  BHsis;  der  längste  zweite  oder  erste  gespaltene 
Ventralstrahl  kommt  der  Enifernnng  des  hinteren  Angenrandes  vom  hinteren  Winkel  des  Kiemendeckcis  au 
Länge  gleich.  Die  Basis  des  ersten  Ventralstrahles  i^tlt  ein  wenig  vor  die  Mitte  der  Körperlänge,  der  Beginn 
der  Anale  fast  in  die  Mitte  der  Totallänge. 

Die  Anale  erreicht  am  1.  gespaltenen  Strahle,  d.  i.  am  5.  der  ganzen  Flosse,  die  grösstc  Höhe;  der 
untere  Flossenrand  ist  zunächst  den  vordersten  gespaltenen  Strahlen  schwach  concav  und  unter  den  letzten 
Strahlen  noch  schwächer  eonvex.  Die  Basislänge  der  Anale  libertrifl't  die  Kopflänge  c.  um  einen  Angen- 
diameter. 

Die  Caudale  ist  am  hinteren  Rande  tief  eingeschnitten,  der  obere  Lappen  der  Flosse  ein  wenig  länger 
als  der  untere  und  c.  l*/j-,  kaum  l*/',nial  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Seitenlinie  ist  schwach  wellenförmig  gebogen  und  sendet  knrze  Nebenäste  abwechselnd  nach  oben 
und  unten. 
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Ageneioaux  pardalis  erreicht  eine  bedeutende  Grösse,  das  grössle  (Exemplar  unserer  Kamminng  ist 
Dshezu  50"  lang  und  bei  diesem  gleich!  die  grOsste  Rmnpfbßhe  der  Kopflänge,  mit  Auescblnss  des  Kieiacn- 
deokels. 

Gatf.  AUCHENIPTERUS. 

20.  Auchenl^enis  inMgnis  i\.  sp. 

Ohar.:  Obere  Kopflinie  concav,  um  Hinterhaiipte  rasch  ansteigend.  Oberkiefer  gebogen,  auffallend  lang, 
»tabfKritiig,  glatt,  in  einen  langen  Bartfäden  endigend,  der  mindestens  nahezu  bis  zur  Spitze  der  Pecta- 
rale  zurück  reicht.  Dorsalstachel  hoch,  schwach  wellenförmig  gebogen  und  an  der  Vorderseite  mit  2  durch 
einen  Zwischenraum  von  einander  getrennten  Gruppe»  von  Hakenzähnen  besetzt.  Kopf  vorne  gerundet, 
Unterkiefer  den  Vorderrand  der  Schnauze  nach  vorne  unbedeutend  Überragend.  Auge  zunächst  Über  und 
hinter  den  Mundwinkeln  gelegen.  Stirnfonlanelle  ziemlich  lang,  schmal,  vorne  offen.  Oberseite  der  Kopf- 
knochen nur  massig  rauh  und  grubig.  Nackenschild  knr/.,  sattelförmig.  Humeralforlsatz  stachelförmig, 
mit  seiner  Spitze  ein  wenig  hinter  die  Längenmittj  des  Pectoialstachels  zurlk-k lallend.  Peetoralstachel 
kräftig,  deprimirt,  beiderseits  mit  starken  Hakenzähnen  besetzt.  Hinterer  Rand  des  Dorsatstachels  glatt. 
Candale  am  hinteren  Band  massig  tief  oder  schwach  eingebuchtet.  Rumpf  auf  gelbbraunem  Grunde  mehr 
oder  minder  dicht  dunkelbraun  unregelmässig  gefleckt  und  punktirt. 

D.  1/6.    A.  26.    P.  1/7.   V.  6. 

Beschreibung. 

Äucktnipterita  imignis  nimmt  nnler  den  bisher  bekannten  Äucke»ipterus-K\ie.\i  durch  mel)rere  sehr 
auffallende  Eigen thllmlichkeiten  einen  hervorragenden  Plat«  ein  und  zeigt  ferner  80  viele  Übereinstimmung 
mit  Üilurua  rtiääaria  Blo'Mi  (^Taf.  .KiS),  dass  ich  unbedenklich  lolztgenannle  Art  in  die  Gattung  Auckeuipterun 
(nicht  zu  Ag€neto$u8)  reihen  möchte. 

Die  Länge  des  Kopfes  bis  zum  hinteren  Rande  des  Kiemendeckels  ist  4*/.^— 4'/,mal,  die  grösate  Rumpf- 
höbe 4'/j— 4mal  in  der  Körperlänge  enthalten. 

Die  obere  Profillinie  des  Kopfes  steigt  erst  am  Hinlerhanpte  rasch  zur  Dorsale  an  und  ist  conciiv.  Der 
vordere  Tbeil  des  Kopfes  ist  stark  deprimirt  und  querüber  fast  flach,  die  breite  Scimanze  vorne  quer 
abgestutzt  und  an  den  Ecken  abgestumpft.  Da  die  Augen  weit  nach  vorne  gerUckt  sind,  ist  die  Schnauze  von 
sehr  geringer  Länge  und  etwas  kurzer  als  der  Augendiameter. 

Die  Entfernung  der  kleinen  KasenöfTnungen  einer  und  derselben  Kopfseite  von  einander  ist  c.  5'/, — 57«ii>ali 
der  längere  Durchmesser  des  ovalen  Auges  4'/^— 4'/3mal,  die  Stirnbreite  iVgmBl,  die  Breite  der  Mundspalte 
zwischen  den  Mundwinkeln  genau  oder  etwas  weniger  als  2mal  in  der  Kopflänge  enthahen. 

Der  Unterkiefer  steigt  nach  vorne  an  und  ragt  mit  seiner  Spitze  ein  wenig  Über  die  Mitte  des  vorderen 
Schnauzenrandes  vor.  Die  Zabnbinde  im  Unterkiefer  reicht  bis  zur  Gegend  der  Mundwinkel  zurück  und 
verschmälert  sieh  nllmälig  nach  hhiten.  Die  Zahnbinde  im  Zwischenkiefer  ist  durchgängig  gleich  breit  und 
reicht  nicht  so  weit  seitlich  zurttck. 

Der  stabfbrniige  Oberkiefer  ist  durch  seine  Länge  nnd  säbelförmige  Krümmung  ausgezeichnet.  Seine 
Länge  variirt  Übrigens  bei  den  drei  Exemplaren  unserer  Sammlung  sehr  bedeutend;  bei  einem  derselben  ist 
er  länger  als  der  Kopf  und  reich!  mit  seinem  hinteren,  knöchernen  Ende  noch  ziemlich  weit  Über  die  Längen- 
mitte des  Hnmeralslacbeis  zurllck,  bei  dem  2.  Exemplare  bis  zur  Spitze  des  Kiemendeckels;  bei  dem  ü.  Exem- 
plare fällt  sein  hinteres  Ende  nur  ein  wenig  über  tien  hinleren,  vei'lical  gestellton  Rand  des  Vordeekels.  Die 
Länge  des  Barlfadens  am  Oberkiefer  sieht  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Längenausdehnung  des 
Oberkieferknocheus  und  ist  daher  bei  jenem  Exemplare  am  helräclitliehsten,  bei  dem  der  Oberkiefer  am 
kürzesten  ist,  so  dass  das  hintere  Ende  des  BaiH'adens  stets  nur  wenig  vor  oder  biriter  die  Spitze  des  Pectural- 
ataehels  fällt. 
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Die  Barttäden  am  Unterkiefer  sind  aebr  sart  und  dünn;  das  vordere  Paar  derselben  ist  c.  2'/, — ^Vfinal, 
das  hinlere  1'/«-  bis  nahezu  V/giaa]  in  der  Kopflänge  entbalten. 

Der  schlanke  Hnmeralfortsatz  ist  an  der  Oberseite  rauh,  wie  gekörnt,  und  erbebt  sich  nur  weni^r  nach 
hinten;  er  spitzt  sich  nach  hinten  /.u  und  ist  von  der  Basis  des  Pectoralstachels  an  geniesseu  c.  t'/^ni»'  <)> 
der  Kopflänge  enthalten.  Seine  äusserste  Rpirze  tällt  noch  ein  wenig  hinter  die  Längenmitle  des  Pectoral- 
stachels. 

Der  Abstand  der  Dorsale  von  dem  vorderen  K«pfende  beträgt  c.  '/«  der  TotallSnge  (bis  zur  äussersten 
Spitze  der  Candale)  und  die  Basislänge  der  Flosse  ist  2*/^ — 2'/5mal  iti  der  Kopflänge  entbalten. 

Der  Dorsalstacbe!  ist  verkehrt  S-I6rinig  gebogen,  die  Spitze  desselben  daher  nach  vorne  gekehrt. 

Im  grOügeren  untersten  Drittel  seiner  BOhc  ibt  er  an  seiner  Vorderseite  wuUtf^rmlg  aufgetrieben  und 
daselbst  dicht  mit  Stacheln  besetzt;  eine  zweite  Anschwellung  liegt  am  oberen  Theile  des  Vorderrandes 
und  auf  dieser  liegen  etwas  grtissere  Hakenzäbne,  doch  in  geringerer  Zahl  als  auf  der  unleren.  Die  Hohe 
dieses  so  sonderbar  (wie  hei  Silunn  militari»  Bl.)  gestalteten  Dorsalstachels  erreicht  l'/j — 1'/»  Kopflängen. 
Der  foigemle  2.,  oder  1.  gespaltene  Strahl  ist  bedeutend  kurzer  als  der  Stachel,  der  3.  circa  halb  so  lang 
wie  der  zweite;  die  llbrigen  Strahlen  nehmen  bis  zum  letzten  minder  rasch  au  Höhe  ab.  Die  Entfernung 
des  letzten  Dorsalstrahles  von  der  Fettflosse  gleicht  zwei  Kopfiäiigen  oder  '/^  der  Totallänge.  Längs  der 
Dorsale  senkt  sich  die  RUckenlinte  und  erhebt  sich  hinter  derselben  wieder  unter  schwacher  KrUmmnng  bis 
zur  Fetifloiise,  welche  in  verticaler  Richtung  ein  wenig  vor  dem  hinteren  Ende  der  Anale  liegt. 

Der  deprimirte  Stachel  der  Pectorale  ist  ebenso  lang  wie  der  Kopf,  stärker  als  der  Dorsalstaehel  (mit 
Ausschluss  der  Btetlenweiser  Anschwellungen)  und  an  beiden  Rändem  mit  grossen  Hakeuzähnen  besetzt, 
deren  Spitzen  am  Aussenrande  des  Stachels  nach  hinten,  am  Innenrande  nach  vorne  omgebogen  sind.  Die 
t<pitze  des  Pectoralstachels  fällt  e.  um  '/,  der  Kopflänge  vor  die  EinlenkungssteUe  der  Ventrale. 

Die  Länge  der  Ventralen  gleicht  '/^  der  Kopflänge  und  die  SpiUe  derselben  erreicht  den  Beginn  der 
Anale.  Die  Basis  der  Bauchflossen  fällt  ein  wenig  vor  die  Mitte  der  Körperlänge. 

Bei  den  Männchen  legt  sich  das  verdickte  Urogenitalrohr  an  den  Vorderrand  der  langen  Anale  und  die 
beiden  ersten  Analstrahlen  überragen  die  nächstfolgenden  Strahlen  nach  unten  ziemlich  bedeutend.  Der 
untere  Rand  der  Anale  ist  daher  bei  den  Männchen  im  vorderen  Theile  stark  concav,  und  vom  7.  bis  zum 
letzten  Strahle  sohwiicb  convex,  da  die  Strahlen  vom  7.  bis  zum  17.  ein  weuig  an  Höhe  zunehmen. 

Die  Schwanzflosse  ist  nahezu  so  lang  wie  der  Kopf  und  am  hinteren  Rand  bei  vollkommen  aus- 
gebreiteten Strahlen  nur  schwach  concav,  das  obere  hintere  Flossenende  ist  ein  wenig  stärker  zugespitzt  and 
reicht  auch  etwas  weil  er  nach  hinten  zurtlck  als  das  untere. 

Die  obere  Hälfte  des  Rumpfes  ist  stets  dunkler  gelbbraun  oder  grau  gefärbt  als  die  untere.  Zahlreiche 
dnnkelviolette  Flecken  und  MarmoHntngen  zieren  bei  einem  Exemplare  unserer  Sammlung  nnr  die  obere 
Rumpfhälfte;  bei  dem  zweiten  sind  die  Körperseiten  vollständig  (bis  zur  Batichtinie  herab)  und  sämmtliche 
Flossen  gefleckt  und  punktirt.  Die  schwach  geschlängelte  Seitenlinie  läuft  fast  parallel  zur  Bancblinie  und 
gibt  zahllose,  kurze  Nebenäste  in  schiefer  Richtung  nach  oben  und  unten  ab. 

NB.  Für  die  von  mir  <)beii  auBgesijrochene  Ansicht,  daaB  »V/uru«  müita-ii  BlocL  (=  Auc/umipierui  «uWoni  Steind-i 
eine  Atic/iruipttruf  An  sei,  spricht  auch  die  Form  des  Kopfes,  der  wchwacli  vorapringende  Unterkiefer  und  die  liemtich 
gedrungene  Gestalt  des  Rumpfes.  Blocli'tt  Abbildung  (Tnf  363)  stellt  ein  Münnohen  dar,  wie  die  Form  der  Anuh»  zeigt, 
lind  ich  wurde,  wenngleich  mit  eiiiigem  Bedenken,  Auc/w-mpertu  iniignü  m.  selbst  fllr  identisch  mit  Silum»  imUtari»  Bloch 
liulten,  wenn  bei  letzterem  der  Oberkiefer  nicbt  itn  beiden  Kündern  (oder  nur  am  äusseren  liande?)  gesahnt  wäre,  da 
Blocli  die  dttnueo  ünterkieferbarleln  gewiss  nur  übersehen  hxben  dürfte,  falle  solche  Ulierhaupt  an  dem  trockenen{?(  Ori- 
ginalexemplare  noch  erhalten  waren. 

21.  A^tehenipter^^s  Magdatenae  n.  sp. 
Char.:   Kopflänge  bis  zum  hinteren  Rande  des  Kiemendeckels  4 — 4V.mal  in  derKOrpertänge,  Angendiamoter 
'^'/^  bis  etwas  mehr  als  4mal,  Stirubreite  P/» — iV^mai,  Länge  des  schlanken  Humeralfortsatzes  1*/.-,  I>'8 
1  V^mal  in  der  Koptlänge  enthalten.  Obere  Kopfliuie  in  gerader  Richtung  nach  hinten  ansteigend.  Stim- 
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fonlauelle  lau^;,  »cbuialj  gegeu  duB  hintere  Ende  zuweilen  birnfOrmig,  mäesig  erweitert,  nach  vorne 
linienlOmiig  eudigeuil,  offen  oder  gctteoer  von  rauhen  Knochen  uiiischtoüsen.  Pectoral-  und  Dorsal- 
slaohel  »ehr  kräftig,  ersterer  an  beiden  Rändern  mit  starken  Hakeuzähnen  besetzt;  letzterer  am  Vor- 
derrande  rauh  anzufühlen  und  am  hinteren  Kaude  ghiit,  ktlrzer  als  der  Pectoralstachel.  Kaxiliarbarteln 
an  Länge  variabel  nnd  mit  AiisBchlusa  des  kurzen,  stieltSrmigeu  Oberkiefers  bald  etwas  ktlrzer,  bald 
länger  als  der  Kopf.  Unterkiefer  nach  vorne  den  Band  des  Zwischenkiefers  schwach  Überragend.  Auge 
oval,  sohief  gestellt,  ziemlich  gross.  Hinterer  Rand  der  Caudale  seicht  eingebnchtet  und  von  der  Spitze 
des  oberen  Caudallappens  ein  wenig  ttberra^t.  Beide  Caudallappen  nach  hinten  zugespitzt  endigend. 
Rflcken  dunkel  grauviolett,  mit  zahllosen  dunkleren  Pünktchen  Ubersäetj  untere  KOrperhälfte  hell 
brännlichgelb.  Candale  mit  einer  halbmondförmigen,  nach  hinten  convexen  Querbinde  von  dnnkelvioleller 
Färbung  vor  der  Mitte  der  Caudallänge. 

D.  1/6.    P.  1/6.  V.  1/5.  A.  27—30. 

Beschreibnng. 

Die  KOrpergestalt  dieser  Art  ist  im  Verbältniss  zu  den  meisten  übrigen  Atteheniptems-XTien  schlank, 

gestreckt.     Die  grfisste  Rumpfliöhe  gleicht  der  Kopflänge  oder  Ubertriffit  sie  nur  ganz  oiibedeutend  und 

beträgt  darchschnittlich  '/,  der  Ktirperlänge.    Uie  Kopfbreite  steht  der  Kopflänge  c.  um  '/^  Augendiameter 

nach.  Die  Knochen  der  oberen  Kopfdecke  nnd  am  Nacken  sind  fein  grannlirt. 

Die  AngenOffnung  ist  ziemlich  gross,  oval,  überbautet  und  grenzt  nach  vorne  an  die  Mundwinkel. 
Die  Mundspalte  kommt  an  Breite  der  halben  Kopflänge  gleich.  Der  vorderste  Tbeil  der  koreen  Schnauze 
ist  naekthäutig  nnd  der  breite  Vorderrand  der  Schnauze  nur  schwach  gebogen.   Die  Spitze  des  horizontal 
zartickgelegten  Bartfadens  am  kurzen,  stielförmigen  Oberkiefer  reicht  bei  einigen  Exemplaren  nicht  llber 
das  erste  Längenviertel  des  Pectoralstaehels  zurück,  bei  anderen  aber  nahezu  bis  zur  Spitze  desselben. 

Die  hinteren  Unterkieferbarteln  sind  so  lange  wie  der  Kopf  mit  Ausschloss  des  Kiemendeckels,  und 
Überragen  mit  ihrer  Spitze  ein  wenig  die  Basis  des  Pecloralstachels ;  die  vorderen  Unterkieferbarteln  sind 
durchschnittlich  ■/,  der  Kopflänge  gleich  und  horizontal  zurückgelegt  fällt  deren  Spitze  ein  wenig  hinter  die 
Augenmitte.  Der  Unterkiefer  überragt  mit  dem  mittleren  Tbeile  seines  Vorderrandes  den  oberen  Hnndrand 
nur  nnbedentend;  die  lange  Zahnbinde  desselben  verschmälert  sich  nach  hinten  zu  einer  Spitze,  während 
die  kürzere  fast  durchgängig  gleich  breite  Zahnbinde  des  Zwiscbenkiefers  am  seitlichen  Ende  abgerundet  ist. 
Die  Stimfontanelle  ist  lang  gestreckt,  schmal,  lanzettförmig;  ihr  hinteres  breiteres  Ende  ßlllt  in  eine 
Horizontallinie  mit  dem  hinteren  Ende  der  Angengrube;  nach  vorne  wird  sie  fast  linienfSrmig  und  mtlndet 
entweder  direct  in  den  Uberhänteten  Theü  der  Schnauze  oder  ist,  wie  es  scheint,  nur  in  seltenen  Fällen 
vorne  von  Knochenschildern  abgeschlossen.  Die  Länge  der  Stimfontaneile,  so  weit  sie  äusserlich  sichtbar 
ist,  schwankt  daher  zwischen  ',,— Vd  der  Kopflänge. 

Der  hintere  Rand  des  Vordeckels  ist  nahezu  vertical  gestellt  oder  schwach  nach  vorne  und  unten 
geneigt,  der  Vordeckelwinkel  stark  gerundet.  Der  Kiemendeekel  zeigt  zahlreiche,  erhabene  Streifen,  welche 
vom  vorderen  oberen  Winkel  radienförmig  auslaufen,  aber  erst  nach  Hinwegnahme  der  dicken  Hautdecke 
sichtbar  sind.  Zwiächen  and  vor  den  Narinen  ist  die  Oberseite  des  Kopfes  flach;  weiter  nach  hinten  bis 
zur  Deckelgegend  schwach  gebogen,  von  dieser  bis  zur  Dorsale  aber  tXlIt  sie  dachförmig  gegen  die  Seiten 
zu  ab  und  ist  nur  von  ^^eringer  Breite,  da  der  Kopf  daselbst  in  eine  comprimirte  Form  tibergeht. 

Die  Entfernung  des  Dorsalstrahles  von  dem  vorderen  Kopfende  steht  einem  Drittel  der  Kßrperlänge 
ein  wenig  »ach,  der  Absland  der  Dorsale  von  der  Fettflosse  ist  etwas  mehr  als  2'/( — 2'/5mal  in  der  Körper- 
länge enthalten.  Die  Höhe  des  Dorsaletachels  steht  der  Kopflänge  nur  unbedeutend  nach  nnd  die  knöcherne 
Spitze  desselben  wird  von  dem  ersten  üliederstrahl  der  Flosse  ein  wenig  Überragt.  Die  folgenden  Glieder- 
Strahlen  nehmen  sehr  rasch  an  Hübe  ab. 

Der  Dorsal  Stachel,  obwohl  kräftig,  ist  minder  stark  als  der  Pectoralstachel  und  nur  am  Vorderrande 
crenulirt. 
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Der  depnmirte  Pectoralstachel  ist  ein  wenig  länger  aU  Her  Kopf,  bis  zum  kiiiicliemen  Ende  des  Kiemen- 
deckets  gemessen,  oder  so  lang  wie  der  Kopf  mit  Ein&cliluss  des  häufigen  Lappens  am  Rande  des 
Deckels.  Die  Hakenzäbne  am  Innenrande  des  PectoralBtacbels  sind,  \rie  gewöhnlich,  mit  der  umgebogenen 
Spitze  nach  vorne  geneigt  nud  stärker  als  die  am  Aussenrande  gelegenen. 

Die  AusBcnÜfiche  des  Hnmeralfortsatzes  ist  gröber  granulirt  als  die  der  oberen  Kopfknoohen.  Die 
Spitze  des  Humeralfortsatze»  reicht  bald  bis  znm  Beginne  des  letzten  Längeiidrittels,  bald  nur  wenig  über 
die  Lfingenmitte  des  horizontal  zurückgelegten  Pectoralstachels.  Der  einfache  Humeralporus  liegt  am  nntereu 
Bande  des  Hnmeralfortealzes  Über  der  Basis  des  drittletzten  Pectoralstrahles. 

Die  Spitze  der  Pectorale  reicht  nicht  bis  zur  Einlenkringsstelle  der  Ventrale,  welche  genau  in  oder  ein 
wenig  vor  die  Mitte  der  KOrperlänge  filllt. 

Die  Lauge  der  Ventrale  ist  zwischen  l'/j — V/^mal  in  der  KopflSnge  enthalten;  die  Spitze  der  Ventrale 
reicht  bis  zum  Beginne  der  Anale  oder  bis  zur  Basis  des  2. — 3.  Aualstrables. 

Die  Basislänge  der  Anale  gleicht  der  Kopflänge  oder  UbertriSt  sie  noch  ein  wenig.  Der  untere  Rand 
der  Flosse  ist  bei  Weibchen  sehr  schwach  convex  and  nur  zunächst  den  letzten  6,  rascher  an  Länge 
abnehmenden  Strahlen  stärker  gebogen.  Die  Aualstrablen  sind  bis  in  die  Nähe  der  Strahlenspitze  von  einer 
dicken  fleischigen  Haut  umhUlli, 

Da  die  Lage  der  Fettflosse  am  RUcken  nicht  constant  dieeelbe  iat,  tällt  der  Beginn  dieser  Flosse  in  ver- 
ticaler  Richtung  bald  nicht  weit  hinter  die  Basiemitte  der  Anale,  bald  aber  Über  den  Beginn  des  letzten  Drittels 
der  Analflossenlänge. 

Die  Caudale  ist  ebenso  lang  oder  nur  wenig  kurzer  als  der  Kopf,  am  hinteren  Bande  schwach  halb- 
mondl^rmig  eingebuchtet;  der  obere  Caadallappen  endigt  weiter  nach  hinten  und  ist  zugleich  etwas  stärker 
zugespitzt  als  der  untere. 

Die  Seitenlinie  ist  sehr  schwach  geschlängelt,  gibt  zahlreiche  Nebenäste  nach  nnten  und  oben  in  schiefer 
Richtung  ab  und  läui^  in  der  vorderen  Rumpfhälfte  ein  wenig  Dber  der  HJiht^nmitte  des  Körpers,  am 
Schwänze  unter  derselben  hin.  ich  konnte  von  dieser  Art  nur  Weibchen  untersuchen,  von  denen  das  gr<»sste 
22'/, ■■  lang  ist. 

Gruppe  ARIINA  O.thr. 

Gatt.  ARIi:S  (sp.  C.  V.)  Gthr. 

*22.  Arlus  mttlmillft  «thr. 

Arim  gwnemtüenii,  (Gthr?)  Stuiiitl.,  lehth.  Beitr.  (IV],  [).  i8  (Sepaiiitiiliiir.),  Bd.  LXXII  A.  HirxnnKsber,  U.  ksis.  Akad. 
d.  Wisaensch.  I.  Abth.  üec.<Hert,  Jalirg.  1875. 

Vier  grosse  Exemplare,  gefangen  hei  der  Ortschaft  Gaiman. 

Bisher  war  diese  Art  nur  von  der  pacificischen  Kllste  des  mittleren  Amerika'.s,  und  zwar  von  Chia- 
pam  (Guatemala),  Altata,  aus  der  Magdatena-Bai  in  Unter-Californien  und  aus  der  Bucht  bei  Panama 
bekannt. 

Ich  habe  diese  Art  bereits  in  dem  4.  Theile  metner  ichthyologiRchen  Beiträge  nach  sechs  Exemplaren 
ausfllhrlich  beschrieben,  und  zwar  unter  dem  Namen  Arius gaatemalenaia  Gthr.  =  ? Ariua  asaimiUa  Gthr., 
ziehe  jedoch  gegenwärtig  die  Bezeichnung  A.  nasmu'iis  Gthr.  als  die  richtigere  vor,  reihet  in  dem  Falle, 
dass  beide  Arten  zweifellos  identisch  seien,  da  ja  der  eine  oder  der  andere  Name  nicht  das  Recht  der  Prio- 
rität für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  und  A.  aaniviUia  Gthr.  genauer,  <>.barakteristischer  lieschriebcn  ist, 
als  A.  guatemalenaü  Gthr.  Aach  heisst  es  in  der  Beschreibung  des  A.  guatemalfnaia  (Catal.  of  the  t^sh.  in 
the  Brit.  Museum,  Vol.  V,  p.  14r>):  „Oceipital  process  ....  triangulär,  with  its  hinder  end  iruncated",  wäh- 
rend dieser  Fortsatz  in  dem  heigedruckten  Holzschnitte  daselbst  concav  erscheint  (wie  er  bei  A.  assmulia 
beschrieben  ist). 
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Gatt.  DORAS  Bp.,  Lac^p. 

23.  Doras  lonyiapitiis  n.  sp. 

Chan;  Kopflün^iie  hia  zur  Kiemen^palte  c.  4mal,  bis  xiir  Basis  des  Dorsalstaclieis  etwas  weniger  (am  eine 
Angenlän^e)  al»  3ni;il  in  der  Körpeilänge  eiithalteii.  HtirDC  flaeli,  Scheitel  gebend  bi»  zur  Dorsale  dacli- 
l'öriiiig  abfallend.  Kiefer) lartcln  nngefraiist;  Obeikieferbarteln  ein  wenig  über  die  Längeiiriiitte  des 
Pectnral Stachels  oder  ein  wenig  über  das  bintere  Ende  des  HiimeralfortsatKes,  äussere  Unterkieferbar- 
tehi  nicht  ganx  bis  /nr  hinteren  Spitze  des  Kiemendeekels  aurllck reichend.  Dorsal-  und  Pectoralstaehel 
lang,  grob  gestreift  und  an  beiden  Rändern  mit  Hakenzälmen  bcselzt.  Hnnieralfortsatz  lang,  stjibförniig, 
mit  seiner  .Spitze  bis  zur  Lüugenmitte  des  Peetoralstaelicls  reichend,  am  Aussenrand  kurz  gezähnt. 
29 — 30  Heitcnsetiildcr  am  Rumpfe,  jedes  mit  einem  starken  Hakenzahne  versehen,  hinter  dem  iü)8tei' 
genden  Aste  desNackenhelmes  und  dem  H umeralforleatze  riiscb  an  Höhe  abnehmend,  grob  gestreift  nnd 
dttnn  tibcrhäatet.  Candale  am  hinteren  Rande  tief  eingeschnitten,  Seiten  des  Rumpfes  schmutzig  grau- 
violett.  Caiidale  gelblich  mit  einer  ziemlich  breiten  violetten  Längsbinite  im  mittleren  Tlieile  jedes 
Caudallappens. 

D.  1/6.   A.  13.   P.  1/7.   V.  7.   Sc.  lat.  29-30. 
Beschreibang. 

Die  Seiten  des  Kopfes  sind  ziemlich  hoch  nnd  fallen  steil  nai^h  unten  ab.  Die  Stirne  ist  querüber  nahezu 
flach  (in  der  Mitte  ein  wenig  eingedruckt  nnd  t)ber  den  Angen  schwach  gebogen);  auch  die  Schnanze  wSibt 
sich  nur  wenig  an  der  Oberseite  zwischen  den  Narinen.  Die  Hinterbauptsgegend  zwischen  den  Deokelstticken 
nnd  der  grosse  Nackenhelm  dagegen  dachen  sich  von  der  Mittellinie  nach  aussen  ab. 

Die  Mandspalte  ist  nicht  vollkommen  endständig,  indem  der  Zwischenkiefer  nach  vorne  ringsum  den 
Linierkiefer  ein  wenig  Oberragt.  Die  Zähne  dieser  beiden  Kiefer  sind  klein,  spitz  und  bilden  nur  schmale 
Binden.  Die  Angenöffiiung  ist  klein,  an  iJiuge  c.  lY4mal  in  der  Stirnbreite,  diese  3mal  in  der  Kopflänge  bis 
zur  hinteren  Spitze  des  Kiemendeckels  enthalten.  Die  Schnauzenlänge  Übertrifft  die  Stirnbreite  und  gleicht 
nahezu  oder  genau  Vs  ^^^  Kopflänge. 

Die  Stirnfontanelle  ist  von  birnfSrinigcr  Gestalt,  nach  vorne  zn  verschmälert  nnd  so  lang  wie  das  Auge. 
Das  längliche  sogenannte  Snbnasaiacliild,  welches  die  beiden  Narinen  einer  Kopiseite  weit  von  einander 
trennt,  ist  am  hinteren  Rande  zunächst  vor  der  hinteren  Narinc,  unter  der  Lonpe  gesehen,  gezähnt.  Die  vor- 
dere Narine  mündet  in  eine  kleine  häutige  Röhre. 

Sämmtliche  Knochen  an  der  Oberseite  des  Kopfes,  insbesondere  jene,  welche  hinter  der  Schnauze  liegen, 
sind  grob  gestreift,  zart  grubig  und  zu  einer  soliden  Decke  verbunden,  so  dass  auch  die  die  einzelnen  Kopf- 
knochen trennenden  Nähte  zuweilen  nicht  ganz  deutlich  sichtbar  «ind. 

Der  Kiemcndeckel  bat  die  Gestalt  eines  etwas  schief  gestellten  gleichschcnkeligen  Dreieckes,  ist  vom 
vorderen  oberen  Winkel  herab  radienfSrmig  gestreift  und  Überbautet. 

Die  sati eiförmige  Nackenplatte  nmschliesst  mit  ihrem  hinteren,  zuletzt  ein  wenig  aufgebogenen  Fortsätze 
nach  unten  den  starken  Dorsalstacbel  und  den  ersten  Gliederstrahl,  und  das  hintere  Ende  derselben  fällt  fast 
in  eine  verticale  Linie  mit  der  abgestumpften  Spitze  des  langen,  stabförmigen  Hnmeralfortsatzes,  dessen 
unterer  Seitenrand  kielfßrmig  vorragt  und  mit  groben,  kurzen  Zähnen  besetzt  ist. 

An  den  hinteren  Fortsatz  des  Nackcnsehildcs  lehnen  sich  nach  unten  die  3  ersten  Seitenschilder  des 
Rumpfes  an,  von  denen  das  mittlere,  grösste  der  ganzen  Reihe,  nach  unten  bis  an  das  EndstUck  des  Humeral- 
furtsatzes  berabreieht  und  in  der  Höhenmitte  mit  einem  stark  coinprimtrten  nnd  rückwärts  gekrümmten 
Hakenzahn  wie  alle  folgenden  Seitenschilder  besetzt  ist,  während  das  vor  ihm  gelegene,  viel  kleinere 
Seitenschild  sich  längs  der  Mitte  nur  zu  einem  Kiele  erhebt,  der  uatdi  iiinten  mit  einer  kurzen  zahnähnlichen 
Spitze  endigt. 
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Noch  weiter  nnch  vorne  bemerkt  man  in  der  vo»  dem  Humeme  und  dem  N»ckenhelme  umRchloRxenen, 
nftckten  Bucht  noch  2—'A  rndimeDiäre  ächildchen  oder  Knochenkerne.  Da«  letzte  SeitenschiM  vor  der 
Caudale  ist  fast  4mal  niedriger  aU  das  grßsste  zweitvorderste  Schild,  doch  ist  der  Hakenzahn  desselhen 
verhältniesmässig  nnr  wenig  kurzer,  aber  bedeutend  schmäler  als  der  des  zweiten  Lateralschiides. 

In  der  Höhe  des  Hakenzahnes  ist  jedes  Seitenschild  am  hinteren  Rand  tief  eingcbuchlet,  am  Vorder- 
rande aber  oonvex  nnit  theilweise  von  dem  voran^^ehendem  Schilde  Überdeckt,  an  der  Ansnenseite  radien- 
förniig,  sowohl  tu  der  oberen  wie  in  der  unteren  Hfiit'te  gestreift. 

Der  Stachel  der  Dorsale  ist  wie  der  der  Peclorale  schwach  säbeltSrmig  gebogen  «nd  an  beiden  Kändern 
mit  stHrkeu  Hakenzähnen  beuetzt.  Der  Pectoralslachel  ist  etwas  kräftiger  und  circa  um  einen  Angendiameter 
länger  als  der  Doi-salstarhcl  und  gleicht  an  Länge  fast  genau  dem  Abstände  des  Dorsalsfachels  von  dem 
vorderen  Kopfende.  Die  Zähne  am  Vorderraode  des  comprimirten  Dorsalsfachels  sind  mit  der  Spitze  nach 
oben  und  vorne,  die  Zähne  am  Aussenrande  des  deprimirten  Pectoralstachels  nach  aussen  und  hinten 
gewendet  und  kleiner  als  am  inneren  Rande. 

Die  Fettflosse  beginnt  in  verticaler  Richtung  über  der  Basis  des  3.  oder  4.  Analstrahles  und  reicht 
nur  ganz  unbedeutend  weiter  zurtlek  als  die  Anale.  Die  Basislänge  der  Fettflosse  gleicht  der  Schnauzen- 
länge und  steht  jener  der  Anale  sehr  wenig  nach.  Die  Höhe  der  Fettflosse  ist  gering,  circa  von  halber 
Aggenlänge. 

Die  Caudale  ist  von  der  Basis  der  mittleren  Strahlen  bis  zur  Spitze  des  oberen  Flossenlappens  gemessen 
ebenso  lang  wie  der  Kopf  (bis  zur  Kiemenspaltc). 

Der  obere  Caudallappen  beginnt  mit  sehr  kurzen  und  sehr  zahlreichen  Sttitzatrahlen,  von  denen  der 
vorderste  von  dem  hinteren  Ende  der  Fettflosse  um  etwas  mehr  als  eine  Angenlänge  absteht. 

Knochenplatten  oder  Schilder  fehlen  sowoH  an  der  Ober-  wie  an  der  Unterseite  des  Schwanzstieles. 

Der  Porua  lateralis  gleicht  einer  kleinen  Spaltöffnung  am  nnteren  Rande  des  Humeralfortsatzes  und  liegt 
in  gerittger  Entfernung  hinter  der  Basis  desselben. 

Totallange  der  beschriebenen  vier  Exemplare  :  10 — 15". 

NB.  Alex.  V.  Humboldt  beschreibt  in  ilem  zweiten  Bande  seinea  Weikea  .Kecueil  d' Obaervations  de  Zoologie  et 
d'Anatomie  compHräe",  p.  IS)  eine  Z>Driu-Art  nue  dem  Hagdnlenen.ijtroine  unter  dem  Nnmen  Dnrat  erorodili  uod  gibt  einige 
sehr  interessante  AufscblilSBe  über  die  Lebensweise  desselben.  Leider  wird  sieb  wotil  nie  eruiren  iMsen,  welche  Doraa-An 
des  Hngdalenen- Stromes  darunter  verstanden  sei,  da  die  Abbildung  des  Bora»  croeodili  offenbar  gsni  verfehlt  ist,  und 
die  Artbeschreibung  nuch  der  wertlilosen  Zeichnuni;  gegeben  wurde.  So  ist  es  z.  B.  gewiss  irrig,  daes  bei  Dorat  ctocodH' 
nur  ein  Stachel  in  der  Pectorale  vorkommen,  die  GUcderstrahlen  »bcr  gäuzlich  fehlen  sollen;  wahrscheinlich  ist  auch  das 
Nackensohild  und  die  ganze  KopfTorm  veraeJchnet,  ebenso  die  Caiidate.  Nacli  der  Länge  una  starken  Beiabnung  des  Pccto- 
ral-  und  Dorsal  Stachel»  (dessen  binterer  Rand  übrigens  von  Humboldt  glatt  diirgrstellt  wurde) ,  sowie  nach  der  Grösse  der 
HakeirZfihne  hu  den  gleichfalls  verzeichneten  Seitenschildern  zu  schliessen,  halte  ich  es  übrigens  nicht  für  ganz  unmöglich, 
dass  D<irai  croeodili  Humb.  dem  Dorat  longitpinit  m.  entsprechen  könne;  dergleichen  Vormuthimgen  aber  berechtigen  gewiss 
nicht  dazu,  dem  Dorm  crucoditi  in  dem  Systeme  der  .Siliiridan  einen  Platz  einzuräumen, 

Dorat  tongitpinit  m.,  nach  der  bedeutenden  Länge  des  Dorsal-  nnd  Pectoralstachels  so  genannt,  sejgt  in  der  Form  des 
Kopfes  und  des  Humeralfortsatzes  in  der  Länge  und  Bezahnungs weise  der  i-ben  erwähnten  Stacheln  und  bezüglich  der  all- 
gemeinen Ue^talt  und  Zahl  der  seitlichen  Rumpfscbilder  viele  Ähnlichkeit  mit  Doms  dentaiui  Kner,  doch  sind  die  Latoral- 
schilder  bedeutend  niedriger,  an  der  Aussenfläche  nicht  gezühnelt,  und  der  Schwanzstid  an  der  Ober-  und  Unterseite  nicht 
mit  Schildern  bedeckt 

Gruppe  HYPOSTOMATINA  Gthr. 
Gatt.  PLECOSTOMIS  sp.,  Artedi  {Plecoatomua  et  Lipogarctu  Gthr.). 
24.  Piecogtomu«  ten/utcatuLa  n.  sp. 
Char. :    Körpergestalt  gestreckt;    Kopf  nnr  miissig  deprimirt,   im  Umrisse  elliptisch    oder  parabolisch. 
Schnauze  ringsum  mit  rauhen  .Schildchen  besetzt.    Hinterhauptsschild  längs  der  Mitte  mit  einem  ziemlich 
hohen  Kiele  versehen,  nach  hinten  zugespitzt,   Slirne  breit,  qnerttber  nahei^u  flach,  oberer  und  vorderer 
Angenrand  schwach  gewulstet.    28  Schilder  längs  der  Seitenlinie.    I'osthumeratleiste  stumpf,  Leisten 
der  beiden  Nackenechilder  sehr  schwach  angedeutet.  Sämmtliche  Übrige  Eumpfschilder  ohne  Kiele,  an 
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der  ganzen  Aiissenseite  dicht  und  leia  gezähnt,  nur  die  Zähne  in  der  Milte  de» -hinlereii  Kandes  der 
tttimprschilder  etwas  stärker  nnd  länger.  Kopflänge  Ms  zur  hinteren  Spitze  des  Hinlerhauptskieles 
3'/^— .'iVg mal I  bis  zum  oberen  Ende  der  Ktemcnspalte  4'/, —  etwa«  mehr  als  4 '/»mal  in  der  Körper- 
länge;  Aiigendiatneler  je  nach  dem  Alter  7V4—'^'/tn>al,  8chnaa*/.enlängc  \*j^—V^/.m&\,  Stirnbreite 
2'/jj— S'/jmal,  Kopn>reitc  zwischen  den  Deckeln  c.  l'/»— 1'/«™*'>  fffösste  Kopfhöhe  am  Hinierhaupte 
c.  l%raal  in  der  Kopflänge  (bis  zur  Spitze  des  mittleren  Ilinlerhaiiptsschildes)  enthalten.  Candale  sehr 
lang,  a^i  hinleren  Kande  sehr  tief  eingehuchtel ,  unterer  Randstrahl  derselben  länger  alt«  der  obere  und 
stets  viel  länger  als  der  Kopf.  Dorsale  c,  nin  l'/i — 2  Angendianieter  höher  als  lang,  an  Hfihe  der  Kopf- 
länge nur  sehr  wenig  naclislehend.  Länge  des  Pectoralstachets  durchschnittlich  der  grössten  llDlic  der 
Dorsale  gleich,  Spitze  desselben  mindesten);  bis  im  Einlenkuiigsstelle  der  Ventrale  /.tirllckreichend. 
8  Schilder  zwischen  der  Dorsale  nnd  der  Fettflosse.  Kopf,  Rumpf  nnd  sämmtliche  Flossen  auf  weisslich- 
grauem  Grunde  dicht  grauviolett  gefleckt  (zuweilen  fclilen  die  Flecken  in  der  unteren  Höhenhälfte  des 
Schwanzes  und  auf  der  Bauchseite);  Flecken  ani  Kopfe  stets  etwas  kleiner  als  am  Rumpfe.  Bei  jün- 
geren Individuen  2,  bei  älteren  stets  3  Reihen  von  Flecken  zwischen  je  2  Dorsalstrahlen. 

D.  1/7.    A.  1/4.    P.  1/6.   V.  1/5.    L.  lat.28. 

Beschreibung. 

Die  Körpergestalt  dieser  Art  ist  sehr  schlank,  wie  bei  Flerontomua  horridus  Kn.  {=  VI,  e^iuirgintUnti 
C.  Val.,  Kn.);  auch  in  der  Zahl  der  Rumpfschildcr  längs  der  Seitenlinie,  in  der  H'orm  der  Candale  stimmen 
beide  Arten  mit  einander  tiberein;  doch  fehlt  bei  PL  tenm'cauda  die  nackte  Stelle  in  der  Mitte  des  vorderen 
Scfananzenrandes ,  der  mittlere  Hinterhanptskamm  ist  schärfer  ausgeprägt  und  länger,  der  Schwanzstiel 
schlanker  und  schwacher  dcprimirt  uud  die  Körperflecken  kleiner  als  bei  PL  horridus.  Bei  PL  biseriatus 
Cope  zieht  die  Seitenlinie  gleichfalls  llber  28  Schilder  hin,  doch  ist  die  Kopflänge  bei  dieser  Art  nach 
Cope's  Besehreibung  bedeutend  geringer  als  bei  P.  tenuicauda  nnd  die  Schnauze  vorne  nackt  wie  bei 
/'.  horridus. ' 

In  den  Umrissen  der  Kopfgestalt  zeigen  sieh  nicht  unbedeutende  Verschiedenheiten  bei  den  zahlreichen, 
uns  zur  Beschreibung  vorliegenden  Exemplaren  von  Plecostomiu  tenuicauda,  indem  bei  der  Mehrzahl  derselben 
sich  der  Kopf  von  dem  Auge  nach  vorne  ziemlich  rasch  verschmälert  und  an  der  Schnauze  eiförmig  ab- 
gestumpft endigt,  während  bei  anderen  die  Breitenabnahme  nach  vorne  geringer  ist,  nnd  der  vordere 
Schnauzenrand  breiter  nnd  schwächer  gerundet  erscheint. 

Die  Stirne  erscheint  eingedrtlckt ,  indem  der  Seilenrand  derselben  aber  nnd  auch  vor  dem  Auge  sich 
schwach  wulstförmig  erhebt.  Diese  Erhebung  des  Augenrandes  setzt  sich  nach  vorne  bis  zur  vorderen  Narine, 
längs  deren  unterem  Rande  sie  hinzieht,  fort,  und  geht  nach  hinten  in  den  stumpfen  Kiel  des  grossen  Sctdäfen- 
schildes  unmittelbar  über.  Die  Entfernung  der  vorderen  Narinen  von  einander  beträgt  c.  P/i  Augenlängen 
«nd  ist  kaum  grösser  als  der  Abstand  derselben  von  dem  Auge,  während  die  Stimbreite  c.  3'/, — S^j  Äugen- 
durchmessern  gleicht.  Die  Leiste  am  mittleren  Hinterhanptsschilde  ist  stets  deutlich  entwickelt  und  scharf 
ausgeprägt;  sie  zieht  sich  bis  zur  hinteren  Spitze  desselben  hin,  nimmt  zugleich  nach  hinten  ein  wenig  an 
Höhe  zu  und  ist  am  oberen  stumpfen  Rande  mit  ein  wenig  gröberen  Stachelchen  besetzt  als  der  Dache  Theil 
des  Occipitalschildes.  Ähnliche,  etwas  grössere  Zäbnchen  liegen  auch  am  Haude  des  tnteroperkels. 

Das  vordere  Mnndsegel  ist  aussen  sehr  rauh  nnd  an  der  Innenfläche  wie  das  grosse  hintere  halbkreis- 
tVrmige  Mundsegel  mit  zotteiiförmigen  Papillen  dicht  besetzt.  Die  Eckbartcin  der  Mundspalte  erreichen  c.  1 '/, 
bis  IVj  Augenlängen. 

Im  Unterkiefer  zählte  ich  bei  einem  grossen  Exemplare  jederseits  30—31,  im  Zwischen kicicr  in  jeder 
Hälfte  26—28  Zähne.  Die  goldbraunen  Spitzen  derselben  sind  gabelig  getheilt  und  nach  innen  um- 
gebogen. 


'  Höchstwahrscheinlich  Ul  PI.  hinriaiui  Cope  von  P/.  horridtn  Kn.  nicht  specifisch  viTschieden. 

nKsihrirtfn  der  niitban.-nalurw.  Ol.  XXXIX.  Bd. 
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Die  Dorsale  ist  ätels  Iiöhcr  als  lanf?  und  am  oberen,  schief  geslelltcn  KHnde  schwach  gebogen.  Die  Banis- 
läiige  der  Flosse  gleicht  nahe/.n  oder  fraiiz  genan  der  Kopflänge  bin  zum  oberen  Knde  der  KiernenHpaltc, 
wahrend  der  höchste,  d.  i,  der  eiste  gespaltene  Strahl  der  Rllrkeiiflosse  der  Kopflänge  bis  z«r  Spitze  des 
mittleren  Binlerhsuptgschililes  nur  ganz  unbedeutend  nachsteht.  Der  Abstand  der  Dorsale  von  dem  Stachel 
der  Fcttflosse  gleicht  genau  der  Basisifinge  der  ersteren. 

Der  Pectoral Stachel  ist  sehr  Inng  nnd  znnäcbst  der  Basis  deprimirt;  weiter  nach  hiotei)  gegen  die  Spitze 
zu  ist  er  im  Durchschnitte  oval  oder  rund,  nnd  bei  sehr  alten  Exemplaren  von  43"  Länge  und  <1arUber  mit 
uehr  langen,  beweglichen  Widerhaken,  bei  jtlngeren  Individuen  mit  ktlrzereo,  meiel  festsitzenden  Stacheln 
besetzt.  Die  Länge  des  Pectoralstachels  gleicht  bei  sümmtiichen  von  mir  untersuchten  (9)  Individuen  der 
grSssteu  Höhe  der  Dorsale;  nnr  hei  einem  einzigen  Exemplare  unserer  Sammlung  reicht  die  Spitze  des  Pecto- 
ralstachels genan  bis  zur  Rin lenkungssteile  derselben,  bei  allen  tlbrigen  aber  noch  Über  dieselbe  zurtlck;  bei 
diesen  letzteren  fallt  die  Insertionsstclle  der  Ventralen  in  verticaler  Richtung  zwischen  den  3.  und  4.,  bei 
ersteren  aber  unter  den  4.  Dorsalstrabl. 

Die  Länge  der  VentraK^  Itbertriffi  in  der  Regel  die  SchnauKcnlänge  nni  '/»  — ^'/a  Angendiameler;  der 
hintere  Rand  derselben  ist  gerundet  nnd  die  äinsserate  Spitze  der  horizontal  zurückgelegten  Flosse  reicht  bis 
zur  Basis  des  vorletzten  Aiialetrables. 

Die  Anslgtrahlen  sind  nahe  an  einander  gerUckt;  die  ßasisläuge  der  Flosse  ist  daher  gering  und 
c.  3Vt — SVainal  kUr/.er  als  die  griisste  Höhe  derselben,  welche  der  Schnauzeniänge  um  einen  halben  oder 
einen  ganzen  Augendiameter  nachsteht. 

Die  C'audale  zeigt  bei  manchen  Individuen  eine  enorme  Länge,  die  nicht  »elten  der  Hälfte  der  Körper- 
lÄnge  gleicht,  in  der  Regel  aber  g'/a— S^/-."!"'  '»  letzterer  liegriffen  ist.  Der  untere  KandetrabI  der  Flosse  ist 
bei  vollstfindig  erballenen  Kxemplaren  länger  als  der  obere  nnd  wie  dieser  bei  sehr  alten  Individuen  gegen 
die  Spitze  zu  gieiih  dem  Pectoralstachel  mit  Widerhaken  besetzt,  bei  jüngeren  Individuen  aber  nur  dicht 
mit  kurzen,  spitzen  BorstenzSbnen  bewaffnet.  Die  Tiefe  des  Einschnittes  am  hinteren  Rande  der  Caudale 
wechselt  mit  der  grösseren  oder  geringeren  Längenentwicklung  des  oberen  und  unteren  Randstrahles.  Nur 
an  den  beiden  vordersten  Nackenschildern,  an  den  4  ersten  i^eitlichen  Rumpl'scbildern  der  Pectoralgegend 
nnd  endlich  an  jenen  Schildern,  welche  von  der  Analgegend  angefangen  bis  zur  Caudale  hin  den  Seitenrand 
des  Rumpfes  nach  unten  bilden,  zeigen  sich  äusserst  stumpfe,  sehr  schwach  ansgeprögte  Kiele-  Sämmtliche 
Schilder  sind  an  der  ganzen  Ausseutläche  mit  Zähnchen  besetzt,  welche  in  borizuntalen  Reiben  geordnet 
liegen  und  gegen  den  hinteren  Rand  der  Schilder  ein  wenig  an  Länge  zunehmen  and  denselben  Überragen. 

Der  Rücken  ist  hinter  der  Dorsale  bis  zur  Fettflosse  flach  und  zwischen  der  Basis  des  letzten  Dorsal- 
str;]hles  und  dem  Stachel  der  Fettflosse  von  8  paarigen  Schildern  bedeckt.  14  Schilder  liegen  zwischen  der 
Basis  des  letzten  Änalstrables  nnd  der  des  langen  unteren  Bandstrahles  der  Caudale.  Die  ganze  Bauchseite 
bis  zur  Analpapille  ist  von  sehr  kleinen  Schildchen  bedeckt. 

In  der  Körperzeichnung  stimmt  PL  tenuieauda  mit  l'l.  korridu»  Ubereiu.  Die  Flecken  am  Kopfe  sind 
ein  wenig  kleiner  als  am  Rumpfe.  In  der  unteren  Höhenhälfte  des  Schwanzstieles  und  an  der  Bauohfläcbe 
fehlen  zuweilcu  die  violetten  Flecken  gänzlich. 

Auf  der  Caudale  vereinigen  sich  die  zahllosen  Fleoken  zuweilen  zu  Querbinden  und  am  Bauche  zu 
geschlossenen  Ringen  {mit  hellem  Centrum)  oder  zu  grösseren,  baibmondtonnigen  Flecken. 

Das  grösste  Kxemplar  unserer  Sammlung  ist  48,  das  kleinste  25"  lang.  Bei  ersterem  beträgt  ilie  Länge 
der  Schwanzflosse  14,  bei  letzterem  9". 

NB.  Nalie  verwandt  mit  Fl.  lentiicaiida  ist  PI.  Viltar^i  Lik.  (Videiisk,  Medd.  fra  den  natiirliist.  Forcning  i  KjöbnnlmvD, 
1873,  Nr.  13—14,  p.  211).  Da  Dr.  I.Utken  die  Güte  hatte,  mir  das  Originalexemplar  von  Fi.  ruiartU  zum  Vergleiche  eiii- 
zuaeiiden,  m  will  ich  hier  in  KOrze  daasclbe  beschreiben. 

Plecoiiomti*  Villartii  Ltk.  stimmt  mit  Fl.  lenuieauda  durch  die  vollständige  Beschilderung  der  Schaaiize,  sowie  in  der 
Zahl  der  seitlichen  Bumpfschilder  (2S)  i'iberein,  unterscheidet  sich  aber  von  letzterem  durch  die  bedeutende  Grösse  der 
l''lecken  am  ICiim]ife  und  durch  dna  Vorkommen  eines  zarten  Kieles  längs  der  Mitte  iler  %  Kehildcrrcihe  der  Rumpfseitcn. 
welcher  i-rat  um  Sc Iiwhdz stiele  (hinter  der  Fetiflosse)  vollkommen  verschwindet.  Dii  Kürpergestalt  iat  ferner  scl:r  geiitrecki, 
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der  Rlicken  hinter  der  Dorsale  bU  asui  Fi'ltäoBec  flach  und  <lor  Bumpf  ilaaelbst  breiter  hIs  faocli;  der  Kupf  ixr  inii§si(; 
ileprimirt. 

Daa  nach  liinten  dreieckig  lugespitzW  mittlere  HinterhauptaBchild  erhebt  sich  längs  der  Mitte  zu  einem  niedrigen, 
scliarfen  Kiele,  der  nach  hinten  ein  weni^'  an  Breite  zunimmt  und  abgestumpft  eailigt. 

Die  Kopflänge  bis  zur  Spiti.e  des  mittleren  Hiuterhanptsscbildes  ist  ein  wenig  mehr  als  .Hi/^ioal  in  der  Körperlünge 
i^his  zur  Basis  der  mittleren  Caudalstralilen),  die  grösate  Kopfbrcitü  zwischen  den  Decltcln  e.  ly^mal,  der  Aiigeniliameter 
e,  9''/4maI,  die  Scbnauzeulünge  mehr  als  iVjmal  fli^^mal),  die  Stirnhreite  c.  a'/sraal,  liie  Entfernung  der  vurdereu  kreis- 
ninden  Narinen-Ötfnungen  von  einander  c.  4*74UiaI  in  der  Koptlänge  enthalten.  Die  Schnauze  ist  vorne  stark  oval  gerundet 
lind  vidlstündig  mit  rauhen  Sohildcbeu  besetzt,  ebenso  die  Aussen-  oder  Untoraeite  des  vorderen  Mnndsegels,  mit  Ans- 
nahuie  eines  sclimalen,  nockttiäiitigen  und  uusgefranstea  HandBtiickes  zunädist  der  MundOlfnnng;  Die  Kckbarteln  sind 
e.  i'/^nial  so  lang  wie  das  Auge.  Eine  sehr  stark  abgestumpfte  Leiste  oder  Erhobung  zieht  vom  vorderen  Aiigenrande 
längs  dem  Oberrande  des  Auges  horizontal  bis  zum  gerundeten  hinleren  oberen  Ende  des  grossen  Sobläfenschildcs  und 
verliert  sich  nnch  voine  unter  der  vorderen  Narine  vollstündig.  Das  Interuperkel- und  der  kleine  Kiemendeckel  sind  am 
Kande  mit  vorspringenden  kurzen  Ziihnen  besetzt,  die  am  ersteren  etwa»  länger  als  am  letzteren  sind.  Der  mittlere,  breitere 
Thei)  der  Stime  Ist  querüber  schwach  gewClbt,  der  Eandtheil  aber  schwach  concav.  Die  Entfernung  der  hinteren  Karine 
vom  vorderen  Auj.'enrand  Übertrifft  eine  Angenlänge  nur  ganz  unbedeutend. 

Die  Länge  der  Dorsale  ist  c.  l'/gmal,  die  grüsste  Höhe  derselben  unbedeutend  mehr  als  imal,  die  Länge  des  Pectoral- 
Htiichels  etwas  mehr  ala  l'/^mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  £:<  gleicht  somit  die  Lange  des  Bruetflossenstachels  nahezu 
der  Höhe  der  Kückenflosse. 

Der  Pectoralstachel  reicht  mit  seiner  Spitze  ein  wenig  über  die  Einlenkungastelle  der  Ventrale  zurück  und  die  Länge 
letztgenunnter  Flosse  gleicht  c.  dem  Abstände  des  vorderen  Kopfendes  vum  hinteren  Augenraude. 

Die  Entfernung  des  letzten  Dorsalst rahles  von  der  Fettflosse  gleicht  der  UUlje  der  Doisale  und  die  Basis  des  sogenannten 
Ventrnistachels  liegt  nur  wenig  nähiT  mm  Stachel  der  FenHosae  als  zur  öd  mauzenspitze. 

Der  untere  Bandstrahl  der  Caudale  ist  bei  dem  hier  beschriebenen  Exemplare  an  der  Spitze  abgebroclien ,  seine 
ganze  Länge  dürfte  wohl  der  Hälfte  der  Körperlänge  nahezu  gleichgekommen  sein.  Der  obere  Randstrahl  der  ^Schwanzflosse 
gleicht  c.  dem  Abstände  der  Dorsale  von  der  Schnauzen  spitze.  8  liunipfschilder  liegen  zwischen  der  Basis  des  letzten  Dorsal- 
strahles  und  dem  Stachel  der  Fettflosse,  14  zwischen  dem  letzten  And stralil  und  der  Basis  des  langen  unteren  Kandstrables 
der  Caudale,  i  »wischen  dem  ersten  Dorsal-  und  Ventralstrahle. 

Die  Kiele  an  den  2  vorderen  Nackenschilderpaaren  sind  nur  sehr  niedrig  und  stumpf,  somit  stark  verschwümmeu;  sobärfer 
springt  die  Posthumeralleiste  vor.  Die  Kiele  an  der  zweiten  Scbilderreihe  der  Rumpfseiten  sind  sehr  zart;  jeder  derselben 
endigt  zunächst  der  Mitte  des  hinteren  Randes  der  einzelnen  ächilder  in  eine  Gruppe  längerer  Ziihnchen.  Längs  der  Hitrc 
der  obersten  Scbilderreihe  des  Rumpfes  zieht  sich  von  dem  Beginne  der  Dorsale  bis  zur  Fettflosse  ein  deutlich  ausgeprägter 
stumpfer  Kiel  oder  eine  wulstförmige  Erhöhung  hin  und  fast  ebenso  schwach  entwickelt,  doch  minder  stumpf  und  breit  ist 
der  Kiel,  der  die  Seiten  des  Rumpfes  von  der  Unterseil«  des  KOrpers  zwischen  der  Gegend  der  Ventrale  und  der  Längen- 
mitte des  Schwanzstielea  trennt. 

Die  Flecken  am  Kopfe  nehmen  gegen  das  hintere  Ende  desselben  allmälig  an  Grösse  zu,  ebenso  die  viel  grösseren 
Flecken  des  Rumpfes  gegen  die  Caudale;  vor  letzterer  erreichen  sie  e.  %,  hinter  dem  Kopfe  c.  '/a— %  ^'"O""  Angengrösse. 

Die  Flecken  auf  der  Flussenhaut  zwischen  je  2  Uurealstrahlen  bilden  2  ziemlich  weit  von  einander  abstehende  Reihen, 
indem  Jede  Reihe  hart  am  Seitenisnde  eines  Strahles  liegt.  Auf  allen  übrigen  Flossen  ist  fast  nur  eine  Reihe  von  Flecken 
entwickelt  und  dnrchschnittlicli  ist  die  Mitte  jedes  Fleckes  heller  als  der  Rand.  Die  l'lecken  in  der  hinteren  Hälfte  der  Pecto- 
rale  und  Ventrale  dehnen  sich  in  die  Breite  aus,  und  lösen  sieh  zunächst  dem  hinteren  Rande  der  Pectorale  in  'i  Flecken- 
reilien  zwischen  je  2  Strahlen  auf. 

Korperlänge  des  beschiiebenen  typischen  Exemplarcs  von  der  .Sohnauzenapitze  bis  zar  Basis  der  mittleren  Caudal- 
strahlen  32"  ■  von  der  Scbnauzenspitze  bis  zur  Spitze  des  mittleren  Hinterlianptsschildes  9li>'-  ,  IJinge  dea  PeotoralHtachels 
bis  zur  hantigen  Spitze  ß'2ö™,  grüsete  Höhe  der  Dorsale  (am  i.  gespaltenen  Strahle)  8-70"*,  Länge  des  Ventralstaehels  6'7*', 
Hübe  der  Anale  (am  zweiten  gespaltenen  Strahle)  ö3'". 

D.  1/7.   P.  1/6.   V.  1/ß.  A.  1/4.   L.  lat.  28. 

Gatt.  CHAETOSTOMUS  Heck. 
{Ohaetoatomu»  et  PterygopUchlhya  Gthr.,   t'astel.). 
25.  ChaetoHtormis  utideetnwUs  n.  ep. 
Char.:  Knpt  nicht  deprimirt,  iin  Umrisse  oval.  Leiste  am  mittleren,    nach  hinten  dreieckig  ZDgeepitzten 
Hintcrhanplsschilde  ntir  schwach  vorspringend.   .Sänimtliche  horizontale  Scbilderreiliim  des  Rumpfes  zart 
gekielt  nnd  nur  sehr  schwach  geziihnt.  Dorsale  mit  einem  dünnen  Stachel  nnd  10  gespaltenen  Strahlen. 
Kopflänge  bis  znr  Spitze  des  mittleren  Hiuterbauptsschildes  3'/,— 3*/;™*'  '^  ^^f  Körperlänge,  Augeu- 
diamuler  üVj — '^Vj"'*')  Stirnbreite  2'/,— 2'/smai,  Schnanzenlänge  1%— IVjmal,   Kopfbreite  zwischen 
den  Deckeln  etwas  mehr  als  l'/s—  *-  l'/»mal  iu  der  Kopflänge  enthalten.  Die  längsten  oberen  Haken- 
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ziihne  am  Intero)»erkel  genau  oder  nahezu  so  lang  wie  das  Ange.  Dorsale  anbedeutend  länger  als  hoch 
und  Dalie/.u  so  lnog  wie  der  Eopf.  Pecloralstaciiel  noch  einmal  so  stark  nnd  länger  hIs  der  DorKal- 
stäche)  und  mit  seioer  Spitze  last  bis  xiir  L&nge:iinitte  de»  Veniralstschels  xurUckreichend.  Caadale  am 
hinteren  Rande  tief  eingesclinitten,  an  Länge  mindestens  der  Entternung  Av.r  Dorsale  von  der  Schnanzen- 
spitze  gleich.  2!)  Schilder  lünge  der  Seilenlinie  bis  zur  Basis  der  Caadale,  9  zwischen  dem  letzten 
D<irRalstrable  nnd  dem  .Stachel  der  Fettflosse,  12  zwischen  dem  letzten  Analstrahle  und  der  Basis  des 
unteren  langen  Itandetrahies  der  Caudnie.  Baucbfläche  und  Schnauzenrand  vollständig  mit  kleinen 
rauhen  Schiidchcii  besetzt.  Flecken  am  Kopfe  klein,  am  Rnmpfe  und  auf  der  Bauclifliiche  etwas  grttsser. 
Kur  eine  Fleckenreihe  zwischen  je  zwei  auf  einander  folgenden  Dorsalstrahlen. 

D.  1/10.   P.  1,6.   V.  ]/5.   A.  1;4.   L.  lat.  29. 

Beschreibang. 

Die  KtSrpergeBtflit  ist  ziemlieh  gedrungen.  Die  obere  Kopflinie  erhebt  sich  im  Bogen  bis  zum  Beginne 
derDori^ale  nnd  senkt  sich  hierauf  wieder  rasch  und  unter  schwächerer  Krttmmung  bis  zum  knrzen  Scbwanz- 
stielc.  Der  Bumpf  ist  nur  an  letzlerem  stark  corapriroirt,  weiter  nnch  vorne  aber  seitlich  gewölbt.  Die  grösgte 
Rumpf hShe  unter  der  Dorsale  steht  der  KoptlSnge  circa  um  2  Augendiameter  nach ,  während  die  geringste 
am  Schwanzstiele  kaum  '/j  de""  Kopilänge  erreicht. 

Der  Umkreiü  des  Kopfes  ist  halb  elliptisch,  die  Stirne  im  mittleren  Theile  zuweilen  convex  und  an  den 
Seiten  schwach  concav,  da  der  obere  Augenrand  ein  wenig  erhflht  ist.  Vom  vorderen  Augenrande  zieht  eine 
breite,  stumpfe  Leiste  von  »ehr  i:eringer  Hffhe  zur  vorderen  Narine  längs  dem  unteren  Rande  beider  Narinen. 
Anch  am  Ijinleren  Augenrande  zeigt  sieh  eine  scbwielenähnliche  Erhöhung.  Eine  viel  schmalere,  aber  scharf 
ausgepräf.'te  Leiste  tbeilt  das  grosse  Schläfensrhild  in  zwei  ungleiche  Hälften,  und  reicht  nach  vorne  nicht 
ganz  bis  zum  Rande  des  Schildes.  Das  mittlere  Hinterbauptsscbild  endigt  nach  hinten  in  eine  Spitze,  der 
hintere  Seitenrand  desselben  ist  concav  und  der  mittlere  Kamm  nicht  stark  erhöht  nnd  am  oberen  Rande  ab- 
gestumpft. 

Die  Entfernung  der  hinteren  Narine  vom  Ange  ist  etwas  kllr/.er  als  ein  Augendiameter,  die  Stirnbreite 
betrügt  c.  4  und  die  Schnauzenlänge  3\,— 4  Augenlängen. 

Der  Seilenrand  des  Kopfes  und  die  ganze  Unterseite  desselben,  so  weit  sie  nicht  vom  hinteren  Mund- 
segel bedeckt  wird,  ist  rauh  beschildert;  ebenso  das  vordere  Mundsegel  an  der  frei  liegenden  Unterseite, 
während  das  hintere,  dicht  mit  Papillen  besetzt,  bogenförmig  gernndet  und  ganzrandig  ist.  Die  Bartf&den  am 
Mundwinkel  sind  ein  wenig  länger  als  ein  Augendiameter. 

Die  Zähne  in  beiden  Kiefern  sind  haarfein,  am  freien  Ende  etwas  vernickl,  abgestutzt  oder  abgestumpft, 
nach  innen  umgebogen  und  in  der  Regel  gabelig  getheilt. 

Der  Rand  des  Intcroperkels  ist  mit  4 — 6  aufrichtbaren  Hakenzähnen  bewaffnet,  von  denen  der  oberste 
oder  die  beiden  obersten,  am  weitesten  nach  hinten  gelegenen  tiurchschnittlicb  nur  eben  so  lang  wie  das 
Auge  sind. 

Das  grosse  Schläfensehild  ist  etwas  gröber  gestreift  nnd  gefurcht  als  die  Uhrigen  Ropfscbilder.  Das 
vorderste  paarige  Narkenschild  grenzt  entweder  direct  an  den  oberen  Theil  des  hinteren  Randes  des  Schlafen- 
sehildes,  oder  ist  durch  1—2  kleine  Schildchen  von  demselben  getrennt,  variirt  daher  an  Grösse,  indem  die 
erwähnten  Sehildchen  nur  vollständig  abgelöste  Tiieile  desselben  sind. 

Die  Entfernung  des  Dorsalst achels  vom  vorderen  Kopfende  ist  c.  2'/i— S'/a""»'  i"  der  Kör^ieilänge  ent- 
halten, die  Basislänge  der  Flosse  gleicht  nahezu  einer  Kopflänge.  Der  Dorsalstachel  ist  schlank,  im  oberen 
Theile  biegsam  unil  circa  um  einen  Augendiameter  kurzer  als  der  Kopf. 

Der  obere  Rand  der  Dorsale  ist  nur  massig  nach  liinten  und  unten  geneigt,  schwach  convex.  Die  Spitze 
der  umgelegten  letzten  Strahlen,  welche  e,  l*/,nial  in  der  Höhe  der  längsten  vorderen  Strahlen  enthaiien  sind, 
rtllt  um  2  SchiiderlUngen  vor  die  Basis  des  FettflossenstachelH.  Der  Absland  der  Basis  des  letzten  Dorsal- 
sirahles  von  der  FettHossc  gleicht  der  Entfernung  des  vorderen  Kopfendes  von  dem  hinteren  Augenrande, 
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Der  FectoraUtacbel  ist  c.  2mai  so  stark  uud  auch  bedeutend  länger  als  der  Dorsalstaohel;  in  letzterer 
Beziehung  Ubertrifiß  er  die  Kopflänge  genau  oder  nabe/.n  um  einen  Augendiameter  und  überragt  steU  sehr 
bedeutend  mit  eeiuer  Spitze  die  Insertionsstelle  der  Ventralen.  Gegen  die  Spitze  zu  rundet  sich  der  Pectoral- 
Rtachel  und  trägt  daselbst  nach  aussen  und  oben  starke,  doch  nicht  sehr  lange,  dicht  an  einander  gedrängte 
Borsteoetacheln ;  weiter  nach  voiue  ist  er  deprimirt  and  an  der  Oberseite  auf  den  zarten,  regelmässigen  Längn- 
leisten  mit  sehr  kurzen  Zähnchen  besetzt. 

Die  Basis  des  1.  VentralstAchels  ist  eben  so  weit  von  der  .Schnauzenspitze  wie  von  der  Basis  des  Fett- 
flossenetacbels  entl'ernt,  und  {^ilt  in  verticaler  Richtung  zwischen  die  Basis  des  2.  uud  3.  gesp^tenen  Dorsal- 
Htrahles  oder  genau  unter  den  zweiteu.  Der  Stachel  der  Ventrale  ist  fast  eb^^  so  lang  und  sUrk  wie  der  der 
Dorsale,  und  reicht  mit  seiner  Spitze  genau  oder  nahezu  bis  zur  Basis  des  letzten  Analstrahles. 

Die  Anale  beginnt  in  verticaler  Richtung  ein  wenig  hinter  der  Basis  des  letzten  Dorealstrahles  nnd  ist 
c,  S'/j—  mehr  als  3%mal  htiher  nls  lang.  Die  Battislänge  der  Flosse  gleicht  c.  l'/t  Augenlängen  und  die 
grOsate  Höhe  derselben  durchschnittlich  der  Länge  der  Schnauze. 

Die  Candale  ist  am  hinteren  Rande  sehr  tief  eingeschnitten,  der  obere  und  untere  Randstrahl  der  Flosse 
sehr  lang  und  in  der  Regel  der  untere  etwa»  länger  als  der  obere.  Die  Länge  der  Candale  ist  je  nach  dem 
Alter  der  Individuen  fast  2''/g—2^/gma\  in  der  Kürperlänge  enthalten. 

Jede  Scbilderreihe  an  den  Seiten  des  Rumpfes  und  am  Kacken  ist  mit  einem  zarten  mittleren  Längskiele 
versehen;  doch  verliert  sich  der  Kiel  an  der  obersten  Scbilderreihe  der  Rampfseiten  bereits  vor  dem  hinleren 
Basisende  der  Rückenflosse  und  wird  auch  auf  den  Übrigen  Reihen  gegen  den  Schwanz  zu  allmälig 
schwächer. 

Die  Grandfarbe  der  KOrperseiten  int  grau  (bei  Weini-eistexemplareu) ;  die  Flecken  sind  schmutzig  vio- 
lett, am  Kopfe  kleiner  als  am  Rumpfe,  und  auch  auf  letzterem  nicht  grosser  als  die  Pupille  des  Anges.  Die 
Kauchseite  ist  schmntzig  weitts,  mit  einem  Stiche  ins  Granviolctte  und  von  der  Anale  bis  zur  Kehle  mehr  oder 
minder  dicht  und  deutlich  gefleckt. 

Die  von  uns  untersuchten  Exemplare  sind  21—27"  lang. 

Chaetottomug  undecimali«  ist  nahe  verwandt  mit  Ch.  (Pteryg.J  duodecimalia  0.  V.,  besitzt  jenoch  con- 
st»nt  um  einen  Strahl  weniger  in  der  Dorsale  und  ist  auch  schlanker  als  letztgenannte  Art.  Die  Rumpf- 
Bchuppen  sind  femer  stets  viel  zarter  gestreift  und  feiner  gezähnt  und  vielleicht  auch  die  letzten  Hakenzähne 
am  [nieroperkel  constant  bedeutend  länger  als  bei  gleich  grossen  Exemplaren  von  Ck.  fPt.J  duodecimalia, ' 
von  dem  das  Wiener  Museum  drei  kleine  und  zwei  grosse  Exemplare  aus  dem  Rio  San  Francisco  besitzt. 
Dass  die  Gattung  Pterygoplichthyt  im  Sinne  GUnther's  ganx  unhaltbar  sei,  wie  ich  üchon  in  einer  anderen 
Abhandlung  bemerkte,  zeigt  ganz  deatlich  die  Zahl  der  Dtirsalstrahlen  bei  Ch.  undecimalui  (1/ 10),  Olt.  duo- 
decimalis  C.  V.  (I/Il)  «ud  CL  microps  Gthr.  (1/9). 

Gatt.  LORICARU. 
26.  Lortearta  fHamentosa  n.  sp. 
Cliar.:   Rumpf  sehr  gestreckt,  stark  depiimirt.  Caudale  mit  fadenförmig  verlängertem  oberen  Randstrabi. 
Kopf  kurz,  hinten  breit,  nacb  vorne  rasch  an  Breite  abnehmend  und  in  eine  abgestumpfte  Spitze  endi- 
gend. Seitenrand  des  Kopfes  in  der  hinteren  Längenhälfte  bei  Miinnchen  dicht  mit  kurzen  haarförmigen 
Stacheln  oder  Borsten  besetzt.   Hinterer  Augenaussrhnitt  gross.    Zähne  in  beiden  Kiefern  vorhanden, 

1  Bei  Aen  ftriissten,  21'"  ItkOfren  ExerapUren  von  Ofi.  dnoderwialü ,  «eictie  icli  iintersiicli<tn  konntt^,  sind  die  längsten 
liHkenaSIme  am  luteroperkel  uiir  halb  bo  lang  wie  das  Auge;  t>ei  kleinen  Individuen  von  7— u'''  IJinge  finden  xich  nocli 
HHT  keine  Kunilxäline  am  Zwischi-ndeckel  vor.  Die  Stirnbreite  Ut  je  uach  dem  Alter  der  Exemplare  nur  SV^— -'>  Angenlängen 
^Iricli.  ÜNSs  auch  bei  dem  typiacheii  Exemplare  des  Pariser  Museums  die  Stacheln  am  Interopereiilum  von  keiner  bedeutenden 
LänKe  sein  kOnnen ,  xprieht  <1er  Umstand .  duss  Viileneiennes  dietie  Art  noch  in  i)ie  erst>-  Gruppe  der  Hypnatomen ,  wie 
Uyp.  eiaargiHittiii.  Commrrtvm'i  «t.c,  reiht;  es  scheint  datier  der  Haupt ehamkler  der  GHttiiug  Cho'-Ianomut  nur  in  der  Aufstell- 
barkeii  oder  gräHereu  Beweglichkeil  des  Zwisoheudeckels  zu  liegen. 
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mäsMg  ^rosB.  Beid«  Mundse^el  nur  am  freiei)  Rande  mit  Cirrhen  Tersehen.  Kopfschilder  ^ei^tmft  und 
geflieht.  Leisten  auf  der  Slirne,  am  Hinterliaupte  und  an  den  SehläfeDschildern  zart,  an  den  Nacken- 
schildern  und  an  den  Seitentheilcn  des  Rumpf'eB  scbarf  ansgeprügt.  Bauachienen  in  4  ziemlich  regel- 
niKseigen  Längsreihen,  die  der  beiden  mittleren  Reihen  an  der  ßnist  und  zwischen  den  Ventralen  sich 
iij  zahlreiche  polygonale  Schilder  auflösend.  Unterseite  des  Kopfes  nackthäittig.  ^-tO  Schilder  längs  der 
Seitenliiiie  liis  zum  Beginne  der  Caiidale,  5  längs  der  Basis  der  Dorsale,  20  auf  der  flachen  RUekenHeile 
zwischen  dem  letzten  DorsalHtrahl  und  der  Caudale.  Sämnttliche  Flossen  mit  verschwommenen  Flecken. 
C'audale  sni  hinteren  coneaven  Rande  breit  schwarz  geaSutnt. 

D.  1/7.   P.  1/6.    A.  1/5.   V.  1/5.   L.  lat.  30. 

Beschreibung. 

Bezttglich  der  Form  des  Kopfes  nähert  sich  diese  Art  der  Lorwaria  cataphractn  Lin,  Die  Oberseite  des 
Kopfes  ist  querllher  ziemlich  stark  gewölbt,  die  grösste  Kopfbreite  bei  jungen  Individuen  l'/j — l'/,mal,  bei 
alten  Vi\—Vj^m&\  in  der  KopflSiigc  (bis  ^ur  Spitze  des  mittleren  Hinterhauplsschildes)  und  letztere  nahezu 
5— 5*/.,mal  in  der  Körperlänge  enihalten.  Der  Durchmesser  des  Auges  (mit  Ausschluss  des  auffallend  grossen, 
hinteren  Ausschnittes)  ist  bei  jungen  Individuen  e.  S'/sinal,  bei  aheu  unbedeutend  mehr  als  6mal,  die  Stirn- 
breite  stets  4*/jmal,  diu  Schnauzenlänge  nicht  ganz  2mal  in  der  Kopflänge  begriffen.  Die  {,'rösslc  Höhe  der 
Dorsale  am  sogenannten  Stachel  Übertrifft  die  Kopflänge  circa  um  eine  Au^enlängc,  während  der  Pectoral- 
stachel  circa  nm  einen  Augendiameter  kUr/.er  als  der  Kopf  ist. 

Die  oberen  Augenränder  sind  erhöht,  daher  die  Stirne  querllbev  ziemlich  stark  concav  erscheint.  Zwei 
zarte  Leisten  liegen  auf  der  Stirne;  sie  convergiren  nach  vorne,  vereinigen  sich  daselbst  zu  einer  nur 
schwach  angedeuteten  Schnauzenleiste,  und  treffen  nach  hinten  in  der  Nähe  des  hinteren  Augen  au  »Schnittes 
mit  der  Scheitelleiste  zusammen,  falls  diese  nach  vorne  sich  in  zwei  divergirende  Aste  theilt.  Das  mittlere 
Occipitalschild  endigt  nach  hinten  zugespitzt.  Sämmiliohe  obere  Kopfechilder  sind  mehr  oder  minder  grob 
gestreift  und  gefurcht  und  auf  den  erhobenen  Streifen  dicht  gezähnt.  Die  Unterseite  des  Kopfes  ist  mit  einer 
dünnen  glatten  Hant  bedeckt. 

Das  vordere  Mundsegel  legt  sich  als  eine  schmale  Falte,  deren  freier  liand  mit  H.iuiläppchcn  besetzt 
ist,  liber  die  Zwischenkieferhälflen;  das  hinlere  grosse,  bogenfJjrmig  ansgeä)>Bnnte  Mundsegui  ist  bei  Weih- 
ehen verhältnissmässig  bedeutend  kurzer  als  bei  Männchen  (es  dient  bei  diesen  zum  Schutze  der  Eier,  welche 
das  Männchen  ausbrütet),  an  der  ganzen  freien  Unterseite  mit  zarten  Papillen  besetzt  und  am  hinteren 
Rande  tief  gefranst. 

Die  Eckbarteln,  von  der  hinteren  Spitze  des  stielfürmigen  kurzen  Oberkiefers  gemessen,  sind  mehr  als 
2mal  so  lang  wie  das  Auge,  am  Vorderrande  ausgefranst  und  gehen  nach  innen  vermittelst  einer  dUnnen 
Hautfalte  in  das  hintere  Mundsegel  über. 

Die  Rieferzähne  sind  i'spitzig,  mit  der  goldgelben  Spitze  nach  innen  gekrUmmt;  ihre  Zahl  ist  variabel 
und  nimmt  mit  dem  Alter  zu ;  bei  sehr  jungen  Individuen  liegen  in  jeder  Hälfte  des  Zwischen-  wie  des  Unter- 
kiefers durchschnittlich  5 — 6,  bei  aUen  c.  9—11  Zähne. 

Der  Seitenrand  des  Kopfes  ist  bei  Männchen,  von  der  Mitte  der  Schnauze  angefangen  bis  zur  Kiemen- 
spalte  dicht  mit  kurzen  Borstenzähnen  besetzt,  welche  dem  Weibehen  spurlos  fehlen. 

Die  beiden  vorderen  paarigen  Nackeuschilder  endigen  nach  hinten  in  eine  Spitze  und  sind  mit  einem 
scharf  ausgeprägten  medianen  Längskiele  versehen.  Die  3  kleineren  neben  einander  liegenden  Nackenschil- 
der der  3.  Reihe,  welche  die  Dorsale  nach  vorne  begrenzen,  sind  ungekielt,  ebenso  die  lange  Reihe  der  den 
Rticken  bedeckenden  grossen  Schdder. 

Die  an  den  niedrigen  Seiten  des  Rumpfes  liegenden  Schilder  der  2.  und  3.  Reihe  tragen  einen  scharf 
vorspringenden  Kiel,  welcher  mit  stärkeren  Zähnchen  als  die  Übrigen  Kiele  versehen  ist,  verschmelzen  aber 
am  17.  Schilde  der  2.  Reihe  und  am  18.  Schilde  der  3.  Reihe  zu  einer  einzigen  Scliilderreihe;  doch  bleiben 
ihre  Leisten  von  einander  getrennt,  wenngleich  sie  ganz,  nahe  iincinandcrgerllckt  liegen. 
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Kwischen  den  Pectoralen  und  Ventralen  ist  die  Bauchseite  mit  4  Ijäiigsrei hen  von  üchienenShnlichen 
Schildern  bedeckt,  von  denen  das  äussere  KeiheDpaar  am  stärksten  entwickelt  ist,  und  Jederscits  12  S<rhilder 
enthält,  die  gogen  das  hinterste  an  Breite  zunehmen.  Die  Schienen  der  2  Mittclreihcn  sind  bei  jungen  Indi- 
viduen rudimentär  und  stossen  nicht  iinmiltelbar  nii  einander;  bei  alten  Individuen  theilen  Rieh  nicht  selten 
einige  dieaer  Schilder,  Vor  und  hinter  denselben,  somit  unmittelbar  /wischen  der  Basis  der  Ventralen  und 
/wischen,  s'iwie  vor  der  Basis  der  Pectoralstacheln  liegen  zahlreiche  polygonale  Schildehen. 

Seitlich  und  nach  hinten  ist  die  AnalmUndiing  von  einem  Paar  sehr  grosser  Schilder  umgeben,  an  deren 
Vordcnand  sieh  jedcrseits  ein  etwas  kleineres  Schild  anschiiessf.  Den  Vorderrand  der  AnalmUndnng  begren- 
zen in  der  Kegel  ein  einziges  Schild,  selten  durch  Theilung  2  Schilder  (wie  bei  dem  abgebildeten  Exemplare, 
einem  Weibchen,  s.  Taf.  IX,  Fig.  1  b),  welche  aber  häutig  bei  alten  Individuen  mit  dein  benachbarten  seit- 
licii  gelegenen  Schilde  zu  einer  Platte  verschmelzen. 

Die  Dorsale  ist  2mal  höher  als  lang,  der  obere  Flossenrand  stark  geneigt  und  sehr  schwach  cnnvex; 
die  gröBste  Höhe  der  Dorsale  am  1.  ungetheilten  Strahle,  dem  sogenannten  Stachel,  ist  c.  i'/,ma\  in  der 
EörpL-rlänge  enthalten,  und  tlbertrifft  die  Kopflänge  circa  um  einen  Augendiameier,  während  die  Basislänge 
der  Flosse  die  Länge  der  Schnauze  erreicht,  oder  nur  ganz  unbedeutend  llberlrifift.  Der  Abstand  der  Dorsale 
vom  vorderen  Kopfende  verhält  sich  zur  Körperlänge  wie  1  :  3%  bei  älteren,  und  wie  1  :  S'/j  bei  jHngeren 
Exemplaren. 

Der  Pectoralstaehel  int  stets  c.  um  1  —  1 '/s  Augendiameter  kürzer  als  der  Kopf,  ebenso  schlank  und 
biegsam  wie  der  Dorsalstachel,  nud  Überragt  zurückgelegt  mit  seiner  Spitze  ein  wenig  die  Insertionsstelle  des 
Ventralslachels;  letzterer  ist  durchschnittlich  eben  so  lang  oder  unbedeutend  kürzer  als  der  Pectoralstaehel, 
überragt  mit  seiner  Spitze  den  hinteren  Band  der  folgenden  Ventralstrahlen,  und  seine  Insertionsstelle  fällt 
genau  unter  oder  selbst  noch  ein  wenig  vor  die  Basis  des  Dorsalstachels. 

Die  Anale  beginnt  in  verticaler  Richtung  nicht  weit  hinter  dem  letzten  Dorsalstrahle.  Die  Höhe  der 
Anale  Übertrifft  in  der  Regel  die  Länge  der  Peetorale  um  ein  Geringes,  während  die  Basislänge  kaum  '2  Augen- 
längen gleichkommt.  Der  hintere  untere  Rand  der  Flosse  ist  convex. 

Der  hintere  Rand  der  Candale  ist  halbmondförmig,  schwach  eingebuchtet,  bei  vollkommcji  ausgebrei- 
teten Strahlen  schwaob  convez;  der  obere  Randstrabi  derselben  verlängert  sich  fadenförmig  und  ist  nicht 
selten  eben  so  lang  wie  der  ganze  Rumpf  (zwischen  der  Basis  der  Candale  und  dem  unteren  Ende  der 
Kiemeuapalte). 

Die  Rtickenacite  des  ganzen  Körpers  ist  bei  Weingeistexemplaren  schmutzig  grauviolett,  die  Bauchfläche 
hell  bräunlichgelb  Sämmtliche  Flossen  (zuweilen  auch  der  Seilenrand  des  Kopfes)  sind  auf  wässerig  schmutzig 
weissem  Grunde  grauviolett  gefleckt.  Nur  bei  sehr  jungen  Individuen  zeigen  sich  Spuren  von  ilnnkeln  Quer- 
binden am  HUeken. 

Die  von  uns  hier  beschriebenen  Exemplare  sind  mit  Ausschluss  der  fadenfonnigeu  Verlängerung  des 
oberen  Caudalstrahles  8— 2(i"  lang. 

Faiii.  OHAItACINIDAE  Müli. 

Gruppe  ERYTKRININA  Gthr. 

Galt.  MACRODON  Müll.,  Trosch. 

27.  Macrodon  trahira  Bl.,  Sehn. 

Nach  üntersncliung  von  48  Exemplaren  verschiedener  GriSsse  aus  dem  Miigdalenen-Strome  glaube  ich 

üäniiiitliche  von  Cuvier  und  Valenci  ennes  beschriebene  Macrodon-ATten  auf  eine  einzige  reduciren  z» 

müssen.    Die  hinteren  oberen  Knochen  des  Angenringes  variiren  so  anITallend  an  Grösse  und  Form,  dass  der 

von  Valenciennes  „plaque  surtemporale,  nmsloYdien"  genannte  Knochen,  welcher  über  dem  Kieraendeckel 

liegt,  gleichfalls  an  Gestalt  und  Ausdehnung  bei  den  einzelnen  Exemplaren  vielen  Schwankungen  unterworfen, 

daher  zur  Abgrenzung  einzelner  .\rlen  gänzlich  unbrauchbar  ist.     Ich   glaube  daher  im  Ganzen  höchstens 
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awei  Jtfncroffow'Arteii  unterscheiden  zu  können,  ü.  trahira  nnrt  M.  niicmtepia,  wie  ich  schon  anderen  Ortes 
bemerkte. 

Kei  den  Exemplaren  au»  dem  Magdalenen-Strome,  welche  »ammttieli  zu  M.  trahira  gehßren,  dnrcbbohrt 
die  Seitenlinie  40,  42  und  4.H  Schnppen;  die  Dorsale  enthält  13—14  und  bei  einem  Exemplare  15,  die 
Anale  lU— 11,  die  Ventrale  7 — !>  Strahlen;  11  —  13  Lfingsgchuppen reiben  liegen  von  einer  Seitenlinie  zur 
anderen  querllbcr  am  RUcken  unmittelbar  vor  der  Dorsale  und  stete  nnr  it  am  Schwänze  (in  derselben  Weise 
gezählt).  Die  Kopflänge  ist  in  der  Regel  etwas  mehr  hIb  3nial ,  nur  bei  einem  sehr  alten  Exemplare  genau 
3mal,  die  Leibesböhe  4'/,  bis  nahezu  4V3maI  in  der  Kopflftnge  enthalten. 

Gruppe  CURIMATINA  Gthr. 
Gatt.  CURIMATUS  sp.,  Cuv. 
28.  OurUnatUit  JUvartU  n.  sp. 
C'har.:    Klirpergestalt  geelreckt,  comprimirt.  Leibeshöhe  nahezu  3— 3'/»mal,  Kopflänge  3Vi— 3Vgmal  in  der 
Körperlänge  enthalten.    Nacken  bis  znr  Dorsale,  ßauch  zwischen  der  Ventrale  nnd  der  Anale  gekielt, 
fichnppen  von  der  RUckenlinie  zur  Seitenlinie  herab  nnr  wenig  an  Grösse  zuoehmeud,  am  freien  Rand 
l^der    Zahl    der    Schuppenradien    am    freien    Felde    entsprechend)    gekerbt,    doch    nicht    gezähnt. 
Ö9 — 70  Schuppen  am  Rumpfe  längs  der  Seitenlinie,  1(> — 17  Uber  and  12-13  unter  derselben,  zwischen 
der  Dorsale  und  dem  ersten  Venlralatrahle.    Körper  nngefleckt,   nur  äusi^erst  selten  ein  dunkelgrauer, 
stark  verschwommener  Fleck  vor  der  Caudale.   Dorsale  und  Caudale  zart  grau  punktirt.  Ventrale  im 
Leben  röthlich. 

16—17 

D.  12.  A.  13.  V.  10.   L.  lat.  69-70  (bis  z»r  Caad.).   L.  tr.  ~T^. 

12—13 

Beschreibung. 

Bczllglich  der  Zahl  der  Schnppen  längs  der  Seitenlinie  ist  Cunmatm  Mivartii  zwischen  Ü.  vittatus 
Kner  und  C.  pianirostria  Gron.  (=  C.  abramo^es  Kn.)  im  reihen,  steht  jedoch  erstgenannter  näher  als 
letzterer;  icli  stelle  sie  daher  in  die  erste  der  beiden  von  Dr.  Günther  vorgeschlagenen  Gruppen  der 
Galtung  Curimatua,  nämlich  in  jene  mit  massig  grossen  Schuppen. 

Die  Kopflänge  steht  der  grössten  RnmpfhShe  anter  dem  Beginne  der  Dorsale  stets  ein  wenig  nach.  Die 
Oberseite  des  Kopfes  ist  breit,  querbber  nur  schwach  gebogen;  die  grCsste  Kopfbreite  zwischen  den 
gewölbten  Deckeln  erreicht  nicht  ganz  die  Hftifle  einer  Kopflänge. 

Das  Auge  ist  kreisrund,  der  Diameter  desselben  c.  S'/j — 4nial,  die  Schnauzen  länge  e.  3V-,— 3Y-mal,  die 
Stimbreite  c.  2%— S'/^mal  in  der  Kopflänge  (mit  Anssrbluss  des  liäutigen  Saumes  am  hinteren  Rande  des 
Kieinendeekels  und  des  Suboperkels)  enthalten. 

Die  Schnauze  fällt  mit  ihrer  Vorderseite  schief  nach  hinten  zum  oberen  Mundrande  ab  und  endigt  nach 
vorne  und  oben  in  eine  abgestumpfte  Spitze.  Die  Mundwinkel  fallen  in  verticaler  Richtung  zwischen  die 
beiden  Naiinen.  Der  Unterkieferrand  bildet  an  der  Symphyse  ein  kleines,  vorspringendes  Knötchen. 

Der  kleine  scliiefgestellte  Oberkiefer  liegt  bei  geschlossenem  Munde  zum  grössten  Theile  unter  den 
beiden  vordersten  Knochenplntten  des  Augenringes  verborijen,  welche  nach  oben  die  vordere  kleinere 
Hälfte  des  unteren  Augenrandes  bilden.  Der  folgende  3.  Suborbitalknochen  ist  der  längste  der  ganzen  Reihe, 
halbbogenf^rmig  gekrOmmt;  er  bildet  die  grössere  hintere  Hälfte  des  unteren  Augenrandes  fHr  sich  allein 
und  deckt  nucii  nnten  vollständig  die  niedrigen  Wangen  bis  zur  Vorleiste  des  unteren  oder  vorderen  Astes  des 
Vordeckets,  während  er  nach  hinten  wie  der  darauffolgende  unterste  kleine  Postorbitalknorhen  einen  Theil 
der  Schläfengegend  vor  der  Randleiste  des  aufsteigenden  Präoperkelastes  unbedeckt  ISsst. 

Das  Auge  ist  ziemlich  gross,  der  Durchmesser  desselben  bei  jttngeren  Individuen  relativ  grösser  als  bei 
älteren,  nnd  stets  nur  unbedeuten«!  kürzer  oder  lifnger  als  die  Schnauze.  Dünne,  halbdurchsichtige  Fett- 
lider uingeiien  den  vordersten  und  hintersten  Theil  des  Auges.    Die  hintere,  halbmondförmige  Narine  ist 
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von  der  kleineren  vorderen,  schmal  ovalen  Nasenöffnang  nur  durch  eine  Hautfalte  getrennt.  Die  Stirn- 
fontanelle reicht  nach  rome  nur  nnbedeutend  weiter  als  das  Auge. 

Der  Kiemendeckel  iet  an  der  Atis»enfläche  etwas  gewOlbt  und  nimmt  nach  unten  nnd  vorne,  von  der 
Ue^nd  des  hinteren  Winkele  angefangen,  rasch  an  Länge  oder  Breite  ab;  er  ist  höher  als  lang,  am  hinteren 
Rande  schwach  convex,  am  unteren  schief  gestellten  Rande  gerade  abgestntzt.  Diese  beiden  RSnder  treffen 
hinten  fast  unter  einem  rechten  Winkel  zusammen,  deBscn  Spitze  abgerundet  ist.  Der  Zwischendeckel  ragt 
nach  Art  eines  Dreieckes  ziemlich  weit  hinter  dem  Mlark  gerundeten  Vordeckelwinkel  vor. 

Die  Zahl  der  Kiemcnstrahlen  beträgt  Jederseits  4. 

Der  dreieckige  Humeralfortsatz  springt  spitzwinkelig  llber  die  Basis  der  Fectorale  vor. 

Die  obere  Eopflinie  ist  bis  zur  Spitze  des  Hinterhau ptskamme^  nur  sehr  schwach  gebogen,  und  zwar  in 
der  Schnauze iigegend  unbedeutend  convex  nnd  vor  dem  Üegiiine  der  Occipi lalleiste  ein  wenig  eingedruckt. 

Die  Nackenlinie  erhebt  sieh  ziemlich  rasch,  unter  massiger  Krümmung,  bis  zum  Beginne  der  Dorsale, 
senkt  sich  hierauf  eben  so  rasch,  doch  ohne  KrUmmung  längs  der  kurzen  Basis  derselben,  und  t^Ut  dann 
minder  rasch,  schwach  gebogen  bis  zum  Schwanzstiele  ab,  dessen  geringste  Höhe  c.  2*/^mal  in  der  grüssten 
Rumpf  höhe  enthalten  ist. 

Die  Bauchlinie  beschreibt  zwischen  dem  hinteren  Ende  des  Unterkiefers  nnd  dem  hinteren  Ende  der 
Anale  einen  gleichmässig  schwach  gekrtlmmten  Bogen  nnd  erreicht  ihren  tiefsten  Punkt  zunächst  der  Ventrale, 
der  somit  ein  wenig  hinter  den  Höhepunkt  der  Hitckenlinie  (am  Beginne  der  Dorsale)  fällt,  da  die  Insertions- 
stelle  der  Ventralen  in  verticaler  Richtung  unter  der  Basis  des  -J.  oder  3.  Dorsalslrahles  liegt. 

Die  Rückenflosse  beginnt  vor  der  Mitte  der  Körperlänge,  und  zwar  etwas  bedeutender  bei  älteren  als  bei 
jüngeren  Esempkren,  Bei  ersteren  fällt  nämlich  der  Beginn  der  Dorsale  c.  um  1'/^— 1*/-,,  bei  letzteren  durch- 
schnittlich um  1  Augendiameter  näher  zur  Schnauzenspitze  als  zur  Basis  der  mittleren  Caudalstrahlen. 

Die  Dorsale  ist  im  Vcrhältniss  zur  Basislänge  hoch  und  spitzt  sich  nach  oben  zu.  Der  3.,  d.  i.  der  1. 
gespaltene  Strahl  Übertrifft  bei  jüngeren  Individuen  mehr  oder  minder  bedeutend  die  Länge  des  Kopfes  und 
gleicht  letzterer  bei  alten  Exemplaren,  während  die  Basislänge  der  Flosse  nur  einer  halben  Kopflänge  gleich- 
kommt. Der  hintere  obere  oder  freie  Band  der  Dorsalstrahlen  ist  stark  geneigt,  schwach  verkehrt  /förmig 
gebogen  nnd  nur  zunächst  den  letzten  .Strahlen  stark  gerundet.  Der  letzte  Dorsalstrahl  ist  bis  auf  den  Grund 
gespalten,  und  c.  3V,mal  in  der  grössten  Flossenhöhe  begriffen.  SUmmtliehe  Dorsalstrahlen  tragen  schmale 
seitliclic  Hautlappen;  eine  niedrige  Schuppenbinde  (von  der  halben  Höhe  der  gewöhnlichen  Schuppen)  zieht 
sieh  längs  der  vorderen  ßasishälfte  der  Dorsale  hin. 

Die  schmale,  verhältnissmässig  ziemlich  hohe  Fettilosse  liegt  dem  hinteren  Ende  der  Anale  gegenüber. 

Die  Brust-  und  Bauchflossen  endigen  zugespitzt  nach  hinten;  letztere  sind  länger  als  erstere  and  am 
etwas  mehr  als  '/t  Augendiameter  kürzer  als  der  Kopf.  Die  Länge  der  Ventrale  ist  c.  1'/,  — 1  '/^mal  in  der  des 
Kopfes  enthalten.  Eine  ziemlich  lange,  schmale  Spornschuppe,  c.  7mal  so  lang  als  die  benachbarten  Schuppen 
und  im  vorderen  Tlieile  selbst  mit  2 — 3  Schuppen  belegt,  sitzt  an  der  Basis  des  1.  Ventralstrahles. 

Die  Spitze  der  horizontal  zurtlckgelegten  Fectorale  erreicht  genau  oder  doch  nahezu  die  Einlenkiingsstelle 
der  Ventrale,  die  Spitze  der  letzteren  die  Analgrube. 

Die  Anale  ist  länger  als  hoch,  am  unteren  Rande  concav.  Der  höchste  1.  gespaltene  Strahl,  d.  i.  der  4. 
der  ganzen  Flosse,  ist  nahezu  1%—  iVs""*'  '°  ^^^  Kopflänge  enthalten.  Die  Scbuppenbiiide  längs  der  ganzen 
Basis  der  Anale  ist  höher  als  die  an  der  Dorsale. 

Die  beiden  Caudallappen  sind  zugespitzt;  der  obere  etwas  längere  erreicht  nicht  ganz  l'/^  Kopf- 
längen. 

Die  Rumpfschuppen  sind  im  Ganzen  klein  zu  nennen  und  am  Bauehe  vor  den  Ventralen  sowie  znnächst 
dem  SchultergUrtel  am  grössten.  Mehr  oder  minder  zahlreiche  Radien  liegen  am  freien  Schnppenfelde  uml 
äusserst  zarte,  dicht  an  einander  gedrängte  concentrische  Streifen  aaf  der  ganzen  Schnppenfläche.  Die 
Schuppen  sind  am  freien  Rande  seicht  eingekerbt  und  die  Zahl  der  Einkerbungen  entspricht  in  der  Regel  der 
der  Schuppen radien.  Der  vordere  Schuppenrand  zeigt  nur  1 — 2  tiefe  Einbuchtungen. 
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Die  Seitenlinie  durchbohrt  o.  69 — 70  Schuppen  am  Rumpfe  und  3 — 4  auf  der  Basis  der  mittleren 
Catidalstrahlen.  * 

Die  stahlblaue  Färbung  des  Btlckens  geht  gegen  die  Eörperseiten  hinab  allmälig  in  ein  helles  Silber- 
weiss  Über.  Zunächst  über  der  Seitenlinie  zieht  sich  eine  nur  sehr  schwach  markirle  gilbergraue  Längsbinde 
hin,  an  deren  hinterem  Ende  nur  selten  ein  stark  rerschwommener  (grauer,  runder  Fleck  angedeutet  ist. 

Die  obere  grössere  Hälfte  der  Dorsale  und  die  Randtheile  der  Caudale  sind  etwas  dichter  mit  grauen 
Punkten  tibersäet  als  der  Rest  derselben  Flossen. 

Die  Ventrale  und  die  vordere  Hälfte  der  Anale  sind  bei  frischen  Exemplaren  an  den  Bändern  rosenroth, 
der  ganze  mittlere  Theil  eben  dieser  Flossen  zeigt  eine  intensiv  rtsthlichgelbe  Färbung,  welche  bei  in  Weingeist 
aufbewahrten  Exemplaren  allmälig  spurlos  Terschwindet. 

Die  von  mir  untersuchten  Exemplare  sind  14 — 20"  lang, 

29.  Vurlinatuti  Magtlaleitae  n.  sp.?  (an  t'uri'm.  argenteu»  Gill.  ?) 
C'bar.:  Küipcr  nicht  sehr  stark  comprimirt,  Schuppen  ziemlich  gross  und  am  hluteren  Rande  gekerbt.  Kopf- 
länge etwas  mehr  als  3'/» — S^jUial,  Leibeshßhe  2*,jmal  in  der  KürperlSnge  (oder  erstere  4',jmal, 
letztere  i{*/inial  in  der  TotalläDge),  Augendiameter  3*  j—  4'/^mal,  Schnauzenlänge  etwas  mehr  als  3V.-.  bis 
nahezu  4mal,  Stirnbreite  2';.^ — S'/^mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  3G — 3»  Schuppen  längs  der  Seiten- 
linie am  Rumpfe  und  noch  2 — 3  auf  der  Caudale,  6 — 6'/^  Schuppen  zwischen  der  Basis  des  ersten 
Dorsalstrahles  und  der  Seitenlinie,  6 — 7  zwischen  letzterer  und  dem  ersten  Veutralsirahle.  Dorsale 
ohne  Flecken.  Caiidale  ziemlich  kurz,  mit  gleiciilangen  Lappen.  Schwanzetiel  kurz,  ziemlich  hoch, 
c.  2'/, — S'/^mal  in  der  grössten  Bumpfböhe  enthalten.  Caudaläeck  fehlend.  Eine  helle  Linie  längs  der 
Mitte  der  horizontalen  Schuppenreihen  des  Rumpfes. 

D.  12(3/9).  A.  10(3/7).  V.  1/7— 8.  P.  h\   L.  lat.  3(1— 38  (-h  2— 3  auf  der  Cand.).  L.  tr.      r~ 

6—7  (b.  z.Ventr, ) 
Beschreibung. 

Prof.  Gill  beschreibt  in  seiner  Abhandlnng  über  die  Sitsswasserlische  von  Trinidad  eine  Curimatue-krX, 
welche  der  grossschuppigeu  CuriTHatua-kri  des  Magdalenen- Stromes  so  nahe  steht,  dass  ich  iu  einigem 
Zweifel  bin,  ob  letztere  als  eine  besondere  neue  Art,  oder  nnr  als  Looalvarietät  des  C.  argentewa  Gill  auf- 
zufassen sei. 

Der  wesentlichste  Unterschied  zwischen  C-  Magdalena«  m.  und  C.  argenteus  besteht  darin,  dass  bei 
ersterem  zwischen  der  Seitenlinie  und  der  Dorsale  6 — 6'/ti  hei  C.  argenteu»  aber  nacb  Prof.  Liitken,  der 
zwei  Exemplare  derselben  Art  nnteranchte  und  beschrieb  (Ichthyographiske  Bidrag,  II.  u.  III,  Vidensk.  Med- 
delelser  fra  den  naturh.  For.  i  Kjßbenhavn,  1874,  Kr.  12—16,  p.  225)  daselbst  nur  5  Schuppen  liegen.  Gill 
zählt  hei  C.  argenteus  13  Schuppen  reihen  zwischen  dem  Beginne  der  Dorsale  und  dem  Bauche  („thirteen  obli- 
quelj-  cross  the  body  from  tlic  front  of  the  dorsal  to  the  belly-,  Synops.  of  the  Fresh  Water  Fishes  of  the  Isl. 
of  Trinidad,  p.  62),  bei  C.  Magdalena«  finde  ich  deren  '/,  15  '/,  zwischen  der  RUckenlinie  unmittelbar  vor 
der  Dorsale  und  der  Banchlinie.  Gill  bemerkt  ferner  I.  c.,  dass  bei  C.  argenteus  ein  Caudalfleck  und  eine 
Anzahl  von  schwarzen  Punkten  zwischen  den  Verbiudnngshäuten  der  mittleren  Dorsalstrahlen  im  unteren 
Drittel  der  Flossenhöhe  vorhanden  seien,  welche  zusammen  einen  rundlichen  Fleck  darstellen;  diese  fehlen 
vollständig  bei  C.  Magdalenae.  In  der  Schuppenzahl  längs  der  Seitenlinie  iu  der  relativen  Höbe  des  Rumpfes, 
sowie  in  der  Kopflänge  aber  zeigt  sich  kein  weseutliclier  Unterschied  zwischen  beiden  Arten. 

Bei  C.  Magdalenae  erhebt  sich  die  obere  Kopflinie  ziemlich  rasch  und  ist  in  der  Stirngegend  nsr  äusserst 
schwach  eingedrtickt.  Die  breite  Oberseite  des  Kopfes  ist  qaertiber  nahezu  flach,  der  vordere  Schuauzenraud 
massig  gerundet,  der  äusserst  kurze  and  schmale  Oberkiefer  bei  geschlossenem  Munde  zur  Hälfte  von  dem 
1.  und  dem  vorderen  Theile  des  2.  Angenrandknochens  bedeckt.  Die  grösste  Kopfbreite  zwischen  den 
Deckeln  gleicht  der  Hälfte  der  Kopflänge.  Die  Augenrandknoclieu ,  von  denen  der  dritte  der  bei  weitem 
grösste  ist,  decken  die  Wangentheile  des  Kopfes  nach  unten  und  hinten  rollständig  bis  zur  Randleiste  des 
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Vordeckela,  dessen  hinterer  and  unterer  Rand  parabolisch  gerundet  ist.  Der  Zwischendeckel  ragt  nach  Art 
eines  Dreieckes  hinter  der  Winkelgegend  des  Vordeckels  weit  vor.  Der  Eiemendeckel  ist  schief  gestellt,  am 
hinteren  Rande  gebogen.  Der  untere  Rand  des  Operkels  ist  geradlinig  und  fällt  schräg  nach  vorn  und  nuten 
ab.  Die  Länge  des  Kiemendeckels  ißt  1*/^ — l'/jUiai  in  der  gröasten  Höhe  des  Knochens  enthalten. 

Die  Nackenlinie  erhebt  sich  nnter  massiger  BogenkrUmninug  ziemlich  raseb  bis  zum  Beginne  der  Dorsale 
und  ist  Btetfl  stärker  gebogen  als  der  gegenllber  liegende  Theil  der  Bnuchlinie.  Zwischen  der  ßasJs  des 
letzten  Dorsalstrahles  und  dem  Schwanzstiele  verläuft  die  RUckenlinie  nahezu  ohne  BogenkrHmmang  und 
senkt  sich  zugleich  minder  rasch  als  die  Banchlinie  zwischen  der  Ventrale  und  dem  hinteren  Ende  der  Anale 
im  Bogen  ansteigt. 

Die  Dorsale  beginnt  mit  einem  äusserst  kurzen,  gtnchel ähnlichen  Strahle,  dessen  Basis  nicht  ganz  um  '/j 
der  Koptiftnge  näher  zum  vorderen  Kopfende  als  zur  Basis  der  mittleren  Caudalstrahlen  fällt. 

Die  BasislSnge  der  Dorsale  ist  c.  IVjmal  in  der  Flosseiihöhe  enthalten  und  diese  der  Kopfliinge  gleich. 
Die  Dorsale  spitzt  sich  nach  oben  nur  wenig  211;  der  obere  Rand  der  Flosse  ist  schief  gestellt  und  /.unächst 
den  letzten  3  Strahlen  ziemlich  utark,  weiter  vorne  aber  sehr  schwach  gerundet.  Der  Abstand  der  Dorsale 
von  der  Fettflosse  ist  ein  wenig  kurzer  als  der  Kopf. 

Die  Länge  der  zugespitzten  Fectorale  ist  gering  and  gleicht  nahezu  der  Kopflänge  mit  -Ausschluss  der 
Schnauze.  Die  Spilze  der  horizontal  zurückgelegten  BrnstflosBen  erreicht  nicht  die  Einlenknngsstelle  der 
Ventralen.  Letztere  kommen  an  Länge  nahezu  der  H(}he  der  Dorsale  gleich,  sind  somit  nicht  bedeutend 
kürzer  als  der  Kopf,  fallen  jedoch  mit  ihrer  Spitze  c.  um  eine  Scliuppenlänge  vor  die  Analgrnbe.  Die  Ein- 
lenkuDgsstelle  der  Bauchßossen  liegt  der  Basis  des  b.  Dorsalstrahles  gegenüber.  Zwischen  den  Ventralen 
und  der  Anale  ist  der  Bauch  längs  der  Mittellinie  stark  gekielt,  längs  dem  Seitenrande  des  Bauches  zeigt 
sich  eine  2.  kielförmige,  doch  schwächer  ausgeprägte  Erhöhung,  die  von  der  Gegend  der  Aftergmbe  jeder- 
seits  bis  zur  Pectoralgegend  reicht. 

Die  Anale  ist  am  hinteren  Rande  concav,  und  im  Verhältniss  zur  geringen  Basislänge  ziemlich  hoch. 
Der  erste  gespaltene  Analsirahl  ist  der  höchste  Strahl  der  Flosse,  eben  so  lang  wie  der  Kopf  mit  Ausschluss 
der  Schnauze  und  c.  2mal  so  lang  als  die  Basis  der  letzteren;  zurückgelegt  erreicht  er  mit  seiner  Spiti'.e  genau 
oder  doch  nahezu  die  Basis  der  unteren  Stittzstrahlen  der  Caudate.  Eine  halbe  Schuppenreihe  deckt  die  Basis 
der  Anale. 

Die  Fetlttosse  fällt  in  verlicaler  Biclitung  ein  wenig  vor  da»  hintere  Basisende  der  Aualäosse. 

Die  Caudalo  ist  am  hinteren  Ende  eingebuchtet,  die  Caudallappen  spitzen  sich  nur  massig  nach  hinten 
zu  und  sind  um  c.  einen  halben  Augendiamcter  länger  als  der  Kopf. 

Die  Schuppen  sind  am  hinteren  Rande  fast  vertieal  abgestutzt  und  etwas  höher  als  am  hinteren  freien, 
mehr  oder  minder  schwach  gerundeten  Rande.  Die  überdeckte  grössere  Schuppen hälfte  zeigt  4 — 5  scharf 
ausgeprägte  Radien,  zwischen  denen  der  Vorderrand  der  Schuppe  sehr  tief  eingekerbt  ist,  während  am 
freien  hinteren  Schuppenfelde  die  Einkerbungen  und  Auszackungen  viel  zahlreicher  sind  (nicht  selten  c.  30), 
aber  nur  schwach  hervortreten. 

Bei  den  mir  zur  Beschreibung  vorliegenden  3  Exemplaren  ist  weder  ein  Caudal-  noch  ein  Schulterfleck 
angedeutet.  Über  die  Höhenmitte  der  einzelnen  horizontalen  Schuppenreiheu  des  Rumpfes  zieht  sich  eine 
schmale,  hellgelbe  Binde  oder  Fleckenrcihe  hin.  Die  Caudale,  Dorsale  und  Anale  sind  schmutzig  und  wässrig 
grangelb,  und  dicht  dunkelblangran  pnuktirt  nnd  zwar  am  dichtesten  zunächst  den  freien  Flossenrändem; 
die  Pectorale  und  Ventrale  sind  weissl ichgelb. 

Tutallänge  der  beschriebenen  Exemplare  e.  17'". 

Gatt.  PROCHILODUS  Agass. 

30.  ProchUodus  asper  Ltk. 

Char.:  Leibeshühe  SVa—  «nbedeutend  mehr  als  3mal,  Kopflänge  mehr  als  3Vj~  nahezu  4mal  in  der 
Körperlänge  (bis  zur  Basis  der  mittleren  Caudalstrahlen),  Augendiameter  4— 5mal,  Stirnbreite  2 — V/^iaal, 
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Schnauzenläitge  3 — 2*/jmal  in  der  Kopflänge  enthalten.    Lüngs  der  Öeitenlinie  40— 4J  •Schuiipcn  am 
Bainpfe  und  4  auf  der  Candale.   8  —  9  Schuppen  zwischen  der  Basis  des  ersten  DorsaUtrahles  und  der 
Seitenlinie,  6'/, — 7  zwischen  letzterer  und  der  Basis  des  ersten  Veniralstrahte«  oder  8'/, — 9'/,  \iu  zur 
Bauchlinie  nnmittelbar  vor  den  Ventralen.   Dorsale  ziemlich  bedeutend  vor  der  Mitte  der  Körperliinge 
beginnend.     Ventrale  in  verticaler  Richtung  ein  wenig  hinter  dem  Beginne  der  Dorsale  eingelenkt. 
Zahlreiche  dnnkelgraue  Flecken  in  schiefen  Reihen  zwischen  den  8 — !>  letzten  Dorsalstrahlen.    Ver- 
schwommene, stahlblaue,  verticale  Binden,  breiter  als  deren  Zwischenräume,  in  der  oberen  Rumpthälfte 
bei  alten  Individuen  mehr  oder  minder  vollständig  erlOschend.    Ein  heller  mittlerer  Läugisstreif  an  jeder 
horizontalen  Schnppenreibe  des  Rumpfes.  Caudalc  ungefleckt.  Schuppen  rauh,  am  hinteren  Rande  imd 
nn  der  Atissenfläche  fein  gezähnt,  festsitzend. 
D.  11  (2/9).    A.  11(2/9).    V. 9(1/8).    P.  16— 17.    L.  lat.  40— 41  (-i- 4  anf  der  Caud.).    L.  transv.  ~i — . 
Beschreibung. 
Diese  im  Magdalenen- Strome  sehr  häutig  vorkommende  Art  könnte  insoferne  vorläufig  als  eine  Local- 
varietät  des  l'iochitodus  aaper  Ltk.  aus  Caracas  betrachtet  werden,  als  bei  allen  im  Wiener  Museum  befind- 
lichen (20)  Exemplaren  de»  Magdalenen-Stronies  in  der  Regel  9,  nur  selten  8  Schoppen  zwischen  der  Dorsale 
und  der  Seitenlinie  liegen,  während  Dr.  LUtken  bei  4  Exemplaren  von  Caracas  7—8  zählt.    Auch  enthalten 
die  von  Dr.  Lliikeu  beschriebenen  typischen  Exemplare  10  gespaltene  Strahlen  in  der  Dorsale,  die  von  mir 
untersuchten  Individuen  stets  nur  9. 

Die  oben  gegebene  Charakteristik  von  Fr.  onper  bezieht  sich  nur  auf  Exemplare  aus  dem  Magdaleneu- 
Stromc,  die  ich  tn  den  nachfolgenden  Zeilen  näher  beschreiben  will. 

Die  Körpergestalt  ist  gestreckt,  gegen  den  Schwanz  zu  stark  comprimirt,  der  Kopf  kurz  und  breit.  Die 
obere  Frofillinie  des  Kopfes  erbebt  sich  (ohne  KrUmmung)  rascher  nach  hinten,  als  die  Nackenlinie  zur 
Dorsale  ansteigt.  Die  KrUmmung  der  Nackenlinie  ist  variabel,  doch  stets  grösser  als  die  der  Bauchlinie  bis 
zur  Ventrale.  Längs  der  Dorsale  ßllt  die  Rllckenlinie  ziemlich  rasch  ab,  senkt  sich  hinter  dieser  Flosse 
bis  znr  Caudule  nur  sehr  wenig  und  unter  kaum  neuncnswerther  KrUmmung.  Die  grösste  Rumpfhöbe  ist 
bei  Exemplaren  von  18 — 19"  Länge  ~^i^—  mehr  als  2-7»mal,  bei  Exemplaren  von  2G — 37"  Länge  nahezu 
3 — 3ViniaIj  die  Kopflänge  bei  ersteren  mehr  als  3*/,—  fast  4mal,  bei  letzteren  4mal  in  der  Körperlänge 
enthalten. 

Die  grÖRxte  Kopfbreite  ist  bei  alten  Exemplaren  verhältnissmässig  bedeutender  als  bei  jungen ,  und  bei 
letzteren  IVa — 2mal,  bei  ersteren  c.  1'/, — P/,mal  in  der  Kopflänge  begriffen.  Die  Schnauze  ist  vorne  oval 
gerundet,  tiberragt  den  Mundrand  nicht  bedeutend  nnd  ist  bei  jHngeren  Individuen  3 — 2'/^mal,  bei  älteren 
nicht  selten  nnr  2'/3mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Lippenzähne  sind  äusserst  klein,  sehr  zahlreich;  die  zweite  innere  kurze  Zahnreihe  zunächst  der 
Mitte  der  Mundspalte  ist  winkelförmig  nach  innen  eingebo^'en. 

Die  Stirne  ist  sehr  breit  und  querllber  etwas  stärker  gebogen  als  die  Schnauze.  Die  schmale,  liuien- 
türniige  Stirnfontanelle  reicht  nach  vorne  bis  zur  Narinengegend,  nach  hinten  bis  zum  Beginne  des  ttnter  den 
Schuppen  verborgen  liegenden  Hinterhaiiptskammcs. 

Die  unteren  Knochen  des  Augenringes  decken  die  Wangen  nach  unten  und  hinten  zunächst  der  Wiukel- 
gegend  des  Vordeekels  kaum  zur  Hälfte,  während  die  hinter  den  Augen  gelegenen  beiden  obersten  Knochen- 
platten  bis  zun)  Rande  des  aufsteigenden  Präoperkelastes  reichen. 

Der  schief  gestellte  grosse  Kiemendeckei  ist  radienförmig,  ziemlieh  grob  gestreift  und  nicht  ganz  2mal 
so  hoch  wie  lang.  Der  Zwischen  deekcl  ragt  Über  den  stark  gerundeten  hinteren  Winkel  des  Vordeckels  nach 
Art  eines  rechtwinkligen  Dreieckes  vor.  Der  Unterdeckel  bildet  nach  aussen  nur  einen  schmalen  Streif  längs 
dem  ganzen  unteren  Rande  des  Kiemendeckels. 

Der  mediane  Längskiel  des  Nackens  springt  minder  scharf  vor  als  die  Banchschneide  zwischen  den 
Ventralen  und  der  Anale. 
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Die  Dorsale  liegt  mit  der  Basiä  ihres  ersten  Stralilea  durchschnittlich  eben  m  weit  von  der  Schnauzen- 
spitze  wie  von  der  Fettflosae  entfernt  und  trägt  vorne  einen  kurzen  Sperrstachel,  der  sich  am  vorderen  finde 
giibelig  tlieill.  Die  Dorsale  erreicht  am  ersten  und  zweiten  gespaltenen  Strahle,  (d.  i.  am  3.  und  4.  Strahle 
der  gxnxen  Flosse)  die  grösste  Höbe,  welche  genau  oder  nahezu  einer  Kopflänge  gleichkommt  und  c.  J'/,inal 
in  der  BasislAnge  der  Flosse  enthalten  ist.  Der  freie  obere  Rund  der  Dorsalstralilen  bildet  eine  schief  nach 
hinten  abfallende  Linie,  welche  tiber  den  3  letzten  Btriililcii  gerundet  endigt.  Auch  der  vordere  obere  Winkel 
der  Kllckenflosse  ist  stark  gerundet. 

Die  P^ctorale  gleicht  an  Lunge  der  Ventrale  und  spitzt  sich  wie  diese  nach  hinten  zu.  Die  Spitze  der 
liiirizonlal  zurückgelegten  Brustflosse  errei<'ht  nicht  ganz  die  [nsertionsstelte  der  Ventrale  und  letztere  endigt 
c.  um  3—4  Sehuppenlängen  vor  der  Analgrube,  Die  Länge  der  Ventrale  steht  der  Kopflänge  nur  nahezu  um 
einen  Augendiameter  nach. 

Die  Anale  ist  am  unteren  hinteren  Rand  cuucav  und  nimmt  bis  zum  3.  einfachen  Strahle  sehr  rasch  an 
Höhe  zu;  <ier  folgende  erste  gctheilfe  Strahl  libcrtriftt  den  letzten  einfaeheu  .Strahl  nur  wenig  an  Höhe;  der 
2.  getheilte  Strahl  ist  bereits  bedeutend  kurzer  als  der  vorangehende  und  die  flbrigcn  nehmen  allmälig  an 
Höhe  ab.  Die  Basis  der  .Anale  wie  der  Dorsale  ist  von  einer  niedrigen  Schnppenscheide  umgeben. 

Die  Sehwanzflosse  ist  am  hinteren  Rande  tief  eingebuchtet,  der  obere  Lappen  etwas  länger  und  stärker 
zugespitzt  als  der  untere  und  c.  um  */j — 1  Augendiameter  länger  als  der  Kopf. 

Die  Seilenlinie  läuft  nach  einer  sehr  schwachen  Senkung  längs  der  7 — 8  ersten  durchbohrten  Schuppen 
des  Rumpfes  in  vollkommen  iiorizontalcr  Kiclitung  fort.  Die  grössten  Rumpfschuppen  liegen  am  ziemlich 
breiten  Vordcrhauciie  und  bilden  daselbst  (unmittelbar  vor  den  Ventralen)  Ü  LUngsreihen ,  von  denen  jede 
längs  der  Mitte  stumpf  kielförmig  sieb  erhebt.  Die  Radien  am  freien  Schuppenfelde  sind  scharf  ausgeprägt 
nnd  mehr  oder  minder  zahlreich  auf  den  einzelnen  Schuppen,  Die  Aussenseite  und  der  hintere  Rand  der 
Schuppen  ist  sehr  diciit  mit  kleinen  Zähnchen  besetzt. 

Diese  Art  erreicht  eine  bedeutende  (irflsse,  nnri  wird  llber  45"  lang. 

Gni|)pe  ANOSTOMATINA  Gtbr. 

Gatt.  LEPORINUS  Spix. 

3],    Lepwlmis  eloiigatUM  Val.,  Ltk-,  Steind.  (=  I..  obtusidens^AV).  var. 

Von  diei^er  Art,  welche  ich  bereits  in  meiner  Abhandlung:  „Über  die  SUsawasserfische  des  sUdtistlichen 
Brasiliens  (II)"  auf  Seite  6 — 12  (im  Separatabdr.)  ausfuhrlich  nach  Exemplaren  aus  dem  Rio  grande  do  Sul, 
dem  La  Plata-Strome  und  aus  dem  Strorogebietbe  des  Bio  San  Francisco  ausfuhrlich  beschrieben  habe,  liegen 
mir  15  Exemplare  aus  dem  Magdalenen-Strome  vor.  Sie  anterscheideu  sich  von  jenen  erstgenannter  Locali- 
tätcn  nur  dadurch,  dass  ausnahmslos  nicht  mehr  als  5'/t  Schuppen  zwischen  der  Basis  des  ersten  Dorsalstrahles 
und  der  Seitenlinie  in  einer  verticalen  Reihe  liegen;  die  Seitenlinie  durchbohrt  in  der  Regel  41 — 42  Schuppen 
und  nur  bei  eineni  einzigen  Exemplare  von  32'"  Länge  ausnahmsweise  43  Schuppen  (mit  Einschluss  der 
Caudalsc  huppen). 

Die  Kiirperhtihe  zwischen  der  Dorsale  und  Ventrale  Übertrifft  stets  die  Kopflänge  und  ist  etwas  weniger 
als  4mal  in  der  Körperlänge  enthalten. 

Die  Kopflänge  schwankt  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Körperlänge  je  nach  dem  Alter  ziemlich  bedentend; 
so  ist  sie  bei  Exemplaren  von  \1*\ — 19"  Länge  c.  4mal,  bei  Individuen  von  22 — 30'"  Länge  c.  4'/3 — 4*/^mal 
in  der  Körperlänge  (bis  zur  Basis  der  mittleren  Caudalstrahlen)  enthalten. 

Die  Nariuen  liegen  in  einiger  Entfernung  von  einander  und  die  vordere  mUndet  in  ein  ziemÜcb  weites, 
häutiges  Rohr. 

Die  Kieferzähne  nutzen  sich  durch  den  Gebrauch  zuweilen  derartig  ab,  dass  man  in  einer  grössereij 
Reihe  von  Exemplaren  nicht  selten  solche  findet,  bei  denen  der  obere  Rand  sämmtlicher  Unterkieferzähne 
eine  vollkommen  wagreehte  Linie  bildet,  obgleich  ursprunglich  die  mittleren  Unterkieferzähne  weitaus  die 
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längsten  sind  nnd  sich  schief  nach  innen  und  oben  zuspitzen.  Die  Zwischenkieferzähne  überragen  eben  so 
häufig  die  Zähne  des  Unterkiefers  als  dag  Gegentheil  stattfindet  nnd  nicht  selten  stossen  sie  nitt  ihren  freien 
Bändern  aneinander.   Die  mittleren  Zähne  des  Zwiachenktefers  sind  in  der  Regel  einmal  eingekerbt. 

Die  Schnauze  ist  bei  jllugeren  Exemplaren  l'/j — l'/,nial,  bei  alten  Individuen  oft  etwas  mehr  als  IV*™»! 
in  der  Augenlänge  enthalten  und  steht  stets  der  Stirnbreite  nach,  welche  bei  Individuen  von  17  —  19"  Länge 
e.  2'/jmat,  bei  alten  von  29 — 31 '"  Länge  aber  ganz  nnbedeiitend  mehr  als  2raal  in  der  Kopflänge  enthalten  ist. 

Der  Durchmesser  des  Auges  verhält  sich  zar  Kopflänge  wie  J  :  3%  hei  jungen  und  wie  1 :  4'/„  bei  allen 
Individuen. 

Die  Breite  oder  Länge  des  Kiemendeckels  ist  bei  jungen  Esemplaren  etwas  geringer  als  die  Länge  eines 
Auges  oder  erreicht  nahezu  '/,  der  Kopflänge,  bei  alten  Individuen  aber  tlbertriffit  die  Länge  des  Operkels  die 
der  Augen  nnd  ist  c.  SVgmat  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Dorsale  ist  am  oberen  Bande  nur  massig  gerundet  und  die  Hübe  derselben  steht  der  Kopflänge  um 
e.  V3  eines  Augendiameters  nach. 

Die  Anale  ist  am  hinteren  unteren  Rande  stets  scliwach  coneav  und  die  Spitze  des  längsten,  d,  i.  des 
ei-sten  gespaltenen  und  getheilten  Strahles  fällt,  horizontal  zurückgelegt,  weit  vor  die  Basis  der  Caudale.  Der 
längste  Analstrahl  ist  c.  l'/^mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Der  obere  Lappen  der  Caudale  ist  länger  und  stärker  zugespitzt  als  der  untere  nnd  c.  um  einen  Augen- 
diameter  länger  als  der  Kopf. 

Die  3  ovalen,  dunklen  Rumpfäecken  längs  der  Seitenlinie,  von  denen  der  vorderste  unter  der  Mitte  der 
Dorsale,  der  letzte  auf  nnd  theilweise  noch  vor  der  Basis  der  mittleren  Caudalstrahlen  liegt,  sind  häufig  sehr 
verschwommen  oder  fehlen  zuweilen  vollständig. 

Die  obere  Profilliuie  des  Kopfes  ist  in  der  Stirngegend  stets  eingedrückt,  der  Vonlerrllcken  mehr  oder 
minder  stark  gewölbt,  der  Schwanzstiel  comprimirt  und  kaum  halb  so  hocli  wie  der  Rumpf  Kwisehen  der 
Dorsale  und  Ventrale. 

X.  elongatua  Val.  (=7^.  ohtusidens  Val.,  Hist.  nat.  Poiss.  T.  XXII,  pag.  28)  ist  durch  seine  Eiusser- 
ordentlieh  weile  Verbreitung  ausgezeichnet.  Nach  Valenciennes  kommt  diese  Art  im  La  Plata  nnd  Rio  San 
Francisco,  nach  Llltken  im  Rio  das  Veihas,  nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  im  Rio  grande  do  SnI  (viel- 
leicht auch  im  Rio  Parahyba)  und  im  Magdalenen-Strome  vor. 

Sehr  nalie  verwandt  mit  L.  dongaius  Val.  ist  L  Heinhardii  Ltk.  aus  dem  Rio  San  Francisco  und  Rio 
das  Veihas,  nnd  es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  von  Valenciennes  als  L.  obtuaideits  und 
L.  acutidena  erwähnten  Exemplare  des  Pariser  Museums  aus  dem  Rio  San  Francisco  (nicht  aber  die  übrigen 
Exemplare  von  anderen  Fundorten)  vielleicht  zu  L.  Heinhardei  htk.  zu  beziehen  seien,  wie  Dr.  LUtken 
vermnthet;  doch  lässt  sich  diese  Frage  ohne  Untersuchung  der  Originalexemplare  des  Pariser  Museums  nicht 
löse». ' 

Bei  den  Leporinus-Arten  zeigt  das  0-t  quadiatum  eine  auffallende  Gestalt  und  Grösse.  Von  oben  gesehen 
ist  es  im  vorderen  Theilc  tief  rinnenfSrmig  ausgehShlt  und  in  den  tiefen,  spitzen  Einschnitt  am  Boden  dieser 
Rinne  schiebt  sich  das  vordere  verschmälerte  Ende  des  Vordeekels  ein.  Das  änssere,  viel  längere,  nach 
aussen  gewölbte  Randstück  des  Os  (/uadratum  le^t  sich  mit  seiner  grösseren  hinteren  Längenhälfte  Über  die 
Aussenfläche  des  horizontalen  Astes  des  Präoperkels  nnd  reicht  fast  bis  znui  Winkel  desselben  zurück,  deckt 


'  Leporinui  •aegaltpü  Gthr.,  Ann.  ei  Mag.  NaI.  Hist.  1863,  XII.  p-  443,  ist  iileiitisch  mit  L.  Marcgraeii  Rlidt.,  Ltk.; 
doch  finden  »ich  unter  erstercm  Namen  Im  britiselien  Museum  auch  Excmiilare  von  L.  Frcleric  mit  39— 4u  Schuppen  längs 
der  Seitenlinie  vor,  so  z.  B.  sub  e— /,  m  eU:  Ji'denfall»  ist  Dr.  Oüntlier'g  zwciiu  IScsclireibmig  im  Catalo^c  der  Fische  den 
brit,  UiiseumB  giinzlich  zu  bcscilig-en,  indem  der  Verfasser  in  derselben  zwei  Arten  vevmenji^itc ,  L.  meyatepia  (.\utt.  Mag.  N. 
H.  1863)  irriger  Weise  für  die  Jugendform  einer  ganz  audereo  Art  (Lep.  Frederiti)  hielt,  nnd  die  Scliuppenzahl  der  letzteren 
^suwie  der  erstcren  nicbt  genau  aa^ab. 

L.  Maregratii  Rhdt,  Ltk.  kommt  somit  aach  im  Easequibo  vor. 

L.  maeiita/ui  J.  MUH.,  Tr.  lüsst  sich  nach  der  in  den  „Ho  ae  iclitbyolD^iie.ie"  gegebenen  oberftäch liehen  ßeschreibnng 
kaum  wiedererkenn  Pn. 
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somit  deu  ganzen  imteien  Theil  der  Waugengegend  bis  gegen  den  nntereu  Itani}  der  Saborbitalknochen. 
Minder  lang  ist  dieser  HnsBere  Ast  des  Os  quadratum  bei  der  Gattung  Frochilodnn  {I'r.  aaper  z.  B.)  und 
fehlt  gänzlich  bei  Curimotua.  Bei  letzterer  Gattnng  (wir  uutersiichten  6'.  Mtvartii)  rllckt  das  vordere  Ende 
des  Präoperkels  bis  in  die  närliste  Nähe  des  Unterkiefers  und  das  Oa  quadratum  legt  sich  als  schmaler 
Knochen  Über  den  oberen  Rand  des  vorderen  Theiles  des  Vordeckels,  ohne  denselben  nach  aussen  zu  Über- 
decken. 

Auf  Tafel  X,  Fig.  3  ist  das  Oa  (/wadratum  und  das  Frneoperculum  von  L.  elontjatva  in  nattlrlicber 
Lage,  von  aussen  gesehen,  dargestellt,  während  Fig.  5  a  die  obere  und  Fig.  5  die  äussere  Ansicht  des 
isolirten  Oa  guadratum  gibt. 

itS.  Leportiiits  strtatit»  Kner  (var.). 

Diese  Art  wurde  zuerst  von  Prof.  Kner  nach  7  kleinen  Exemplaren  des  Wiener  JWuseums  beschrieben, 
welche  von  J,  Natterer  bei  Irisanga  und  Cai(fara  in  Mattogrosso  gesammelt  wurden  und  von  denen  das 
grösste  nur  10'/,"  lang  ist.  Das  aus  dem  Magdalenen- Strome  stammende  Exemplar  dage^eu  inisst 
nahezu  19'/,'"  zwischen  der  Schnauzenspitze  und  der  Spitze  des  oberen  Caudallappens  und  ich  glaube  es 
hauptsächlich  desshalb  als  einer  besonderen  I>ocalvarietät  angeliörig  betrachten  zu  sollen,  weil  es  gleich 
dem  L.  elongatus  aus  dem  Magdalenen-Strome  von  einer  Seitenlinie  zur  andern  (Über  dem  Rücken  vor  der 
Dorsale)  um  '2  Schuppenreihen  weniger  zeigt  als  die  erwähnten  7  Exemplare  aus  dem  Innern  von  Brasilien 
uud  als  die  beiden  Exemplare  ans  dem  Paraguay,  welche  ich  erst  in  neuerer  Zeit  acquirirte.  Prof.  Kner  hat 
in  der  Besehreibung  des  L.  atnatus  die  unterste  4.  dunkle,  verschwommene  Längsbinde  nicht  erwähnt, 
welche  mehrere  von  Natterer's  Exemplaren  zeigen.  Mit  dem  Aller  verschwindet  die  oberste  Seitenbinde, 
welche  jederseits  vom  Hiuterhanpte  bis  unter  die  Dorsale  zieht.  Auch  bei  jungen  Individuen  findet  man  nicht 
selten  in  jeder  Kieferbälfte  nur  3  (statt  4)  Zähne  entwickelt,  indem  der  4.  hinterste,  kleine  Zahn  entweder  gar 
nicht  znr  Entwicklung  kommt  oder  leicht  ausfallen  mag. 

Bei  Berücksichtigung  des  aus  dem  Magdaleneu-Sirome  stammenden  Exemplares  erleidet  die  von  Prof. 
Kner  in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  Bd.  VII,  pug.  171,  gegebene  Diagnose  des  L.  atriatua 
einige  kleine  Abänderungen,  die  jedoch  für  die  richtige  Artbestimnuing  von  Bedeutung  sind.  Ich  glaube 
L.  atriatua  folgender  Weise  cliarakteriiiiren  zu  sollen: 

Chan:  Körpergestalt  gestreckt.  Kopf  konisch  nach  vorne  sich  allmälig  verschmäehligend,  an  der  Schnauze 
stumpf  gerunilet,  Mundspalte  klein,  Kiefer  gleich  lang  nach  vorne  zu.  Stimgegcnd  schwach  eingedruckt. 
RDckenlinie  etwas  schwächer  gekrilmmt  als  die  Bauchlinie,  Schwanzsiiel  comprimirt.  Kopflänge  bei 
jungen  Individuen  4'/, — 4'/3mal,  bei  alten  4y.,mal,  Leibeshöhe  Z*j.^ —  nahezu  3',,mal  in  der  KiSrper- 
länge,  Augendiameter  4 — 4'/3mal,  Schnauzenlänge  2V5 — 27jmal,  Stimbreite  2^-, — 2'/jmal  in  der  Kopf- 
länge (mit  Ausschluss  des  häutigen  Saumes  hinter  dem  Deckel  und  Unlerdeckel)  enthalten.  Karinen 
durch  einen  Zwischenraum  von  einander  getrennt.  Anale  kurzstrahlig,  am  hinteren  freien  Strahlenrande 
concav  und,  horizontal  znrtlekgelegt,  die  Basis  der  Cardale  nicht  erreichend.  4'/,— 5  Schuppen  zwischen 
der  Basis  des  ersten  Dorsalstrahles  und  der  Seilenlinie,  4  zwischen  letzterer  und  der  Basis  des  ersten 
Ventral  Strahles  (mit  Ausschluss  der  zum  grössten  Theile  verdeckten  Spomschuppe).  36—37  Schuppen 
längs  der  stellenweise  imr  sehr  schwach  angedeuteten  Seitenlinie  (mit  Eiuschluss  der  3—4  durchbohrten 
Schuppen  der  Caudale),  0—11  Scbappenreihen  von  einer  Seitenlinie  zur  andern,  Bber  dem  Rücken 
unmittelbar  vor  der  Dorsale,  gezählt.  Dorsale  etwas  näher  zur  Feltflosse  als  zum  vorderen  Kopfende 
beginnend.  Ventrale  in  verticaler  Richtung  unter  der  Mitte  der  Dorsalflossenbasis  eingelenkt.  4  Längs- 
binden von  dunkelvioletter  oder  schwärzlicher  Färbung  an  den  Seiten  des  Körpers,  die  oberste  derselben 
bei  alten,  die  unterste  bei  jungen  Individuen  sehr  schwach  angedeutet  oder  fehlend,  die  Binde  längs  der 
onteren  Hälfte  der  Schuppenreihe  der  Seitenlinie  und  der  oberen  Hälfte  der  darauffolgenden  unteren 
Schuppenreihe  scharf  ausgeprägt  und  von  der  zunächst  liegenden  oberen  und  unteren  dunkeln  Läugs- 
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binde  durch  eine  liell-flilbergraue  Binde  geschieden.    Candaie  »ugeppitzt,  mit  etwas  längerem  oberen 
Lappen. 

R.  br.  4.   D.  12  (2/10).   A.  10  (2/8).   V.9{]/8).   P.  15.   L.  lat.  36— 37.    L.  tp.     '* 

4  (5Vi;  biB  zur  Baiichlinie). 

Bei  dem  aus  der  grossen  Cienega  an  der  Mündung  des  Magdalenen-Stromes  etammendeu  Exemplare  ist 
die  oberste  Längsbinde,  welche  bei  jungen  Individuen  am  Hiuterhaapte  entspringt  und  längs  der  Basis  der 
Dorsale  hinziehend  bald  hinter  derselben  am  Klicken  endigt,  nieht  sichtbar;  auch  die  2.  Seitenbinde  grenzt 
eich  erst  im  mittleren  Theile  der  Humpfläiige  schärfer  ab ,  ist  weiter  nach  vorne,  auf  einer  KSrperseite  wenig- 
stens, nur  durch  die  dunklere  Impäaninng  der  hinteren  Ränder  der  Schoppen,  an  welclien  sie  hinläuft, 
angedeutet  und  verliert  sich  allmälig  am  .Sehwanzstieie  unter  der  Feltfiosse  oder  fliesfit  daselbst  mit  der  Binde 
iKngs  der  äeitenlinie  zusammen.  Am  Schwanzstiele  ist  die  dritte,  stets  Hcburf  abgegrenzte  und  dunkelste 
Binde,  weiche  von  der  Schuppenreibe  der  Seitenlinie  die  untere  und  von  der  nach  unten  folfjenden  die  obere 
Hälfte  einnimmt,  am  breitesten  und  auch  am  intensivsten  gefärbt.  Diewe  3.  Binde  beginnt  bereits  an  der  Ober- 
lippe und  wird  am  Kopfe  nur  vom  Auge  unterbroclieu. 

Die  4.  Längsbinde  des  llunipfes  endlich,  weiche  bei  jungen  Individuen,  wie  schon  erwähnt,  oft  nicht  zur 
Entwicklung  kommt,  beginnt  unter  dem  Auge  mit  einem  dunkeln  LSngsstriehe  und  läuft  von  der  Basis  des 
obersten  Pectoralstrahles  in  horizontaler  Richtung  bis  zur  Basis  der  unteren  Caudalsirahlen,  die  ganze 
rnterseite  des  Sehwanzstieles  (hinler  der  Anale)  einnehmend.  Sie  ist  auch  bei  erwachsenen  Individuen  (wie 
bei  jungen)  sehr  schwach  ausgeprägt,  scbmutziggran  und  Über  der  Veniralgegend  am  breitesten. 

Von  der  Ellckenlinie  bis  zum  unteren  Rande  der  2.  Seitenbinde  sind  die  Körperseiten  schniniziggran, 
(wie  die  4.  Seilenbinde)  und  die  daselbst  liegenden  Schuppen  dunkel  gerandct.  Der  Raum  zwischen 
der  2.,  3.  und  4.  Binde  ist  hell  silbergrau  und  die  Schuppen  daselbst  zeigen  am  hinteren  Rande  einen  stahl- 
blauen, lebhaften  MetalJglanz;  die  Bauchseite  zeigt  eine  weisslichgelbe  Färbung  und  die  Schuppen  schillern 
hellblau.  Die  Unterseite  des  Kopfes  ist  silberweiss.  Bei  jungen  Individuen  (in  Weingeist)  ist  der  ganze  Rumpf 
mit  Ausnahme  der  bräunliehen  Längsbinden  gelb  gelärbt. 

Die  Kieferzähne  sind  nur  von  massiger  Grüsse  und  ihre  Anzahl  schwankt  jederseits  zwischen  3—4,  Das 
Exemplar  aus  dem  Magdalenen-Slrom  besitzt  im  Ganzen  6  Zwischen-  und  G  Unterkieferzähne;  erstere  sind 
unter  sich  nahezu  gleich  lang  und  stark,  im  Unterkiefer  aber  nehmen  die  Zähne  gegen  die  beiden  mittleren 
rascher  an  Grosse  und  Länge  zu.  Pectorale  und  Ventrale  gleichen  sich  an  Länge  und  llbeitretfen  in  dieser 
Beziehung  ein  wenig  die  EntCernuiig  des  hinteren  Vordeckelrandes  von  der  Schnauzenspitze. 

Die  Dorsale  ist  höher  als  lang,  der  obere  Rand  derselben  nach  hinten  geneigt  und  sehr  sehwach  gerundet; 
der  höchste  Strahl  der  Flosse  ist  länger  als  die  Ventrale  oder  Pectorale,  erreicht  aber  nicht  ganz  eine  Kopf- 
länge, während  der  obere  Lappen  der  Oaudale  letztere  noch  ein  wenig  llbertriffl. 

Der  hilllere  Rand  der  Schuppen  ist  liäutig,  oval  gerundet,  der  vordere  abgestulzt  und  eingekerbt.  Das 
freie  Schuppenfeld  ist  kaum  länger  als  das  Überdeckte  und  wie  dieses  dicht  mit  eoneentriscben,  feinen 
Linien  geziert.  Vom  Scbuppencentrum  laufen  4 — 0  Radien  oder  Furclien  zu  den  Händern  und  thellen  die 
Schuppen  scharf  in  3 — 5  ungleich  grosse  Felder. 

3;J.   Leporliiiu*  equct  n.  sp. 

C'har.:  Kopf  kurz,  von  sehr  geringer  Höhe;  Humpf  hoch,  mit  stark  gebogenem  Vorderrttckcn,  Kopflänge 
c.  4'/4mal,  Rnmpfhöhe  e.  3nia)  in  der  Körperlänge  enthalten.  Anale  mit  verhällnissmässig  kurzen,  aber 
zahlreichen  Strahlen,  von  denen  der  letzte  zurückgelegt  die  Basis  des  untersten  Caudalstrahles  erreicht 
und  am  unteren  Rande  convex.  3  —  4  breite  dunkle  Querbinden  am  Humpfe,  von  denen  die  vorderste 
breiteste  zwischen  der  Dorsale  und  Ventrale  liegt  und  Über  diese  beiden  Flossen  hinzieht.  Caadale  weies- 
lich-gelb.  Anale  wie  die  Ventrale  und  ein  'i'hell  der  Dorsale  schwärzlich.  41—42  -Schuppen  längs  der 
Seitenlinie,  t>'/^— 7  llber  und  ■')  unter  derselben  (bis  zur  Sponischuppe  der  Ventrale). 
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D.  13  (3/10).   A.  15-16(2/13-14).  V.9(l/8).   P.  14(1/13).  L.lat.  41-42. 

6'/2-7 

L.  tr.      1 

&  (bis  zur  Spornechnppe  der  Ventr.,  7  bis  zur  Bancbl.). 

Beschreibung. 

Leporinut  eques  ist  sehr  nahe  verwandt  mit  L.  hypselonotua  Gthr.  aus  dem  Amazonen-Strome  and 
bildet  mit  letzterer  Art  eine  besondere  Gmppe,  welche  sich  durch  die  hohe  Körperform,  die  starke  Ertlmmung 
der  Nackenlinie  und  den  kurzen,  niedrigen  Kopf  tou  den  Übrigen  zahlreichen,  schlanken /.eponnus- Arten 
unterscheidet. 

Die  obere  Profillinie  des  Kopfes  ist  concav;  die  Schnauze  verschmälert  sich  nach  rome  ziemlich  rasch, 
ist  im  VerhällDisee  zn  ihrer  geringen  Höhe  lang,  an  der  Oberseite  zunächst  den  Augen  breit  und  schwach 
gewölbt  und  endigt  vorne  fast  qner  abgestutzt.  Die  Kopflänge  ist  bei  kleinen  Exemplaren  4'/jmal,  bei 
grosseren  etwas  mehr  als  4Vjmal,  die  Schuauzenlänge  c.  3mal,  der  Angendiameter  3^/^— 4y,mal,  die  Stini> 
breite  mehr  als  2'/,— Z'/ein&l  in  der  Kopflänge  enthalten.  Das  Ange  liegt  stets  etwas  näher  zur  Schnauzen- 
spitze  als  zum  hinteren  Rande  des  Deckels. 

Die  Mnndepalte  ist  klein,  im  Unterkiefer  liegen  jederseits  4,  im  Zwisebenkiefer  3  Zähne;  letztere  unter- 
scheiden sich  von  einander  nur  unbedeutend  an  Grösse ;  im  Unterkiefer  sind  die  beiden  mittleren  breit,  oben 
massig  schief  abgestutzt,  der  jederseits  angrenzende  Zahn  ist  zugespitzt  und  schief  gestellt,  der  hinterste 
letzte  sehr  klein.  Eigcnthilmlicher  Weise  springt  bei  2  Exemplaren  der  Unterkiefer  nicht  unbedeutend  Über 
den  Zwisebenkiefer  vor,  während  bei  dem  dritten  der  Zwisebenkiefer  den  Unterkiefer  überragt. 

Die  Narinen  sind  dnrch  einen  Zwischenraum  von  einander  getrennt,  und  die  vordere  mündet  in  ein 
hantiges  Bnhrchen. 

Bei  der  geringen  Hohe  des  Kopfes  und  der  GrOsse  der  Augen  sind  die  Wangen  uur  sehr  niedrig;  die 
ODteren  Augenrandknoehen  reichen  nach  unten  bis  zur  fiandleiste  des  inneren  Astes  des  Vordeckels,  während 
zwischen  dem  hinteren  Rande  der  Postorbitalia  und  dem  aufsteigenden  Aste  des  Vordeckels  ein  Theil  der 
Schläfengegend  nackthäutig  bleibt. 

Die  RUckenlinie  erhebt  sieb  rasch  vom  Hinterhaupte  bis  zum  Beginne  der  Dorsale,  doch  minder  bedeu- 
tend als  bei  L.  kypsetonotua.  Die  grßsste  Rumpfhöhe  ist  daher  auch  geringer  als  bei  letztgenannter  Art  und 
3 — 3'/jmal  in  der  Körperlänge  enthalten. 

Der  Beginn  der  Dorsale  ist  eben  so  weit  von  der  Schnaazenspitze  wie  von  der  Basis  der  Candale  entfernt 
und  liegt  der  Einlenknngsstelle  der  Ventrale  vertical  gegenüber.  Die  Rückenflosse  ist  c.  1 '/,—  X'^^mt^  höher 
als  lang,  am  oberen,  schief  gestellten  Rande  convex;  der  erste  nngespaltene  Dorsalstrahl  ist  wie  der  erste 
Analstrahl  sehr  kurz,  daher  leicht  zu  übersehen,  und  der  letzte  c.  3V,mal  in  der  Höhe  des  vierten,  das  ist  des 
ersten  längsgetheilten  Strahles,  enthalten. 

Die  Fectorale  ist  ebenso  lang  wie  die  Ventrale  und  gleicht  an  Länge  der  Entfernung  des  vorderen 
Kopfendes  vom  Centrum  des  Kiemendcckels.  Die  Spitze  der  Pectorale  reicht  nicht  ganz  bis  zur  Einlenkungs- 
steile  der  Ventrale  zurück,  und  die  Spitze  der  zurückgelegten  Ventrale  fällt  um  c.  2Vt  Schuppen  vor  die  Anal- 
grube; zwischen  dieser  und  der  Ventrale  Ist  der  Bauch  gekielt. 

Die  Basis  der  Anale  ist  ebenso  lang  wie  die  Pectorale  oder  Ventrale,  mit  einer  Reihe  von  Schuppen 
Überdeckt  nnd  Übertrifft  ein  wenig  die  Höbe  der  längsten  Analstrablen.  Der  hintere  untere  Winkel  der  Anale 
ist  stärker  gerundet  als  der  übrige  untere  Band  derselben.  Die  Fettflosse  liegt  dem  2. — 3.  letzten  Analstrahl 
gegenüber  und  ist  höber  als  lang. 

Die  Caudale  Ubertrifi't  an  Länge  den  Kopf  um  c.  einen  Augeodiameter ;  sie  ist  gelblich  und  nach  vorne 
vom  Rumpfe  der  Färbung  nach  scharf  geschieden,  da  über  den  Sehwanzstiel  eine  dunkelbraune  Qnerbinde 
herabläoft. 

Die  Seitenlinie  ist  auf  der  Mehrzahl  der  Schuppen  nur  durch  J— 2  Gruben  angedeutet,  erst  am  Schwanz- 
stiel bildet  sie  einen  Cunal. 

DtnIlictirttieDdirmilheiii.-iiilur«.  Ol.   XXXIX,  Bd.  a 
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Die  Seiten  des  Rumpfes  sind  schmutzig  graugelb  (bei  Weingeietexemplaren),  die  einzelnen  Scbnppen  am 
hiDteren  Bande  dunkelbraun  panktirt. 

Die  erste  Qaerbinde  des  Rumpfes  länft  von  der  ganzen  Basis  der  Dorsale  lertical  herab  und  ßiesst  am 
Bauche  mit  der  der  entgegengesetzten  Seite  zusammen;  sie  erstreckt  sich  auch  über  einen  Theil  der  Dorsal- 
sirahlen  hinauf  und  verleiht  denselben  eine  blaaschwarze  Färbung.  Die  zweite  schmälere  Binde  zieht  von  der 
Basis  der  vorderen  Analstrahlcn  vertical  nacli  oben,  die  dritte  liegt  zwischen  der  Fettflosse  und  den  leizten 
Analstrahlen,  die  vierte  umfasst  die  grössere  hintere  Hälfte  des  comprimirten  Schwanzstieles,  flieset  aber 
zuweilen  mit  der  dritten  zusammen.  Die  Ventrale  und  Anale  sind  blänlicht'chwarz,  ebenso  der  grßaste  Theil 
der  Feltflosse;  die  Pectorale  ist  schmutzig  weisslich.  Die  Wangengegend  und  die  untere  Hälfte  de^*  Deckels 
glänzt  silberweiss.  Die  Lippen  sind  grauscbwarz. 

Länge  der  beschriebenen  Exemplare:  15— 2ä'". 

Gatt.  TETRA G ONO PTEKUS  Artedi. 
34,  Tetragonopteru8  macuUifus  Lin.  (Steind.). 

Die  mir  aus  dem  Magdalenen- Strome  vorliegenden  5  Exemplare  stimmen  in  der  Körperfomi,  Schoppen- 
zahl,  Färbung  etc.  genau  mit  jenen  tiberein,  welche  ich  in  meiner  Abhandlung:  ,.Über  die  SUsswasserfische 
des  sUdöstlichen  Brasiliens  (HI)"  auf  Seite  10~12  (Separatabdr.)  ausführlich  beschrieb  und  abbildete 
(Taf.  I,  Fig.  2),  doch  ist  die  Zahl  der  Aiialstrahlen  bedeutender  nud  beträgt  36 — 39,  von  denen  2—4  einfach 
und  34—35  getbeilt_sind.  Die  Kloasenformel  der  Anale  ist  somit  bei  Tetragonopterua  maculaius:  32—39 
(2—4/28-35). 

Gatt.  BRYCON  Müll.,  Trosch. 

35.  Bryeon  Moorel  n.  sp. 
C'har.:  Körpergestalt  gestreckt,  Caudale  tief  eingeschnitten.  Leibeshßhe  3mal,  Kopflänge  4mal  in  der 
Kßrperlänge,  Augendiameter  c.  3*/,-  nahezu  4mal,  Stimbreite  unbedeutend  mehr  als  2— 2yjmal, 
Schnauzeulänge  nahezu  S^/j—B'/^vani  in  der  Kopflänge  (ohne  den  hantigen  Saum  am  hinteren,  seitlichen 
Kopfrande)  enthalten.  Seitenlinie  59—60  Schuppen  durchbohrend,  von  denen  die  4—5  letzten  auf  der 
Caudate  liegen,  3 1  Schuppen  über  und  3  unter  der  Seitenlinie  (bis  zur  Spornschnppe  der  Ventrale). 
Zwischenkieferzähue  in  3  Reihen.  Ein  Paar  konischer  Zähne  hinter  der  vorderen  Reihe  der  Unterkiefer- 
zäbne  an  der  Symphyse.  Dorsale  in  verticaler  Richtung  hinter  der  Ventrale  beginnend.  Ein  schwärzlicher, 
ovaler  Caudalfleck  über  die  mittleren  Caudalstrablen  bis  zu  deren  hinterem  Rande  sich  fortsetzend. 

D.  12(3/9).   A.  2!)  (3/L>G).    V.  8  (1/7).    L.  lat.  59-60.    L.  tr.  T. 

Beschreibung. 

Die  obere  FroflUiuie  des  Kopfes  ist  in  der  Stirngegend  schwach  concar  und  erhebt  sich  etwas  rascher 
zum  Hinterhaupte  als  die  nur  wenig  gebogene  (convexe)  Knckenliuie  zur  Dorsale  ansteigt.  Hinter  dieser 
Flosse  mut  die  Rflckenlinie  etwas  rascber  zum  Schwanzsliele  ab.  Die  Banchlinie  ist  zxvischen  der  Kehle  und 
dem  hinteren  Basisende  der  Anale  gleichförmig  und  zwar  stärker  gebogen,  als  die  RUekenlinie  vor  der 
Dorsale. 

Der  Kopf  isl  im  Verhältnisse  znr  Rumpflänge  kurz,  ziemlich  dick  und  vorne  abgestumpft.  Die  Oberseite 
desselben  ist  quertlbcr  nur  schwach  gebogen. 

Im  Unterkiefer  liegen  vorne  jederseits  4  grosse  Zähne  in  der  Aussenreihe,  von  denen  jeder  seitlich 
2 — 3  kurze  Nebenzacken  trägt,  somit  3 — 5spitzig  isl.  Auf  diese  folgen  seitlich  noch  4—5  viel  kleinere 
Zähnehen  in  der  Aussenreihe.  Die  zweite  innere  Zahnreihe  reicht  nach  hinten  viel  weiter  zurttck  als  die 
äussere,  endigt  aber  nach  vorne  am  hintersten  grossen  Zahne  der  Aussenreihe.    Von  den  beiden  Zähnen, 
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welche  uamittelbar  hinter  den  groBsen  Mittelzähnen  der  Aussenreibe  an  der  Symphyse  liegen,  kommt  zuweilen 
cur  ein  einziger  7,ur  Entwicklung. 

Von  den  drei  Zahnreilien  im  Zwiecbenkiefer  estbält  die  ionerRte,  dritte  vier  Zähne,  welche  etwas  grOeser 
als  die  uDtniltelbar  vor  ihnen  gelegenen  mittleren  Zähne  der  zweiten  üeibe  sind  und  jederseitg  2  Mebenzacken 
zeigen. 

Der  Oberkiefer  ist  Bchmal  und  mit  einer  Reibe  uieiet  Szackiger  Zähncheti  besetzt. 

Die  breite  Schnauze  ist  vorne  schwach  gerundet  und  Hberra^  kaum  den  Band  der  wulstigen  Unterlippe, 
wenngleich  die  äusseren  vorderen  Unterkieferzähne  bei  geschlosReaem  Munde  mit  ihrer  Spitze  auf  die  seit- 
lichen Zähne  der  2.  und  auf  die  Zähne  der  3.  Reihe  im  Zwischeukiefer  fallen. 

Der  hinterste  oberste  Knochen  des  Augenrioges  ist  gewölbt  and  c.  2raal  so  gross  wie  der  nächstfolgende 
untere,  an  welchen  nach  unten  und  vorne  der  grüsste  Knochen  der  ganze»  Kette  sich  anscbliesst. 

Der  hintere  Rand  des  Vordeckels  ist  geradlinig,  ein  wenig  nach  hinten  und  unten  geneigt,  und  trifft  mit 
dem  Vorderrande  desselben  Knochens  unter  einem  spitzen  Winkel  zusammen. 

Der  Kiemendeckel  ist  hinten  oval  gerundet,  2'/, —  nahezu  3mal  hoher  als  lang,  an  der  ganzen  Aussen- 
seite  gestreift  wie  der  2.  gröBste  untere  Angenrandknochen ,  und  erscheint  durch  einen  wie  eine  dunkle 
Furche  aussehenden  Canal  in  2  ungleiche  Querhälften  getheilt. 

Die  Dorsale  beginnt  bei  einem  Exemplare  unserer  Sammlung  genau  in  der  Milte  der  KSrperlänge  (mit 
Ausschluss  der  Candale),  bei  einem  zweiten  aber  fällt  die  Basis  des  ersten  sehr  kurzen  Dorsalstrahles  etwas 
näher  zum  vorderen  Kopfende  als  zur  Basis  der  mittleren  Candalstrahlen. 

Die  Basislange  der  Rückenflosse  ist  geringer  als  die  Hälfte  der  KopHänge,  die  Flossenböhe  aber  l'/s— 
nahezu  2mal  beträchtlicher  als  die  Länge  der  Plossenbasis. 

Der  obere  Rand  der  Dorsale  ist  nach  hinten  geneigt,  unten  gerundet  und  zeigt  im  Ganzen  eine  schwache, 
verkehrt  £-fbnuige  Krümmung;  eine  halbe  Schuppenreihe  zieht  sich  längs  der  Basis  der  Rückenflosse  bin. 

Die  Pectorale  ist  wie  die  Ventrale  zugespitzt,  erstere  bezüglich  ihrer  Länge  1* ',  — l'/^mal,  letztere  l'/j— 
17jmal  in  dem  Kopfe  enthalten. 

Die  Spitze  der  Pectorale  erreicht  nahezu  die  Einlenkungsstelle  der  Ventralen;  an  der  Basis  des  ersten 
Strahles  der  Baucbäossen  sitzt  eine  zugespitzte,  sogenannte  Spornschuppe,  welche  c.  3mal  so  lang  als  die 
zunächst  gelegenen  Rumpfschuppen  ist.  Die  Einlenkungsstelle  der  Ventralen  ist  ebenso  weit  vom  vorderen 
Kopfende  als  von  der  Basis  der  Fettflosse  entfernt.  Zwischen  den  Ventralen  und  der  Analgrube  bildet  der 
Bauch  eine  Schneide. 

Die  Basislänge  der  Anale  erreicht  eine  Kopflänge  und  die  längsten  ersten  gespalteuen  Analstrablen  sind 
etwas  mehr  als  2mal  so  lang  wie  jeder  der  beiden  letzten,  oder  der  Entfernung  des  vorderen  Kopfendes  vom 
hinteren  Augenrande  an  Htihe  gleich.  Die  Basis  der  Anale  ist  mit  einer  Schuppenreihe  tiberdeckt. 

Die  Fettflosse  liegt  den  letzten  Analstrahlen  gegenüber  und  ist  bedeutend  hCber  als  lang;  sie  zeigt  eine 
verkehrt  birnfßrmige  Gestalt,  da  sie  sich  nach  oben  auebreitet. 

Die  Höhe  des  Schwanzstieles  erreicht  nur  '/j  der  gr&ssteu  Rumpfböbe. 

Die  Schuppen  nehmen  in  der  bei  weitem  grösseren  vorderen  Hälfte  des  Rumpfes  gegen  die  Seitenlinie 
herab  an  GrJisse  zu;  die  grSssten  Rumiifschuppcn  liegen  am  Vorderrumpfe  unterhalb  der  Seitenlinie  hinter 
dem  Schultergllrtel.  Die  Seitenlinie  läuft  parallel  mit  der  Baucblinie.  Zwischen  der  Linea  lateralis  und  der 
Spornscimppe  der  Ventralen  liegen  6  Scimppen  in  einer  Veiticalreihe  und  10  zwischen  ersterer  und  der 
Baucblinie  unmittelbar  vor  deu  Ventralen. 

Gegen  die  Straiileiispitze  zu  sind  sämmtlicbe  Flossen  dunkelgrau  puuktirt.  Der  BUcken  schimmert  stahl- 
blau, der  Best  des  Körpers  ist  getblichweias,  der  Fleck  am  Scfawanzsiiele  und  auf  den  mittleren  Candal- 
strahlen schwärzlich. 

In  der  hinteren  KOrperbälfte  häuten  sich  zuweiten  schmutzig  violette  Punkte  auf  dem  oberen  und  unteren 
Rande  der  Scbuppen  an  und  bilden  so  zickzackfärmig  gebogene,  hie  und  da  unterbrochene  Längslinien,  fehlen 
aber  bei  einigen  Exemplaren  vollständig. 
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Der  bei  den  Brycon-Artea  m  häufig  vorkommende  dunkle  Humeralfleck  ist  bei  der  hier  besprochenen 
Art  äosseret  schwach  angedentet. 

Totallänge  der  beschriebenen  Individuen:  22". 

Gatt.  CHALCINÜS  Cuv.,  Val. 
36.  ChtUclnus  Magdalenae  o.  sp. 
Char.:  Körpergestalt  stark  verlängert,  Caudale  am  hinteren  Rande  tief  eingeschnitten,  mit  knrKen,  mittleren 
Strahlen.  Unterer  Caudallappen  länger  als  der  obere,  beide  zugespitzt,  Leibeshfihe  bei  den  Männchen 
der  Kopflänge  gleich  oder  sie  nur  wenig  übertreffend  und  4— S'/^mal,  bei  Weibchen  (zur  Laichzeit)  aber 
nnbedeutend  mehr  oder  weniger  als  3mal  in  der  Kßrperlänge  enthalten.  Kiemendeckel  dreieckig,  mit 
gerundetem  hinteren  Winkel,  l'/^—V/^mal  höher  als  lang,  Banchlinie  zwischen  der  Kehle  «nd  den  Ven- 
tralen gerundet ;  Peetorale  lang,  sichelförmig,  mit  ihrer  Spitze  zuweilen  nahezu  bis  zum  Beginne  der  Anale 
zurtlckreichend.  Anale  mit  35—41  Strahlen.  Schoppen  gross,  41  längs  der  Seitenlinie  mit  Einschluss  der 
Caudalschuppen.  Dorsale  in  yerticaler  Richtung  erst  ein  wenig  hinter  der  Basis  des  ersten  Analstrahles 
beginnend. 

D.H.  (2/9).    A.  35-41  (3/32-35).    V.  7  (]/6).   P.  1/10— 11.   L.  lat.  c.  41. 

L.  tr.  ^~T^ 

1  Vä  bis  z.  Ventr.,  3  bis  Eur  Bauchl. 

Beschreibung. 

In  der  Körpergeatalt  hat  diese  Art  viele  Ähnlichkeit  mit  Clialcmua  cuher  Co  p  e  und  Ck.  elongatm  G  t  hr., 
unterscheidet  sich  aber  von  beiden  wesentlich  und  auffällig  durch  die  Lage  der  Dorsale,  welche  letztere  in 
verticaler  Richtung  nicht  unmittelbar  vor  dem  Beginne  der  Anale  endigt,  sondern  ein  wenig  hinter  der  Basis 
des  ersten  Analstrahles  beginnt. 

Die  obere  Profillinie  des  Kopfes  ist  in  der  Stirngegend  schwach  concav  und  erhebt  sich  ein  wenig  bis 
zur  Spitze  des  Hinterhauptkammes;  die  RUckenlinie  läuft  bei  Männchen  fast  horizontal  bis  zam  Beginne  der 
Dorsale,  senkt  sich  längs  der  Basis  der  Flosse  und  fällt  hinter  derselben  unter  schwächerer  Neigung  bis  znr 
Fettflosse  ab.  Bei  erwachsenen  laichenden  Weibchen  aber  ist  die  Ruckenlinie  bis  zur  Dorsale  gebogen,  con- 
vex.  Die  Baucblinie  beschreibt  von  der  Kehlgegend  bis  znr  Ventrale  einen  ziemlich  stark  gekrümmten  Bogen, 
und  zieht  sich  daun  fast  in  horizontaler  Richtung  bis  zum  Beginne  der  Anale,  längs  deren  langer  Basis  sie 
nach  hinten  und  oben  ansteigt. 

Die  Kopflänge  ist  bei  beiden  Geschlechtern  und  unabhängig  vom  Alter  in  der  Regel  etwas  weniger  als 
4mal  und  nur  selten  genau  4mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Der  Unterkiefer  erhebt  sich  rasch  nach  vorne  und  oben,  reicht  eben  so  weit  nacli  vorne  als  der  Zwischen- 
kiefer, oder  überragt  nur  wenig  die  Schnauze.  Die  vorne  unterbrochene,  seitlich  Überhängende  dUnue  Unter- 
lippe verlängert  sich  in  geringer  Entfernung  hinter  der  Symphyse  nach  unten  nach  Art  eines  Tentakels, 
dessen  Länge  variabel  ist.  Die  Zähne  im  Unterkiefer  werden  seitlich  allmälig  kleiner;  die  vorderen  mittleren 
sind  özackig  und  grösser  als  die  gegenltber  liegenden  Zähne  des  Zwischenkiefers,  welche  zwei  Reihen  bil- 
den. Die  Zähne  des  schmalen,  kahnförmig  gebogenen  Oberkiefers  sind  so  klein,  dass  man  sie  nur  durch  das 
Geflihl  wahrnehmen  kann. 

Der  hintere  Rand  des  Vordeckels  ist  concav,  der  hintere  Winkel  desselben  ein  rechter.  Die  Knochen 
des  Augenringes  decken  die  Wangen  bi.s  auf  einen  schmalen  Uberhänteteu  Raum  vor  der  Leiste  des  Prä- 
operkels. 

Das  hintere  gerundete  Ende  des  Kiemendeckels  und  des  Unterdeckels  Überragt  ein  wenig  die  Basis  der 
ßrustfiosse. 

Die  Peetorale  ist  sehr  stark  entwickelt,  sichelförmig  und  reicht  mit  ihrer  Spitze  in  der  Regel  bis  zur 
Analgi'iibe,  seltener  bis  zum  Beginne  der  Anale;  die  Länge  der  Brustflossen  gleicht  c.  '/j  ^er  Körperlänge. 
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Die  Veotrale  ist  Über  der  BauchechDeide  eingelenkt,  von  geringer  Länge  und  zugespitzt.  Die  Länge  der 
Bauchflossen  gleicht  dem-Abstande  des  vorderen  Kopfendes  vom  hinleren  Rande  des  Auges. 

Die  Dorsale  ist  vit\t  hinten  gelegen,  ihr  Beginn  liegt  eben  so  weit  vom  hinteren  Ende  des  Kiemendeckels 
wie  von  der  Basis  der  mittleren  Caudaletraltlen  entfernt. 

Die  Dorsale  ist  von  geringer  Längenansdebnung,  circa  so  lang  wie  der  Kiemendeckel,  während  der 
höchste,  d.  i.  der  erste  gespaltene  Flossenstrah! ,  an  Höhe  dem  Abstände  des  hinteren  Augenraudes  von  der 
Rpitxe  lies  Operkels  gleicht. 

Die  Anale  enthält  nur  bei  einem  einzigen  Exemplare  unserer  Sammlung  3  einfache  und  32  gespaltene 
Strahlen,  bei  den  übrigen  P^xcmplaren  von  10— S^™  I>änge  aber  3  einfache  und  35—38  getheilte  Strahlen. 
Die  Anale  erreicht  am  ersten  getheilten  Strahle  die  gröaste  Höhe,  welche  aber  nur  der  Hälfte  der  Kopflänge 
gleicht,  nimmt  hierauf  bis  zum  ti.  oder  7.  Strahle  rasch,  sodann  bis  zum  letzten  Strahle  allmälig  an  Hßhe  ab. 
Die  Basislänge  der  Anale  Ubertrifit  die  Kopflänge  genau  oder  nahezu  nm  einen  Augendiameter. 

Der  untere  längere  Caudallappea  erreicht  eine  Kopflänge.  Die  Fettflosse  f^Ut  in  verlicaler  Richtung  Über 
die  Basis  des  vor-  und  drittletzten  Analstrahles  nnd  ist  höher  als  lang. 

Die  Höhe  des  Schwanzstieles  ist  bei  den  schlanken  Männchen  S'/j— SV^mal,  bei  alten  laichenden  Weib- 
chen 4mal  in  der  grössten  Bumpfböbe  enthalten ,  welche  bei  Männchen  ein  wenig  hinter  die  Basis  der  Pecto- 
rale,  bei  Weibchen  nur  wenig  vor  die  Ventralgegend  füllt. 

Die  grßssten  Rumpfschnppen  liegen  unter  nnd  vor  der  Basis  der  Pectorale,  und  zwar  daselbst  in  zwei 
Reihen.  In  den  Hbngen  Theilen  der  Körperseiten  nehmen  die  Schuppen  vom  Bttckeu  bis  zur  Seitenlinie  an 
Umfang  zn,  unter  letzterer  noch  rascher  ab.  Eine  grosse  Spornschnppe  tiberdeckt  die  Pectoralachsel ,  eine 
kleinere  sitzt  über  der  Basis  des  1.  Ventralstrables,  eine  Reihe  kleiner  Schuppen  legt  sich  Über  die  Basis  der 
Anale. 

Die  Seitenlinie  senkt  sieb  rasch  von  der  Scapula  hinter  der  Basis  der  Brustflossen  faerab,  nnd  steigt  hier- 
auf ohne  Krilmmung  und  minder  rasch  als  die  hintere  grössere  Längenhälfte  der  Bancfalinie  allmälig  nach 
hinten  nnd  oben  zur  Basis  der  mittleren  kurzen  Caudalstrahlen  an. 

Eine  blänlichgraue  Längsbinde  zieht  vom  oberen  hinteren  Ende  des  Kiemendeckels  zur  Basis  der  Strah- 
len des  oberen  Caudallappens. 

Der  Rücken  zeigt  einen  stahlblauen  Metallglanz,  der  übrige  Theil  des  Rumpfes  ist  hell  gelblicbweiss; 
auch  der  Kopf  ist  seitlich  zum  grössten  Tbeile  weisslich.  Violette  Pünktchen  liegen  im  mittleren  Theile  des 
Kiemendeckels  und  auf  den  Knochen  des  Augenringes  hinter  dem  Auge,  zuweilen  auch  am  hinteren  Rande 
der  Schoppen  in  der  oberen  Rumpfhälfte.  Die  Caudale,  Anale  and  Dorsale  sind  mehr  oder  minder  dicht 
dnnkelgran  gesprenkelt,  viel  spärlicher  liegen  diese  Pünktchen  auf  der  Pectorale. 

Dass  die  Weibchen  in  so  auffallender  Weise  in  der  Körperform  (vielleicht  nur  zur  Laichzeit)  sich  von  den 
Münnchen  unterscheiden,  ist  bisher  noch  von  keiner  anderen  Chalcinus-kri  nachgewiesen  worden. 

Gruppe  HYDROCYONINA  Gthr. 

Gatt.  ANACYRTUS  Gthr. 

37.  Anacyrtus  (BhaebotdesJ  Dayt  n.  sp. 

Ghar.:  RUckenlinie  stark  gebogen,  obere  Kopflinie  concav.  Grosse  zshnähnliche  coniscbe  VorsprUnge  am 
Aussenrande  des  Zwischenkiefers,  kleinere  am  vorderen  Theile  des  Anssenrandes  am  Unterkiefer.  Ober- 
kiefer am  ganzen  Vorderrande  gezähnt.  Unterkieferzähne  einreihig.  Schnauze  vorne  gerundet,  über  den 
Unterkiefer  ein  wenig  vorspringend.  Leibeshöhe  zwischen  dem  Beginne  der  Anale  und  Dorsale  c.  S'/^nial, 
Kopflänge  mehr  als  T^l^raaA  in  der  Körperlänge  enthalten.  Seitenlinie  64  Schuppen  durchbohrend,  von 
denen  die  4  letzten  auf  der  Schwanzflosse  liegen.  Dorsale  in  verticaler  Richtung  hinter  der  Anale  begin- 
nend. 62  Strahlen  in  der  Anale,  davon  die  5  ersten  einfach.  Seiteubinde  zwischen  Kopf  und  Caudale 
silbergrau;  Caudalfleck  schwärzlich,  etwas  grösser  als  der  Hnmeralfleck. 


Digjtized  by 


Google 


62  Frans  Steindachner. 

15 

D.  II  (2/9).   A.  52  (5/47).  V.  8  (1/7).  P.  12  —  14.  L.  lat.  64.  L.  tr.  i 

lö  (bis  z.  Ventr.) 
Beschreibung. 

In  der  Körpevfomi  zeigt  diese,  derzeit  nur  aus  dem  Magdalenen-Strome  bekannte  Art  der  Subgattung 
Rhaehoides  eine  grosse  AhDÜchkeit  mit  Anacyrtus  (ÄnacyrtusJ  gibbosu»  und  A.  pauciradiatua.  Die  obere 
Kopflinie  ist  nämlich  in  der  Stimgegend  stark  concav  und  erhebt  sich  rasch  am  Hinterhaopte;  der  Klicken 
krilmmt  eich  bogenförmig  bis  zum  Beginne  der  Dorsale,  welche  hinter  den  Anfang  der  Anale  Oilll,  nnd  senkt 
sich  sodann  in  gerader  Linie  raKcher  länge  der  Basis  der  Dorsale  ale  zwischen  der  Basis  des  letzten  Dorsal- 
strahles  und  der  Cindale.  Die  Haiichlinie  senkt  sich  unter  schwacher  KrUmmung  von  der  Kiimspitze  rascher 
bis  zum  Beginne  der  Anale,  als  sie  längs  dieser  Flosse  nach  hinten  ansteigt.  Die  Körperform  ist  daher 
verschoben  rhombenförmig. 

Die  Deckelstucke  und  die  hinteren  Knochen  des  Augenringes  sind  der  Länge  und  Quere  nach  von  erha- 
benen Linien  durchzogen  und  in  zahlreiche  Felder  abgethcilt. 

Die  Stirnbreite  gleicht  der  Länge  eines  Auges,  ebenso  die  Schnauzenlänge. 

Der  Unterkiefer  steigt  ziemlich  rasch  nach  vorne  an  und  wird  daselbst  von  dem  abgeruodeten  Schnauzen- 
rande ein  wenig  Hberragt. 

Das  hintere  Ende  des  schief  gestellten  Oberkiefers  f^llt  anter  die  Angenmitte. 

In  der  einfachen  Zahnreib"  des  Unterkiefers  liegen  2  etwas  grJissere  Mittelzähne  nnd  jederseits  ein  grös- 
serer Eckzahn.  Am  Vorderrande  des  Zwischen-  und  Unterkiefers,  sowie  auf  der  Aussenseite  des  Oberkiefers 
zunächst  dessen  fein  gezähntem  Vorderrande  zahnartige  coniscbe  Fortsätze. 

Die  Dorsale  beginnt  ein  wenig  vor  der  Mitte  der  Körperlänge,  erreicht  am  iJ.  Strahle  eine  ziemlich 
beträchtliche  Höhe,  welche  die  Kopflänge  tibertrifft,  spitzt  sich  nach  oben  zu  nnd  ist  mehr  ale  2'/,mal  höher 
als  lang. 

Pectorale  und  Ventrale  endigen  nach  hinten  zugespitzt  nnd  sind  nahezu  gleich  lang.  Erstere  kommt  mit 
ihrer  ganzen  hinteren  Längenhälfte  tiber  die  Ventrale  zu  liegen,  und  letztere  reicht  mit  ihrer  horizontal  zurück- 
gelegten Spitze  circa  bis  zur  Basis  des  8.  Analstrahles. 

Die  Anale  beginnt  in  verlicaler  Richtung  vor  der  Blickenflosse,  erhebt  sich  rasch  vom  I.,  äusserst  kurzen 
bis  zum  G.  Strahle,  und  nimmt  dann  vom  7.  bis  zum  letzten  allmälig  an  Höhe  ab,  doch  erreicht  der  höchste 
Analetrabl  nur  '/j  der  Kopflänge. 

Beide  Caudallappen  sind  zugespitzt  und  der  untere  länger  als  der  obere. 

Der  Humeralfleck  liegt  ein  wenig  Über  der  Seitenlinie  zwischen  der  Dorsale  und  der  Scapula;  auf  einer 
Köqterseite  ist  an  dem  hier  beschriebenen  Esemplare  noch  ein  zweiter  Fleck  am  Beginne  der  Seitenlinie 
entwickelt.  Der  Caudalfleck  ist  in  die  Länge  gezogen  nnd  breitet  sich  auch  llber  die  mittleren  Strahlen  der 
Sehwanzflosse  ans.  Die  Fettflosse  liegt  in  verticaler  Richtung  noch  in  einiger  Entfernung  vor  dem  hinteren 
Ende  der  Anale.  Die  Höhe  des  sehr  kurzen  .Scliwanzstielee  ist  c.  A^j^ma.\  in  der  grössten  Rumpfhöhe  ent- 
halten. 

NB.  Die  von  Prof  K  n  e  r  ale  Spicgriua  macrol'pi$  beschriebenen  Exemplare  des  Wiener  Mueenms  gehören  bestimmt  eu 
Änacyriu»  gibhotui  sp.  Lin.,  wie  Bchoo  Kner  angibt,  und  enthalten  zum  mindesten  33  Strahlen  in  der  Anale,  fallen  daher 
nirhi  mit  der  so  aulTallend  nahe  verwandten  Art  Anacyrtus paiicirodiiMit  Gthr.  zusammen,  wie  Dr.  Günther  nach  der  nicht 
ganz  richtig  ausgeführten  Abbildung  zu  K  n  e  r's  Eplc  laacrolepi»  vermuthet  (s.  Cat,  of  Fish,  in  the  Brit.  Mos.  V.  Note). 

38.  Anacyrtu^  (OynopotamvH)  argentetis  Valenc. 
Char.:  Körpergestalt  sehr  gestreckt  und  comprimirt;  obere  Kopf  lin  ie  concav.  Hinterhauptskamm  rasch  an- 
steigend, Nackenlinie  massig  gebogen  und  bis  zur  Dorsale  sich  erhebend.  Dorsale  in  verticaler  Rich- 
tung nnr  unbedeutend  vor  der  Anale  beginnend.  Leibeshöhe  etwas  mehr  oder  weniger  als  3raal,  Kopf- 
länge 3*/,— 4mal  in  der  Körperlänge,  Augendiameter  önial,  Schnnuzenlänge  e.  S'/jmal,  Stirnbreite 
3%— 3'/,inal  in  der  Kopflänge  enthalten,   Mundspalte  lang,  hinteres  Ende  des  Oberkiefers  hinter  das 
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Ange  in  vertiealer  Richtung  fallend.  Jederseits  3  grosse  Hundszähne  (und  1  kleiner)  im  Unterkiefer 
und  2  im  Zwischenkiefer  (1  am  vorderen  und  1  am  hinleren  Ende).  Zweite  Zahnreihe  in  letzlerem  ron 
der  Äusseren  Reihe  dentlicb  getrennt,  doch  nur  wenige  schlanke  spitze  Zähne  enthaltend.  Oberkiefer 
lang,  am  ganzen  Vorderrande  gezähnt.  110—120  Schuppen  längs  der  Seitenlinie  am  Rumpfe  und  c. 
6—6  auf  der  Caudale.  Sämmtliche  Kumpfschuppen  sehr  raub  anzufühlen,  an  der  ganzen  Aaesenseite 
dicht  mit  Zähnchen  besetzt.  Anale  mit  54—55  Strahlen.  Caudale  gabelig  getheilt,  oberer  Lappen  kür- 
zer als  der  untere.  Eine  breife,  silbergraue  Binde  längs  und  über  der  Seitenlinie;  ein  achwarxer  ovaler 
Fleck  am  Schwänze,  vor  und  theilweise  noch  auf  der  Basis  der  mittleren  Caudalstrablen. 
D.ll(2/9).   Ä.  54— 55(4,50— 51).    V.8(l/7).   P.:6(l/15).  L.  lat.  HO— 120  (+5— ö  aut  d.  Caud.)- 

26—27 

L.  Ir. i 

c.  21—24  (bb  %.  Ventr.) 

Beschreibung. 

Die  in  Ale.  d'Orbigny's  Voyage  dans  rAmSriqne  märidionale  (Tome  V,  pari.  [I,  pl.  9,  fig.  1)  gegebeue 
Abbildung  dieser  Art  ist  missiungen  und  widerspricht  Valenciennes'  Beschreibung  im  XXII.  Bande  der 
Hist.  nat.  des  Poissons  (p.  317-318)  in  mehreren  Punkten  sehr  bedeutend,  insbeaoudere  in  der  viel  zu 
gedrungenen  Kitrpergestalt,  in  der  zu  starken  KrUmmnng  der  Bauchlinie,  in  der  Stellung  der  Dorsnle,  deren 
Beginn  nie  in  die  Mitte  der  Kfirperlänge  tUUt,  sondern  stets  etwas  iiüber  zur  ftcbnau;ienBpilze  als  znr  Basis 
der  mittleren  Caudalstrablen  fällt. 

Die  beiden  grossen  Hundszähne  jeder  Zwischenkieferhälfte  stehen  am  vorderen  und  hinteren  Ende 
dieses  Knochens  und  können  nach  ihrer  Lage  mit  gleichem  Rechte  /.m-  äusseren  oder  auch  zur  2.  Zahnreihe 
gerechnet  werden;  zwischen  ihnen  liegen  7  spitze  Zähnchen  in  der  Aussenreihe  und  nur  2  etwas  längere  in 
der  zweiten,  inneren  Reihe. 

Von  den  3  grossen  Hundszähnen  im  Unterkiefer  ist  der  mittlere  bei  weitem  der  längste  und  fällt  bei 
gescbiossenem  Munde  wie  die  (Ihrigen  in  die  tiefen  Graben  des  Gaumens  an  der  Innenfläche  des  Zwischen- 
kiefers. Zwischen  diesem  grössten  Hundszahne  des  Unterkiefers  und  dem  zunächst  der  Symphyse  gelegenen 
etwas  kleineren  liegt  noch  ein  4.  verhältnissmässig  sehr  kleiner  Hundszahn.  Auf  den  4.  hintersten  Hunds- 
zahn folgt  gegen  die  Mundwinkel  zu  noch  eine  lange  Reihe  kleiner  schlanker  Zähne,  deren  Spitze  nach 
hinten  gekehrt  ist.  Zouächst  der  Symphyse  des  Unterkiefers  endlich  liegen  kleine  Zähne  in  1  —  2  Querreihen 
unter  der  Haut  verborgen. 

Der  Oberkiefer  ist  schlank,  lang  und  nimmt  gegen  das  hintere  oral  gerundete  Ende  allmälig  an  Länge 
zu.  Die  Länge  des  ganzen  Oberkiefers,  dessen  oberes,  vorderes  Ende  unter  vor  der  vorderen  Narine  liegt, 
ist  c.  l^i^mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Der  2.  Knochen  des  Augeuringes  zeichnet  sich  durch  seine  aufTallende  Grösse  aus  und  deckt  die  Wan- 
gen nach  hinten  bis  auf  einen  sehr  schmalen  Uberhäiiteten  Streif,  nach  unten  aber  lässt  er  einen  grösseren 
Kaum  Über  der  unteren  Vorleiste  des  Präoperkels  frei,  der  jedoch  kleiner  ist,  als  aus  Valenciennes'  Ab- 
bildung I.  c.  zu  entnehmen  wäre.  Die  Wangenplatten  und  der  Kiemendeckel  sind  radienförmig  gestreift.  Der 
Deckel  ist  schmal,  fast  3nial  so  hoch  wie  lang  und  verschmälert  eich  nach  unten.  I>er  aufsteigende  Rand  des 
Vordeckels  hat  eine  nahezu  verlicale  Lage  und  ist  nur  schwach  conves,  der  untere  kurze  Rand  desselben 
etwas  stärker  gebogen,  der  Vordeckelwinkel  oval  gerundet. 

Die  Schnauze  ist  quertlber  etwas  slärker  gebogen  als  die  nahezu  flache  Stirne,  und  verschmälert  sich 
gegen  das  vordere  Ende  nach  Art  eines  Kegels.  Der  Hiuterhauptskamm  erhebt  sich  rasch  nach  hinten  und 
bildet  mit  der  Nackenlinie  einen  im  vorderen  Tlieile  stark  gekrümmten  Bogen,  so  dass  Hinterhaupt  und  Vor- 
denfleken  böckert^rmig  über  die  Sijrngegend  vorspringen.  Längs  der  Dorsale  senkt  sich  dieRUckenlinie  ohne 
Krümmung  rascher  als  zwischen  dem  letzten  Dorsalstrahle  und  der  Caudale. 

Die  BaucMinie  krümmt  sich  nur  wenig  zwischen  der  Kehlgegend  und  der  Anale,  nnd  erhebt  sich  in 
gerader  Linie  längs  der  Basis  der  langen  Anale  rascher,  als  der  gegenüber  liegende  Theil  der  RUckenlinie  sich 
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senkt.  Zwischen  der  Ventralen  nnd  der  Anale  bildet  der  Bauch  eine  schneidige  Kante ;  vor  der  Ventralen  ist 
die  BaucbflUche  ziemlich  breit  und  querUber  nur  sehr  schwach  gebogen. 

Die  Pectorale  endigt  wie  die  nahe  gelegene  Ventrale  nach  hinten  zugespitzt  und  iUllt  mit  seiner  gauzen 
hinteren  Längenhälfte  über  die  letztere.  Die  Pectorale  ist  schwach  siofaelt^noig  gebogen ,  länger  als  die  Ven- 
trale, und  gleicht  in  dieser  Beziehung  der  Entfernung  des  Augenceutrams  vom  Sussersteu  hiuteren  seitlichen 
Kopfende,  nährend  die  Ventrale  fast  nnr  halb  so  lang  wie  der  Kopf  ist,  und  mit  ihrer  horizontal  zurück- 
gelegten Spitze  bis  zur  Analgrube  reicht. 

Die  Dorsale  endigt  nach  oben  zugespitzt,  ist  c.  2mal  so  hoch  wie  lang  und  steht  an  Höhe  der  Koptlänge 
c.  um  '/,  Augendiameter  nach.  Die  Basis  der  Flosse  ist  nicht  Uberschnppt,  doch  zieht  sich  eine  niedrige 
Hantfalte  längs  derselben  hin.  Die  Dorsale  beginnt  in  verticalcr  Richtung  nur  wenig  vor  der  Anale,  nnd  bei 
beiden  Flossen  liegt  die  Basis  des  ersten  Strahles  näher  znr  Schnauzenspitze  als  zur  Basis  der  mittleren 
Caudalstrahlen.  Die  Basislänge  der  Anale  kommt  c.  IV3 — IV4  Kopflängen  gleich,  steht  somit  der  Hälfte  der 
Körperlänge  nicht  bedentend  nach.  Vom  ersten  gespaltenen  Strahle  angefungen,  nimmt  die  Anale  nach  hinten 
allmälig  an  Höhe  ab,  und  ihre  grösste  HObe  bald  nach  ihrem  Beginne  gleicht  c.  der  Länge  der  Ventralen. 
Eine  niedrige  Schuppenbinde,  nur  zwei  Reihen  von  Schuppen  enthaltend,  zieht  sieb  längs  der  ganzen  Basis 
der  Anale  hin. 

Die  Caudale  spitzt  sich  nach  hinten  nicht  so  bedeutend  zu,  als  die  Abbildung  in  d'Orbigny's  Reise- 
werke zeigt;  der  untere,  etwas  längere  Caudaltappen  erreicht  circ^  eine  Kopflänge.  Die  helle  silbergraue 
Bumpfbinde  ist  vorne  breit,  verschmälert  sich  allmälig  gegen  den  Schwanzsliel  und  breitet  sich  unmittelbar 
vor  der  Caudale  wieder  ein  wenig  aus;  sie  grenzt  sich  nach  oben  scharf  ab  und  gebt  daselbst  in  ein  dunk- 
leres Grau  über.  Der  Candalfleck  ist  häufig  sehr  gross,  tiefschwarz  nnd  scharf  abgegrenzt ,  nicht  selten  nur 
durch  braune  oder  dunkelgraue  Pllnktcheo  schwach  angedeutet. 

Der  breite  schwarze  Saum  am  hinteren  oberen  Rande  der  Dorsale,  welchen  Valenciennes  erwähnt, 
fehlt  bei  sämmtlichen  von  mir  untersuchten,  in  Weingeist  aufbewahrten  Exemplaren.  Die  ganze  AuEsenseite 
der  Körperschuppen  ist  gleich  dem  hinteren  Rande  mit  regelmässig  gelagerten  Zähnchen  besetzt,  fltbU  sich 
daher  sehr  rauh  an.  Sämmtliche  Rnmpfschuppen  sind  klein,  festsitzend,  und  nehmen  von  dem  nnteren  und 
oberen  Körperrande  gegen  die  Seitenlinie,  welche  in  vollkommen  horizontaler  Richtung  etwas  über  die 
Hohenmitte  des  Rumpfes  hinzieht,  nur  wenig  an  GrOsse  zu. 

Bisher  kannte  man  Anacyrtus  (CynopotamuaJ  argenteus  nur  aas  dem  La  Plata  nach  einem  im  Pariser 
Museum  befindlichen  Exemplare;  im  unteren  Laufe  des  Magdalenen-Stromes  seheint  diese  Art  häufig  vorzu- 
kommen, und  die  von  mir  gegebene  Beschreibung  gi-lindet  sich  auf  die  Untersuchung  von  acht  Exemplaren 
von  18— 30"  Länge. 

NB.  Da  bei  den  Arten  der  Gattung  Anacgriui  die  Zahl  der  Schuppen  längs,  über  und  unter  der  Seitenlinie,  sowie  die 
Anzahl  der  AnalstralileD  bei  den  einzelnen  Esemplaren  einer  Art  ohne  Rücksicht  auf  Alter  und  Geschlecht  auffallenden 
Schwankungen  unterworfen  ist,  Ifisst  sich  die  Frage,  ob  Cynopoiamut  humeratis  Val.  und  die  gleichnamige  Art  Kner'a  spe- 
cifisch  vun  einander  verschieden  seien  (wie  Dr  Günther  bereits  venniithete,  s.  Cat.  Fish.  Brit.  Mus.  V,  p.  34S]  öder  nicht, 
nicht  mit  Sicherheit  beantworten,  zumal  Valenciennes  das  einzige,  im  Huaeum  zu  Paris  befindliche  typische  Eiemplar 
von  Cynop.  humaralii  Dur  uberfiächlich  beschrieb,  und  d'Orbigny's  Abbildung  gewiss  nicht  sorgtUltig  ausgerührt  wurde. 

Bei  den  von  Prof.  Kner  als  Cynopoiamui  humeraüs  beschriebenen  Exemplaren  des  kaiserlichen  Museums  zu  Wien  dnrob- 
bobrl  die  Seitenlinie  nnr  82— 97  Schuppen,  von  denen  T9--90  sin  Rumpfe  seibat  liefen,  während  nach  Valenciennea  bei 
dem  Exemplare  des  Pariser  Museums  iia  Schuppen  längs  der  Seitenlinie  vorkommen  sollen. 

Nach  der  Zahl  der  Analstrahlen  lassen  sich  die  Exemplare  des  Wiener  Museums  von  ji-nem  der  Pariser  Sammlung  nicht 
speoitisch  trennen;  erstere  besitzen  nämlich  44—49  Strahlen,  von  denen  die  vier  ersten  einfach  sind,  letzleres  nach  Valen- 
ciennes 44.  Über  der  Seitenlinie  liegen  bei  Cynop.  humfralii  Kner  14—18  Schuppen  bis  Bur  Basis  des  1.  Dorsal  Strahles 
nnd  13— 14  zwischen  der  Seitenlinie  nnd  der  Basis  des  1.  äusseren  Ventralsttahl es.  Wie  viele  deren  bei  dem  von  Valen- 
ciennes untersuchten  Exemplare  vorkommen,  wird  nicht  erwälmt.  Ebenso  vennisat  man  eine  genaue  Angabe  der  Körper- 
höhe und  Kopflänge  in  Valenciennes' Beschreibung. 

Unter  solchen  Verhältnissen  kann  ich  daher  nur  vorläufig  die  von  Prof.  Kner  als  Cynopoinmm  humeralii  beschrie- 
benen Exemplare  unter  dem  Namen  Anact/rtm  {Cynopolam«i)  Knerii  als  eine  sehr  fraglich  neue  Art  von  Cynop.  h-tmerdlh 
Val.  trennen,  und  will  dieselben  in  folgender  Weise  eiwas  schärfer  als  Prof.  Kner  charakterisiren. 
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AtMcyrfuH  (Oynop.)  Knerli  Steind.  =  Ogniyp.  Aum*ra7w  Kner  (Val.?). 
Ch»r.:  KörpeTgeauU  gestreckt,  comprimirt.  Kopf  ini  Profil  gesehen  nach  vnme  zugespitzt.  Schnnune  über  den  Unterkiefer 
voiBpringend.  Über«  Kop/Iinie  ichwacb  ooiuirv,  HiDterbanptskitaun  nur  mäsiig  luch  hinten  ansteigend.  Nsekeüinie 
bis  zur  Dorsale  schwächer  gebogen  als  die  Bnuchlinie  und  nicht  höckerfürmig  vorspringend.  Kopflänge  a^'smaj, 
LeibeshCbe  3'/«—  naliezu  Smal  (bei  Weibchen)  in  der  Körperlänge,  Augcndixmeter  4'/5— 4Vjnjnl,  Schnauzen  länge 
etwas  weniger  als  3nial,  Stimbreite  S'/i  ~  nahezu  sy^mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Mundspalte  sehr  lang,  nach 
TOme  ansteigend;  hinteres  Ende  des  schmalen,  langen  Oberkiefer«  In  verticaler  Bicbtung  bei  jüngeren  Individuen  nur 
wenig  vor,  bei  ältereu  etwits  hinter  den  hinteren  Augenrand  faltend.  4  Hundsiähoe  (kiirxer  als  bei  Anae.  argeumit 
Val.)  jedcrseits  im  Unterkiefer  und  S  im  Zwischenkiefer.  Zweiter  unterer  Augcnrandknocben  minder  gross  als  bei 
Anar.  (Cynop.)  argenieaa  Val.,  nach  unten  cinen  bot raclitl leben  Theil  der  Wangen  nicht  ilberd<.'ckend.  Dorsale  in  verti- 
caler Richtung  vor  der  Anale  beginnend  und  elwas  näher  aur  SchnaiiEenspitze  als  zur  Basis  der  mittleren  Caudal- 
auahlen  gelegen.  Anale  hinter  der  Mitte  dar  Ktirpeilänge  beginnend.  Spitae  der  zurückgelegten  Pectoralen  nur  wenig 
die  Einlenkungsetelle  der  Ventralen  überragend.  Ventrale  nm  mehr  als  ^^  eines  Augen diameters  kürzer  als  die  Peoto- 
rale,  nicht  bedeutend  länger  als  die  Schnauze.  Annle  mit  44—49  Strahlen,  davon  die  4  ersten  einfach.  Dorsale  an 
Höhe  gleich  der  Kopflänge  zwischen  dem  hinteren  seitlichen  linde  desselben  ond  der  vorderen  Narino.  Seitenlinie 
79— BO  Schuppen  am  Rumpfe  und  8—7  auf  dei-  Oaudale  durehbohrend.  14—18  Schuppen  zwischen  der  Busie  des 
1.  Dorsal stratiles  und  der  Seitenlinie,  13—14  zwischen  letzterer  und  der  Basis  des  1.  Ventralstrahles,  liliho  des 
Schwanzstieles  SYj— 4roal  in  der  grOssten  Rumpfhühe  enthalten.  Silbergrauc  Seitenbinde  längs  und  über  der  Seiten- 
linie, gegen  den  Schwanzstiel  allmälig  an  Hübe  abnehmend  und  vor  der  Basis  der  Caudale  sich  wieder  stürkcr  ausbrei- 
tend. Humeralfleck  sehr  schwach  angedeutet  (bei  den  untersncbten  Exemplaren). 
Fundorte:  Cujaba,  Rio  Paraguay,  Irisanga  (nach  Natterer). 

39.  Anacyrttta  (Raeatea)  (üatus  n.  ap. 
Char.:  Eörpergetttalt  gestreckt.  LeibesliOhc  nahezu  3ina1,  Kopflänge  4%n)al  in  der  Rörperlänge,  Augen- 
diameter  fast  3mal,  .Sehnau/.eDiänge  mehr  als  5mal,  Stirnbreite  c.  4'/3maI  iii  der  Kopflünge  etilhalten. 
Obere  Kopflinie  concav,  HinterhauptBkamm  ziemlich  rasch  nach  hinten  ansteigend.  Nnekenliuie  niiUsig 
gebogen,  doch  viel  stärker  als  der  gegenüberliegende  Theil  der  Baucltlinie.  Unterkiefer  auffallend  rasch 
nach  üben  sich  erhebend  (wie  bei  Anac.  moloaaus  Kner),  mit  einem  grossen  Huiidszahue  an  jeder  Ecke 
des  Vorderrandes.  Säninitliche  Kieferzähne  einreihig,  schlank  und  spitz.  Vordcckel  am  Winkel  in  eine 
stacbelartige  Spitze  vorgezogen,  Pectorale  sehr  lang,  zurllrkgelegt  mit  der  Spitze  in  eine  Vertieallinie 
mit  dem  nennten  Analstrable  fallend.  Dorsale  in  verticaler  Richtung  hinter  der  Anale  beginnend.  Baueb- 
rand auch  vor  den  Ventralen  bis  zur  Kehle  schneidig.  58—59  Schuppen  längs  der  Seitenlinie  bis  zur 
Basis  der  mittleren  Caudalstrahlen.  12—13  Schuppen  zwischen  der  Dorsale  und  der  Seitenlinie, 
]0  zwischen  letzterer  und  der  Ventrale;  Caudale  tief  eingeschnitten,  mit  etwas  längerem  unteren  Lappen. 
Anale  mit  c.  53  Strahlen,  von  denen  die  vier  ersten  einfach  sind. 

D.  10  (2/8).   A.  53  (4/49).   P.  18.    V.  8  (1/7).   L.  lat.  58—59  (bis  z.  Oaud.). 

C.  12—13 

L.  tr.        1 

10  (bis  Kur  Basis  des  ersten  Ventrabtr.). 

Beschreibung. 

Anacyrtus  atatus  steht  unter  den  bisher  bekannten  Arten  dem  Atiacyrtus  (Raestea)  moloaaua  ap.  Kner  = 
Cynopotamus  fLycodon)  moloaaus  Kner  am  nächsten,  weicht  aber  von  demselben  sowie  von  allen  übrigen 
Anaci/rtus- Arten  in  auffallender  Weise  durch  das  Vorkommen  einer  Banchschneide  von  der  Anale  bis  zum 
vordersten  Ende  der  Keble  und  durch  die  bedeutende  L&ngenentwioklung  der  Pectorale  ab,  wSbrend  dieVen- 
tralen  zugleich  stark  verkUrüt  sind  und  der  Beginn  der  Dorsale  in  verticaler  Richtung  etwas  hinter  jenen  der 
Anale  und  zwar  über  die  Basis  des  6.  and  7.  Analgtrables  fällt.  Anac.  alatu»  ist  daher  als  ein  Übergangsglied 
von  Anacyrtua  zu  Ckalcinus  ZU  betrachten.  Von  Anacyrtua  moloaaua  unterscheidet  sich  die  hier  xa  beschrei- 
bende Art  auch  noch  durch  die  viel  geringere  Breite  der  Schnauze  zwischen  den  Oberkiefern  und  durch  die 
bedeutendere  Grösse  der  Rumpfscbappen.  Wie  bei  A.  alatus  springt  ancfa  bei  A.  moloaaua  der  Winkel  dea 
Vordeckels  mehr  oder  minder  scharf  stachelförmig  nach  hinten  vor. 

Der  Kopf  ist  im  Ganzen  stärker  coraprimirt  als  bei  A.  moloaaua  Kner,  die  Stime  und  Schnauze  sind 
auch  minder  breit  and  qnerllber  etwas  starker  gebogen. 

UMkHhrllUD  dar  ■MliuD..miuurw.  Ol.   XXXIX.  BiL  S 
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Am  quergestellten  Vorderrande  des  Unterkiefers  liegen  bei  dem  von  mir  nntersnchten  Exemplare,  einem 
Unicnm,  im  Oanzen  4  HundsKähne,  von  denen  der  äussere  jederseits  am  stärksten  entwickelt  ist;  die  Mitte 
des  Unterkiefers  erhebt  sieb  schwach  knupffürmig  and  an  der  Innenseite  dieser  Aitschwellong  bcmei^t  man 
3  Zähne  (jederseits  einen) ,  welche  man  als  Rudimente  einer  zweiten ,  etwas  nach  innen  gerllckten  Zahurcthe 
angehörig  betrachten  mag,  während  bei  A.  moloama  die  innere  Zahoreihe  ganz  deutlich  entwickelt  ist  and  Ton 
einer  grßsseren  Anza))!  von  Zähnen  gebildet  wird.  Anacyrtua  molottua  und  A.  alatua  gefaOren  daher  nach 
Günther 's  Auffassung  in  die  Gruppe  B  und  nicht  in  die  erste  Gruppe  der  Anacyrtua-Arivia ,  in  die  nächste 
Nähe  der  Subgattung  Cynopotamus. 

Die  Zwischenkieferzähne  sind  klein  und  spit»;  der  der  Symphyse  /.unächst  gelegeneZahn  ist  etwas  länger 
und  stärker  als  die  Übrigen,  und  verdient  kaum  als  Hunds-  oder  Pangzahn  bezeichnet  zu  werden,  mag  ttbrigens 
bei  anderen  Exemplaren  stärker  en(wickelt  sein.  Der  ganze  vordere  Rand  des  bei  geschlossenem  Munde  fast 
vertical  stehenden  langen  und  schmalen  Oberkiefers  trägt  zahlreiche  zarte  Spitzzähne. 

Die  Schnnuze  ist  kurz  und  gleicht  an  Länge  fast  nur  7,  des  Augendiameters.  Auch  die  Stimbreite  ist 
gering  und  steht  dem  Auge  an  Länge  nach,  Ubertrilft  aber  ein  wenig  die  Schnauzenl&nge. 

Der  zweite  untere  Augenrandknochcn  ist  minder  lang  als  bei  A.  moloasua  Kner  und  deckt  fast  nur  die 
obere  Hiilfte  des  unter  dem  Auge  liegenden  Waugentheilea. 

Der  hintere  aufsteigende  Rand  des  Vordeokcle  ist  nohezn  vertical  gestellt  und  fast  geradlinig.  Ober  den 
gerondeten  hinteren  Winkel  dieses  Knochens  ragt  ein  stachelartiger  Fortsatz  hinaus,  dessen  Basis  am  gleich- 
falls gerundeten  Winkel  der  Vorlciste  des  Fränpcrkels  liegt.  Der  hintere  Rand  des  Deckels  ist  schwach  halh- 
moudfitrmig  eingebuchtet  und  der  seichte  Einschnitt  durch  einen  häutigen  Saum  oder  Lappen  ausgefUllt. 

Der  Beginn  der  Dorsale  ßLllt  c.  um  eine  halbe  Kopfliinge  näher  zur  Basis  der  Candaie  als  zur  vorsprin- 
genden Kinnspitze  des  Unterkiefers.  Die  Basisliingc  der  Flosse  ist  gering  und  kommt  nur  einer  Augeniänge 
gleich,  während  der  höchste,  d.  i.  der  erste  gespaltene  Dorsalsdahl  c.  S'/a  Augendlameter  an  Länge  erreicht. 
Die  ziemlich  höbe,  aber  sehr  schmale  Fetläosse  ßlllt  vertical  etwas  vor  das  Iiintere  Ende  der  Anale. 

Die  Peclorale  ist  stark  entwickelt,  auffallend  liing,  säbelförmig  gebogen  und  c.  P/smal  länger  als  der 
Kopf.  Die  horizontal  zurückgelegte  Spitze  fiillt  Über  die  Basis  des  9.  Analstrahles,  während  die  Spitze  der 
kurzen  Ventrale  nur  bis  zam  Beginne  der  Anale  zurückreicht,  und  die  ganze  Flosseulänge  kaum  1'/,  Augen- 
längen gleichkommt  Die  Ventralen  sind  in  geringer  Entfernnng  über  der  Baiichschneidc  eingelenkt,  die 
nach  TOrne  bis  unter  die  Basis  der  Pectorale  reicht  und  sich  dann  unmittelbar  in  die  untere  Schneide  der 
BruBtgegend  fortsetzt,  welche  durch  den  schneidigen  unteren  Rand  des  stark  entwickelten  Vorderarmknocbens 
veranlasst  wird.  Eine  schwache  Andeutung  dieses  Kieles  zeigt  sich  Übrigens  auch  bei  einigen  Exemplaren 
von  Anacyrtua  moloaaus  Kner. 

Die  Länge  der  Anale  gleicht  2  Kopflängen,  die  grösste  Illihe  derselben  am  1.  gespaltenen  Strahle  er- 
reicht nur  die  Länge  des  Kopfes  mit  Ausschluss  der  Schnauze.  Vor  dem  1 .  getheilten  Strahle  nimmt  die  Flosse 
nach  hinten  allmälig  an  Htilic  ah,  so  dass  der  letzte  Analstrahl  an  Länge  nur  y,  eines  Augendiameters  beträgt- 

Die  Schuppen  nehmen  vom  RUcken  iierab  am  Vordermmpfe  bis  zur  Höhe  der  FectoraJe,  weiter  zurück 
nur  bis  zur  Seitenlinie  allmälig  an  Grösse  zu;  sie  sind  bei  dem  uns  zur  Beschreibung  vorliegenden  Exemplare 
leider  nur  theilweise  noch  erhalten,  so  dass  ich  die  Zahl  der  Sohnppcnrcihen  zwischen  der  Seitenlinie  und 
der  Dorsale  nicht  mit  voller  Genauigkeit  angeben  kann. 

Die  Schuppen  sind  zart  nnd  dtinn,  mit  freien  Augen  gesehen  glatt  und  oval,  ganzrandig.  Am  freien 
Sehuppenfelde  liegen  3—0  zarte  Radien  und  unter  der  Loitpe  zeigen  sich  auf  der  ganzen  Schuppe  zahllose 
äusserst  feine  concentrische  Streifen. 

Die  Seitenlinie  senkt  sich  nur  an  ihrem  Beginne  an  den  ersten  5—6  Schuppen  schief  nach  hinten,  und 
läuft  in  horizontaler  Richtung  längs  der  Mitte  der  Kßrperseitcn  hin.  Eine  silhergraue,  oben  dunkler  gefärbte 
Rinde  zieht  liings  und  Über  der  Seitenlinie  hin,  und  trägt  vor  und  auf  der  Basis  der  mittleren  Caudalstrahlen 
einen  stark  verschwommenen,  schwärzlich  grauen  Fleck.  Der  Rest  des  Körpers  ist  hell  silberweiss,  mit  bläu- 
lichem Metall  Schimmer,  insbesondere  an  den  .Seiten  des  Kopfes  und  hinter  dem  SchaltergUrtel. 
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Sämmtlicfae  Analatrnhlen  sind  dicht  scbwärzlicli  pnnktirt,  etwas  minder  dicht  die  Strahlen  der  Gaudale, 
Ventrale  nnd  der  Dorsale. 

Daa  beschriebeite  Exemplar  ist  12"  lang  (bis  znr  Spitze  des  nntereo  etwas  längeren  Candallappens). 

Meiner  Ansicht  nach  wSren  die  Arten  der  Gattung  Anacyrtus  in  zwei  Gruppen  zu  theilen,  die  nicht 
jenen  von  Dr.  Günther  vorgeschlagenen  gleichwerthig  sind.  In  die  erste  Grnppe  gehfirt,  wie  ich  glaube, 
nur  die  Subgattung  Baeboidea  Gthr.  mit  zahnartigen  VorsprUngen  am  Aussenrande  der  Kiefer  und  mit 
kleinen,  kurzen,  fast  conischen  Kieferzälmen,  zwischen  welchen  wenige,  nnbedentend  längere  liegen.  In  die 
zweite  Hanptgruppe  gehören  die  Arten  der  Subgattungen  ÄKaeyrtus,  Raettet  {Lycodon  Kner)  und  Cyno- 
potamuf.  Bei  allen  diesen  fehlen  die  äusseren  zahnähnlichen  Vorsprllnge  an  den  Kiefern;  die  eigentlichen 
Kieferzähne  sind  schlank,  spitz  nnd  mit  mehr  oder  minder  grossen  Fangzähnen  gemischt.  ' 

Bei  AnaeyrtMt  im  engeren  Sinne,  welches  Snbgenna  sich  zunächst  an  Itaehoides  anschliesst,  bilden  die 
Zwiachenkieferzähne  zwei  mehr  oder  minder  zusammenfliessende  Beihen,  der  Unterkiefer  enthält  nur  eine 
Zahnreihe,  die  Schnauze  ist  korz  und  vorne  breit. 

Bei  Raeatee  Gthr.  (=  Lycodon  Kn.)  liegen  die  Zähne  im  Zwischenkiefer  nur  in  einer,  vorne  im  Unter- 
kiefer in  2wei  mehr  oder  minder  scharf  gesonderten  Reihen ;  die  Schnauze  ist  kurz  und  vorne  breit;  mehrere 
sehr  grosse  Fangzähne  im  Unterkiefer ;  kleinere  im  Zwisefaenkiefer.  Schuppen  dUnn  und  glatt,  ohne  deutliche 
Bandzähne. 

Bei  den  Arten  der  Subgattong  Cynopotamua  endlich  ist  die  Schn&aze  bedeutend  länger  nnd  verschmälert 
sich  nach  dem  vorderen  oval  gerundeten  Bande.  Die  viel  längere  Hnndspaltc  erhebt  sich  minder  rasch  nach 
vorne.  Fangzähne  in  beiden  Kiefem.  Der  Unterkiefer  trägt  vorne  (in  der  Regel)  zwei  Zahnreihen,  ebenso 
der  Zwisehenkiefer.  Schuppen  an  der  Oberseite  rauh  anzufühlen  und  dicht  mit  Zähochen  besetzt. 

LUCIOUHARAX  nov.  gen. 

Char.:  Kßrperform  und  Schnauze  insbesondere  wie  bei  Xiphoatoma.  Zwischen-  nnd  Untei-kicfcr  sehr  lang, 
ersterer  vorne  mit  zwei  Beihen  grösserer  Zähne  besetzt.  Gaumenzähne  zahlreich,  sehr  klein.  Dorsale 
und  Anale  weit  nach  hinten  gerflckt.  Bumpfschuppen  "bedeutend  grösser  als  bei  Xipkoatoma,  Seitenlinie 
nnvollständig  entwickelt 

40.  lMotochar€iac  tnseulptus  n.  sp. 

Ohar.:  Kfirpergestalt  verlängert.  Kopflänge  genau  oder  etwas  mehr  als  3mal,  Rnmpfbtfhe  ein  wenig  mehr 
als  bYj— 6mal  in  der  KUrperlänge ,  Augendiameter  8*/, — 9mal,  Stimhrcite  nahezu  5'/^  — ö'/^mal, 
Schnanzenlänge  etwas  mehr  als  S'/j— ä'/^mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Oberseite  des  Kopfes  flach, 
Angenrandknochen  unter  und  hinter  dem  Auge  die  Wangen-  und  Schläfengegend  bis  znm  Vordeckelrande 
vollständig  Überdeckend.  Sämnitliche  Kopf  knochen  wie  ciselirt.  Schnauze  lang  und  achmal.  Zwisclien- 
kiefer  vorne  nach  einer  seichten  Einsclinltrung  schwach  lOITelförmig  sich  ausbreitend,  am  vorderen  brei- 
teren Endstück  mit  zwei  kurzen  Reihen  viel  grösserer  Makenzähnchen  besetzt,  als  an  dem  langen  seit- 
lichen Bande  liinter  der  Einschnürung,  zunächst  welcher  neben  den  kleinen  Randzähnen  gldchfalls  noch 
eine  zweite  innere  knrze  Zahnreihe  liegt  Im  Unterkiefer  die  letzten  vordersten  Zähne  grösser  als  die 
Dbrigen.  Zähne  am  Oanmen  eine  ziemlich  lange  und  nach  hinten  massig  an  Breite  zunehmende  Binde 
bildend,  sehr  klein,  spitz.  Anale  in  verticaler  Richtung  erst  unter  den  letzten  Dorsalstrahlen  beginnend. 
Dorsale  dreimal  so  weit  von  der  Schnanzenspitze  als  von  der  Candale  entfernt  liegend,  in  verticaler  Rich- 
tung unmittelbar  vor  der  Anale  endigend  oder  mit  den  letzten  Strahlen  über  den  Beginn  der  Anale  fal- 
lend. Gaudale  am  hinteren  Rande  eingebuchtet,  mit  etwas  längeren  unteren  Luppen.  Schoppen  ziemlich 
gross  und  der  I^uge  nach  gestreift,  jeder  Streif  am  hinteren  Schuppcnrande  in  einen  Zahn  endigend. 
43—44  Schuppen  zwischen  dem  hinteren  seitliehen  Kopfrande  nnd  der  Basis  der  mittleren  Candalstrah- 
len;  lO'/j  Schuppen  zwischen  der  Basis  des  ersten  Ventral  Strahles  und  der  BHckenlinic  in  verticaler 
Richtung,  und  eben  so  viele  zwischen  dem  ersten  Analstrahl  und  der  Basis  der  Dorsale.  Seitenlinie  nur 
in  der  vorderen  Rumpfhälfte  entwickelt  nnd  c.  30 — 27  Schuppen  durchbohrend.  Bauchfiäche  gerundet. 
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Ein  Bcliwarzer,  hellgesäiimter  Fleck  anf  der  Basis  der  mittleren  Caudalßtrahlen,  RUcken  grau,  Körper- 
seiten silberfarben  oder  gelblicK 

D.  10  (2/8).  A.  12  (3/9).  V.  8  (1/7).  P.  20.  Sg.  lat.  43-44  (bis  znr  Cand.).   L.  tr.  10'/,. 
Besclireibiiog. 

Ohne  Rertlcksichtigung  der  Bezahnnngsweise  der  EieferatDcke  und  der  grSsseren  RnmpfscbnppeD  siebt 
diese  Art  dem  Xipkostoma  Cumeri '  täuschend  ähnlich ;  es  zeigen  sich  auch  bezüglich  der  relativen  Kopf- 
länge und  der  Rumpfhöhe,  sowie  in  der  Färbung  nnd  Zeichnung  keine  bedeutenden  Unterschiede  zwischen 
beiden  Arten.  Doch  fehlt  dem  L.  mseulptua  der  kegelförmig  vorspringende  Nasenknorpel  am  Ende  des 
Zwischenkiefera. 

Der  Zwischenkiefer  breitet  sieb  nahe  dem  vorderen  Ende  unmittelbar  vor  einer  seichten  EinschnHmng 
ICffelartig  aas ,  biegt  zugleich  ein  wenig  nach  nuten  um  und  ist  daselbst  mit  zwei  Reihen  von  stKrkeren, 
konischen  Zähnen  besetzt,  von  denen  die  innere  kurze  Reihe  mit  der  der  entgegengesetzten  Seite  nach  vorne 
convergirt,  und  erst  znniicbst  den  vorderen  ZKhnen  der  äusseren  Reihe  beginnt.  Die  äussere  Zahnreihe  des 
vordersten  Theiles  des  Zwischenkiefers  setzt  sich  sodnnn  tinunterbrochen  nach  hinten  fort;  doch  nehmen  die 
Zähne  gegen  die  Einschnürung  sehr  rasch  an  GrSsse  ab,  so  daes  gerade  an  «nd  zunächst  dieser  Stelle  die 
kleinsten  Zähne  liegen,  hinter  derselben  nehmen  sie  wieder  ein  wenig  an  Grrösse  zu,  sind  zugleich  dicht  an- 
einander gedrängt,  stark  coinprimirt  und  nach  hinten  geneigt.  Zunächst  der  EinschnUrnngsstelle  trägt  der 
Zwischenkiefer  gleichfalls  eine  zweite  innere  kurze  Reihe  etwas  längerer  nnd  stärkerer  Zähne,  3—4  an  der 
Zahl(8.  Taf.  XIII,  Fig.  2o). 

Der  kurze  Oberkiefer  bildet  mit  dem  langen  Zwischenkiefor  einen  stumpfen  Winkel ,  indem  er  eine  stark 
nach  hinten  und  unten  geneigte  Lage  hat  und  fällt  mit  seinem  hinteren  Ende  in  verticaler  Ricbtuug  unter  den 
hinteren  Augenrand. 

Die  Unterkieferzähne  entsprechen  ihrer  Grösse  nnd  Form  nach,  ziemlich  genau  den  gegenHberliegeu- 
den  im  Zwischenkiefer,  so  dass  auch  im  Unterkiefer  die  vordersten  3—4  Zähne  verhaltnissmässig  länger  und 
stärker  sind,  doch  fehlt  daselbst  eine  zweite,  innere  Zahnreihe. 

Nahe  dem  vorderen  Ende  des  Unterkiefers  bildet  die  Unterlippe  seitlich  einen  ziemlich  langen,  herab- 
hängenden Hauptlappen.  Der  Vorderrand  der  Schnauze  ist  ein  wenig  wulstffirmig  verdickt. 

Das  nicht  sehr  grosse,  runde  Auge  fUllt  mit  seinem  vorderen  Rande  noch  vor  die  Mitle  der  Kopflänge, 
die  Schnauze  ist  somit  bei  L.  inacalptua  verhaltnissmässig  länger  »is  bei  Xiphostoma  Cumeri, 

Hinterhaupt  und  Stirne  sind  qiierUber  vollkommen  flach,  die  Seiten  des  Kopfes  fallen  steil  ab  und  neigen 
sich  zugleich  nach  innen,  so  dass  der  Kopf  im  Durchschnitte  ein  Dreieck  mit  kurzer  Basis  bildet,  dessen 
Spitze  nach  unten  gewendet  ist. 

Die  3  Knochen  des  Augenringes  decken  den  breiten  Sehläfentheil  des  Kopfes  bis  zn  dem  äusserlich  nur 
als  ein  äusserst  schmales  Knochenstuck  vortretenden  Präoperkel;  der  2.  grösste  Angenrandknochen  breitet 
sieh  rasch  nach  hinten  aus  und  bildet  nach  vorne  einen  geringeren  Theil  des  hinteren  Augenrandes  als  der 
viel  kleinere  erste  Knochen  derselben  Reibe.  Der  aufsteigende  freiliegende  Tlieil  des  Vordeckels  ist  äusserst 
schmal,  der  nntere  Aal  desselben  breiter;  beide  Äste  trefifen  unter  einem  stumpfen  Winkel  zusainmen,  dessen 
Spitze  gerundet  ist. 

Der  Kiemendeekel  gleicht  der  Gestalt  nach  der  Hälfte  eines  Brnstschildes ,  der  an  den  ünterdeckel 
grenzende  Band  ist  schief  nach  vorne  und  unten  geneigt,  geradlinig,  der  hintere  Deckelrand  schwach  gebogen. 


'  Die  Kopflänge  betrügt  bei  dieser  Art  nicht  '/j  oder  mehr  als  V4  der  TotaHSnge  ohne  Caudale,  wie  Dr.  GQnther 
angibt,  sondern  it^t  mit  Ausschluss  des  NualaDhanges  nnr  3 — äVe^xal  In  der  Eürperlüige  enthititen.  Der  vordere  Augen - 
rand  liegt  ferner  nicht  in  der  Mitte  der  Ko]>f1änge  (mit  AusschluBS  des  Nasalan han^cs),  sondern  stets  näher  xum  hinteren 
seitljclieii  Kopfrande  uls  znm  vorderen  knüehenien  Ende  den  Zwiacheokiefers.  Die  -Seitenlinie  durchbohrt  bei  Exemplaren 
von  2U— 2i'"  Lilnge  ni.r  86— HS,  bei  alten  Individuen  bis  105  Schuppen  (nach  Agaee.,  Spix.  Pisc.  bras.,  p.  79)  und  dasselbe 
gilt  auch  von  gröseereii  Exemplaren  des  Xiph.  maeulaium  C.  V. 
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Die  Breite  oder  Länge  des  Operkels  ist  c.  ly^nial  in  der  Htthe  desselben  enthalten  und  letztere  erreicht  c.  V3 
der  ScbDanzenlttnjre. 

Sämrotliche  Kopfknochen  sind  an  der  AnssenBeite  wie  ciselirt  oder  grobstrahlig  und  jenen  der  Störe  anch 
in  der  Gestalt  nicht  nnäholich. 

Die  Basis  der  Dorsale  ist  knrz,  circa  halb  so  lang  wie  die  Schnanze,  während  die  grösste  Höbe  der  Flosse 
nahezD  der  ganzen  Schnauzenlänge  gleichkommt.  Nur  die  (3)  letzteren  Strahlen  der  am  oberen  Rande 
gerondeten  Dorsale  fallen  noch  Über  oder  aber  nnmittelbar  vor  den  Beginn  der  Aoale  in  vcrticaler  Richtung. 

Pectorale  und  Ventrale  endigen  zugespitzt  nach  hinten,  erstere  ist  c.  nm  l'/j — IV5  Angendiameter  länger 
als  letztere,  und  c.  so  lang  wie  der  hinter  dem  Auge  g;elegene  Theil  des  Kopfes. 

Die  Anale  ist  nnr  wenig  stärker  entwickelt  als  die  Dorsale,  ebenso  hoch  und  nur  ganz  anbedeutend 
länger  als  letztere.  Bei  ausgebreiteten  Strahlen  erscheint  die  Anale  am  hinteren  freien  Strablenrande  fast 
vertical  abgestutzt  nnd  am  unteren  Winkel  oval  gerundet.  Längs  der  Basis  der  Flossen  zieht  sich  eine 
schmale  Scbuppenbinde  hin. 

Der  untere  Caudallappen  ist  länger  nnd  schlanker  als  der  obere  nnd  mehr  als  halb  so  lang  wie  der  Kopf. 

Die  Butopfschuppen  nehmen  von  der  Gegend  des  Schulterglirtels  gegen  den  Schwanz  ein  wenig  an 
Grösse  ab  und  sind  hStier  als  lang.  Das  freie  Schnppenfeld  zeigt  zahlreiche,  scharf  vortretende  Längsstreifen, 
deren  jeder  am  hinteren  Schuppenrande  in  einen  Zahn  endigt. 

Die  Seitenlinie  reicht  nur  bei  einem  der  von  uns  untersuchten  5  Exemplare  in  verticaler  Richtung  noch 
ein  wenig  über  die  Spitze  der  Ventralen  zurtlck  und  durchbohrt  27  Schuppen,  bei  den  übrigen  endigt  sie 
weiter  vonie  und  läuft  nur  Über  20 — 24  Schuppen. 

Der  ziemlich  breite,  querUber  schwach  gewölbte  Racken  ist  bei  Weingeist- Exemplaren  wässerig 
schmutziggran ;  die  bei  weitem  grössere  untere  Hälfte  der  Rnmpfseitea  rein  silberfarben  oder  auch  gelblich ; 
die  Umgebung  der  Analflosee  und  der  vorderste  Theil  der  Caudala  zuweilen  röthlicbgelb ;  der  übrige  Theil 
der  Schwanzflosse  zeigt  eine  schmutzig  grauviolette  Färbung.  Die  Pectorale  and  Ventrale  sind  geihlichweise. 

Auf  der  Dorsale  nnd  Anale  liegen  gegen  den  freien  Strablenrand  zu  blangraue  Punkteben.  Der  hell 
gesäumte  Gaudalfleck  ist  kreisrund  und  intensiv  schwarz. 

Der  Magen  ist  ein  langer,  dünnhäutiger,  daher  sehr  ausdehnbarer  Sack  nnd  reicht  von  der  Pectoral- 
gegend  nahezu  bis  zur  Analgrube  zurück.  Bei  einem  29~  langen  Exemplare  unserer  Sammlung  enthielt  der 
Magen  ein  c.  13"  langes,  balbverdautes  Exemplar  derselben  Art. 

Farn.  CLUPEIDAE  Cuv.  (Gthr.). 

Gruppe  ELOPINA  Gthr. 

Gatt.  MEGALOPS  Lac. 

*41.  MegaUtpa  thrissotdes  Bl.,  Scbn. 

Bei  einem  grossen,  vortrefflich  erhaltenen  Exemplare  von  54™  Länge  liegen  46  Schuppen  längs  der 

Seitenlinie,  5  oder  5'/,  zwischen  letzterer  and  der  Dorsale  und  ebenso  viele  zwischen  der  Seitenlinie  und  der 

Ventrale  in  verticaler  Richtung.    Die  Dorsale  enthält  15,  die  Anale  25  (*/„)  Strahlen. 

Farn.   GYMNOTIDÄE   Müll.,  Trosch. 

Gatt.  STERNOPTGÜS  Mall-,  Trosch. 
42.  Stemopygua  aegwClabiattts  Humb.  (sp.). 
Sjn.  Oymnoim  aeqailahiatui  Humb.,  Recueil  d'observAt,  de  Zoologie  et  d'Änat.  comp.  Vol.  I,  pHg.  46,  pt.  10. 

Alex.  V.  Humboldt  bat  von  dieser  interessanten  Art  eine  ganz  ungenaue  Abbildung  nnd  eine  derselben 
entsprechende  Beschreibung  gegeben.  MUller  nnd  Trosche!  erkannten  zuerst,  dass  Gi/mnutua  nefuitahiatus 
in  die  Gattung  Stet-aopygu»  einzureihen  sei  (s.  Borae  ichtli.,  Heltlll,  pag.  15),  während  Kaup  die  Richtigkeit 
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dieser  Ansicht  in  Frage  stellt  (s.  Kaup,  Catal.  of  Apod.  Fish,  in  tlie  Coli,  of  the  Biit.  Miiaemn,  pag.  142), 
wozQ  ihn  wohl  nur  die  ganz  verfehlte  Zeichnang  des  Kopfes  und  insbesondere  der  Mundspalte  des  Qymnotua 
aequilahiaiu«  in  Hnmboldt's  Werke  Teranlassen  konnte. 

Ich  hege  keinen  Zweifel,  dass  die  mir  in  zahlreichen,  vortrefiFlich  erhaltenen  Exemplaren  vorliegende  Sier- 
nopygua-kxt  dcs  Magdalenen-Rtromes,  welche  ich  hier  als  Sternopygus  aequüabiatus  anftihre,  dem  Qymnoius 
aei/uilahiatu»  Hnmb.  enteprechen  dürfte,  denn  sie  zeigt  einen  hellen  Lfingsstrich  an  den  Seiten  des  dicht  mit 
kleinen  violetten  Punkten  gesprenkelten  Rumpfes,  gleich  weit  nach  vorne  reichende  Kiefer,  kleine  Augen  und 
kommt,  nach  der  grossen  Zahl  der  eingesendeten  Exemplare  zn  schliessen,  gewiss  hünßg  im  Magdalenen- 
Strome  vor;  wie  Humboldt  in  seiner  Einleitung  znr  Beschreibung  des  Qymnotua  aequilabiatut  hervorgeht, 
ist  dieser  Fisch  ein  gesuchter  Mahrungsartikel  während  der  langen  Fahrt  von  der  MUndung  des  Stromes  bis 
gegen  Bogota. 

Die  kleinen  Rampfschuppen  sind  von  Alex.  v.  Humboldt,  welcher  diese  Art  an  Ort  und  Stelle,  wie  so 
manche  andere  Arten,  sehr  oberflächlich  studirte  und  fehlerhaft  zeichnete,  übersehen  worden,  wie  er  denn 
auch  gerade  die  hintere  viel  grössere,  abgeschnürte  HSH'te  der  Schwimmblase  Übersah  und  nur  den  kleineren, 
vorderen  Theil  derselben  erwähnte  und  abbildete.  In  dem  vordersten  Theile  des  Rnmpfes  liegen  die  grOssten 
Schuppen  zwischen  der  Seitenlinie  und  der  Pectoralhöhe.  Gegen  die  Mitte  des  2.  Drittels  der  Rumpflänge 
nehmen  die  der  Seitenlinie  zunächst  gelagerten  Schuppen  der  oberen  kleineren  Rompfhälfle  alimSlig  an 
Grösse  zu  und  erscheinen  um  so  grösser  als  die  Schuppen  von  der  4. — 5.  Längsreihe  unter  der  Seitenlinie  bis 
zur  Basis  der  Auale  hinab  fast  ohne  Übergang  ebenso  klein  wie  in  der  vorderen  Rumpfhälfte  bleiben. 

Sternopygus  aequilabiaiua  ist  80  nahe  mit  St.  carapo  Lin.  verwandt,  dass  beide  Arten  sehr  leicht  mit 
einander  verwechselt  werden  könnten,  denn  auch  bei  letzterem  kommt  hiiufig  eine  helle,  schmale  LSugsbinde 
in  der  hinteren  grösseren  oder  kleineren  Rumpfbälfte  vor,  wie  bei  St.  aequilabiatua. 

Der  Hauptunterschied  zwisclien  beiden  Arten  (oder  vielleicht  nur  Localvarietäfcn  einer  einzigen  Art?) 
liegt  meines  Erachtens  in  der  Form  des  Kopfes.  Letzterer  ist  bei  St.  aequilahtatua  stärker  eomprimirt, 
vcrhältnissmässig  gestreckter  und  länger  als  bei  St.  carapo  Lin.,  dessen  obere  Kopflinie  überdies  nach  den 
zahlreichen,  im  Wiener  Museum  befindlichen  Exemplaren  zu  schliessen,  geradlinig  oder  convex,  bei  St.  aequi- 
labiaiua aber  mehr  oder  minder  schwach  concav  Ist  und  zugleich  etwas  rascher  nacli  unten  abfällt. 

Wie  der  von  Humboldt  gewählte  Artname  andentet,  reichen  bei  St.  acquilabiatus  die  Kiefer  oder 
Lippen  (in  der  Regel)  gleich  weit  nach  vorne,  während  bei  St.  carapo  (carapunj  Lin.  der  Rand  des  Zwischen- 
kiefers den  Vorderrand  des  Unterkiefers  bedeutend  Überragt,  doch  gibt  es  bei  beiden  Arten  in  dieser  Beziehung 
Ausnahmen  von  der  Regel,  wenigstens  bestimmt  bei  alten  Exemplaren,  so  dass  also  auf  diesen  Charakter  kein 
besonderes  Gewicht  gelegt  werden  darf. 

Bei  St.  aequilahiatus  ist  das  Auge  (wie  bei  St.  carapo  Lin.  =  St.  »lacrurus  Bl.,  Müll.  &  Trosch.)  mit 
einem  kreisrnnden  oder  ovalen  Augcnlide  versehen,  klein  und  je  nach  dem  Alter  4'/,— 7mal,'  die  Schnauze 
stets  3mal,  die  grösste  Kopfbreite  2'/,— SVtUial ,  die  Stirnbreite  nahezu  oder  ein  wenig  mehr  als  5mal  in  der 
Kopflänge  und  letztere  bei  leider  nur  selten  zu  findenden,  vollständig  erhaltenen  Individuen  8— S'/sinal*  in 
der  Totallänge  enthalten. 

Die  grösste  Höhe  des  Rnmpfes  liegt  in  der  Gegend  der  Pectorale ,  circa  zunächst  des  hinteren  Endes 
dieser  Flosse  und  gleicht  der  Kopflänge;  die  Nackeniinie  läuft  gerade,  horizontal  hin;  der  vordere  Theil  der 
Banchlinie  ist  convex. 

Die  Gestalt  und  Brcitenausdebnung  der  Zabnbinde  jeder  Zwisclienkieferhälfie  ist  sehr  variabel,  die 
Zabnbinde  ist  nämliclt  bald  4eckig  und  reicht  nicht  ganz  bis  zum  seitlirhen  Ende  des  Zwischenkiefers,  bald 


'  Bei  erWHchsenen,  52 — 59™  iHn^en  Excmpliircn  des  Sieriii,pygut  carapo  L.,  weltlic  ich  erat  kilrxKch  ans  dem  AmaBoneo- 
i'oiiic  bei  Vark  erhielt,  ist  das  Auj^c  im  Vcrh&ltnisBe  zur  Scbnaiizenlänge  sehr  kIciD  und  nur  £>— Cniul,  bei  jüngeren  Indi- 
(lueii.  nio  beknnnt,  j^/^— j^«  in  der  .Schnauze nlängc  onthalten. 

s  Bei  vollständig  erlisltenen  Exempluren  von  Si.  narapo  L.  ist  die  Kopflänge  9nial  mindc  tens  in  der  TotallSnge  und 
e  Stirnbreite  etwas  mehr  oder  nnbedcutend  weniger  als  jmal  in  der  Koptifinge  enthalten, 
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versclimfilert  sie  sich  nach  aussen  zu  und  ist  dann  viel  breiter  als  lao^.  Der  zshntragende,  qnergestelUeTheil 
dei  Zwischenkiefers  sitzt  ud  einem  scbmalea,  langen,  aber  nnbewegtichen  Stiele;  der  Oberkiefer  ist  stab- 
ftirmig,  nach  Art  eines  Säbels  sehr  stark  gebogen  und  der  directe  Abstand  beider  Enden  desselben  beträgt 
mindestens  3  Augenlängen. 

Die  Zahubinde  im  Unterkiefer  ist  vorne  am  breitesten,  reicht  weit  nach  hinten  und  verschmälert  sieb 
rasch  gegen  die  Mundwinke).  Sämnitlirhe  KieferKähne  sind  hecheiförmig  und  dicht  an  einander  gedrängt. 
Die  Mnnd&palte  ist  von  geringer  Länge  und  die  Seitenränder  des  Unterkiefers  werden  von  dem  absteigenden 
Oberkiefer  bei  geschlossenem  Muude  llberdeekt.  Die  Kiemenspalte  wird  von  einem  breiten  Hautlappen  Über- 
deckt und  gleicht  an  Hbhe  der  Länge  der  Schnauze ;  sie  erstreckt  sich  nicht  weit  über  und  unter  die  Basis  der 
Fectorale.  Letztgenannte  Flosse  ist  genau  so  lang  oder  nur  unbedeutend  länger  als  die  Schnauze  mit  Ein- 
Hchluss  des  kleinen  Auges  und  enthält  17  — 18  Strahlen,  während  ich  in  der  Anale  an  vier  Exemplarcu,  bei 
denen  die  Flosse  nicht  ganz  vollständig  in  ihrem  letzten  Theile  erhalten  ist,  275 — 292  Strahlen  zählte  (Hum- 
boldt nur  185  t).  Der  Beginn  der  Anale  ftllt  ein  wenig  hinter  die  Basis  der  Fectorale  (in  vertiealer  Richtung). 

Der  gelbliche  oder  weisse  Längsstrich  am  Rumpfe  reicht  nach  vorne  bei  keinem  der  von  mir  untersuchten 
Exemplare  bis  zur  Fectoralgegend ,  sondern  beginnt  erst  weit  hinter  derselben  und  ein  wenig  unterhalb  der 
Seilenlinie  und  streift  erst  weiter  zurDck  mit  seinem  oberen  Rande  den  Seliencanal.  Am  Beginne  der  Seiten- 
linie zeigt  sich  bei  keinem  der  von  uns  untersuchten  Exemplare  ein  dunkler  Fleck.  Die  Analmilndung  liegt 
an  der  Kehle  noch  vor  dem  Winkel  des  Vordeckels. 

Die  von  uns  untersuchten  Exemplare  sind  45 — 70"  lang. 

43.  St^fiopyffuJi  Sumholdtii  n.  sp. 
Char. :  Kopf  stark  comprimirt,  im  Profile  gesehen  dreieclcig,  nach  vorne  zugespitzt.  Obere  Profillinie  des 
Kopfes  gerade  ansteigend,  nur  in  der  Stimgegend  ein  wenig  eingedruckt.  Nackcnlinie  schwach  gebogen, 
convex,  Bauchlinie  im  vordersten  Theile  stark  bogenförmig  gekrUmmt.  Auge  von  der  Haut  bedeckt,  ohne 
Augenlider.  Augeudiameter  nahezu  2mal  in  der  Schnauzenlänge,  letztere  3mal.  Stirnbreile  .^*,jmal, 
grßsste  Kopfbreite  2 — 2'/^mal  in  der  Kopllängc  enthalten.  Mundspalle  klein,  quer  gestellt.  Kiefer  gleich 
weit  nach  vorne  reichend.  Oberkiefer  ebenso  lang  wie  das  Auge.  Anale  in  vertiealer  Rielitung  unter  der 
Basis  des  obersten  Pectornlstrahles  beginnend.  (Analmftudung  unter  dem  hinteren  Winkel  des  Zwiscben- 
deckels  gelegen.)  Rumpfschuppen  in  der  Fectoralgegend  und  zu  Anfang  der  2.  Hälfte  der  Rumpflänge 
zunächst  über  der  Seitenlinie  am  grössten.   Nackenschuppen  sehr  klein. 

Beschreibung. 
Hit  RHcksicht  anf  die  stark  comprimirte  Form  des  Kopfes  zeigt  Sternopygus  Eumboldtn  einige  Ähnlich- 
keit mit  St.  Troacheh'i  Kaup,  Steiod.,  bezüglich  der  Gestalt  und  Lage  der  Mnndspalte,  der  Kürze  des 
flachen  Oberkiefers  sowie  der  Rumpfhßhe  aber  steht  die  hier  zu  beschreibende  Art  dem  St.  virescens  Val.  aus 
Guiana  und  Brasilien  am  nächsten  und  vertritt,  wie  es  scheint,  dessen  Stelle  im  Magdalenen- Strome. 

Der  Kopf  spitzt  sich  im  Profile  gesehen  stärker  nach  vorne  zu  und  ist  auch  verhältnissmässig  bedeutend 
länger  als  bei  St.  mrescens  Val.;  die  obere  Kopflinie  erhebt  sich  minder  rasch  nach  hinten  und  oben,  als  die 
untere  Kopflinie  sich  nach  hinten  senkt,  und  ist  mit  Ausnahme  einer  schwaeiien  EindrUckung  in  der  Stirn- 
gegend nicht  gebogen.  Die  Oberseite  des  Kopfes  ist  querüber  schwach  gebogen,  die  Schnauze  endigt  nach 
Tome  nahezu  flach  abgestumpft  und  Ubertriffl  an  Länge  die  Stirnbreite.  Die  querliegende,  kleine,  endständige 
Mondspalte  gleicht  an  Breite  zwischen  den  Mundwinkeln  nur  1'/^ — l'/^,  die  Stimbreite  c.  1*/,  Aagenlängen. 

Die  bezahnten  Eieferstücke  reichen  gleich  weit  nach  vorne  und  nur  bei  einem  Exemplare  ist  der  vordere 
Schnanzenrand  schwaeii  wnlstförmig  aufgetrieben,  so  dass  der  Unterkiefer  vorne  nicht  ganz  so  weit  zu 
reichen  seheint  wie  der  Zwischenkiefer. 

Die  Zähne  im  Zwischenkiefer  bilden  2  kleine  getrennte,  4eckigc  Gruppen.  Die  Zahnbinde  im  Unter- 
kiefer ist  bedeutend  länger,  doch  schmltier  als  die  des  Zwischenkiefers.  Der  Kiemendeckel  wSIbt  sich  massig 
nach  aussen. 
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Der  natere  Theil  der  Kopfseiten  und  der  Süssere  der  Kopfmiterseite  ist  grubig  und  eiuige  kleine  Poren 
liegen  an  der  unteren  Fläche  jedes  Ünterkiefer-Astee  in  einer  Längsreihe. 

Die  Kopflänge  iet  l'/a— iVs""^'  '"  '^^^  griissten  Riimpfhöhe  enihalten  (bei  gleich  grossen  Exemplaren 
von  Sl.  m'reacens  1'^ — l'/ginal). 

Die  Nackenlinie  ist  nur  schwach  gebogen  und  erreicht  ihren  üöhepunkt  erst  nach  c.  1'/»— 2  Kopflängen 
hinter  der  Kiemenspalte.  Der  vorderste  Theil  der  Banchliiiie  krllmmt  sich  bogenförmig  bedeutend  stärker  und 
regelmässig  und  erhebt  Kich  dann  allmälig  in  gerader  Richtung  nach  hinten  and  oben. 

Die  Darm-  und  Geschleehtsmlindung  ftlllt  bei  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren  unter  den  hinteren 
Winkel  des  Zwischeiideckels  (bei  St.  mreacena  stets  weiter  nach  vorne,  selbst  unter  das  Ange  in  verticaler 
Richtung). 

Die  Pcctorale  enthült  18—19  Strahlen  und  ist  beztiglieh  ihrer  Länge  1'/, — I*/j  in  der  Kopflänge 
begriffen.  Die  Anale  beginnt  mit  sehr  kurzen  Strahlen  unter  der  Basis  der  Pectorale  und  wird  bei  Exemplaren 
von  41 — 43°*  Länge  mindestens  von  244  Strahlen  gebildet. 

Die  Schuppen  des  Rampfes  nehmen  in  der  vorderen  Körperhälfle  gegen  die  Seitenlinie  allmälig,  weiter 
zurllck  aber  rasch  an  Umfang  au  und  gegen  die  Basis  der  Anale  an  Grösse  ab.  Die  grössten  Leibesschappen 
liegen  unterhalb  der  Seilenlinie  in  der  Pectoralgegend  und  in  dem  hinteren  Drittel  der  Rumpflänge  längs  und 
zunächst  über  der  Seitenlinie,  die  kleinsten  in  der  Nackengegend. 

Der  Rucken  und  das  obere  Drittel  oder  Viertel  der  Rumpf^eiten  sind  bei  Weingeistexemplaren  bräunlich; 
der  Rest  des  Körpers  ist  zunächst  der  Seitenlinie  heller  braun  oder  bräunlichgelb  und  dann  weisslichgelb  oder 
hell  gelbbraun;  nur  die  weiche  Schwanzspitze  hinter  der  Anale  zeigt  eine  dunkel  grauviolette  oder  blaugraue 
Färbung.  Am  Kopfe  und  anf  den  Rumpfschnppen  liegen  zarte,  schmutzig-violette  Pftnktchen  zerstreut.  Ein 
dunker  Schnlterfleck  fehlt. 

Die  Anale  ist  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nacli  wässerig  blaugrau  und  ein  wenig  dnnkler  als  die  Pectorale. 

Die  von  uns  untersuchten  (2)  Exemplare  sind  bis  zur  Schwnn/spitze  41'/,  und  45"  lang,  der  Kopf  bis 
zum  hinteren  Rande  des  Deckels  bei  dem  kleineren  •(?,  bei  dem  grösseren  41'/|''~. 

Nil.  Sttmopygu-B  axillaris  Gthr.  (CaUI.  Fish,  firit.  Mus.,  Vol.  VIII,  png.  8)  ist  von  St.  Trotehalii  Rp.,  Steind.  der  Art 
nach  ineineB  ErHchtene  kaum  versebiedeo. 

Fara.   GYMNODONTES   Cuv. 
Gatt.  TETRODON  L. 
'*44.  Tetrodon  testudi/twus  Lin. 
Diese  Art  wird  häutig  zunächst  der  Mttndung  im  Brackwasser  bei  dem  Dorfe  Catman  gefangen. 

Subclasse  CHONDROPTERYGII. 

Farn.  TRYGONIDAE  Gthr. 

Gatt.  TAENIURA  MUll.,  Heule.  {=  Potamotrygon  G ATva.). 

45.  Taeni'ura  Magdalentte  (Val.  Manuse.)  A.  Dum. 

(A.  Dum.,  Bist,  natur.  des  Poiss.,  tome  1.  ElaBmob.  pag.  636). 

S.  W.  Garman  (Proced.  Bost.  Soc.  of  Nat.  Hist.  1877,  Vol.  XIX,  p.  210)  hält  Taemura  Magdalena« 

A.  D  n  m.  fUr  identisch  mit  Trygon  hyatrüc  M.  H., '  welche  Ansicht  ich  nach  den  mir  vorliegenden  Exemplaren 


I  S.  W.  Oarman  nimmt  au,  dasa  die  von  Ronlin  bereits  im  Jahre  ISüS  (Anoales  des  Sciences  naturelles,  t  XVI,  p.  I04) 
nicht  hiDlSngUch  charakteristisch  beschriobonc  7'amitira-Art  (Pastenague  de  Humboldt)  aus  dem  Meta-Flusse  auch  mit  Ta«- 
niura  ffrygonj  hyiirix  M.  U.  identisch  sei,  und  nennt  somit  letztere  naeli  dem  Rechte  der  Priorität  Potamotrggon  Bvmiolitii 
Ronl.    Heiner  Ansicht  nach  könnte  aber  Pattinaea  Ilumboldtii  Koul.   mit  gleicliem  Rechte  als  Taaniura  DumerilH  spec. 
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beider  Arten  nicht  theilen  kann,  obwohl  ich  nicht  zweifle,  dass  Tr.  hystr^e  M.  H.  znr  Oattnag  Taenmra 
gehöre,  wie  bcreila  Müller  und  Henle  in  den  Nachträgen  zu  ihrem  Werke  „öyatematische  Beschreibungen 
der  Plftgio»t*)Oieu"  sowie  A.  Dnmeril  andeuteten. 

Die  Kürpergeatalt  von  T.  Mafftiatenae  ist  geetrcckter  elliptisch  als  bei  T.  kygtrix;  die  Domen  am 
Schwänze  aind  ferner  viel  stärker  comprimirt  nnd  die  Basis  derselben  ist  minder  breit,  oval  nnd  nicht  auf- 
getrieben, die  Dornenreifae  an  den  Hellen  des  Schwan7.e»  fehlt  seihet  bei  den  grössten  Exemplaren  nnucrer 
Sammlung,  wenn  man  sie  nicht  etwa  dnrch  das  Vorkommen  einiger  weniger  nadelförmiger  8tacbelchen,  die 
bie  und  da  seitlicli  (bei  allen  Individuen)  zerstreut  liegen,  wenigstens  angedeutet  finden  will.  Die  Stachel- 
eben  mit  sternförmiger,  Ubcrhäuleter  Basis,  die  bei  T.  hyuirix  i-ndlich  in  grosser  Menge  in  der  Rfickenhaot 
zerstreut  liege»,  kommen  auch  hei  T.  Magdalenae  vor,  zwischen  denselben  liegen  aber  noch  ruadlrcbe  Grup- 
pen kleiner,  kornähulioher,  stniiipt'coniscüer  oder  stark  gerundeter  Knochenplättchen. 

Die  Scheibe  ist  bei  T.  Magdahnae  stets  länger  als  breit  (bis  znm  hinteren  gerundeten  Winkel),  die 
Länge  derselben  verhält  sich  zur  Ereile  bei  fi  Exemplaren  nnsercr  Sammlung,  in  Centimeter  ausgedruckt,  wie 
15'/.:11,     Ifi:l4,     ]6V.rl5,     18'/, :  16'/,,    'Ih^l^-.'i'i^i^. 

Die  .Schnauze  endigt  nach  vorne  in  eiue  kleine  Spitze,  zunächst  dieser  i.st  der  Seheibcorand  nicht  selten 
ein  wenig  eingebucbfel.  Ein  äusserer  Winkel  fehlt  an  der  Scheibe  und  die  hinteren  Winkel  der  lirustflossen 
sind  elliptisch  gerundet. 

Der  Abstand  der  ovalen,  vorBpringenden  Augen  von  einander  ist  je  nach  dem  Alter  nm  mehr  als  eine  bis 
zwei  Allgenlängen  geringer  als  die  Entfernung  des  vorderen  Mnndrandes  von  der  Schnauze ngpitze. 

Die  Miindspalle  ist  klein,  wellenförmig  gebogen,  ün  Boden  der  Mundhöfale  liegen  im  Ganzen  5— H  häu- 
tige Zapfen  (bei  T.  hystrix  nur  2—5),  und  hinter  der  Zahnbinde  des  Oberkiefers  hängt  ein  am  freien  Baude 
tief  gefranstes  Ganmensegel  herab. 

Die  Zähne  sind  bei  jungen  Individuen  dunkel  goldbraun;  mit  dem  Alter  nehmen  die  Zafanbindcu  bedeu- 
tend an  Breite  zn.  Bei  den  Weibeben  sind  die  Zähne  wie  gewohnbcb  mehr  oder  minder  platt,  nnd  nur  die 
nicht  abgenutzten  Zähne  der  hinteren  Ueihen  zeigen  unter  der  Loupe  an  den  beiden  hinteren  Seilen  des 
Rhombus  2—3  sehr  korze  Sjdtzen;  bei  den  Männchen  ziehen  sich  die  Zahnplatten  der  hinteren  Heiben  nach 
hinten  in  eine  lange  scharfe  Spitze  aus,  während  die  vorderen  Zähne  stumpf  rhombenfiirmig  sind. 

Die  Scheibe  ist  auf  der  ganzen  Rllekcnseite  wie  der  Schwanz  bis  zum  Stachel  cbagrinirl  und  Überdies 
noch  dicht  mit  sehr  zarten  Stachelchen  besetzt,  zwischen  welchen  nuf  der  ganzen  Seheibe  mit  Ausschluss 
des  IfandstUckes  zahlreiche  kleine  rundliche  Gru(>)ieu  koniähnlieher  kuöcberner,  stumpf  conisdicr  oder  mehr 
gernndetcr  eniailartiger  Schüppchen  oder  l'tättcheu  zerstreut  liegen,  von  denen  das  mittlere,  centrale  etwas 
grösser  als  die  übrigen  ist. 

Der  zunächst  seiner  Basis  depriniirle  Schwanz  isl  leider  nur  bei  wenigen  l''xemplarcn  ganz  vollständig 
erhalten;  bei  diesen  verjüngt  er  sich,  nachdem  er  hinter  dem  Stachel  eine  eompriniirte  Gestalt  angcnonin)en, 
fast  fadenförmig  gcfien  die  änssersic  Spitze  /.n,  und  ist  c.  l'/,mal  so  lang  wie  die  Scheibe.  Der  obere  wie 
untere  häutige  Flosscnsuuni  des  Schwanzes  reicht  nahezu  oder  ganz  bis  zur  Spitze  desselben;  der  ol)ere 
Flossensaum  ist  hlibcr  als  der  untere  nnd  zeigt  in  der  Regel  auch  eine  etwas  grössere  Längenausdehnung 
nach  hinten  gegen  die  Schwanzspilze  zu,  ah  letzterer. 

Die  Oberseite  des  ganzen  Körpers  ist  bei  jungen  und  hiilberwaehscnen  Exemplaren  hellgrau-  oiier 
bräunlich-violett  und  durch  mehr  oder  minder  vollständig  gcsehlossene  dunklere  Ringe  in  zabHose  Feliier 
abgetheilt,  in  deren  Mitte  zuweilen  ein  verschwommener  Fleck  liegt,  der  dunkler  als  die  Grundfarbe,  aber 
licUer  als  der  Ring  ist.  Die  Ringe  am  Sehwanze  (bis  znm  Stachel)  sind  weiter  als  auf  der  Sehoibe  und  viel 
schwächer  ausgeprägt,  feiiien  auch  zuweilen.    Bei  sehr  alten  Individuen  geht  die  Grundfarbe  der  Scheibe 


C'itHteln..  A.  Dum.,  vielleictit  sogiimuch  ula  TneBiura  wi'i/oro  M.  H.  ijedeutpt  wenlen,  dARoulin  am  Scliliu 
billig  erwähnt,  dass  dor  Rückun  von  Patiinaca  Iluiuboldiii  bruim  und  mit  gelben  {"lecken  gcziort  aei  („brune  Ijj 
Aus  diesem  Grunde  glaube  ich  den  i^pecius-Naiuen  von  Taeniara  uyilrix  iiiclit  abändern  zu  eullen. 

Daiik(ctirirt«a  dar  m*lliflm.-ii>tnrv.  Gl.   XXXIX.  Bd. 
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fast  ins  ScbwKrzlicbe  über,  nad  es  verschwinden  in  derselben  die  ringförmigen  Zeichnungen  ganz  oder 
nahezn. 

Die  Unterseite  des  Körpers  ist  weisslicb  im  mittleren  Tlieile,  »uf  den  Brustflossen  aber  stets  ids  Violette 
übergebend,  welches  von  hellen,  an  den  Rfindern  verschwommenen  grossen  Flecken  unterbrochen  wird.  Die 
Flossensäume  des  ScLwanKes  sind  bläulich-violetl,  der  obere  derselben  ist  zuweilen  bell  gefleckt. 

Bei  der  Mehrzahl  der  in  unserem  Besitze  lietindiichen  Kxemplare  trägt  der  Schwanz  2  SÄgestachcIn,  von 
denen  bald  der  vordere,  bald  der  hintere  der  bei  weitem  längere  ist. 

Dass  das  Vorkommen  einer  stachelloHen  Uautfalte  an  der  Unterseite  des  Kcbwaozes  bis  zur  Hchwanx- 
spilze  eine  charakteristische  KigenihUmlichkeit  der  Taeni'ura- Arten  sei,  ist  mindestens  oiobt  allgemein 
giltig,  wie  ich  bei  vollständig  erhaltenen  Exemplaren  von  Taeniura  Magdalenas  nachweisen  kann;  nichts- 
destoweniger lässt  äicb  Taeniura  gcueritjcli  von  Trygon  trennen ,  und  zwar  wegen  der  ganz  eigenthHmlichen, 
seh  wert  förmigen  Gestalt  des  Beckenkiiorpels,  worauf  zuerst  tiarniau  anfmerksiim  machte.  Der  Becken- 
knorpel zeigt  uäuilieb  einen  ziemlicli  breiten  fjuergestellfen  Haupllbeil,  von  dessen  Vorderraode  in  der  Mitle 
ein  langer  stabförmiger  Knorpel  nach  vorne  sich  erKtreckt.  Diese  Kigenthllmliibkeit  des  Bi'ckengerUstes  hal 
S.  W.  Garman  I.  c.  dazu  benutzt,  um  die  Trygonidae  in  zwei  Haitplgrnppen  /,u  theilen,  nämlich  in  Folamo- 
trggones  (mit  einem  subabdominalcn  slaliföniiigcn  Kort8at/.e  am  Becken)  und  Thalaasotryijonea  (ohne  Slab- 
fortsafz  am  Becken).  Die  Potamotrygones  trennt  Garman  in  zwei  Genera:  Disceus  (ohne  Zapfen  im  Boden 
der  Mundbohle,  weniger  als  2b  Zähne  in  der  Zahnbindc  des  Ober-,  wie  des  UnterkieferK,  und  Üaudaistacbel 
nalie  den  Pectoralen)  und  Potamotrygoii  (Mnnd  mil  Papillen,  Zähitc  in  mehr  als  25  Reihen,  Caudalstachel 
von  der  Pectorale  entfernt).  Da  nnn  sämmtliche  Tfimiura-kri^a  MHIler'a  und  Henles  und  nur  diese  in  die 
von  Garman  aufgestellte  Gattung  Potamoti-ygoa  fallen,  so  halte  ich  —  ohne  Garnian's  Verdienste  schmä- 
lern zu  wollen  —  einen  Wechsel  der  Gattnngsbezciehnnng  fUr  Uberflllssig.  Dass  die  Zahl  der  Zahnreihen  hei 
Taeniura  (l'otamotrygoii)  selbst  bei  ziemlich  grossen  Individueu  weniger  als  25  betragen  könne,  zeigt  Tae- 
niura  Magdalenae. 

Dass  Elijyeaurus  3j>inicauda  Schomb.  mit  Taeniura  Dumerilii  jdeülisch  sei,  wie  Garmau  annimmt 
(1.  c.  p.  213),  halte  ich  fUr  unwahrscheinlich. 


Nachtrag^. 

Loriearla  Magäaletute  n.  sp. 

Kopf  und  Rumpf  stark  deprimirt,  oberer  Randstralil  der  Gaudale  fadenförmig  verlängert.  Kopf  im  Umrisse 
dreieckig,  nach  vorne  einen  spitzen  Winkel  bildend,  dessen  Spitze  etwas  abgeslumi>ft  ist.  .Seitenrand  des 
Kopfes  schwach  wnlstförmig  aufgetrieben.  Koiillänge  bis  zum  hinteren  Ende  des  Occipitale  5mal  in  der 
Kßrperlänge  (d.  i.  Totallänge  ohne  Caiidalc),  gi-össti^  Kopfbreife  in  der  Gegend  des  Kiemendeekcls  c,  1 '/,  — 
1  Vi""*'  '"  der  Kopflänge  enthalten. 

Auge  klein,  rnudlieli,  mit  seichtem  Ausschnitte  nach  hinten  Dn<l  oben,  ohne  diesen  bei  jüngeren  Exem- 
plaren c.  P/s— 1'/*™*!»  '•'^i  einem  grösseren  Männchen  von  etwas  mehr  als  \'6"  Länge  (ohne  Caudale) 
c.  P/,mal  in  der  Stirnbreite  und  letztere  etwas  mehr  als  4— 4Vjmal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Oberer  Augenrand  etwas  aufgeworfen;  mittlerer  Xheil  der  Stirne  querllber  convex,  8tura|)f  leistenRSrmig 
vorspringend.  kSchnauzcnlänge  nabeln  oder  ganz  genau  der  Hälfte  der  Kopfliinge  gleich. 

Hinteres  Mundaegel  papillös,  am  hinleren  Hände  zart  gefranzt  und  in  der  Mitte  desselben  schwach  ein 
gebuchtet  oder  eingeschnitten.  Eckbartcl  ebenso  lang  oder  ein  wenig  länger  als  das  Auge. 

Zähne  klein.  2spitzig,  c.  8  in  jeder  Kieferhältte. 

Oecipitalschild  am  hinteren  Rande  bogenförmig  i,'orundet,  längs  der  Mitte  mit  einer  medianen  seichten 
Furche,  die  sich  auch  Hber  die  2  ersten  Nackeuschihler  furtset^t  und  mit  nur  äusserst  schwach  angedeuteter 
paariger  Leiste  auf  diesen  3  Schildern. 
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Ziemlich  lange,  zablloee  BorBten  bei  Männchen  nm  p:an2fn  Seifriiraiide  des  Kopfes,  am  Hinterhanpte,  anf 
den  zwei  ersten  grossen  Nackenschilder  nnd  auf  den,  letztere  nachnnlen  begrenzenden  ersten  Rnuipfschildern 
(zwischen  dem  Parietulschilde  und  dem  2.  hinteren  Nackenscliilde). 

Ein  sehr  grosses  RUckensebild  nnmittelbar  vor  der  Dorsale  von  flUpelfÖrmiger  Gestalt,  aus  der  Ver- 
scbmelznog  von  5  Schildern  enlBtunden,  deren  Univisse  bei  jungen  Individuen  tbeilweise  noch  ziemlich  deutlich 
siebtbar  sind.  (Das  mittlere  dieser  fi  Sobildeben  ist  im  Verbältnisse  zur  geringen  Breite  sehr  lang;  gegitn  das 
vordere  Ende  desselben  Hegt  seitlich  jederseils  ciu  kleines  Schildchen,  nnd  hinter  diiscm  Jederseits)  ein 
grosses  Schild,  welches  bedeutend  stärker  entwickelt  ist  ah  die  nnmittelbar  darauffolgenden  2—3  Rnnipf- 
schilder  der  obersten  Bcihe,  welche  die  Basis  der  Dorsale  begrenzen.}  Dieses  flUgelarlige  Schild  gleicht  an 
Breite  der  LKnge  der  Scbnanze  und  ist  c.  2msl  so  breit  wie  lang. 

7—8  ziemlicb  schmale  Seitenschienen  jederseils  zwischen  der  Pectorale  und  Ventrale  am  Seitenraude  der 
Baurhgegend,  zwischen  diesen  3  Reihen  kleinerer  4— tiscitigiT  Schilder  am  Banche.  Zwischen  der  Basis  der 
beiden  l'eetoralen  zablreicbe  sehr  kleine  .'^cliildcben  an  der  Brust.  Dorsale  ein  wenig  hinter  der  Einlenkungs- 
stelle  der  Ventralen  beginnend;  erster  Dorsnlstrahl  ebenso  lang  oder  ein  wenig  Ifinger  als  (1er  Kopf. 

Die  beiden  letzten  Dorsalstrahlen  »iind  wie  der  erste  der  Länge  nach  nicht  gespalten. 

Die  Spitze  der  Pectoralen  reicht  bei  Weibchen  nur  bis  zum  Beginn  der  Ventralen,  bei  Männchen  unbc- 
dentend  weiter  zurllck.  Die  Oberseite  säninitlicher  Pectoralstrafalen  ist  bei  Männcben  dicht  mit  ziemlich  langen 
Borsten  besetzt. 

Die  Ventrale  ist  ebenso  lang  oder  ein  wenig  kürzer  itls  die  Pectorale,  letztere  genau  oder  etwas  melir  als 
1  Vjmal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Der  obere  fadenförmige  Raudsirahl  der  Caudale  ist  bei  wohlerhallencn  Exemplaren  bedeutend  mehr  als 
halb  so  lang  wie  Kopf  und  Rumpf  zusammen. 

Die  Seitenlinie  mtlndet  an  28  Rnmpfscbildern ;  eine  4eckige  naekte  Stelle  liegt  hinter  dem  Parietalschilde 
am  Beginne  der  Seitenlinie.  30  Schilder  zwischen  dem  Humeius  und  der  Caadale,  29  zwischen  letzterer  und 
dem  grossen  Parietalschilde. 

Die  beiden  Seitenleisten  des  Rumpfes  vereinigen  sich  an  dem  16.  Rumpfsebilde  hinter  dem  Hnmerus. 

RUckenseite  graubraun  mit  7  dunkleren  Querbinden,  von  denen  die  3.,  hinter  der  Dursale  gelegene,  am 
breitesten  nnd  zugleich  am  schärfsten  ausgeprägt  ist. 

Sümmtliche  Flossen  undeotlich  gefleckt;  Caudale  an  der  Basis  und  gegen  den  hinteren  Rand  zu  dunkler 
als  im  mittleren  Tbeile. 

Die  von  uns  nntersaehten  Exemplare  sind  mit  Ausschluss  der  Caudale  5'/, — 13"  lang, 

Loricaria  Maijdalenae  ist  auffallend  nahe  a.ni Loricaria  Innce o lata  Gthr.  (Proc.Zool.Soc.of  I-ondoii,  I8ü8, 
p.  235,  Fig.  3  auf  p.  23t>}  verwandt,  und  nnr  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Nacken-  nnd  Bauch  schilder 
von  L'iricaria  lanceolata  auf  Fig.  3  1.  c.  richtig  (??)  gezeichnet  seien,  glaube  ich  Loricaria  Mai/dnUnae  von 
L,  lanceolata  vorläufig  specifisch  trennen  zu  dürfen,  zumal  die  von  mir  untersuchten  8  Exemplare  von 
L.  MagdaUnae  in  der  Gestalt  nnd  GrOsse  dieser  Schilder  vollkommen  mit  einander  libereinstinnnen. 

In  einer  demnSchst  folgenden  Abhandlung  llber  eine  zweite,  gleichfalls  mit  Lorimria  laweolata  nabe 
verwandte,  aber  viel  schlankere  Loricaria-Art  aus  dem  Amazonciistrome  (L.  teffeanu)  sollen  einige  Dctail- 
zeicbnnngen  von  Loricaria  Magdalenas  naeliträglich  gegeben  werden. 


Mit  Rücksicht  auf  die  von  Alex.  v.  Humboldt  beschriebenen  Arten  und  des  Pimdodus  mamilntu.f,  von 
welchen  das  britische  Mnseum  (tide  Ulinth.)  Exemplare  vonBaranquilla  besitzt,  kennt  mau  somit  gegenwärtig 
39  echte  Flnssfiscbarten  aus  dem  Magdalenen-Strome,  von  denen  jedoch  Timelodns  nrgentimia,  Pim.  velifer 
und  T>ora»  Orocodilt  H  n  DQ  b.  als  kaum  deutbar  vielleicht  richtiger  ganz  Hbergaugen  werden  sollten  ;  dass  die 
ichthfologiscfae  Fauna  desselben  aber  eine  nnverhältnissmässig  reichere  sein  müsse  und  wahrscbeiidich  nach 
Hnnderten  z&hlen  dürfe,  geht  wohl  daraus  hervor,  dass  die  in  dieser  Abhandlung  augeführten  Arten  nur  ans 
der  Cienega  zunScbst  der  Mündung,  also  ans  der  an  Flnssfischen  fast  ärmsten  Stelle  des  Stromes ,  in  welche 
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tbeilwcige  wenigstens  Mecivasser  einiMDgt,  stammcD,  und  dass  von  den  Samnleni  Überdies  noch  die  klet- 
Bcreu  Arten  {^r  nicht  berücksichtigt  wurden. 


Ül>ersiclit  der  Flussfiscbe  des  MagäaleDen-Stromes  m4  deren  Vcrlireitnng  in  Südamerika. 

1,  Seiaeiia  Magdalenae  St  ein  d,  {=  Sc.  suri'nametiais  spec.  Blkr.).  —  Magd. -Str.  und  Snriuain   (nach 
Bleeker). 

2.  Acara  coeruleo-punciatn  Kucr,  Steind.  —  Magd.-Rtr,,  Isthmus  von  Panama,  Atrato,  Floss  Zurnmilla 
an  der  Grenze  von  Ecuador. 

3.  Petenia  Kraussü  Steind.  —  Magd.-Str. 

4,  Sorubim  lima  Bl,  —  Magd.-Str.,  Ama7,.-Str.  und  Nebenflüsse,  Venezuela  (Calabozo),  Stromgebiet  des 
La  Plata.  ■ 

b.  Platy Stoma  faaciatum  Bl.  —  >fagd. -Strom,  Venezuela  (Calabozo),  Hiirinam,  Esseqnibo,  Amaz.-Sir. 

6.  l'imelodua  clarias  Bl.  —  Magd.-Str.,  Amaz.-Str,,  Rio  S,  Francisco,  La  Pinta. 

7.  „         maculatiis  PI.  —  Magd.-Str.,  Venezuela,  Surinam,  Demerara,  Amaz.-Str.,  Rio  S.  Fran- 
cisco, La  Plata. 

7  (I.   I'imelodus  argentinus, 

Ib.  „         velifer  Hnmboldt  (Rec.  d'Obeenr.  de  Zool.  etc.  Vol.  II,  p.  171).   Magd.-Str. 

8.  Pimelodus  Sebae  Val.  ~  Mündung  des  Amaz.-Str.,  des  Orinoco  und  Magd.-Str.,  sowie  der  kleineren 
Flllese  des  südöstlichen  Brasiliens. 

9.  Ageneiosus  pardalü  Ltk.  —  Magd.-Str.,  Venezuela,  La  Plata  (Mus,  Vindok). 
10.  Auchempterua  Magdalena«  Steind.  —  Magd.-Str. 

IL  „  iTistgnü  Steind.  —  Magd.-Str. 

12.  Boras  lovgispims  Steind.  —  Magd.-Str. 

12.a     „      Crocodüi  Humb.,  sp.  dub.  —  Magd.-Str. 

L'S.  Aatrobleiius  Grixalvi  Humb.  —  Flllssohen  bei  Popajan. 

14.  I'leeoatomiis  lenuicauda  Steind.  —  Magd.-Str. 

15.  Ckaetostomus  undecimalü  Steind.  —  Magd.-Str. 
IG.   Loricaria  filamentoaa  Steind.  —  Magd.-Str. 

16  a.  Loricaria  Magdalenas  Steind.  —  Magd.-Str. 

17.  Eremophilus  Mutüii  Humb.  (=  Trach^poma  marmoratum  Gieb.   (ZeitBchr.  f.  ges.  Natuiw.   1871, 
Bd.  III,  p.  97).  —  Magd.-Str.,  Oberer  Amazonen-Str.  (nach  Wallis  n.  Giebel  I.  c). 

18.  Macrodon  trahira  Spix.   —    Mngd.-Str.,    Kssequibo,    Venezuela,    Oemerara,    Amaaouen-Str.,     Rio 
S.  Francisco,  FItlsse  des  slidustlicben  Brasiliens,  La  Plata. 

19.  Ourtmatus  Mwartu  Steind.  —  Magd.-Str, 

20.  „         Magdalenae  Steind.  —  Magd.-Str. 

21.  J'roehilodus  nsper  Ltk.  —  Magd.-Str.,  Venezuela. 

22.  LeporiMus  elojigaius  Val.  —  Magd.-Str.,  Amaz.-Str.,  Bio  S.  Francisco,  FlUsse  des  südöstlichen  Bra- 
siliens, La  Plata. 

23.  Leporinus  striatus  Ko er.  ~  Magd.-Str.,  IHsanga  nnd  Cai^ara  (Prov.  MattogroBso),  im  Stromgebiete 
des  La  Plata. 

24.  I.eporinvK  eques  Steind.  —  Magd.-Str. 

25.  Tetragonopterus  maciilntus  Lin.  —  Magd.-Str,,  Venezuela,  Gniana,  Amaz.-Str.,  Rio  S.  Francisco?, 
Flusse  des  etldösllichen  Brasiliens  zwischen  Rio  Janeiro  and  Bahia,  La  Plata. 


.'   Ptatytioma  Laceri  Wejenb.,  A^g,    niiev.  Pesc.  de)  Huseo  oncion.  Buenos  ATTea   1ST7  ^=  forubim  lima  Bl.;   fo  den 
GewSaseni  bei  SauU  Fä. 


Digjtized  by 


Google 


^«r  fhck'Fmma  des  Magdaleneti- Stromes,  77 

26.  brycon  Moorei  Steind.  —  Magd.-Stt. 

27.  Chalcinus  Magdalenae  Steind.  —  Magd.-Str. 

28.  Änacyrtua  (Rhaehoides)  Dayi  Steind.  —  M«gd.-Str. 

29.  „  (Cynopotamut)  Magdalenae  Btei«d.  —  Magd.-Str. 

30.  „  (Raeste»)  aiahu  Steind.  —  Magd.-Str. 

.^1.  Luciocharax  tnsculptus  Steind,  —  Magd.-Str.,  Manioni-Fluss  (NebcnfliiHS  des  ßujano)  Ijei  Chepo. 

32.  Stemopygv^  aequilabiatu»  Hnmb.  —  Magd.-Str. 

33.  „  Humhofdtn  Steind.  —  Magd.-Str. 

34.  Taeniura  Mof/dalenae  A.  Dnin.  —  Magd.-Str. 

3f}.  Qrundulus  bogotensis  (Hnmb.)  VaK,  Gen.  et  spec.  dnb.  —  S.  Fi  de  Bogota. 

Berichtigung.     Pimelothu  (Arim)   aibicani  V«l.   =   Fitudariodiu  albirnm  Ltfc.   igt  von   Pim.  clariat   Bloch  spCcifisch 

TerHchied«D,  daher  aus  der  von  mir  gegebi'neD  Syaonymie  letzterer  Art  zu  streichen.  Iin  Habitus  schlieft  rieh  P.  albfcant  Val. 
viel  nfiher  an  i',  mamlaiut  als  an  P.  elariat  an,  der  Illingens  ip  La  Pinta  sehr  häufig  in  zwei  Farbenvarletfiten  (gefleckt  und 
nngefieckt)  vorkommt.  Leider  eriiielt  ich  erst  nach  Aliseliluss  dieser  Abhandlung  ein  Exemplar  von  P.  al&icam.  —  Sdaena 
liagdalena«  m.  glaiibc  ich  mit  Sciaena  mrinamentit  Blkr.  vereinigen  zu  mllasen,  da  die  UntorBchiede  in  der  Stärke  des 
grossen  Analstiichels  su  iwbedcuteiul  sind,  um  .Sc,  liagdaUnae  m.  als  busondere  Art  von  .''e.  mhiiummiui«  Blkr.  spec.  zn 
trennen  Die  von  mir  als  Änaeyriui  argrineiu  beschriebene  Art  dagegen  ist  nicht  identisch  mit  der  glcicbnamigeu  Art  Valen- 
ciennes',  daher  ich  nunmehr  fflr  erstero  die  Bezeichnung  ^«n<-.  Ifnarfa/^jn«  n.  sp.  vorschlage.  Yi^\  Anne.  argeMoiu  W a\.  sind 
die  hinteren  Augen randknochen  viel  schwächer  entwlokelt  als  bei  Anae.  Magdaitnae,  wie  die  Abbildung  in  d'Orbigny's 
,Voyage  dans  l'Amftrique  mferidinnale,  Poisanna"  ganz  richtig  zeigt.  Ich  hatte  diese  Zeichnung  irriger  Weise  fiir  gänzlich 
verfehlt  gehatten,  wälircnd  sie  es  in  der  1'bat  nnr  theilweisc  ist. 


EUKI,ARIING  X)VM  ABBILDUNGEN. 


TAFEL  L 

Fig.   1.    Seiaena  itirlnametiiit  »p.  H\kr.  =:  ■Iriamn  Magda/rtiar  Steind.  */^  untürlicher  GrUsse. 
„     2.    Seitenansicht  dcH  Kopt'skelettes  von  Prtenia  KrauitH  Steind. 
„     3.    Obere  Ansicht  «  „  n  n  n  n 

TAFEL   IL 

Fig.   I.     Pelenia  Krimtiii  Steind.    Fig.  a.    Verwachsene  unlere  Schlundknnchen  von  oben,   Pig.  h  von  nnten  gesehen. 

T.\FEL    IIK 

Fig.   1.    Ageneiointt  pardaii'  Ltk.  7s  oalürl.  Grttsse;  Fig.   t  a.  Obere  Ansicht  des  Kopfes, 
,     ?..    Auckmiptmii  inngnit  Steind.;  Fig.  So.  Obere  Ansicht  des  Kopfes. 

TAFEL   IV. 

Fig.   I.    Awhetiiplfrut  ifagdalntae  Steind.;  Fig.   l  o.  Obere  Ansieht  des  Kopfes, 
„     2.    Vorai  fnnp'apinii  Steind.  Obere  Ansicht  des  Kopfes. 

TAFEL  V. 

Fig.    I.    ßorai  longiipinii  Steind. 

„     S.    Jtryeon  Moorei  Steind.;  Fig.  2a  u.  2b.  Hnndspallc  mit  den  Zwischen-  und  Unter hiefersähaen,  2iDal  vergrOasert. 

TAFEL  VL 

Placoilomui  lantu'caviia  Steind. 

TAFEL  VIL 

Pleeottomut  VillarHi  Ltk. 
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TAFEL  VIII. 

Chaelottomiit  vndacimalii  Stetnd. 

TAFEL  TX. 

Fig.  I,   I  n,   1  *.    Loricaria  filammiota  Steind,,  Weibchen,  von  der  Seite,  vim  oben  und  von  unten  gesehen. 
„     a.    Obere  Ansicht  des  Kopfes  eines  Männchens. 

TAFEL  X. 

V\g.  1.    I^orinut  iiritunt  Kn.;  Fig.  1  a.  Vordere  Ansicht  der  Miindspslt«,  l'/jinal  vergrössert. 
„    S.    f^porinvi  equet  Steind.;  Fig.  ia.  Vordere  Ansicht  der  UnodBp&lte. 

„     3.    Ob  quadratuiD  (hypoqiiadratum  Brühl)  und  praeoirtrcidiini  von  l^orimu  eltmgatu»  Val.,  in  natürlicher  Lage. 
„     4.    Praeopercnlnm  derselben  Art,  iuolirt. 

„     ö.   Os  quadr&tum  von  Leporintu  elimgaiut,  iaolirt,  von  aussen  und  Fig.  5  a  von  oben  gesehen.    (Fignreu  3— 6  a  ii/^nial 
vergrössert) 

TAFEL   XL 

Fig.  1.    CAo/cmtM  Uagdalmaf  Steind.  Weibchen;  Fig.  I  a.  Vordere  Ansiebt  der  geöffneten  Mundspalte,  in  9mal.  Vergr. 
„    S-  n  "  "         Münncheu. 

TAFEL  XIL 

Fig.   1.    Froehilodti»  aaper  Ltlc.  vnr.   Magdnlenae ,  %  ntttürl.  Griiäse.    Fig.  l  a.  Eine  Schuppe  unterhalb  der  .Seitenlinie,  Smal 
vergrössert. . 
,     S.   Anaegrtut  (Cyntgtoiataiu)  Magdaltnae  S  teind.  Fig.  2  a.  Eine  ächnppe  nnterhalb  der  Seitenlinie  in  der  Pectoralgegend, 
6  mal  vergrOssert. 

TAFEL  Xin. 

Fig.  1.    Oortma/ut  Mitiartü  Steind. 
n     2.    Luciocharax  intfviptta  Steind.;  Fig.  2a.  Untere  Ansicbt  des  Zwischenkiefers,  und  Fig.  2b.  Scbnppe  derselben  Art 

vergrOssert 

TAFEL  xrv. 

Fig.   1.  Utemopyj/tu  aeguilaUalul  Humb. 
„2.  ,  earapo  Lin. 

,3.  „  Btunboldai  Steind. 

„     4.  ,  err«M«u  Val. 

TAFEL   XV. 

Ttumiura  Magdalfnae  A.  Dum.;  Fig.  a.  Hnndspalle;  Fig.  b.  Tuberkelgrappen  zwischen  den  kleinen  Stacheln  auf  der  RUcken- 
seite,  vergrössert. 
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JAHRLICHE  PERIODE  DER  INSECTENFAÜNA 

VON 

ÖSTERREIOH-UNOARN. 
IV.   DIE   SCHMETTERLINGE  (LEPIÜOPTERA). 

1.  DIE  TAGFALTER  ( BHOPALOCmtA). 

VON 

KARL  FRITSCH, 

(tJILit  oiartiiAat,  (Sätm^AMau^at,   auf    ^    tSofstUA 
VOR&KLEGT  IN  DER  SITZUNG  UKU  IIA.TUI::HAT18UB-NATUKWI8a£NSUUArTLl<JUKN  ULAeifit:  AU  1.  JOLI  IS7B. 


Von  den  periodiscbeD  ErBcheinnngen  der  Insekten  gehören  jene  der  Schmetterlinge  zn  den  aafTallcndsten 
nnd  haben  daher  auch  vor  den  Übrigen  die  Anfmerkaamkeit  der  Beobachter  auf  sich  gezogen,  ünrch  Grösse, 
Farbenpracht  nnd  gefällige  Form  haben  die  Schmetterlinge  schon  viel  früher  in  den  weitesten  Kreincn 
Interesse  erweckt  und  zn  Stndien  angeregt,  denen  wir  eine  so  genaue  KenntniHs  der  Gattungen  nnd  Arten 
verdanken,  wie  sie  nns  ron  den  übrigen  Ordnnngen  der  Insekten,  die  Käfer  höchstens  ansgenommen,  derzeit 
noch  abgeht  und  wahrscheinlich  lange  noch  abgehen  wird. 

Es  ist  daher  begreiflich,  dass  auch  die  zoo-phünologischen  Keobacbtnngen  an  den  meisten  Stationen 
vorzugsweise  den  Schmetterlingen  gewidmet  waren  und  eine  ähnliche,  alle  Familien  derselben  umfassende 
Pnblication,  wie  Über  die  bereits  behandelten  Ordnungen,  den  Rahmen  einer  Abhandlung  weit  Dhersc  breiten 
mflsste.  Ich  habe  es  daher  vorgezogen,  die  Bearbeitnng  dieser  Ordnung  in  zwei  Theilcn  vorznnebmen,  von 
denen  der  erste  allein  die  Tagfalter  (Khopalocera)  behandelt,  der  zweite,  später  zu  bearbeitende,  die  Hbrigen 
Abtheilnngen:  Schwärmer,  Spinner,  Eulen,  Spanner  nnd  die  Kteinschmetterlinge  bebandeln  wird. 

Zwar  ist  die  Zahl  der  beobachteten  Arten  dieser  Abtheilnngen  eine  bedeutend  grössere  als  jene  der 
ersten;  während  aber  viele  Arten  der  Tagfalter  auch  an  vielen  Stationen  beobachtet  worden  sind,  ist  dies  bei 
den  übrigen  Abtheilnngen  TerhältnissmäsBig  selten  der  Fall.  Auch  beschränken  sich  die  Beobachtungen  hier 
meistens  auf  die  geringere  Zahl  der  Arten,  welche  die  tägliche  Fingzeit  mit  den  Tagfaltern  theilcn,  allenfalls 
noch  mit  EinscMuss  jener,  welche,  wenn  sie  aucli  nicht  am  Tage  fliegen,  sonst  leicht  aufzufinden  sind. 

In  phänologiscber  Beziehung  wäre  eine  Abiheilung  der  Familien  nach  der  täglichen  Periode  der  Flugzeit 
vorzuziehen,  wenn  diese  vollständiger  bekannt  wäre,  als  es  gegenwärtig  noch  der  Fall  ist. 
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Alles  von  mir  in  den  früheren  Abtheilangen  meiner  Arbeit  (Dipiera,  Coleopiera,  Hyvienoptera)  Angeführte, 
suweit  ea  sich  aaf  die  Geschichte  der  Beobachtungen  bezieht,  gilt  im  Allgemeineu  auch  für  den  vorliegenden 
Theil. 

Von  1844  an  stellte  ich  meine  Benbachtangen  über  Schmetterlinge  in  Prag,  von  1852  an  in  Wien  und 
von  1864  augefangen  in  Salzburg  an.  Von  1853  angefangen  nahmen  anch  viele  Stationen  des  Beobaclitungs- 
nelzes  von  Osterreioli-Ungam  daran  Theil,  nnd  scmiclen  ihre  Beobarhttmgen  an  die  k.  k.  Central-Anstalt  f^r 
Meleorologie  und  Krdmagnelignias  in  Wien  ein,  welche  sie  Dar  zttt  Boarlicitnng  ItlarlieH».  Fltr  die  gegenwär- 
tige Arbeit  habe  ich  die  voUständigen  Ileobaclituugen  aller  Jahrgiluge  von  1844  bis  1877  benutzt' 

In  Prag  beobachtete  ich  45,  in  Wien  88  und  in  Salzburg  87  Arten  Tagfalter.  An  allen  92  Stationen  zu- 
sammen, wetciie  sich  bei  den  Beobaclitongen  betheiligten,  *naA  143  Arten  beobachtet  worden,  von  195,  welche 
die  F:iuua  Deutschlands  und  der  Scll^v^/,  nmfasHt, 

Die  erste  Kenntnis»  der  Arten  schöpfte  ich  in  Prag  aus  Oken's  Naturgeschichte  und  dem  Werkchen  von 
Dr.  C.  A.  Buhle:  „Die  Tag-  und  Abeiidschmetterlinge  Europa'«."  Leipzig  \^'&1.  Auch  meinem  inzwischen 
verstorbenen  Jngclilfroiioilo  uuA  StudieugeauKseii,  späterem  Prof.  Dr.  P.  Nickcrl,  dem  bekannten  Lepidop- 
lerologen,  verdankte  ich  manche  Unterstützung,  insbesondere  durch  Überlassung  detenuiuirter,  schwierig  zu 
nuterseheidender  Arten. 

Den  gröBsten  Dank  schulde  ich  aber  meinem  hochgeehrten  Freunde  Herrn  Custos  A.  Kogeuhofer,  dem 
rühmlichst  bekannten  Lepidoptcrologen  in  Wien,  welcher  eine  lauge  Reibe  von  Jahren  hindurch  mit  unermüd- 
licher Bereitwilligkeit  alte  mir  nicht  sicher  bekaiiBteii  Arten  detcrminirte  und  meine  Sammlung  mit  mancher 
seltenen  Art  bereicherte.  Immer,  wenn  icb  eine  Art  mit  Hilfe  meiner  gleich  anfaugs  angelegten  Sammlung 
nicht  sicher  determiniren  konnte,  nahm  ich  meine  Zuflucht  zu  ibm,  und  immer  mit  gewünschtem  Erfolge. 

Meine  vou  ihm  gröBstcntbcils  detemiinirte  Sammlung  bildete  bis  in  die  neueste  Zeit  die  vonüglichste 
Grundlage  meiner  Kenntnis»  der  Arten. 

Erst,  nachdem  ich  in  Salzburg  den  dauernden  Aufenthalt  genommen  halte  (von  1871  an),  versuchte  ich, 
neue  oder  zweifelhafte  Arten  mit  Hilfe  des  Werkes  von  11.  v.  Heincmanu:  „Die  Schmetlerlingc  Deutsch- 
lands und  der  Schweiz,"  Erste  Abtbcilung:  Grossschmetlcrlingc.  Braunsehweig  185t>  —  zu  bestimmen. 

Uiedurcb  fand  ich  mich  auch  veranlasst,  meine  Sammlung  nach  seinem  System  zu  ordnen.  Früher  diente 
mir  biezu  Dr.  Heydenreich's;  „ Lepidopterorum  Europaeorum  catalogiis  mctboiiicus."  Systematisches  Ver- 
zeichiiisH  der  euroimischen  Scbmetterliuge.  3.  Auil.  l.eipzjg  1851. 

Mannigfache  Anregung  und  UntorstUlzang  bei  meiuuni  Streben  verdankte  idi  scbliesslicb  meinem  g«efarteu 
Fremide,  dem  gründlichen  Kenner  der  Schmetteriinge  SiUzburgs,  llcrrii  k.  k.  Kcchnangsrathc  a-  D.  J.  A. 
liichter. 

Die  Beobachtungen  derTheilnehmer  an  anderen  Slalionen  wurden  nach  zeitweilig  publicirten  Instruotiouen 
geregelt,  welche  in  den  Jahren  1853,  185(j  und  18511  crscbicneii  sind.  Nähere  Angaben  hierüber  sind  in 
meiner  letzten  Abhandlung  (HyvieuopteraJ  enthalten. 

Hier  ist  nur  hervorzuheben,  dass  Herr  Custos  Kogeuhofer  über  mein  Ansuchen  im  J.  1856  ebenfalls 
eine  „liistraction  für  Beobachtungen  au  Lepidopt^rcn"  cntwaif,  *  welche  von  den  'l'agfaltern  folgende  Arten 
als  vorzugsweise  geeignet  zu  den  Beobachtungen  autstellte  (Nomcnclatur  nach  Hcydon  reich): 

Metitaea  JJidyma  F.,  Argyimis  Latotmia  L,,  A.  Paphia  L. ;  die  in  meiner  Instruction  angcfübrien 
la'iesan- Arten,  daun  Livtenäia  I'oputi  L,,  Apatura  Iris  L-,  Uipptirchia  (JaltU/iea  I* ,  Erebi'a  Medea  S.  V., 
Satyrus  Brüeis  L.,  Epinephcle  Jauira  h.,  E.Jlypora/ilJiustj.,  f'ararga  Kgen'ah.,  Voeiit»t:ympha  ramphiltia\j., 
C.ArcaniaL.,  l'olyomniatua  Virgaureae  L.,  Lycaei/a  A/euv  H.  \.,  L.  AUxt'a  !i.\.,  T/mcla  Mabi  L.,  T.  lietu- 
lae  1«,   l'apilio  l'oäaLüiua  L.,   l'.  Mncbaon  L.,   Dwytia  Apollo  L,,  Aporia  (Jrataegih.,  l'ieria  Drasttcee  L., 


'  Von  1877  mit  AuBniiliuiü  einiger  Stationen,  welche  zu  Endo  dos  Jalirfs  mit  der  Einacndung  noch  rilclistÄndig  waren. 
«  Siehi!  K,  FritBch:  Phfinologiarhi:  Be ob iitht linken  aus  daii  PHanüen-  und  Tliierreic^ho,  VII.  HofI,  Jahrg.  1856  (1859). 
Anhang  der  Jiilii  bücher  der  k.  k.  Cuutral-ABBUlt  tWr  Meteorologie  und  Ei-dnwgni'tisBMia.  Vou  K.  K  rc  i  1.  Vlll.  Band. 
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Antocharia  Haplidice  \j. ,  Ä.  Cardaminea  h. ,  Coiias  Hyale  h.,   Oonopteryx  Shamnih.,  Syrtcthu»  Matvarum 
0.,   Tkanaoa  Tages  L. 

Im  Ganzen  36  Arten,  während  icb  in  meiner  Instruction  (1856)  40  Arten  aafstellte.  Von  diesen  behielt 
Rogenhofer  28  bei,  stellte  hingegen  8  neue  anf,  nämlich:  Melitaea  Didyma ,  Eptnephele  Hyperarahua, 
Pararga  Egeria,  Coenonympha  Ärcania,  Polyommatua  Vtrgaureae,  Lycaena  Alaua,  Syrtctkua  Malvarvm 
nnd  Thanaoa  Tagea. 

In  meiner  ersten  Inatmction  (1853)  waren  21  Arten  aufgestellt  worden,  welche  fast  sämmtlich  (nnriW^- 
ommatua  Phlaeas  aosgenommen)  von  Herrn  Rogenhofer  beibehalten  worden  sind. 

In  meiner  Anleitang  Tom  Jahre  1859  behielt  ich  von  seinen  Arten  26  bei,  die  ansgescfalossenen  waren: 
Melitaea  Didyma,  Erebi'a  Medea,  Epinepheh  Hyperantkua ,  Pararga  Egeria,  Coenonympha  Arcania,  Poly- 
ommatua Virgaureae,  Lycaena  Alans,  Doritia  Apollo,  Syriclhua  Malvarum  und  Thanaoa  Tagea. 

In  dem  znm  Eintragen  der  phänologischen  Beobachtungen  seit  dem  Jahre  1871  an  den  Stationen  in  Ver- 
wendung stehenden  Formnlare  endlich  wurden  nur  beibebalten:  Vaneaaa  Polychloroa,  V.  Antiopa,  V.  Jo, 
Antocharia  Cardaminea,  Pieria  Brasaicae,  Papilla  Machaon,  P.  Podalirtus,  Aporia  Orataegi.  Über  jene 
Arten,  welche  am  längsten  beibehalten  worden  sind,  durften  auch  die  meisten  Beobachtungen  von  den 
Stationen  vorliegen. 

Unter  deuTheilnehmem  an  den  Beobachtungen  waren  aber  mehrere,  welche  auch  noch  andere  als  die  in 
den  Instructionen  voi-Kugsweise  empfohlenen  Arten  beobachteten,  einselne,  welche  selbst  alle  ihnen  vorkom- 
menden Arten  berllcksichtigteu.  Diese  waren  zugleich  die  sorgfältigeren  Beobachter,  welche  die  genauesten 
Daten  lieferten. 

Die  meisten  Arten  beobachteten  die  Herren : 

J.  Otto  in  Brllnn  92;  Prof.  J.  Geyer  in  Kosenan  89;  fProf.  J.  Hinteröcker  und  seine  Nachfolger  in 
Linz  74;  Prof.  A.  Pichler  und  seine  Schiller  in  Innsbruck  64;  Prof.  Cb.  Jaksoh  in  Troppau  (später  in 
Prag),  fPi-of.  H.  Tausch  in  Kaschau  und  W.  Schleicher  inGresten  je  62;  E.  Konrad  in  Senftenberg  59; " 
J.  Otto  in  Keutitachein  56;  D.  Sloboda  in  Rottalowitz  47;  in  Prag  (von  mir)  und  durch  Vermittlung  des 
tProf.  F.  Zimroerl  in  Bregenz  je  56;  Prof.  E.  Uvban  in  Freistadt  36;  K.  Kaiser  in  Hausdorf  und 
-f-A.  Kettig  in  Kremsier  je  35;  J.  Böhm  in  Agram,  R.  Kaiser  in  St.  Jakob,  Dr.  K.  Scfa  iedermayr  in 
Kirchdorf  je  30  a.  a.  w. 

Welchen  von  diesen  Theilnehmern  zugleich  noch  für  die  mehrjährige  Ausdauer  bei  den  Beobachtungen 
eine  ehreude  Anerkennung  gebllbrt,  wird  später  zu  erwähnen  Gelegenheit  sein. 

An  den  Stationen,  wo  die  meisten  Arten  beobachtet  wordrai  sind:  Brllnn,  Rosenau,  Salzburg  (87)  and 
Wien  (88)  wurden  auch  nahezu  gleich  viele  Arten  beobachtet;  man  kann  eine  nahe  Übereinstimmang  der 
Faunen  dieser  Stationen  vermnthen,  falls  alle  Arten  bei  den  Beobachtungen  berücksichtigt  worden  sind. 

Nicht  wenige  der  einzelnen  Arten,  insbesondere  die  allgemein  bekannten  nnd  auch  in  den  Instructionen 
hervorgehobenen  wurden  an  der  Mehrzahl  der  Stationen  beobachtet,  wodurch  eine  vieli^llige  Controle  der 
Erscbeinnngszeiten  gegeben  ist 

Die  Beobachtungen  beziehen  sich  anf  die  erste  nnd  letzte  Erscheinung  der  einzelnen  Arten.  8o  weit  sie 
in  zwei  oder  mehreren  Generationen  vorkommen,  sind  die  ersten  Erscheinungszeiten  fHr  jede  derselben  ersicht- 
lich, jene  der  letzten  Erscheinung  hingegen  nur  für  die  letzte  Generation,  wenn  zwei  oder  mehrere  vorkommen, 
da  jene  der  früheren  Generationen  nur  selten  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  sind.  Das  Verschwinden  der 
FrUhjabrs-Gencration  erfolgt  nicht  so  rasch  wie  jenes  der  Herbst-Generation,  die  Perioden  einander  folgender 
Generationen  greifen  nur  zu  oft  durch  Nachzügler  der  früheren  in  einander  Über  nnd  ist  daher  auch  die 
Farbenfriscbe  einzelner  Falter  nicht  immer  ein  untrügliches  Zeichen  der  neuen  Generation,  davon  abgesehen, 
dass  Angaben  der  Beobachter  hierüber  gewöhnlich  fehlen. 

Von  den  meisten  Beobachtern  wurden  nnr  nackte  Daten  der  Beobachtung  mitgetheilt  nnd  blieb  die 
Benrtheilung,  welcher  Phase  der  Erscheinung  dieselben  gelten,  mir  vorbehalten,  was  iHr  mich  mit  rieler  und 
nicht  selten  erfolgloser  MUhe  verbunden  war. 
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So  lange  man  sich  nicht  gewObnt,  die  Erscheinungeu  in  äqnidistanten  Zeiträumen  das  ganze  Jahr  hiiidorch 
zn  notiren ,  fehlen  solchen  Beetimmungen  die  eicberen  Anhaltspunkte.  Freilich  ist  dies  eine  sehr  mllhsame 
Arbeit,  zn  welcher  sieb  nur  selten  ein  Beobachter  ent&ohliessen  wird.  Die  Durchstreit'ung  eines  und  desselben 
Gebietes,  oder  wenn  mehrere  gewählt  worden  sind,  ein  regelmässig  wiederkehrender  Wechsel  derselben  ist 
hiebei  ebenfalls  eine  nnerlässliche  Bedingung. 

Dann  nur  ISsst  sich  die  Erscheinung  der  einzelnen  Generationen  und  zugleich  der  jährliche  Gang  der 
Frequenz  gen  an  ermitteln. 

Meine  gegenwärtige  Arbeit  zerfJillt  in  drei  Abschnitte,  von  denen 

A.  die  Erschein ungszeitCD  für  alle  Arten, 

B.  die  jährliche  Frequenz  von  Monat  zu  Monat,  fllr  alle  Arten.  Gattungen  und  Familien  und  die  Verthei- 
Inng  der  Arten. 

C  die  Beziehungen  zum  Klima  in  seinen  einflnssreichsten  Elementen  fUr  die  zuweilen  im  Winter  und  im 
November  und  März  erschienenen  Arten  enthält. 

A.  Erscheinungszeiten. 

Die  Anordnung  des  Registers,  welches  dieselben  enthält,  ist  im  Allgemeinen  dieselbe  wie  im  III.  Theile 
meiner  Arbeit  CHymenopteraJ ,  die  Zeiten  der  ersten  Erscheinung  der  zweiten  {^  2  4)  Generation  und  die 
Zeiten  der  letzten  Erscbeinnng  (=  Z)  sind  jedoch  in  den  Haupttext  aufgenommen  und  nicht  als  Anmerkungen 
beigefügt,  weil  zahlreichere  und  im  Allgemeinen  auch  genauere  Daten  hierüber  vorliegen. 

Die  Arien  sind  nach  Heineinann's  bereits  citlrtem  Werke  systematisch  geordnet  und  numerirt. 
Die  Beobachtungsstattonen  sind  bei  jeder  Art  alphabetisch  geordnet,  und  bei  jeder  Art  sind  angegeben: 
die  Zahl  der  Beobachtungsjahre  (in  Klammern),  die  mittlere  Krecbeinnugszelt,  wenn  wenigstens  zweijährige 
Beobachtungen  vorliegen,  sonst  nur  das  Datum  der  Einzelbeobacbtung,  bezeichnet  mit  (1).  Den  Mittelwerthen 
sind  (in  Klammem)  die  früheste  und  späteste  Erscheinnngszeit  der  einzelnen  Jahre  beigefügt. 

Am  Eingange  sind  bei  dem  Namen  einer  jeder  Art  die  Erscheinungszeiten  nach  Heinemaon  zur  Ver- 
gleiohttng  angegeben.  Bei  einigen  Arten,  wo  diese  fehlen,  sind  die  Angaben  dem  Werke  von  Dr,  J.  C.  Kayser 
„Deutschlands  Schmetterlinge  etc.,  Leipzig  1860"  entnommen  und  mit  *  bezeichnet. 

Am  Schlüsse  ist  bei  jeder  Art  bemerkt,  ob  und  in  wie  weit  die  von  den  Lepidopterologen  bisher  an- 
genommenen Erscheinungszeiten  (gewöhnlich  nach  Monaten)  von  meinen  Bestimmungen  abweichen.  Abgesehen 
von  der  grosseren  Genauigkeit  meiner  Angaben  (nach  Tagen)  stellte  sich  die  Nothwendigkeit  '/.ahlreicher 
Berichtigungen  bisheriger  Annahmen  der  Erscheinungszeiten  heraus. 

Dem  Register  der  Erscheinungszeiten  ist  ein  doppeller  Index  angeschlossen.  Der  erste  macht  die  Nummern 
der  an  allen  Stationen  zusammen  beobachteten  Arten,  der  zweite  fUr  die  einzelnen  Stationen  ersichtlich. 

Abweichungen  der  Mittelwerthc  der  Erscheinungszeiten. 

Nach  dem  Vorgange  der  Meteorologen  sollten  die  Mittelwerthe  der  Erscheinungezeiten  an  allen  Stationen 
für  dieselben  Jahrgänge  gelten,  wenn  sie  strenge  vergleichbar  und  nur  als  eine  Function  der  geographischen 
Constanten  zu  betrachten  wären.  Der  ungleicbe  Gang  der  Witterung  in  den  einzelnen  Jahren,  d.  h.  die  Ab- 
weichung desselben  von  dem  normalen  Gange,  kann  bewirken,  dass  der  Mittelwerth  für  eine  Station  eine 
beträchtlich  frühere,  fttr  eine  andere  eine  bedeutend  spätere  Erscheinungszeit  ergibt,  als  die  Unterschiede  der 
geographischen  Constanten  erwarten  lassen,  falls  die  Beobachtungen  beider  Stationen  verschiedene  Jahr- 
gänge umfassen. 

Die  Meteorologen  reduciren  in  analogen  Fällen  die  Mittelwerthc  der  einzelnen  Stationen  mit  Hilfe  einer 
anderen,  welche  sämmtliche  Jahrgänge  der  Beobaohtungen  an  allen  Stationen  zusammen  nmfasst,  auf  einen 
und  denselben  mehrjährigen  Zeitraum,  wozu  die  Anomalien  der  einzelnen  Jahre  dienen. 

Eine  solche  Rednction  setzt  also  vorans  die  nnunterbrocbene  Fortsetzung  der  Beobacbtnngen  eine  lauge 
Reibe  von  Jahren  hindurch  an  einer  anderen  nicht  zu  entfernten  Station,  weil  die  Anomalien  der  eiozelnen 


Digjtized  by 


Google 


Jährliche  Periode  der  Insectenfauna  von  Österreich-Ungarn.  83 

Jahrgänge  derselben  ttbereinatimmen  sollen  mit  jenen  der  anderen  Stationen,  deren  Mittelwerthe  zu 
rednciren  Bisd. 

Bei  der  grossen  Ansdebnnng  des  Beohachtnngsnetzee  in  nnserem  Gebiete  im  horizontalen  und  verticalen 
Sinne  wäre  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  solcher  Fnndamentalstationen  nothwendig. 

Abgeselien  von  der  Höhenlage  kommen  nnter  den  92  Stationen,  fUr  welche  die  Erscbeinungszeiten  hier 
mitgetheilt  worden  sind,  nur  17  vor,  an  welchen  die  Beobachtungen  zehn  Jahre  nnd  darüber  nmfassen.  Selbst- 
verständlich sind  die  Jahrgänge  der  Beobachtungen  an  denselben  nicht  übereinstimmende,  man  mUsHte  daher 
die  Mittelwerthe  der  17  Stationen  als  normale  annebmen,  was  allerdings,  ohne  einen  erheblichen  Fehler  zn 
begehen,  zulässig  wäre.   Aber  diese  Stationen  sind  nicht  gleichmässig  Hber  das  ganze  Gebiet  vertheilt. 

Ohne  allen  Vergleich  mehr  föUt  aber  in's  Gewicht,  dass  die  Anomalien  der  Mittelwerthe  selbst  in  einem 
nnd  demselben  Jahre  nnd  an  derselben  Station  nach  den  beobachteten  Arten  veränderlich  sind.  Man  mtlsste 
demnach  Über  normale  Mittelwerthe  der  Fandamentalstationen  verfligen  können,  welche  fUr  jede  beobachtete 
Art  gelten.  Hiezn  ist  aber  das  ganze  Beobachttings-Materiale  lange  nicht  ausreichend. 

Die  Station,  von  welcher  zehnjährige  Mittelwerthe  fUr  die  meisten  Arten  vorliegen,  ist  BrHnn,  und  an 
dieser  sind  von  92  beobachtelen  Arten  nur  34  zehn  Jahre  hindurch  beobachtet  worden,  in  Wien  von  88  beob- 
achteten Arten  nur  9,  in  Salzburg  von  87  nur  3  u.  s.  w.  Bei  allen  äbrigen  der  17  Stationen  ist  die  Zahl  der 
beobachteten  Arten  schon  im  Allgemeinen  eine  viel  zn  geringe. 

Es  ist  hiemach  einleuchtend,  dass  ich  mich  mit  gewöhnlichen  Mittelwerthen  der  Erscbeinungszeiten 
begnllgen  musste.  Es  entsteht  daher  die  Frage,  wie  gross  der  mittlere  Fehler  ist,  welcher  dabei  unterlief.  Um 
deiwelben  k«BB^  zu  lernen,  habe  ieb  alle  Einzelnbeobaohtungen  von  Aea  entepreeheitdeB  Mittelwerthen  alter 
17  Stationen  iUr  jede  mehr  als  zehn  Jahre  hindurch  beobachtete  Art  abgezogen  nnd  auf  diese  Weise  die 
mittleren  Abweichungen  der  EinzelbeobachtUDgen  von  den  Normalwerthen  erhalten.  Selbstverständlich  rariirett 
diese  nach  den  Stationen  und  Arten  nicht  periodisch  und  periodisch  nach  den  Monaten,  letzteres  in  der  Vor- 
aussetzung einer  genügenden  Zahl  von  Beobachtangen.  So  ist  die  erste  Erscheinung  des  kleinen  Kuhauges, 
Coenonympha  Pamphüus,  von  Herrn  J.  Otto  in  Brtlnn  an  folgenden  Tagen  beobachtet  worden. 


1859  am  29-4 

-1-7 

1864  am  16-5 

-10 

1860  „  4-5 

-1-2 

1866  „  8-5 

-  2 

1861  „  9-5 

-3 

1866  „  6-5 

±  0 

1862  „  28-4 

-1-8 

1867  „  10—5 

-  4 

1863  „  5-5 

^1 

1868  ,  1-5 

■+-   0 

Diese  Beobachtangen  geben  den  Mittelwerth  6—5.  Werden  hievon  die  Erscheinungszeiten  abgezogen, 
so  erhält  man  die  neben  denselben  ersichtlichen  Unterschiede  oder  Abweichungen.  Die  Summe  der  positiven 
Abweichungen  ist  -i-23,  die  der  negativen  —19,  die  Summe  beider  ohne  Rücksicht  auf  das  Zeichen  +42 
and  die  mittlere  Abweichnng  (mittlere  Veränderlichkeit)  42:10  =  4.2  d.  h.  ein  einjähriges  Datum  ist  bis 
auf  ±4  Tage  sicher, 

Anf  diese  Weise  lässt  sich  der  Werth  der  Einzelndaten,  welche  bei  den  seltener  vorkommenden  Arten  im 
folgenden  Register  die  Mittelwerthe  vertreten,  beurtheilen. 

Bei  den  Mittelwerthen  sind  nämlich  überall  die  Extreme  der  einzelnen  Jahre  angegeben,  ans  welchen  sich 
mit  Hilfe  der  mittleren  Abweichung  =  v  der  wahrscheinliche  Fehler  des  Mittels  nach  der  Formel 
_  1^1955^. 
^~  ]j2m—l 
ableiten  lässt,  in  welcher  m  die  Zahl  der  Beobachtnugsjahre  bedeutet,  welche  dem  Mittel  zu  Grunde  liegeu.* 

Um  wenigstens  die  grOssten  mittleren  Fehler  kennen  zu  lernen,  welche  bei  den  Mittelwerthen  der 
Erscbeinungszeiten  unterlanfen  können,  wenn  sie  nur  aus  den  Beobachtungen  einiger  weniger  Jahre  abgeleitet 


1  ZeitBchrift  der  Osterr.  Cresellechaft  f.  Meteorologie,  187T,  S.  290. 
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werden,  eo  habe  ich  die  fraglichen  Fehler  für  zweijährige  Beobachtungen  durch  ein  directea  Verfahren  zu 
bestimmen  gesucht.  Ich  Tereinigte  je  zwei  auf  einanderfolgeude  AbweichuDgen  der  einzelnen  Jahre  in  ein 
Mittel  nnd  erhielt  so  fBr  jede  Station  und  Art,  fUr  welche  wenigstens  zehnjährige  Beobachtungen  =w  vor- 
lagen, m — 1  Abweichungen  vom  Kormalwerthe,  deren  Mittel  den  mittleren  Fehler  zweijähriger  Beobachtun- 
gen darstellt.  Im  folgenden  Register  sind  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  fUr  alle  Stationen  enthalten, 
an  welchen  die  Beobachtungen  wenigstens  zehn  Jahre  hindurch  angestellt  und  fUr  alle  Arten  der  Lepi- 
dopteren,  welche  solange  beobachtet  worden  sind. 

Hiemach  lässt  sich  die  relative  VerlässUchkeit  der  Beobachter  beurtheUen,  soweit  Beobachtungen  über 
gleiche  Arten  von  wenigstens  zwei  Stationen  vorliegen.  Aus  den  au  einer  and  derselben  Station  in  gleichen 
Monaten  angestellten  Beobachtungen  lässt  sich  bestimmen,  welche  Falter  die  Erscheinungszeiten  am  besten 
einhalten.  Obgleich  im  Allgemeinen  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  die  in  die  ersten  FrUhlingsmonate  fallenden 
Erscheinungszeiten  viel  grösseren  Schwankungen  unterliegen,  als  jene  der  Sommermonate,  so  waren  die 
Ergebnisse  dieser  Untersuchung  dennoch  nicht  zahlreich  genug,  um  den  periodischen  Verlauf  der  Schwan- 
kungen von  Monat  zu  Monat  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  und  zwar  insbesondere  desshalb,  weil  die  mittleren 
Erscheinungszeiten  derselben  Arten  an  den  verschiedenen  Stationen  in  der  Regel  auf  dieselben  Monate  fallen. 

Tabelle  I. 

Mittlere  Abweichung  der  Erscheinungszeiten  nach  ein-  {aj  und  zweij&hrigen  (b)  Beob- 
achtungen. 
Ausgedruckt  in  Tagen. 


März 


Uni 


_^L 


Joli 


Rottalowitz   , 
Wien  .   .   .    , 


BrUnn.  .  .  . 
Haasdorf.  .  . 
Kirchdorf  .  . 
Rottalowitz  . 
Salzburg.  .    . 


C'oenonympha  PamphUua 

■  •        I       ■        I        ■        1        •        ■±  *.2]  ±  3.01  .1        .  I        .        I 

■  ■  •  •  •  11.0  8.7  ..  - 

.   I       .        I       .        I        .        I        .        i         7.41  S.5|  .        I        .  I        .        I 

Epinephele  Hyperanthua 

.   I      .       I      .       I       .       i       .       I       .       )       .       |±8.6|±6.8i       .       I 

Epinephele  Janira 
-   I      .        i      .        l       ■        I        .        I        .        I        .        1        4-4'        3  81        .        I 
Arge  Galathea 


7.1 

3-8 

±4.3 

9.1 

: 

10.6 

6.2 

7.1 

Hipparchia  Medusa 

.  I  .   I  .   I   .    I   .   ■ 

Satyrus  Briset» 
.  I      .       1      .       I       .       I       . 

Satyrus  Hermione 


■  1 


Satt/ms  Semelt 

I     ■     I     ■     !     ■ 
Neptis  Aceria 
t     ■      I      ■      I      ■ 
Argynnis  Aglaja 

I   ■    1    ■    I    ■    i    ■    I    ■    I 


7.7] 
4.4 

10.9  7.7  .        I  .        ]  .        I  . 

.        )  -        I  .        I  .        I  fl-4|  6.0 

.        I  .        I  t  ■        i  9.7j  7.4 

.        I  .        I  7. 7'  5.3i  .        I  . 

7.7!  5.6|  .        I  .        I  .        I  . 

I     15. o|     11. ej 
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BärD  .  .  '  . 

Bi&tH  .   .    .  . 

Brann.  .    .  . 
St.  Florian . 

Hauadorf.  .  . 

Innebniclc .  . 

Leu  tschau  .  . 

Prag'  .'   .'  .'  ; 

Rottalowjtz  . 

SenrteDberg  . 

Wien  .   .   .  . 


BiaU  .  .  .  . 
BrUaa.  .  .  . 
Hanadoif.  .  , 
Kirchdorf  .  , 
LeutsohAu .  . 
Rottalowitt  . 


Ärgynnis  Latonia 

I      .        |±6.41±6-4| 

Argynnia  I'aphia 

I      .       i       ■       1       ■       I 

Argynnis  Eupirosine 

I      ■       I       ■       I       .       I± 

Argynni»  Dm 

■       I       .       I       .       I 

Melüaea  Didynta 

.   1   ■   I    ■   I 

Melitaea  Alhatia 

.      I      .  .      I 

Vatisaaa  Atalanta 
|±l».2|±l!.l|        .       I        .        I 

Vaneaaa  Antiopa 


1 


t 


1 


■  I  ■ 
.        |±  ! 

:  3.21 

9.2  1  . 

8.<|  . 

S.»|  . 

■  I  • 


6.4 

9.1 

12.2 
10.4 

10.0 
10.6 
11.8 
14-8 
9.0 
».6 
16.0 
8.8 
10.8 

7.1 
6.3 

8.6 

e.5 

8.7 
11.4 
4.6 
4.» 
9.2 
S.8 
9.0 

Vaneasa 

Jo 

12. S 

12.4 

10.3 

8.3 

16.1 
1«.8 
12.6 
20.4 

II. 7 
6.6 
8.9 

16.4 

; 

Birn  .  .  .  . 
BJsla  .  .  .  . 
BrUDD.  .  .  . 
St  Florian . 
Kirchdorf  .  . 
LeatBch»u  .   . 

Lim 

Prag  .  .  . 
Rottalowitx  . 
Wien  .   .   .   . 


Blndenz  .... 

Brilnn 

St.  Florian .  .   . 
Hansdorf. 
Kirchdorf  .   .    , 
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Da  Bchon  zweijährig  Beobacbtangen  befriedigende  Wertlie  geben, 
jalirigen  n.  e.  f. 

Register  der  Erschemangszetteik 
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±«.8| 
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I.  SATYBIDAB. 
1.  Coerumympha  Hb. 

Fam^hylua  L.  Mai  bis  September  in  zwei  oder  wohl 
drei  Generationen. 
Admont  2^  =  (I)  18-7. 
B»m  (2)  29-6  (28-6  —  30—5), 

2^  =  (3)  7-7  (3-7  —  12-7). 
Brunn  (10)  6-6  (28-4  —  16—5), 

2^  =  (5)  13—7  (27-6  —  21-7), 
Z~  (9)  22-10  (12-10  —  I-  II). 
Bndwei»  (3)  16—5  (6-5  —  30—5). 
Gresten  (5)  20-6  (13-6  —  27-5). 
Innsbrnek  (4)  2-6  (23—4  —  10—6). 


Kaschan  (3)  16—5  (15—6  —  18—5). 
Kremsier  (5)  18-6  (12—6  —  20-6). 
Linz  (8)  8-5  (21  -4  _  26-5). 
Neutitachein  (3)  22—5  (16—6  —  30—5). 
Prag  (8)  24-6  (11-5  —  3-6), 

2.4=(5)  11-8(4-8  —  28-8), 
ir— (3)  (26-8  —  9-10). 
Rosenau  (5)  19-5  (2-6  —  20-5). 
Rottalowitz  (14)  27-6  (1-6  —  20-6), 

2^  =  (3)  10-8  (31—7  —  20-8: 
Salzburg  (6)  9-5  (28-4  —  30-6), 

2.4  —(9)  25-7  (12-7  —  17-8). 
Z  —  (5)  16—9  (9-9  —  3-10). 
Senftenberg  (3)  1-6  (23-6  —  17-6). 
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Tanfers  (2)  10-b  (12-5  —  9-6). 
Wien  (14)  18-6  (1-B  — 30-6), 

H—  (9)  6-10  (18-9  -  n-10). 
Kommt  also  auch  noch  im  Ootober  vor. 

2.  Da»uir  L.  Jani,  Juli. 

Gresten  (1)  30—6. 
Iinbrnck  (1)  15—6. 
Salzburg  (C)  25—6  (12—6  —12-7), 

Z=  (2)  26-7  (20-7  —  29-7). 
Seafteaberg  (2)  14-6  (10-6  —  19-6). 

3.  Jphis  V.  Juni,  Juli. 

Bmnn  (8)  10-6  (7-6  —  20-6). 
Grestea  (2)  21-5  (21-5  —  22-6). 
Katohaa  (2)  6-6  (1-6—11-6). 
Neutitsohein  (3)  11-6  (4-6  —  22-6). 
Prag  (4)  26-6  (18-6—1-7). 
Ro8onau  (6)29-5(19-5  —  9-6), 

X~  (1)3-9. 
.Salzburg  (3)  (10-6  —  22-7). 
Wien  (6)  9-6  (25-6  —  24-6), 
^=  (3)  (11-8— 15-9). 
Kommt  also  auch  noch  im  Au^st  nnd  SoptembOT  vor. 

4.  Hero  L.  Mai  bis  Juli. 

Nentitscheln  (3)  5—6  (1—6  —  9—6). 

6.  Arcanta  L.  Jnni,  Juli. 

Brunn  (6)  30^6  (24-6  —  10-6). 

Hansdorf  (2)  6-6  (29-5  —  16-6). 

Lina  (2)  21-6  (12—6  —  1-7). 

Rosenan  (4)  1 1  —6  (30—5  —  24—6). 

Salzburg  (9)  17-6  (3-6—12-7), 

2^  =  (6)  15-8(2-8  —  16-9). 

Blieb  einmal  von  IG— 7  —  30—8,  ie  einem  anderen  Jahre 
von  31—8  —  16—9  aus,  scheint  somit  in  zwei  Gene- 
rationen vorzukommen. 

Wien  (2)  20—6  (13—6  —  27—6). 

Erscheint  somit  auch  im  August  nnd  September. 

*6.  Am'iryllü.  *Juli. 
Kessen  ^1)  1-6. 

7.  Safijrion  Hrbst.  Juli  (Alpen). 

Inntlirock  (1)  12-6. 

2.  EpinepheUs  Hb. 

8.  Hyperanthm  L.  Juli. 

BrUnn  (6)  13-6  (8-6  —  20-6). 
Frcistadl  (2)  5-7  (29-6  —  12—7). 


Gresten  (6)  13-7  (9-7  —  21-7). 
Kaschan  (3)  30-6  (28-6  —  4-7). 
Linz  (4)  12-7  (4-7  —  19-7). 
Nentitschein  (3)  24-6  (18-6  —  28—6). 
Rosenan  (4)  4—7  (24-6  —  17-7). 
Soltalowilz  (2)  26—6  (19—6  —  3—7), 

Z  =  (1)  22-9. 
Salzburg  (10)  17-6  (7-6—7-7), 

X=  (9)  22-8  (14-8  —  9-9). 
.Senftenberg  (3)  6-7  (29-6  —  9-7). 
Wien  (3)  14-7  (27—6  —  26—7). 

Eracbeint  somit  auch  schon  im  Juni ,  dann  auch  noch 
im  August  nnd  .'^eptember. 

.  Janira  L.  Juni  bis  August. 

Admont  (7)  1  -7  (23-6  —  15—7). 

Bozen  Z=(i)  12—10. 

Brllnn  (10)  15-6  (8-6  —  26-6). 

Freistadt  (3)  21—6  (0-6  —  6—7). 

Gresten  (5)  ]  7— 6  (6—6  —  23—6). 

Innsbruck  (2)  J2— 6. ' 

Kaschau  (3)  27—6  (25—6  —  28—6). 

Kirchdorf  (10)  (21—41  —  10-7). 

Linz  (9)  19-6  (27-5  —  6-7). 

Nentitschein  (,3)  24—6  (17—6  —  28—6). 

Prag  (6)  4-7  (23-6—  3  -8), 

Z=(i)  17-9  (26-8  —  4-10). 

Rosenan  (5)  4—7  (24—6  —  16—7), 
-?=  (1)20-9. 

Rottalowitz  (5)  24-6  (1-5  —  31-5). 

Salzburg  d"  (8)  5— 7  (14-6  —  22-7), 
?  (7)  14-7  (30—6  —  22-7), 
tf  Z=(b)  19-9  (13-9  —  1—10), 
9  ü=(5)26-9  (12-9—19-10). 

Senftenberg  (5)  30-6  (24-6  —  3-7). 

Taufers  (2)  11— 6  (II— 6  —  12—6). 

Wien'  (8)  26-6  (28-5  —  15-7), 

i;_  (7)  5-  9  (26-8  —  24-9). 

Eraeheint  somit  schon  im  Hai  und  aelbst  Im  April,  veim 
die  Beobachi  uugeu  zu  so  aulfalleud  früher  Zeit  richtig 
sind.  Nucb  meinen  Erfahrungen  sind  sie  mindestens 
zweifelhaft.  Die  Erscheinung  zieht  sich  übrigens  auch 
noch  Ut>er  den  tit'ptember  und  Octobcr  hinaus.  Das 
frühere  Vorkommen  der  ^  iSalzburg)  ist  bemerkens- 
werth.  Die  9  erscheinen  etwa  zehn  Tage  spitter. 

1  Eine  am   26-4  angeführte  Erscheinung  könnte  auf 
einem  Irrthum  beruhen  ? 

s  Waljracheialieh  nur  ?.  o"  ^-  Ev4ora, 
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10.  Lyeaon  Rtb.  Jnli.  {Eudora  O.) 
Bronn  (3)  16-5  (9-5  —  20-5), 

■iÄ  =  13-7  (29-6  —  21-7). 
Innjbrack  (1)  13  —  7. 
Prag  (1)  30-6, 

24  —  6-7(3-7  —  9-7). 
Kosenau  (3)  23—7  (18—7  —  30—7). 
Wien '  (6)  2-6  (18-5  —  20-6). 

Z  =  (4)  28-8  (23-8  -  2-9). 

Erscheint  somit  aiicIi  achon  im  Mal  und  Jani,  daDU  aocb 
noch  im  Augn..t  und  seihst  September,  wenn  nicht 
möglicherweise  Verweclistungen  mit  der  nahe  ver- 
wandten Janira,  besonders  cT,  stattfanden.  Uiemaeh 
dürfte  noch  das  Voikommen  in  zwei  Generationen  vor 
läufig  noch  der  Bestütiirung  tlurch  weitere  Beobach. 
tungeu  bedürfen, 

3.  Pürargn  Hb. 

Zwei  Generationen  im  Mai  und  Juni,  und  wieder  Ende 
Jnli  bis  oft  in  den  October. 

13.  Maera  L.  *Zweimal  im  Jahre.  Mai,  Jnli,  Angnet. 
Bregenz  (2)  24—5  (21—5  —  28-5). 

Brtlnn  (9)  3—6  (18-5—16-6). 

Freietadt  (5)  6-6  (24-5  —  21—6). 

Gresten  (4)  0-6  (4—6  —  13—6). 

Innsbrnck  24  =(1)  12—7. 

Kaachati  (2)  20—5  (20—5  —  20—5). 

Nentitschein  24  =  (1)  1-7. 

Koeenau  (3)  (22-5  —  27—6). 

Salzburg»  (9)  7-6  (29-6  —  22-6), 

24  =  (7)  18-7(29-6-7-8), 
34  =  (2)  (30-8  —  26—9). 

Senttenberg  (3)  20—6  (12—6  —  30—6). 

Wien  (3)  22—5  (20-5  —  26-5). 
'     2.1  =  (1)1-8. 

14.  Htera  0.  Alpen.  *Er3cbeint  im  Mai  und  Angnat. 
Rosenan  (3)  9—5  (29—4  —  18—5), 

24  =  (1)  13-8, 

Z-{1)  13-10. 
Salzburg  (2)  25—4  (24-4    -  29-4). 
Die  zweite  Generation  reicht  also  bis  October. 


1  Wahracheinlicb  Krüsstcntheils  ^  von  Jaiiira. 

^  In  einem  Jahre  erschien  der  Falter  wieder  am  26 — 9 , 
nachdem  er  seit  7—8  nicht  gesehen  worden  war,  in  einem 
anderen  am  30 — 8,  nachdem  früher  lange  schon  kein  Exemplar 
beobachtet  worden  ist  Sciieint  demnach  in  drei  Generationen 
vorzuliommen,  wenigstens  in  manchen  Jahren. 

OeDkachrinan  der  m.lt,eTn..n.mrw,   Cl.   XXXIX.  Bd. 


15.  Megaera  L.  *Mai,  Jnli. 

Brunn  (8)  13—5  (7—5  —  23—5), 

24  =  (6)  14-7  (7-7-20-7), 
Z  =  (2)(19-8-  l-lll). 
dresten  (4)  21—6  (15—5  —  28—5). 
Hanedorf  24  =  (4)  5— 7  (26— 6  —  20— 7). 
Iglan  (2)  24-5  (24-5  —  24— 5> 
Innsbruck  (2)  14—5(11—6  — 18-5). 
Kremsier  (5)  22—5  (16— 5 -i.  30^5). 
Linz  (3)  29—5  (20—5  —  7—6). 
Nentitschein  (3)  23—6  (J5— 6  —  1—6), 

24-(3)21-7  (16-7  —  28-7), 
y.  =  (1)  17-9. 
Prag  (3)  29  -  5  (26-5  -  2-6), 

24  =  (4)  22-7  (21-7  —  6-8), 
Z=  (2)  (15-8  — 5-9). 
Rosenan  (3)  (8—5  —  9—6). 
Rottalowitz  (9)  31—5  (12—5  —  2]— 6), 

(II)  (14-7  —  17-9).' 
Salzburg  24  =  (1)4-8. 
Senftenberg  (3)  30—5  (24-6  —  6— 6),» 
24  =  30-7(22—7  —  7—8), 
^=(1)  10-10. 
Wien  (2)  27-5  (21-6  —  4-6). 
■  24  =  (2)il3-7  — 4— 8), 
;?— (1)26-9. 
Kommt  also  auch  im  Angnat,  September  und  October  Tor. 

16.  Egeria  L.  Mai,  August,  September. 
Agram  (2)  7-6  (3-6  —  12-5).' 
öresten  (5)  6—5  (20—4  —  11-6), 

24  =  (1)  15—7. 
Innsbruck  =  24(1)    27—6!. 
Kaschan  (2)  13—5  (8—5-  18-6). 
Kremsier  (3)  (14— 4  —  20—5). 
Linz  (5)  4-6  (24— 4  —  18-6), 

24=  (1)19-7. 
NeutitBchein  (2)  21  -5  (21—5  —  21—5), 

24  —  16—8  (16—8  —  18—8). 
Rosenan  (3)  17—6  (15— 5  —  20—6), 
24  — (2)  (17-7  — 9-8). 
Rottalowitz  (8)  13—5  (24—4  —  29—6), 

24  (9)  18—7  (19-6  —  19-81), 
Z=(i)  29-8  (16-8  -  10-9). 


>  Theils  iA,  theils  Z. 
»  Einmal  schon  s— 4 1. 
^  Einmal  23—3 !. 
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Salzburg  (6)  10-6!  (29—6—  28-6), 
?2^  — (1)24— 8. 

Senftenberg  (3)  (4-5  —  12-6). 

Wien  (5)  27-4  (17-4—11-6), 

2^  =  (4)  22-7  (S-7  —  6-8), 
Z=  (3)  2-9  (19-8  —  20-9). 

Die  zweite  Oeneration  begient  eomtt  bcIiod  im  JuK. 

4.  Jfantola  Sehr.  {Pararga  Hb.) 

17.  Dejanira  L.  Jali. 

Bmnii  (5)  12-6  (8-6  —  21-6). 
Gresten  (2)  16-6  (11-6  —  19-6). 
Neatitsehein  (2)  17-6(13-6  —  21-6). 
Salzburg  (7)  26-6  (4-6  —  11-7), 

2— (3)  28-7  (19-7—7-8). 
Enoheint  aomit  sciiOD  im  Juni. 

5.  Hippart^lia  Fbr.  {Arge  B.) 

18.  Galaihea  L.  Juui,  Juli. 
Agram  (2)  (3-5  —  28—5). 
Bilru  (5)  8—7  (30-6  —  20—7). 
Brunn  (10)  22—6  (13— 6  —  6—7). 
Freistadt  (4)  6-7  (26-6  —  11-7). 
Gresten  (4)  26-6  (18-6  —  1-7). 
HaOBdorf  (10)  8-7  (30-6  —  20-7), 

Z—  (1)30-8. 
St.  Jakob  (7)  16-7  (8-7—30-7), 

X—  (2)  1-9  (29-8  —  4-9). 
Kaacbau  (4)  25-6  (20-6  —  28—6). 
Kirchdorf  (16)  7-7  (16-6  —  4-8). 
Krennier  (3)  4-7  (21  -6  —  18-7). 
Linz  (6)  19—6  (23—6  —  4—7). 
Melli  (4)  19-6  (12-G-- 23-6). 
Nentilachein  (3)  29-6  (20-0  —  4—7). 
Prag  (4)  15—7  (30-6  —  6-8), 

Z=  (3)  15—8  (25—7  —  22-8). 
Bosenau  (5)  4-7  (19—6  —  15—7), 

if=  (1)9-8. 
Eottalowitz  (18)  9-7  (24—6  —  23-7), 

Z=  (!)  9-8  (24-7—30-8). 
Salzburg  (12)  21-6  (10-6  —  13—7), 

Z=  (11)  3-8  (22-7  — 20-8). 
Senfteuberg  (4)  9-7  (5-7  —  13-7). 
Wien  (8)  2S-6  (10-6  —  9—7), 

Z=(S)  16-7  (30-6  —  6-8). 
Willen  (2)  (29-5  _  30-6). 


Kommt  somit  sekon  im  Uai  und  ancb  nocti  im  Anguot 
vor.  1d  Banis  und  Husztli  wurde  der  Falter  einmal 
sogar  aoliun  in  der  ersten  AprilhSlfte  beobachtet. 

6.  Er^ia  Bd.  {Hipparclud  Fbr.) 
Nor  eine  Oeneration. 
20.  Ntrtne  Tr.  Östliche  Alpen,  4000  hoeh.  «August, 
September. 
Trotzberg  (1)  18—7. 
Fliegt  somit  auch  schon  im  .Inli. 

22.  Öoiy«  Esp.  Alpen  von  4000—8000'. 
Trotzberg  (1)  13—8. 

23.  Pronox- Eap.  Arachne  H.  S.  Alpen  2000—6000'. 
Juli,  August. 

Trotzberg  (1)  7—8. 
26.  Manto  V.  Auf  höheren  Alpen. 
Innsbruck  (1)  29—5. 
Kesmark  (1)  26—6. 

28.  Mfdfa  V.  Juli,  August. 

Bmnn  (9)  29—6  (9-5  —  6-71), 
Z=(2)(28-7—  19-8). 

Gresten  (2)  30-6  (25-6  —  4-6). 

Prag  (2)  6-6  (6-6  —6-6), 

Z  =  (3)  23—8  (14—8  —  4—9). 

Salzburg  (8)  27-7  (16-7  —  21—8), 

Z=(6)  13-9(1-9  —  30—9). 

Wenn  dieser  Falter  bei  der  ersten  ErscheinuDg  in  Salz, 
bnrg  nnr  im  Jidi ,  an  den  Übrigen  Stationen  zwar 
schon  Ende  Hai,  aber  nur  um  diese  Zeit  beobachtet 
worden  wSre.  so  konnte  man  anf  zwei  Generationen 
schliessen.  Eine  Verwechslung  mit  einer  anderen  Art 
ist  aber  ebenfalls  nicht  leicht  znlissig.  Ich  finde  es 
desshalb  angezeigt,  ancb  die  Eiuzelnbeobachlungen 
anzutUbren. 

Innsbruck  (1)  25—7. 
Kremsier  (1)  30-5. 
Senftcnberg  (1)  21-6. 
Trolzberg  (1)  17—7. 
Willen  (1)  27-5,  (1)  29—7. 
Auch  nach  diesen  Daten  bleibt  die  Frage  eine  olfene. 
Der  Falter  ist  also  schon  Ende  Usi  und  im  Juni,  dann 
auch  noch  im  September  beobachtet  worden. 

29.  Ligea  L.  Juni,  Juli. 
Bregenz  (1)  1 — 7. 

Freistadt  (2)  6-7  (30-6—11—7). 
Hausdorf  (4)  3—7  (8  -  6  —  20-7). 
St.  Jakob  (1)  12—7. 
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Innabrack  (1)  8—6. 

LentBchsn  (1)  30—5. 

Linz  (1)  6—8. 

Nentitschein  (1)  27—7. 

Roaenau  (1)  7—6. 

Salzburg  (5)  6-7  (26-6  —  23-7), 

Z=(i)  9-8  (20-7  —  1-9). 
Senftenberg  (2)  10—7  (9—7—12—7). 
Trolzberg  (1)  17—7. 

Zu  den  Monaten  des  Vorkoramena  wäre  demoaoh  jeden- 
falls auch  noch  August  zu  zählen. 

W.  Euryale  Eai>.  Juli,  Angaat. 
Bregenz  (1)  19—7. 
Trolzberg  (1)7-8. 
32.  Pyrrha  V.  Alpen  von  3000'  auf.  Jnli,  Angnat. 
Salzbnrs  (1)28-6.' 
Trotzberg  (1)  11—8. 
34.  Fharte  Eap.  Alpen  von  4000  anf.  *Juli,  Angnat. 
Innabrnck  (1)  26—7. 
Trotzberg  (1)  11—8. 
36.  Mehmpus  Fal.  Alpen  etc.  *Juli,  Angnat. 

Trotzborg  (1)  11—8. 
39.  Medusa  V.  Mai,  Jnni. 

Brunn  (10)  19-5  (3—5  —  12—6). 
Hanadorf  (4)  7-6  (30—6  —  16-6). 
Innabrnck  (2)  15-6  (12—6  —  18—6), 

f2A  =  (1)  4-8. 
Kaaebau  (2)  21-5  (20—5  —  23-6). 
Kirchdorf2J  =  (l)2— 8, 

Z=  (1)9-9. 
Eoaenau  (6)  26-6  (17-5  —  14—6), 

Z=  (1)3-9. 
RoHalowitz  (3)  6—6  (29-5—20-6). 
Wüten  2  J  ^  (12-7  —  9-8). 
Scheint  demnach  in  zwei  Geueratiunen  vorzukommen, 
und  desshslb  such  noch  im  Juli,  August  und  selbst 
September.  Übrigens  gelten  dieselben  Semerkungei 
wie  bei  E.  Medea. 

8.  Satynts  Latr. 
43.  Brigei»  L.  Juli,  Angnat. 

Brunn  (10)  16-7  (1-7  —  4-8). 

Nentitacbein  (1)22-7. 

Prag  (3)  22-7  (14-7  —  29-7), 

Z—(i)  28—8  (14—8  —  2.3—9). 

'  km  Uaieberg. 


Boaenan  (1)  13—8. 

Wien  (3)  13—7  (9-7  —  18-7), 

2=17-8(4-8  —  26-8). 
Kaan  demnach  auch  noch  im  September  vorkommen. 
44.  Hermione  L.  Jnli,  Angnat. 

BrUnn  (10)  3-7  (13-6  —  24-7), 

Z— (1)  13-9. 
Eosonan  (4)  15-7  (12-7  -,  20-7), 

Z=  (1)27-8. 
Salzburg.»  (1)  11-7. 
Wien  (3)  10-7  (18-6—26-7). 

Kann  .ilso  anch  schon  im  Juni  und  noch  im  September 
vorkommen. 

46.  Aicyone  V.  Jnli,  Angnat. 

St.  Jakob  (2)  31-5  (26-6  —  6-6)?, 

2r=(l)30— 9. 
Wien  (5)  16-7  (24-6  —  10-8). 

.?  =  (2)  11-9(7-9  —  15-9). 
Die  ETsoheinuQgazeit  reicht  also  auch  in  den  September 
hinein. 

46.  Semele  L.  Juli,  Angnat. 

BrllDn  (10)  26-6  (12-6  —  6-7). 
Innabrnck  (2)  (16— 6  —  6—7). 
Nentitacbein  (3)  10-7  (2-7  —  16-7). 
Prag  (1)  19-6, 

Z=  (2)  8-8  (4-8  —  12-8). 
Boaenan  (5)  10—7  (1-7  —  15—7), 

X=  (1)6-101. 
Kottalowitz  Z=  (1)  16—9. 
Wien  (2)  6-8  (4-8  —  6—8), 

Z=  (3)  3-9  (23-8  -  22-9). 

Kommt  also  auch  schon  hn  Juni  vor,  dann  aneb  noch  im 
September  und  Anfangs  October. 

47.  Aretimea  V.  *Jnli. 

BrOnn  (5)  10-7  (2-7  —  18-7). 
Wien  (2)  29-7  (27-7  -  2-8),' 
^  =  (1)7-9. 


fliegt  auch  noch  ImAugustund  in  den  ei 


49.  Cordxtta  F.  »Jnli. 


inSeptember- 


Wurde  von  meinem  Sehne  Karl  Fritseh  bei  ßoaen 
Ende  Jidi  nicht  selten  getroffen. 


1  Wegen  zu  grosser  Entfernung  (bei  Baden)  der  Anfang 
wahrscheinlich  zu  spät  heobaehtet. 
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60.  Phaedra  L.  Jnli,  August. 

BrOun  (9)  16-7  (10-7  —  30-7). 
KaschBU  (3)  27-7  (23-7  —  30-7). 
Eosenau  (2)  24-7  (20-7  —  28-7). 
Salzburg  (9)  18-7  (3—1  —  2-8), 

Z  =  (l)  7-8  (28-7  —  13-8). 
Wieu  (2)  31-7  (30-7  -  2-8). 

51.   Cnee  F.  Juli,  August.  (J'roaerpina  F.) 
Brunn  (9)  1-7  (16-6—18—7), 

^=(2)2-9(1-9- 3-9). 
FreiBladt  (4)  20-7  (12-7  —  27-7). 
Linz  (2)  (8-7  —  26-7). 
Kosenan  (4)  9-7  (1—7  —  15—7). 
Kottalowilz  (4)  16-7  (5-6  —  8-8), 

Z=(i)  26—8  (19—8  —  8—9). 
Wien  (3)  9-7  (27-6  —  17-7), 

Z=  (2)  25—8  (23—8  —  27—8). 


II.  NYMFHALIDAE. 
9.  Apatura  F. 
(61.)  Irin  L.  Juli. 

Agram  (2)  26—5  (22-5  — 18-5) !. 
Biala  (8)  27-6  (8-6  —  20—7), 

Z={i)  30—8. 
Brüun  (8)  21-6  (8-6  —  26-6), 

^=  (3)  29—7  (25-7  —  2—8). 
Cilli  (3)  20—6  (13-6  —  24-6). 
Freistadt  (3)  15-7  (6—7  -  27—7). 
Gresten  (5)  26—6  (27—6  —  6—7). 
Kascliau  (3)  3-7  (27-  6  —  7-7). 
Kircbdorf  (6)  6—7  (25-6  -  28—7). 
Linz  (6)  29—6  (6—6  —  16—7). 
Neutitscliein  (3)  1  —  7  (25—6  —  2—7).' 
Kosenau  (h)  3-7  (18-6  —  14—7). 
Kottalowitz  (7)  2—7  (3— 6  — 2— S). 
Salzburg  (9)  7-7  (25-6  —  29-7), 

if=26-7  (18-7  —  14—8). 
Troppau  (2)  13-7  (8-7  —  18-7). 
Willen  (2)  1  —  7  (1-7  —  2—7). 

Kommt  iilBo  auch  im  Juni  und  August  vor.  Auffallend 
Ut  das  ErBClieineo  in  Agram  schon  Ende  Mal.  Von 
Kekue  bei  Teraesvar  wird  eine  EreclieiDung  sogar 
schon  am  7 — 4  angeführt! 

■  Var.  JoU  (2/  2—7  (28-6—6—7). 


.  Hia  C.  »Juli. 
BrUnn  (8)  23—6  (8—6  —  7  —  7).' 

Z=  (4)  30-7  (25-7 —2-8). 
Budweis  (2)  (16-6  —  27-7). 
Kaachau  (2)  2-7  (30-6  —  4-7). 
Kirchdorf  (3)  (14-6  — 10-8). 
Melk  (2)  9-6  (8-6  —  10-6). 
Neutitschein  (3)  3—7  (23—6  —  12-7). 
Boseuau  (6)  26—6  (8-6  —  15—7). 
Wien  (2)  19—6  (19—6  —  20—6). 
Eraclieint  somit  auch  im  Juni  und  August. 

10.  WeptU  F. 

Flugzeit  im  Juni  und  .lud. 
,  Aceris  L.  *JuDi. 
Brunn  (10)  26-6  (9-5  —  7-6). 
Kaschnu  (3)  19-5  (13-6  —  26-  6). 
Kosenan  (4)  (17-6—10-8), 

i;=(2)6-9  (3-9  —  8-9). 

Kommt  demnach  schon  im  Mai  und  selbst  noch  im  August 

und  Aufangs  September  vor.  Zwei  Generatiouen? 

,  Luciüa  F.  *Jiini,  Juli. 
Bregenz  (2)  30—6  (27—6  —  3  —  7). 
Kirchdorf  (1)  8  —  7. 
Roaenau  (1)  21—7. 
Wien  (1)  24-6. 

11.  LImenitis  F. 
.  CamiUa  F.  Juli,  August. 

Bregenz  (1)  10—8. 

Innsbruck  (2)  (19-6—13-7). 

Trotzbeig(l)  17  —  7. 

Wien  (3)  '.1-6  (3-6  —  21—6). 

Erscheint  ,iuch  schon  im  Juni. 
.  Sihylla  L.  Jnni,  Juli. 

Brllnn  (8)  24-6  (9—6  —  4—7). 

Innsbruck  (2)  1—7  (24—6—7—7). 

Linz  (4)  19—6  (11—6  —  24—6). 

Neutitschein  (2)  18—7  (10—7  —  26—7). 

Rosenaa  (.3)  21  —  7  (14—7  —  30—7). 

Salzburg  (6)  4-7  (20—6  —  23—7), 

Z=(b)  19-8(3-8  —  7-9). 

Senftenbetg  (2)  13-7  (9-7  —  18-7). 

Die  Flugzeit   erstreckt  sich  demnach  anch  über  den 
August  hinaus. 

'   Var.   CTyrts  (5)  26—6  (20-6—5-7).     2  =  (2}  80—7 
1—7  —  2-8). 
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58.  Populi  h.  Jnni,  Juli;  .     ,      -     ;  .     i 

Agram  (2)  2—6  (28-5  —  7-6). 
BialaZ=(l)  10-9:      '     "      -        '■ 

Brunn  (9)  12-6  (1-B_'20^SJ;    ■ - 

Frei8ladt(3)  l^l(m-»'—i'~iy:  ■''  ■'■ 
Gresten  (3)  16—6  (12-6"—  1?— 6):  ' 

Hnnsdorf  (2)  17-6  (12-6  ^  23'1«).'     ''• 
Iglau  (2)24-6(22-6- 27-^0).  •     -■    ' 
Linz  (7)  14-6(6-«  — 26-6).      ' 
Nenlilscliein  (2)  17—6  (16^6  ^  20— 6).''' 
Roseuan  (3)  (11—6  —  18—7).    ■ 
Salzburg  {3)  26-6  (W-^6—  10-'7).'  '     ■ 

z  =  (i)ö'.^a.' 

Penfcenberg  /2)  24-6'(2i-6  —  37-6).  ' 

Die  Fliigseit  erstreclit  sicli  demnHCh  ebenfalls  über  den 
jVngnst  hinaua. 

12.  Argynnis  F. 

In  den  Sommennonaten.    Euphrdifne ,  .^lent,    Dia  und 
Laioma  mit  zwei  Generationen. 

69.  Äglaia  h.  Juni  bis  AngUBt. 

Agram  (2)  9-6  (7-6  —  12-5)1. 
B«™  (7)  4-7  (19-6— 19-7). 
Bmun  (9)  14-6  (9-6  —  28-6). ' 
Gresten  (5)  7-6  (3-6  -  15-6). 
Hansdorf  (6)  1  -  7  (16-6  —  10-7). 
St.  Jakob  (2)  6-7  (2  -7  —  10-7). 
Iglan  (2)  20—6  (26—6  —  28—6).  • 
Innsbrucli  (2)  18-6  (13-6  —  23-6).» 
Kaschau  (3)  27-6  (13-6  —11-7). 
Neutitsobein  (2)  3—7  (30-6—4—7). 
Prag  (3)  (18-6  -  11—8). 
Boseuan  (4)  21-6  (II— 6— 1— 7). 
Rotlalowilz  (13)  (2-5  —  4-8), 

^=  (9)  (13-7  — 22-10). 
Salzburg  (10)  6-7  (9-6  —  1-8), 

^=  1-8  (21-7— 18-8). 
Senftenberg  (3)  30-6  (26-6  —  5-7). 
Wien  (3)  17-6(16-6  —  13—7), 

Z  =  (4)  25-9  (2-8  —  10-9). 

wurde  hienucfa  von  Mai,  wenn  nicht  Beben  April  bii 
October  vorliommen,  was  auf  zwei  Generationen 
scbliessen  lieeae. 

■  (I)  »-5. 
*  (I)  20—5. 
s  U;  12— 4t 


K),  Adippe  L.  Juli,  August. 

Brtlnn  (7)  10-6  (16—5  —  26-6). 

Roseuan  (2)  6-7  (28—6  —  14—7). 

Salzburg  (7)  23-6  (2-6  —  11-7), 

ir=  (4)  20 -8(4-8— 8-9).  ■ 

Wien  (2)  24—6  (21—6  —  27—8). 

Die  BrseKeiann^zelt  etntteokt  eich  von  Hai  bis  Anfange 
September,  und  wtlrde  wahrselieinlich  mit  jener  bei 
A.  Agiajn  concurriren.  wenn  eben  bo  viele  Beobach- 
tungen vorlägen. 

)1.  At'oie  L.  Jnui,  Juli. 
Bregenz  (1)  24—7. 
BrUuu  (5)  6-6  (27-5  —  20-6). 
Fretstadt  (2)  11-7  (11-7  —  12-7). 
Gastein  (1)9— 7. 
Linz  (1)  12—6. 
Mistck  (1)  2-6. 
Nentitschein  (1)  7—7. 
Bottalotvitz  (1)  27—6. 
Salzburg  (3)  (22-6  —  22-7). ' 
Wien  (3)23-6(17-6  —  28-6). 

52.  Latonia  L.  Mai,  Juli  bis  September. 
Admout  (8)  3-5  (16— 4  —  19—5). 
Agram  (3)  24-5  (17-5  —  3-6). 
Biala  (8)  28—4  (19— 3!  —  20—5), 

2^  =  (8)  8— 7  (15-6  —  20-7), 
2=  (7)  17-9(6-9-30-9). 
Brunn  (10)  20-4  (7-4  —  11—6), 

2^  =  (10)  7-7  (20-6  —  25-7), 
^=  (7)  28-10  (20— 10  —  2-11). 
Bodweis  (3)  13-4  (8-4—16-4). 
Cilli  (2)  30—3  (26-3  —  3-4). 
Gresten  (4)  12-5  (9-6  —  16-5). 
Hansdorf  (4)  (25-3  —  24-6). 
St.  Jakob  iA  =  (6)  20-6  (9-6  —  4-7).' 
Innsbruck  (4)  22-4  (28-3  —  10-6), 

2/1  =  19-7  (12-7  —  27-7). 
Kaschan  (3)  (22—4  —  8—6). 
Kessen  (2)  15-5  (11-5—19-5), 

2^  =  (1)8-7. 
Kirchdorf  (12)  (6—4  —  12-7). 
Kremsier  (2)  28—4  (27-4  —  30-4), 

2.1=:  (1)17-6. 
LembergZ=(l)  26—9. 

4  tlittlere  Seehtihe  780    M. 
'  (1)  14-3. 
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Leatschan  (6)  ^5— 4  —  2—6). 
Linz  (6)  24-4  (9-4  —  17-6), 

A  =  (3)  2-7  (26-6  -  7-7), 
2=  (2)  (21-10— 21-11). 
Melk  (2)  (11-4—16-5). 
NeititBchein  (3)  9-5  (25—4  —  22—5), 
2.1  =  (2)  (10-7—5-8), 
2=  (2)  (13-9  — 3-10). 
Prag  (8)  (17-4— 27-7), 

if— (3)  10-10(30-9—16-10). 
RekAs  (2)  7-6  (6-5  — 9-6). 
Rosenaa  (3)  27—4  (18—4  —  9-5), 

2^  —  (3)  24-6  (15-6  -  6-7), 
2=  (2)  (4-10  — 2-11). 
Kottalowitz  (11)  (13—5  —  18—7), 

^=  (8)  2-10  (5—9  —  26-10). 
Salzbarg  (3)  15-4  (9-4  —  24-4), 

2^  =  (8)  12—7  (16-6  -  26-7), 
2=  (4)  13—10(7-10—19-10). 
SchäBsbwg  (2)  28-4  (27-4  —  30-4). 
Senftenberg  2A  =  (1)  15—7, 

Z  =  (1)  21—9. 
Taufers  (2)  3—4  (3-4  —  4-4). 
Troppau  2Ä  =  (11—6  —  8—7). 
Wien  (6)  12—4  (1—4  —  20—4), 
2  J  =  21  -6  (7-6  —  10-7), 
Z^  (8)  7-10  (27-9  —  15-10). 
Willen  2^  =  (3)  (23-6  -  8-7), 
2=(3)  (14-9— 23-10). 

Die  erste  Peiiode  des  Erscheinens  beginnt  demnacii 
eclion  mit  April,  die  zweite  mit  Juni  (wenn  nicht  noch 
die  erste  eo  weit  reicht)  und  erstrecltt  sich  über  den 
Octoher  nnd  selbst  November. 

63.  Pajphia  L.  Juni  bis  August. 

Agram  (2)  15-5(12-5  —  28-5)!. 

Bi«la(5)  19-4(30-3  —  13-5)!!, 
?2^  =  3—7  (10—6—  16—7), 
Z  =  (6)  28-8  (15-8  — 30-8). 

Bregenz  (2)  20— 7  (15— 7  —  26— 7). 

Brlinn  (10)  24-6  (8-6  —  7-7), 

2=(2)20-8  (15-8  —  25-8). 

Freisladt  (3)  (26-6  —  27  —  7). 

Gresten  (4)  26—6  (17  —  6  —  2-7). 

Hansdotf  (5)  30-6  (11-6  —  12—7). 

Sl.  Jakob  (4)  6—7  (18—6  —  15—7), 
Z=  (1)30-9. 


Innsbruck  (3)  8-7  (30-6  —  18-7)," 

ü  =(1)80-8. 
Kaschau  (2)  30-6  (27-6  —  3-7). 
Kessen  (2)  21-7  (21-7  —  22-7). 
Kirchaorf  (8)  2Q-6  (15— ö!  —  16-7). 
Linz  (7)  9-7  (28-6—  18-7). 
Neutitschejn  (3)  1  —  7  (27-6  —  5—7). 
Prag  (3)  (25-6 -29-7),' 

Z=.  (3)  45-8  (21-8  -  28—8). 
Rosenau  (3)  16-6  (11—6  —  23—6), 

if«.  (1)8-9. 
Roltalmvitz  (9)  10-7  (25-6  —  29—7), 

.?»  (7)  27-8  (10-8  — 21-9). 
Salzbuis  (9)  6-7  (14-6— 1-8), 

Z  —  (4)  21-9  (12-9  —  7-10). 
Senftepberg  (5)  11—7  (6—7  —  16-7). 
Steyr.' 
Wien  (5)  26—6  (16-6—19—7), 

.?=  (4)  30-8  (19-8— 10-9). 
Willen  (3)  30—5  ^23— 5  —  8-6)!, 

'>'2A  —  (3)  7-8  (30-7  —  12-8), 

Z=(\)  23—10!. 

Scheint  ebonfiills  in  zwei  Perioden  vorzukommen,  von 

welchen  dio  crelo  ecfaon  im  April  beginnt,  nsd  eich  die 

zweite  selbst  noch  über  den  September  und  October 

erstreckt. 

.  l'andora  V.  Juni. 
BrUun  Z=  (1)  29—9. 
Kessen  (1)  19-7. 
Neutilsehcin  (1)  5—8, 

i;_(i)  7-ia 

Wvno  keine  Verwechslung  mit  der  nahe  verwandten  A. 
l'apkia  9  Btaitfand,  welche  übrigens  wenig  wahr- 
scheinlich ist,  so  scheinen  beide  Arten,  abgesehen  von 
einer  Periode  der  Plugzeit  im  Frühjahre,  in  Bezog  auf 
die  Zeit  des  Vorkommens  ilberoiazustlnimen. 

Ino  Rtb.  Juli. 

Gresten  (4)  13-6  (12—6  —  16—6) 
Linz(l)  29—5. 

.Salzburg  (8)  14—6  (30—5  —  26—6), 
(8)6-7(19-6  —  23-7). 
Die  Haupttlugzcit  tiillt  demnaeh  schon  in  den  Juni. 
Thore  Hb.  Juli. 
Gastein  (1)  14—7. 

!  (II  ■"-«!. 
3  (1)21-41. 
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69.  PaUi  L.  Alpen  Ton  4600—8000'.'  Juli,  August. 
Salzburg!  (1)  17—7." 
Trotzberg  (1)  11—8. 

72.  Dia  L.  Hai,  Juli.  August. 

BrOun  (10)  18-5  (30-4  -  20-61), 

2^  — (4)  10-8(25-7  —  23-8), 
2=  (1)30-8. 

Gresteu  (4)  23-4  (13-4  -  8-6), 
;?=  (1)6-7, 

Innsbruck  (4)  4-5  (18-4  —  16-6). 

Kasohau  (2)  15-6  (13-6  —  18-6). 

Kremsier  (2)  (25—4  —  15—6). 

Linz  (3)  (1 1  —5  —  29-  7). 

Prag  (2)  16-5(11-5  —  21-6), 

24  —  (3)  13-8  (12-8  —  14-8), 
Z_  (1)28-8. 

Roseoau  (2)  (29—4  —  24—5), 

Z_(2)  (3-9  — 6-11). 

Salzburg  (3)  10-4  (1  -4  —  21—4), 

24  =  (11)  14—7  (22-6—19-8), 
Z  =  (b)  23-9  (13-9—1-10). 

Die  erste  Periode  beginnt  demn&cii  im  April ,  die  zweite 
im  Juni  nnd  urnfneet  anch  den  September  nnd  selbst 
Ootober. 

13.  MeUtaea  F. 

Die  Arten  im  Sommer  und  nur  in  einer  Generation. 

73.  Sehne  V.  Mai  bis  August. 
BMeuz  (1)  10—5. 
Biegenz  (1)  14—5. 

Brünu(4)  11-5(7-5  —  15-6). 
Hausdorf  (1)3— 6. 

Innsbrucli  (2)  16—5  (16—5—16—5). 
Kascbau  (2)  26-5  (24—6  —  29-5). 
Kiemsler  (4)  15—5  (6-5  —  29—5). 
Neutitscliein  (2)  23—6(16—5—21—5). 
Prag  24  =  (3)  26-7  (16-7—7-8), 
Z=(2)23-8  (21-8  —  25-3). 
Eottalomtz  (2)  29—6  (26—6  —2—6). 
Salzburg  24  =  (1)28— 7, 

2=  (1)19-8. 
Senftenberg  (1)  15—5, 

24  =  (2)  (24- 7  — 12-8). 

1  tias— 2503  Meter. 
»  972  Meter. 


Wien  24-4-7, 

Z=  (1)  10-9. 
Kommt  wahrsolieinlicb  in  swel  Generationen  vor. 

74.  Euphroiyne  L.  Mai,  Juli,  August. 
Brbnn  (10)  10-5  (30—4  —  16—6). 
lunsbruck  (1)  21-4. 

Kremsier  (1)  15—6. 

Linz  (4)  23-5  (19-5  —  29-6). 

Nentitscbein  (3)  18-6  (3-5  —  25—6). 

Nikolsburg  (1)  7—6. 

Roseuau  (6)  22-5  (10-6  —  8-6), 

24  =  (1)  30-7, 

Z=  (1)  19-9. 
Hottalowitz  (6)  29-5  (12—6  —  2-6). 
Salzburg  (4)  1-5  (24-4  —  6-5), 

24  — (1)  15-7. 
Seuffienberg  (1)  22—5, 

24  =  (1)  7-8, 
.^  =  (1)21-9. 
Taufers  (1)  13—6. 
Wien  (1)  14-5. 

75.  Hecate  V.  JuDi. 
Rosenan  Z—  (1)  18—7. 
Wien  (I)  5-6. 

77.  Bidyma  Esp.  Juni,  Juli. 

Baumgartenberg  Z=  (1)  8—8. 
BrUnn  (10)  15-5  (9-6  —  31-6), 

24  =  10—7  (4—7  —  20-7). 
Gresteu  (4)  31-6  (26-6  —  8-6), 
Linz  (3)  25-6  (13-6  —  10-6). 
Frag  (2)  (18-6  —  27-7). 
Roseuau  (3)  20—5  (16—5  —  26—6), 

24  =  (1)9-7. 
Wien  24  =  (1)2-7, 
2=(I)  10-9. 
ErdCbeint  demnach  sclion  im  Hai  und  selbst  noch  im 
August  und  September,  vas  zvei  Generationen  anzu- 
deuten scheint. 

78.  Tritim  V.  Juni,  Juli. 

Rosenau  (2)  22-5  (19-6  —  26-6). 
Wien  (1)  8—8. 

79.  Cinwia  L.  Mai,  Juni. 

Bmun  (9)  15-6  (9-6  —  26-5). 
Freistaat  (2)  8-6  (6-6  —  10—6). 
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Hansdorf  (6)  8-6  (29-5  —  18-6). 

St.  Jakob  (3)  10-6  (9-6  —  11-6), 
Z=  (1)26—9. 

Linz  (3)  23-5  (13—5  —  3—6). 

Boienan  (3)  30—5  (15—5  —  16-6), 
Z— (1)  21-8. 

Kotfalowitz  (5)  24—5  (24—4  —  9—6). 

Wien  (2)  18-5  (15-5  —  21-5). 

Kommt  demnuch  aucli  im  Mai  and  selbst  schon  £nde 
April  vor,  und  fliegt  auch  noch  im  August  and  Sep- 
tember. Sind  ebenfalls  zwei  Generationen  wabr- 
echeinlich. 

80.  Phoebe  V.  Jnli. 

BrOnn  (6)  18-6  (13-6  —  25-6). 

Innsbruck  (1)  30—7. 

Fliegt  demnach  auch  schon  im  Juni. 

81.  Athalia  Rtb.  Juni  bis  August. 
Brllnn  (10)  26—5  (16—5—1-6). 
Gresteu  (3)  28—6  (25—6  —  30—6). 
Linz  (3)  3-6  (26-6  —  27-6). 
Neulitscbein  (2)  2-6  (1  -6  —  4— 6). 
Prag  (2)  11-7  (7-7  —  16-7)!. 
Rosenau  (4)26-6(11-6—11-6), 

Z=(l)  13-7. 
Salzburg  (7)  6-6  (29-6  -  17-6), 

Z=(l)  16-8.' 
Wien  (3)  29-6  (26-6  —  4-7), 

Z=.(3)  13-7  (9-7—  17-7). 
Fliegt  auch  schon  in  den  letzten  Maitagen. 

83.  Partimie  Bk.  Juli.   {Aurelia  Nick.) 
Wien  (1)  31-6. 

85.  Dictynna  Esp.  Juni,  Juli. 

Gresten  (2)  30-6  (30-5  —  31-5). 

Innsbruck  (1)26—7." 

Salzburg  (7)  12-0  (31-5  —  7  —  7), 

Z=  (4)  4-7  (19- 6— 17-7).' 

86.  Aurtnta  Rtb.  Mai,  Juni.  {Artemis  0.) 

Agram  (2)  3— 5  (3— 5  —  3—5). 

Bregenz  (1)  16-6. 

Gresten  (3)  1-6  (16-5—  12-6). 

Innsbruck  (1)  26-7.' 

Salzburg  (6)  8-6  (3-6  —  17-6). 

■  Nach  langet  Pause  wieder  4— 6  erschienen. 
»  tVahrschcinlicIi  hoch  in  den  Alpen, 
s  Einmal  noch  26—8. 


;  C'yjithia  V.  Juli  In  deo  Alpen  «wischen  2600'  und' 
der  Schneclinie. 

Salzburg  (2)  21-6  (21-6  —  22-6).' 
.  Matuma  L.  Juni,  Juli. 
Bregenz  (1)  11-6. 
Brllnn  (7)  10-6  (1-6  _  18-6), 

Z=-{1)  14-7. 
Salzburg  (7)  7-6  (31_ö  —  23—6), 
(6)  17—6(8—6  —  15—7). 
14.  Van€S8a  F. 
.  Prorm  L.  {Levaua  0.).  April,  Mai  und  wieder  im 
Jidi  und  August. 

Baumgailenberg  2.4  ^  (1)  22 — 7. 
BrUnn  (2)  10-4  (6-4  —  16-4), 

2J=(1)  11—7. 
Freistadt  2^  =  (3)  5—8. 
Gastein  2J  =  (1)7-7. 
Gresten  (4)  9—5  (6—6  —  17—5), 

■2A  =  {b)  18-7  (30-6—9-8). 
Innsbruck  (1)  11 — 5. 
Kremsier  (I)  16—6. 
Linz  (3)  30—4, 

2.1  —  (3)  3-7  (4-7  —  16-7). 
Salzburg  (2)  5-6  (28-4  —  12-5), 

'ZA  =  (9)  17-7  (4-7  —  10-8), 
Z=(8)  14-8(28-7  —  2-9) 
Wien  (3)  27— 4  (18— 4  —  10—5). 
.   Cardui  L.    April,  Mai  und  wieder  im  Jnli  und 
August. 

Agram  (3)  21  -5  (7— 6  —  3—6). 
Bania(2)(24-2  — 6-4)!, 

2^  =  (14-6  — 12-7), 
Z=  (2)  27-9  (20-9  -  5-10). 
Biala  (6)  23-4  (9-4  —  20—6), 
2  J  =  9-  7  (28—6  —  15—7), 
Z_4-9(15-8—  15-9)." 
BrUnn  (9)  8-4  (1-4—16-4), 

2^  —  (9)  2-7  (20-6  —  18-7), 
Z=  (7)  27-10  (2-10—2-11). 
Hausdorf  (8)  2—6  (16—6  —  27—6). 
St.  Jakob  (2)  (7-4  —  10-5), 
2^  =  (1)20-7, 
/.  =  {V)  7-10. 

'  Gipfel  des  Gslsberges  (4000'). 
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Iglan  (4)  28-6  (16-6  —  4-6), 

2^  =  (1)28-7. 
IraiBbrnck  (2)  16-6  (9-6  —  26—6). 
Kmchan  (2)  28-5  (26—6  —  31—6), 

2^— (1)24— 7. 
Keslen  2A  =.  (1)  26—7. 
Kirchdorf  (4)  20-6(10-5  —  1-6), 

2^  =  (3)  14-7  (3—7  —  21-7), 
Z=  (6)  30-9  (18-9  -  21-10). 
LeiMtz  (2)  (3-6  —  27-5). 
Linz  (3)  (7-4  —  9-6), 
•2A  =  {\)  16-7, 
.2=  (1)22-10. 
Meli!  (2)  (7-4  — 20-6). 
NentiMohein  (2)  12—5  (3—6  —  22—6), 
2Ä  —  (1)  20-7, 
2=  (1)  29-9. 
Oberhiug  (2)  (22—3  —  12-4). 
OraTicza  (4)  24-2  (6—2  —  18-3). 
Prag  (4)  21-6  (19-4—18-6), 

2A  —  (6)  7-8  (26—7  —  20-8), 
Z—  (2)  4-10  (30-9  —  9-10). 
Mkas  (2)  4-5  (1-5  —  8—6). 
Kosenan  (3)  4-6  (14-6  —  19-6), 

2  J  =  (3)  20—7  (9—7  —  5-8), 
Z— (2)  (16-9 -2-11). 
EoUalowitz  (12)  7—6  (6—5  —  21—6. 
Salzbarg  (2)  6—6  (3—6  —  7—6), 

2^  =  (4)  11-8  (6—8  —  17—8), 
Z—  (4)  16—10  (29—9  —  31—11). 
Senftenberg  (3)  24—5  (14—6—6—6), 
24  — (1)  16-7, 
Z— (1)28-9. 
Troppao  (2)  8-6  (8—6  —  9—6). 
Wien  (8)  18-6  (24-4  —  29—6), 

iA  ^  (7)  23—7  (10-7  —  31—7), 
Z— (10)  14— 10(14-9-1-11). 
Wüten  Z=  (1)30—9. 

Die  ErscheinonggEeiten  reichen  deranacli  7om  Febnwr 
bis  Anfangs  November.  Die  erste  Periode  der  Flug- 
zeit (Überwinterte  Eseniplsre?)  beginnt  mindestens 
zwei  Monate  früher,  und  die  zweite  reicht  eben  so  lange 
welter  in  den  Herbst  hinein,  als  angegeben  ist. 

91.*  Ataitmta  L.  Juni  bia  October. 

Admont  (7)  12—4  (28—3  —  25—4). 
Agram  (3)  9—6  (28—6  —  27—6. 
St  Andrea  Z=  (1)  3—10. 

Umutbrinu  dar  miiliaii,..BUur«.  Ol.   XZZTX.  Bd. 


Büm  (2)  7-6  (4-6  —  10-6), 

24  — (1)15-8. 
Baoia  (1)  6—4, 

Z  — (1)29-9. 
Biala  (10)  31-3  (20—2  —  24-4), 

2A  —  (7)  21—7  (1-7  —  20—8), 
Z=  (9)  7—9  (20—8  —  30—9). 
Blndenz  (1)  6—4. 
Bozen  (2)  (13—4  —  12—6), 

Z=  (2)  (12—10—20-11). 
Bregenz  (1)  26—6, 

Z=  (2)  3-10  (30-9  -  7—10). 
BrOnn  (9)  2-4  (25-3  —  18—4), 

2A=  19-6  (12-6  —  4—7), 
Z—  (10)  26—10  (9—10  —  8—11). 
Bndweia  (1)  5—2, 

24  =(1)31—7. 
Bngganz  (1)  14—5, 

24  =  (1)24-7. 
Cilli  (3)  4-4  (3—4  —  6-4). 
Eperies  (1)  14—5. 
St.  Florian  (2)  (26-4  —  18—6). 
Freistadt  (1)  23—4. 

24  —  (1)  21—6, 
Z=  (1)2-11. 
Gastein  24  =  (1)20— 7, 
Z=(l)  31—10. 
flresten  24  =  3—8  (2—8  —  5—8), 

Z  — (1)26— 10. 
Grodek  (1)  19—4. 

Hausdorf  (7)  27—6  (14-5  —  4-6), 
24  =  (1)9— 8, 

Z=  (5)  28-10  (13—10  —  23—11). 
Hnszth  (1)  16-3. 

St.  Jakob  (6)  2—6  (6—6  —  20—6), 
Z=  (2)  (2-9  —  4-10). 
Iglan  (3)  3-6  (16-4  —  20-5). 
Igl4  24  =  (1)  16—6. 
Innsbruck  (4)  30—4  (12—4  —  17—6), 
Z=(2)  (12-10—10-6). 
Kalksburg  24  =  (1)9-7. 
Kaschau  24  =  (2)  (12—6  —  16—7). 
Kesmark  (1)  10—6. 
Kessen  (I)  2—6, 

Z=(2)  17-10  (16—10—18—10). 
Kirchdorf  (1)  18-3, 

24-i-Z=  (16)  (5—6  —  28-10). 
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Komeubarg  Z=  (1)  1  —  11. 

Ktemsier  2A  =  (2)  11-6  (7-6  -  16-6). 

Luibach  (1)  6—4. 

Lemberg  (1)  15 — 5, 

8if=  23-10  (18-10  —  28-10). 
LeuttcUm  (1)  26-3, 

2.4  —(3)  9-6  (4—6  —  18-6). 
Linz  (7)  14-4  (25-3  —  4-6), 
2A  =  23-6  (7-6  —  17—7), 
Z^(l)17-ia 
Melk  (1)  23-3. 

Neunohl  (2)  80-3  (24-3  -  5—4), 
2/1  =  6-6(1-6^9-6). 
Nentitsctem  (2)  (28-3  —  16-4), 

2^  =  (2)  19-  7  (16-7  —  24-7), 
3^=  (3)  23-9  (17-9  —  30-9), 
Z-  (3)17-10(6-10—26-10). 
Oberhaag  2Ä  =  (1)  4-6. 
OberBchUtzen  (1)  4—4. 
Prag  (2)  29-4  (26-4  —  2-6), 
2A  =  16-6  (7-6  —  20-6), 
Z=  (4)  23-9  (31-8  —  16-10). 
Fressbnrg  (1)  1—4. 
Sekis  (1)  3-4. 
Ro«eiian  (3)  (14-4  —  19-6), 

2A  =  28-6  (19-6—4-7), 
Z—  (3)  9-11  (2-11  —  19-11). 
Rottalowitz  (6)  1—6  (13—5  —  16—6), 
2.4  =  2—8(7—7—  1—9), 
Z=  (10)  21  -9  (1—9  —  a— U). 
Saifiiitt,(l)  26—3. 
Salzburg  (6)  13-6  (29-5  —  2-7), 

2  J  ==  27-7  (23—7  —  31  -7), 
2=  (4)  31-10  (24-10  —  8-11). 
SobKssbarg  (1)  6—4. 
Senflenherg  (1)  16—6, 

2,4=3—7(13-6  —  17-7), 
Z_(3)  (30-9  —  6-31). 
Tamaweg  (1)6-6. 
Tanfera  (2)  3— 6  (2— 6  —  6— 6). 
Troppau  (3)  17—6. 
Wien  (2)  (4-4  —  9-5), 

2Ä  =  {S)  18—6(1-6  —  14-7), 
Z=  (10)  23—10  (4-10  —  24-10). 
Willen  (1)  6-4. 

N&ch  iBeiDen  GrfahrungeD  Bind  die  Perloden  des  Graohei. 
nene  dteM«  Falteis  edhner  zuifiljten,  und  habe  ich 


daher  die  Beobfchtungai-rgehniasa  TOl|nt&ndi«  aage- 

fttlirt 
Damach  unterliegt  dae  Bracheinen  Uberwinterter  Esem. . 

ptare  keinem  Zweifel,  da  solion  Im  Febmar  nnd  ta 

allen  Frtthiinssmonaten  Beobacbtungen  Torltommen. 
Gleichwohl  wurde  an  nicht  wenigen  Stationen  die  erate 

Eracheinnug  erat  im  Juni ,  also  zu  einer  Zeit  notirt,  in 

welcher  an  anderen  die  «weite  Periode  beginnt    An 

einigen  verzdgert  aioh  dieselbe  wieder  bia  in  den  Juli 

und  Anguat. 
Nach  dem  Vortcomnien  bia  tief  in  den  November  hinein 

kann  man  an  dem  Überwintern  des  Falters  ebenfalla 

nicht  Bweifeln. 

AnHopa  L.  Juli  bis  Septeipber;  überwintert  im 
April. 

Admont  (7)  5-4  (16-8  —  30-4). 
Agram  (3)  (17—2  —  7—4), 

Z=  (2)  (26-10—  16-11). 
AnraviraUja  (4)  3-6  (22-4  —  1-6). 
Bäm  (U)  30-4  (2-4  —  22—6), 
2,4  =  (3)  (4-7 -16-8). 
Biala  (10)  5—4  (19—3  —  24-4), 

2,4  —  (6)  10—7  (6—7  —  18-J), 
Z  —  (9)  30-8  (I -8  —  20-9). 
Bludenz  (9)  9-4  (16-3  —  2-6). 
Bozen  (4)  11-4  (29-1  _  4-5). 
Brtou  (10)  9-3  (6-8  -  13-4X 

2,1  =  (10)  11—7  (25—6  —  1  —8), 
Z  =  (7)  10- 10  (3— 10  —  26— 10> 
Budweis  (2)  16-5  (9—5  —  24-6). 
CaiU  (5)  4-4  (13-3  —  17—6), 

Z=(l)  13—10. 
Datsokitz  (5)  14-4  (6-4  —  22-4), 

Z=.{1)  24-12. 
St.  Florian  (12)  4-4  (2S  -  3  —  26-4). 
Freistadt  (5)  6-4  (26-3  —  22—4), 

2,4  — (1)8-8. 
Gaatein  (6)  15-4  (6-3  —  10-5), 

24  =  (l)6-7. 
Gresten  (2)  26-3  (18-3  —  3—4), 

2,4  (3)  =  29-7  (18—7  — 10-8), 
Z=.(I)  16-10. 
Hausdorf  (14)  7-4  (8-3  —  22-4), 

2,1  — (1)11-7. 

Hochwald  (2)  26-3  (21-3  —  1-4). 

St.  Jaliob  (6)  9-4  (25—3  —  26^4), 

2  J  =  (2)  (21-6  —  16—8), 

ir=  (1)24-9, 

Iglau  (4)  10-4  (6-4  — 19-4). 
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Inosbinck  (10)  11-4  (38— 3—  10-6). 
Sl.  Johann  (3)  13—4  (28—3  —  28—4). 
lBchl(3)(9-4  — 21-5). 
Kulksborg  (5)  7-4  (3-4  —  12  -4). 
Kaschan  (4)  22—4  (27—3  —  29—4). 
Kesmark  (6)  18-4  (2-4  —  9-5). 
Kessen  (i)  6—4  (6-4  —  6-4), 

84  =  (8-8  — 10-9). 
Kirchdorf  (13)  13-4(1-4  —  28-4), 

2Ä-t-Z^  (9)  (80-6?  _  3-10). 
Konwt  (2)  38-3  (28-3  —  28-8). 
Krakau  (3)  22-4  (16-4  —  26-4). 
Kremaier  (3)  6—4  (24—3  —  16—4), 

24  =  (1)16-7, 
Eremsmttnsler  (4)  3—4  (27—3  —  16—4). 
Laibaoh  (3)  4-4  (29-3  —  9-4). 
Uibitz  (3)  11-4  (6-4  —  16-4). 
Lemberg  (6)  12—4  (2—4  —  31—4). 
Lentschau  (10)  14-4  (19—3  —  6-5). 
Um  (13)  6-4  (26-3—  18—4). 
Melk  (6)  4-4  (35  -  3  —  30—4). 
Nensohl  (2)  5-4  (29-3  _  18-4). 
Nenatailtl '  (2)  4-4  (2-4  —  6—4). 
Nenlittcbein  (5)  8—4  (20—3  —  17—4), 

84  =  (2)  21-7(16-7—26-7), 
Z=(i)  16-9(16-7  —  17-9). 
Oberbaag  (4)  3-4  (22-2—21-4). 
OberleitenBdorf  (3)  26—4  (12—4  —  10-6). 
St.  Paul  (ö)  1-4  (26-3  _  16-4). 
Prag  (10)  16-4  (26-8  —  28-6), 
24  =  (1)29-7, 
Z  =  (8)  20-8  (12-8  —  28-8). 
Pressbiirg  (2)  (26-3  —  16-4). 
Hekis  (3)  20-3  (17-3  —  22-3). 
Klva  (4)  2-4  (22-3  —  U  -4). 
Kosensu  (6)  1-4  (16-3  —  20-4), 

24  =  (3)  11-7  (8-7  —  14-7), 

Z=  (1)  15-9. 
RotlalowitE  (19)  14-  4  (19— 3  —  22—5), 

24-1-2=  (11)  (15-7  _  18-9). 
Saifnitz(3)(6-4  — 7-6). 
Salzburg  (6)  16-4  (29-3  —  4—6), 

24  =  2—8  (19-7  —  26-8), 

Z  =  (6)  15-9(27-8-4-10). 
SchSssbiirg  (3)  17-4  (3-4  —  29-4). 
Sckössl  (2)  (27-3  —  26-4). 

1  Rudolhwerth. 


Sentlenborg  (12)  6-4  (19-9  — 16-4). 
Tamaweg  (2)  8-4  (4-4  -  13-4). 
Täufers  (2)  27-8  (27-3  -  28—8). 
Troppan  (7)  15-4  (25-3  —  19—6). 
Wien  (10)  11  -4  (29-3  —  7-6), 

24 -(1)26-7. 
wüten  (6)  27—4  (7-4—  18-6). 

Dieser  Falter  ist  ausgezeichnet  dorcii  feste  Perioden  des 
Erscbeinens,  sei  es  an  veischtedenen  Orten  oder  in 
verscbiedencn  Jahren,  besonders  im  FrUfaiinge. 

Die  Sommerperiode  des  Erscbeinens  siebt  sich  über  den 
Herbst  bis  in  den  November  nnd  selbst  December 
hinein. 

.  Jo  L.  Juli  bis  September;  nach  der  Überwinte- 
rung im  Frühling. 
Admonl  (6)  20-4  (11-4  —  28-4). 
Agram  (8)  (28-3  —  3-5). 
Bäru  (9)  1-6  (29-3  —  8-6), 

24  =  (14-6  — 7-8). 
Biala  (10)  5—4  (23-2  —  26-4), 

24  -  (7)  9-7  (1-7  —  16-7), 
^  —  (9)  13  -  9  (20—  8  —  10— 10). 
Blndenz  (4)  3-4  (4-4  -  11-4). 
Bregenz  (2^  8-4  (4-4  —  12—4). 
Bmnn  (10)  26-3  (8-3  —  27-4), 

24  =  (9)  8-7  (16-6  —  16-7), 
Z=  (7)  22-10  (12-10  —  8-11). 
Bndweis  (3)  (6-3  —  26-6), 

24  =(1)30-7. 
Cilli  (7)  6-4  (26-3  —  28-4). 
Eperies  24  =  (1)4-6. 
St.  Florian  (8)  19—3  (7-2  —  12-4). 
Freistadt  (4)  4-4  (24-8  —  13-4). 
Gastein  (2)  (12-4-6-5). 
Gresten  (2)  30-3  (29-3—1—4). 
Hausdorf  (14)  29-4  (28-3  —  19-5), 
24  —  22-7  (20-7  —  26-7), 
2  =(1)26-10. 
Hochwald  (2)  (2-4  —  13-6). 
St.  Jakob  (6)  17-4  (36-3—  16-6), 
24  =  (2)  (24-7  — 14-8), 
.Z=  (2)  (7-10— 14-11). 
Iglau  (2)  (20-4  —  14-6). 
Innsbruck  (6)  30-3  (6—1  —  28-4). 
St.  Johann  (2)  (14-4—  27-5). 
Isehl  (3)  (6-4  -  8-5). 
Kalksbnrg  (4)  6-4  (3-4  —  10—4). 
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K«80hau  (2)  (28—2  —  4—5). 
Kesmurk  (3)  6-4  (31-S  —  iO-4). 
Kosen  (3)  29-3  (24-3  —  5-4), 

lA  =  (2)  31-7  (30-7  —  2-8). 
Kirchdorf  (18)  11-4  (16-3  —  15-6), 

24-1-^-  (8)  (6-7  -  19-9). 
Kremsier  (4)  3-4  (18-3  —  20-4). 
KremamUDBter  (9)  20—4  (2—4  -  4—5). 
Leibite  (3)  (30—3  —  3-6). 
Lemberg  (2)  17-4  (16-4  —  19-4), 

Z=(l)  16-10. 
Leutechan  (10)  3—4  (4—2  —  9—6). 
Lienz  (3)  4-4  (28-3  —  16-4). 
Lina  (9)  25-3  (29-2  —  17-4). 

24  =  (7)  19-7  (6—7—2—8), 
Z=  (1)20-10 
Melk  (6)  10-  4  (17-3  —  26-4). 
Nensohl  (4)  16—4  (5-4  -  3  ^5). 
NeutitscheiB  (6)  4—4  (7-  3  —  17—4), 

2Ä  =  (2)  3-7  (27—6  —  10-7), 
Z=  (2)  9-10  (7-10—12-10). 
Oberh««g  (4)  31-3  (1-3  —  3-6). 
Oberleitensdorf  (2)  (1-4  —  28  -4). 
Oberschützen  (2)  (29-3  -  19-4). 
St.  Panl  (5)  8-4  (31-3  —  6-5). 
Prag  (8)  27-4  (4-4—21-6), 

2^  =  23-7  (21-7  —  26-7). 
Pressburg  (2)  1—4  (26—3  —  7—4). 
Hosenan  (6)  31—3  (17—3  —  10—4), 

2^  =  (4)  11-7(2-7  —  22-7), 
2=  (3)  (15-10  —  9-12). 
Bottalowitz  (18)  23—4  (26—2  —  1—6), 

24  =  (4)  27-7  (16-7  —  5-8), 
Z=  (4)  28-9  (11-9—  10-10). 
Saifnitz  (2)  30-3  (26-3  -  4-4). 
Salzburg  (6)  8-4  (27-3  —  20-4), 
24  =  21-7(7-7  —  8-8), 
Z— (6)  10-10(16-9— 1-11). 
Schtobnrg  (3)  16-4  (6-4  —  28-4). 
Senftenberg  (9)  15-4(1—4  —  4—6), 

2Ä  =  (2)  20-7  (16-7  —  26-7). 
Sereth  (2)  25-4  (22-4  —  28-4). 
Taufcre  (2)  (28-3  —  18-4). 
Troppan  (3)  3-4  (26-3  -  9-4), 

24  =  (1)  16—7. 
Wien  (8)  2—4  (14-3  —  11-4), 

2  4  =  (3)  16—7  (27-6  —  26-7), 
^=  (2)  (11-9—  18-10). 


Wilten  24=1-7. 
WOrmlaih  24  —  8—6. 

Die  zweite  Periode  des  EracheiDenH  dauert  demnaoh 
bis  in  den  October,  November  und  selbst  noch  De- 
cember. 

94.  ürticae  L.  Vom  Frühling  bis  Herbst. 

Admont  (6)  17-4  (27-2  —  30-4). 
Agram  (2)  7-4  (3-4  —  12-4). 
Bäm  (10)  2—4  (22—3  —  16—4). 
Biala  (10)  9-3  (1 1—2  —  4-4), 

24  — (7)  17-6(10-6  —  28—6), 
Z=  (9)  24-9  (30-8  —  11-11). 
Bistritz  (3)  (14-2  —  25-3). 
Biudenz  (9)  12-3  (19-2  -  22-4). 
Bozen  (5)  25—2  (19-2  —  3-3), 

if— (1)31-10. 
Bregenz  (2)  (6—2  —  6—3), 

Z—(\)  14-9. 
Brunn  (10)  11—3  (27—2  —  2-4), 

24  =  (10)  3—6  (13-5  —  15-0), 
34  =  (2)  1-9(31-8  —  3-9), 
^=.(10)27-10(8-10  — 6— 11). 
Bndweis  24  —  (1)  22-6. 
Cilli  (6)  28—2  (9—2  —  16-3). 
Dattchitz  (3)  (14-3  -  19-4). 
St.  Florian  (16)  6—3  (13—2  —  5—4), 

24  =  (1)  15—7. 
Frei8l»dt(4)  15-3(5-3  —  28-3), 

24  =  (1)8-6. 
Gresten  (4)  31-3  (9—2  —  24-3). 

24  —  (2)  19-6  (16-6  —  23-6). 
Grodeok  (2)  24-1    -  3-4). 
Hansdorf  (11)  19-2  (6—1  —  3-4), 

24  =  (9)  14—6  (29—6  -  2—7), 
^=  (2)  24-10  (20-10  —  29—10). 
Hochwald  (2)  (18-2  —  12-3). 
St.  Jakob  (6)  4-3  (21-2  —  26-3), 

24  =  (4)  22-6  (18-6  —  16-  7), 
^=  (2)  (27-8  —  5-10). 
Iglan  (2)  12-4  (7-4—17-4), 

24  =  (1)4-7. 
Igl4  Z=  (1)2-12. 
Innsbrnck  (8)  4-  3  (8-2  —  29-3), 

24  =  4-6(31-6  —  8-6). 
Kaschau  (4)  3-4  (20-3  —  22-4). 
Kesniark  (8)  31-3  (16-3  —  12-4). 
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Eeuen  (4)  24-3  (11-3  —  1-4), 
2A  -  (2)  (8-6  —  16-7). 
Kirchdorf  (16)  13-3  (6-2  —  7-4), 

2A  =  (11)  27-6  (24-5  -  18-7). 
Kornenburg;  Z=(l)  21-10. 
Krakan  (4)  7-4  (25-3  —  24—4). 
Kremsior  (8)  (14-3  —  18-4), 

'2Ä  =  14-6  (9-6  —  22-6). 
KrenMmüDster  (6)  16—3  (1—3  —  29—3). 
Laibaoh  (6)  8-3  (6—2—1-4). 
Leibila  (3)  2-4  (28-3  —  20-4). 
Lemberg  (4)  28-3  (18—3  —  2-4), 

^  =.  (2)  26- 10  (22- 10  —  28  - 10). 
Leittcbaa  (13)  10-3  (1-2  —  6-4), 
24  — (1)16-6, 
J».  (2)  (27-10  — 28— U). 
Linz  (11)  11-3(2-2  —  10-4), 

2.4  =  (6)  13-6  (24-6  — 6-7). 
Martiiisberg  (2)  (12-2  —  16-3). 
Mediascb  (3)  6-3  (20-2  -  15—3). 
Melk  (5)  14-3  (8-3  —  24-3). 
NeoBobI  (3)  24-3  (20-3  —  2-4). 
NeutitsoboiD  (4)  24-3  (7-3  -  16-4), 

24  =  (3)  19-6(17-6—25-6), 
34  =  (2)  10-9  (10-9  —  10-9), 
Z=(2)  26-10(22-10—  28-10). 
Oberbaag  (4)  6-3  (14-2  —  20-3). 
St.  Paul  (4)  7-3  (24-2  —  8-3). 
Prag  (12)  31  -3  (2-3  -  22-4), 

24  =  (6)  26-6(12-6  —  12-7), 
Z=  (3)  14-10  (9-10  —  18-  10). 
PresBbnrg  (2)  (22-3  —  7-4). 
ReUs  (3)  26-S  (19-3  —  1  -4). 
Bosenan  (6)  6-3  (18-2  —  26-3), 

24  =  19-6  (2-6  -  6-7). 
Bottalovritz  (15)  11-4  (7-3  —  6-6), 

24  (7)  8-7  (19-6  —  6-8), 
Z^  (10)  23—9  (1-9  —  20-10). 
Ezeszow  (3)  (29-3  —  20-4). 
Salzburg  (7)  2-3  (18-2  —  20-3), 

24  —  (9)  6-6  (26-6  —  18-6), 
34  =.  (3)  8-8  (2-8  —  12-8), 
Z=  (6)  12-10(26-9  —  4-11). 
SohSasbarg  (5)  17-3  (8-3  -  28-3). 
ScböBsl  (3)  12-4  (8-4  —  17-4). 
SenftuDberg  (7)  23-3  (8-3  —  6-4), 
24  =  (3)  (6-6-11-7), 
2- (2)  (21-9 -10-10). 


Tanter«  (2)  16-3  (7-8  —  26-3). 
Troppan  (3)  30-8  (8-3  —  1-4), 

24=  (1)8-7. 
Wien  (14)  22-3  (26-2  —  14-4), 

24  -  (9)  17-6  (4-6  —  16-7), 
Z=(ß)  16-10  (13—10  -  20—10). 
Wüten  (7)  14-3  (7—2  —  4-4), 
24 -(1)14-8, 
2- (1)28-10. 

KommP demnach  in  allen  Monaten,  aelbBt  im  Winter  Tor. ' 
Es  nefaeint  kaam,|zu  bezweifeln,  daae  der  Falter  in  drei 

Flugperioden  vorkommt,  wenigiteDa  in  normalen  Jab. 

ren.  Die  erste  begiont  zn  Ende  dos  Wintere,  die  nweite 

mitJuDi,  die,dritt6  im  August. 

96.  Xant/tomelas  Eßp.  Joli. 
Bregen«  24  — (1)28-6. 
Brnnn24  — (3)  10-6(1-6  —  26-6). 
Nentitflcbein  (1)  6—4, 

24  =  (1)14-7. 

Die  regelmiesige  Periode  Iwginnt  hiemacli  Im  Juni,  auch 
soheint  der  Falter  zu  überwintern. 

96.  Polychlori}»  L.    Jttli  bis  Herbst;    oft  Uberwin- 
temd. 

Admont  (7)  18-3  (22-2—10-4). 
Agram  (2)  9-4  (7-4  —  12-4). 
ArravtoUja  (5)  30-3  (26-3  — 12-4), 

Z- (1)12-10. 
Birn  (12)  6-4  (20-3  —  2-5). 
Biala  (8)  30-3  (8-3  —  22-4), 

24 -(9)  11- 7  (1-7 -20-7), 
Z=  (9)  9-9  (20-8  -  30-9). 
Blndenz  (10)  9-3  (8-2  -  24-3). 
Bozeo  (3)  (9-2  —  16-3). 
Bregenz  (2)  31-3  (28-3  —  4-4). 
BrOnn  (10)  11-3  (27-2  -  2-4), 

24  -  (9)  17-6  (8-6  —  25-6), 
Z=  (3)  20-10  (16-10-  26-10). 
Bndweis  (3)  (1-2  —  8-8). 
Bngganz  (2)  16-3  (8-3  —  24-3). 
CiUi  (8)  17—3  (3—3  —  4-4). 

>  Am  21-2  üog  der  Fslter  an  einem  slldseitigen  Ge- 
miner  des  Monchsbergee  bei  SsUburg...  beim  .ogen.nnten 
Bllrgermeliterloob ,  obgieich  das  Temperetur-Minimum  des 
Tages  Morgens  auf  -is'2  gesunken  war,  und  das  Maximum 
Sieb  nur  auf  -0«  0.  erhoben  hatte  -  in  Folge  des  Elnüusies 
der  InaoUtion  bei  heiterem  Himmel  und  wenig  bewegter  Luft. 


Digitized  by 


Google 


loa 


Karl  FritaoK. 


St  Florian  (10)  16-3  (7-2  -  6-4). 
Frehtadt  (6)  26— S  (16—3—4—4), 

2^  =(1)8—8. 
Osstein  (2)  (26— 2  —  26—3), 

24=  (1)80-7. 
Grotten  (3)  (17—2  —  24—3), 

24  =  (2)  4-7  (29-6  —  9-7)> 
Z=(l)  16-10. 
Haasdorf  (14)  8—4  (4—3  —  22—4), 
24  =(2)  (16-7  — 10-8). 
HermaDüBtadt  (4)  27—3  (20—3  —  6—4). 
Sl.  Jakob  (6)  7-4  (21  -3  -  22-4), 

24  — (2);(21 -6  —  28-7) 
IgUa  (5)  4-4  (21-3  —  18-4), 

24  =  (1)2-7. 
lonsbrnck  (7)  18—3  (19—2  —  6—4), 

24  =  (1)  28-6. 
St.  Johann  (4)  8—3  (23-2  —  26-3). 
Iscbl  (3)  18—3  (15—3  —  26—3) 
Kalksbnrg  (4)  22-3  (17-3  —  6-4). 
Eaachan  (4)  19-3  (28-2  —  29-8), 

24  =  (1)  12-7. 
Ke8niatk;(4)  4—4  (20-3  -  29—4). 
Kesaen  2,4  =  21-7  (8-7  -  6-8). 
Eirobdorf  (17)  20—3  (18-2—1 1—4), 

24  =  (4)  10-7  (27-6  — 21-7). 
Kremaier  (6)  17—3  (5—3  —  2—4), 

24  =  (6)  21-6  (14-6  -  28-6). 
Krememänstor  (13)  13—3  (28—2  —  29—3). 
Laibacb,(S)  (16—2  —  1—4). 
Leibitz  (2)  23-4  (18-4—28-4). 
Lemberg  (6)  28-3  (18-3  —  3-4). 
Leutochau  (12)  20-3  (11-2  —  8—4), 
24  =  (1)  14-7, 
Z=  (1)27-10. 
Lienz  (3)  6—3  (25—2  —  16—3). 
Linz  (12)  19-3  (26-2  —  26-4), 

24  —  (7)  30-6  (9-6  —  16-7). 
Melk  (7)  14-3  (3-3  —  26-3). 
MicbeWorf  (3)  (9—3  —  16—4). 
Neusobl  (3)  28—3  (24-3  —  31—3) 
Nenetadtl  (Bndolfswerth)  (2)  (22—2  —  20—3). 
Nontitaobein  (6)  26—8  (7—3  —  6—4), 

24  —  20-6  (12-6  —  28-6), 
Z=  (2)  8-10  (4-10  -  13-10) 
Oberbaag  (3)  (6—3  —  13—4). 
ObarKfaatsen  (2)  (26—3  —  18—3). 


St.  Paul  (4)  30-3  (6-3  —  l»-4). 
Prag  (14)  27-8  (8—3  —  6-4), 

24  =  7-7(1-7—14-7). 
PreSBburg(2)  20-3  (17-3  —  24-3). 
Rekis  (3)  (21—1—3—3). 
Kiita  (2)  »-4  (8-4  —  10—4). 
Roaenaa  (6)  2-3  (18-2  —  13—3), 

24  =  (6)  29-6  (17-6  —  8-7), 

Z=(i)  3—11  (2—11—4—11). 

B..tlalowitz  (19)  20—3  (26-2  —  14-4), 

24  =  («)  12-7  (30-6  —  9—8) 
Z  =  (6)  30-9  (22-9  —  19-10). 
Salzbarg  (6)  14—3  (4—3  —  20—3), 

24  —  6-7  (24-6  —  26-7), 
Z  =  (2)  28-8  (26-8  -  1-9). 
Scbasebnrg  (4)  18-3  (8-3  —  28-3). 
Scbössl  (2)  (11-3  —  17-4). 
Sentlonberg  (7)  1-4  (6-9  —  23-4), 

24  =  (3)  18—7  (15—7  —  82-7), 
Z=  (2)  7-10  (7-10  —  8-10) 
Taufen  (2)  6-4  (2-4  —  10—4) 
Troppau  (8)  9— 4  (26— 3  —  21  -4), 

34  =  (2)  1,14-6  —  30—7) 
Wien  (15)  18-3  (28-2  —  3-4), 

24  =  (7)  27—6  (7—8  —  25-7), 
2  =  (1)  l-ll. 
WUten  24  =  (3)  (1-7  —  14—8). 
^=  (1)23-10. 

Die  Sommerperiode  beginnt  demnacli  schon  im  Jnni 

97.  W.  album  V.  Juli. 

Brunn  24  =  (3)  21  — 6  (16—6  —  21—6) 
Kremsier  (1)8-3, 

24  =(1)2-7. 
Neutitscbein  (2)  19-3  (16  -3  —  24-3) 
Bottalo»itz  (1)  8—4. 

Kommt  demtiaoli  ausser  der  Sommerperiode,  weiche  übri- 
gens schon  im  Juni  beginnt,  auch  im  FrtHiJabre  als 
überwintert  vor. 

S&mmtliche  Beobechtungestationen  liegen  in  Hshren. 

.  C.  album  L.  April  bis  October. 

Agram  (3)  (7-5  — 12-6). 
BiaU  (6)  9-3  (23-2  —  20-3), 

24  =  (7)  22-6  (10-6  —  6—7), 
Ä  =  (8)  17— 9  (20-8  —  30-9) 
Bndana  24— (1)  12-8. 
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BoJeu  (2)  23—4  (17—4  —  29—4). 
Bregeoz  (2)  28-3  (28-3  —  28-3), 

2A  =  (1)31— 7. 
Brann  (10)  22-3  (15-3  —  J2-^), 

iA  —  (10)  17-6  (8-6  —  30-6), 
Z=  (9)  24-10  (6-10  -  5-11). 
Bndweis  2^1  — (1)31— 7. 
Blgganz  (2)  (29—3  —  20—4). 
Cilli  (6)  16-8  (4—2  —  22-4). 
DeotscUbrod  (2)  (27— 8  —  22—5). 
St.  Florian  (2)  (20—3  —  26—4). 
Freistadl  (3)  1-4  (20-3  —  10-4), 

!^  — (1)8-7. 
Qraslen  (4)  30—3  (26—3  —  5—4), 

iÄ-=  11—7  (10—7  —  13—7). 
Hamdorf  (9)  13— 4  (28— 3  —  4—5), 
24  — (1)7-8, 
Z_(l)  14-9. 
St.  Jakob  (6)  16—4  (18—3  —  9—5). 
Iglan(2)(18— 4  — 21-6). 
InDBbrnck  (5)  4—4  (19—3  —  26—4), 

Z=  (1)6-10. 
Eaachan  (3)  26-4  (22-4  —  4-5), 

2j1  =  (1)4-7. 
Kessei  (2)  31—3  (24—3  —  7—4). 
Kirchdorf  (14)  11—4  (16—3  —  16—6), 

2A-^Z=(V)  (3-6  —  2«-l»>. 
Kornenbnrg  Z=  (1)  8—11. 
Kremsier  (6)  17— 4  (7— 4  —  20—4), 

iÄ  —  (2)  22—6  (21—6  —  24-«). 
Kremsmttiister  (2)  (5—4  —  28—4). 
Umberg  Z=  (1)23-10. 
Lentgeliaa  (6)  29—3  (11— 3  —  20—4). 
Linz  (9)  3—4  (8— 3  —«—5), 

24  —  (7)  2-7  (11-6  —  29-7), 
Z=(l)ll— 10 
Melk  (2)  12  -4  (4-4  —  20-4). 
Keneohl  (3)  3—4  (29—3  —  8—4). 
NenHtsclieiii  (3)  10-4  (4—4—17-4), 
24  —  (2)  (12—6  —  1-7), 
34  —  (1)  13-9, 

^  =  (3)  17-10(4-10—24-10) 
Prag  (12)  13-4  (2—4  —  10-5), 

24  =  (5)  10-7  (4-7  —  23-7), 
Z  =  (»)  28— 9  (20-9  ^  9- 10). 
Pressburg  (2)  2—4  (26—3  — 10—4), 
Bekia  (2)  6-6  (4-6  —  6-5). 


Eoeenaj  (6)  «—4  (24— 3  —  28—4), 

24  =  (3)  26-6  (18-S  —  «9—»), 
Z—{3)  12-10(23-9  —  24-10). 
Rottalomtz  (11)  30-4  (19—3  —  30-6), 

24=(4)  28-7  (6-7  —  3—8), 
Z=  (13)  19-9  (13-8—21-10). 
Salzburg  (4)  8—4  (30—3  —  19—4), 

24  =  (4)  3-7  (8-«  —  24-7), 
2-.(6)  17-10(2-10  — »-11). 
Sehtobnrg  (3)  (18-3  —  19—4). 
Senfteoberg  24  to  (2)  20—7  (19—7  —  22—7), 
Troppau  (2)  (11—4  —  16—6). 
Wien  (14)  6-4  (2-3  —  10-5). 

24  =  (9)  22-6  (7-6  —  16-7). 
Z=  (8)  8-  10  (24-9  —  23-10). 
Willen  (3)  (6-4— 11-5). 
24  =  (1)8-6. 

Kommt  demnftoh  in  zwot  oder  «frei  Qen^tj«iaai  vor. 
Die  erste  beginnt  imUtiiz,  in  der  Regel  imAprU  (über- 
wintert), die  zweite  im  Jnni,  re^lmjtssig  im  Juli. 

IV.  ERYfDnOAB. 

16.  Nemeofytus  Stpb. 

Hameari,  H.     ' 

101.  Jjjisima  L.  Mai,  Jnni. 

Br,«nn,(9)  10-6  (21-4  —  20-6). 
Freistadt  (2)  (21—5  —  8—6). 
Inusbmck,  (2)  (24—4  —  21—6). 
Kascban  (3)  13—5  (8—6  —  18—6). 
Kremsier  (4)  16—5  (1—6  —  29—5). 
Nentitschein  (3)  22—6  (16—6  —28—5). 
Kosenan  (5)  27—4  (20—4  —  14—6). 

24=  (1)8-8. 
Salzburg  (3)  1  -5  (27-4  —  6-6), 

Z=  (3)  2-6  (27—5  .^  8-6). 
Wieu(3)(28-4  — 6-6> 

Über  dae  Torkommen  einer  zweiten  Oeuemtio»  shid  fer- 
nere Beobachtungen  wUnscbeneffertt]. 

V.  I'OLTOMMATIDAE. 

17.  Polyormntttus  Latr. 

A.   Lyeaena  Bed. 

102.  Gyüarua  Hfn.  Mai,  Jani. 
Bregeoz  (1)  ß2— 6. 

BrtnD  (3)  31-6  (26—5  —  7-«). 
Bndweis  (1)  27-5. 
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iDüsbrack  (2)  14-6  (6-6—21-6). 

Easolian  (1)  20—6. 

Um  (1)  11-6. 

Melk  (1)  27-4. 

BoaensD  (2)  3-6  (26-6—  11-6). 

Salibtrg  (1)  19-6. 

Wien  (4)  16—6  (6-5  —  22-6), 

24 -(1)17-7?. 
Dm  Vorkommen  in  zwei  Generationen  bt  dnrcli  weitere 
Beobeclituitgen  sicheraustellen. 

108.  Semiargus  Rtb.  Mai,  Jnni  und  wieder  im  Jnli 
und  Angnst 
Agü  0. 

Bregenz  (I)  28—6. 
BrUnn  (4)  29-6  (17-5  —  5-6). 
GreBten  (3)  28-6  (23-6  —  6-6). 
Innsbrock  (1)  8—6. 
Line  (2)  29—6  (22—6  —  6—6). 
Kentitschein  (3)  8-6  (3-6  -  14-6). 
Rosenan  (1)  27—5. 
Hottalowitz  (2)  4-6  (3-6  —  6-6), 

2A  —  (2)  26-7  (18-7  _  2-8), 
Z=(2)  28-9  (20—9  —  6-10). 
Salzburg  (2)  17-6  (14-6  —  21-6), 

^=(6)  23-7  (19-7  —  30-7). 
Die  zweite  Generation  sciieint  sieb  anch  über  den  Sep- 
temtMr  zn  erstrecken. 

106.  Aliu9  F.  Mai,  Juni  und  wieder  iin  Juli. 
Breeenz2^  =  (l)  22-7. 
Gresten  (4)  30-4  (21-4  -  6-6). 
Innebrncl!  (3)  2-6  (23-4  —  7-6). 
Linz  (1)  13—6. 
ROBenau  (2)  16-6  (14—6—19-5), 

2/1  =  (1)12-7. 
Salzburg  (4)  25-4  (22-4  —  28-4), 

2-4  =  (4)  17-7  (6-7  —  26-7). 
Senflenberg  (3)  17-6  (2-6  —  30-5). 
Wien  (1)  12-5, 

Z  =  (ß)  12-10(12-10—13-10). 
Die  zweite  Generation  scheint  bis  in  den  Octol>er  zn 
dauern. 

106.  Areas  Rtb.  Juli. 
Erebus  0. 
Salzburg  (5)  21-7  (15-7  —  1-8), 

2  =  (4)  15—8  (17-8  —  27-8). 
Anch  im  Angnst. 


107.  Jotas  0.  »Juli. 
Budwei»  (1)  26-7. 
Linz  (1)  6-6. 

Rosenau  (2)  (1-7  —  27-7). 
Auch  im  Jnni. 

108.  Diomedes  Rtb.  Juli. 
Alcon  0. 

Gaztein  (1)  20—7. 

Salzburg  (7)  24-6  (9-6  —  10_7X 

24  =  (7)19-7  (26-6  —  23—8). 
Trotzberg  (1)  1—8. 
Schon  im  Juni  und  anch  nocii  im  Angnst. 

109.  Bupheyms  0.  Juli. 

Gresten  (2)  19-7  (12-7  —  27-7). 

Linz  (2)  (16-6  —  21-7). 

Prag  (1)  7-8. 

Rosenau  (1)  8—7. 

Salzburg  (4)  12-7  (6—7  —  19—7), 

«=(6)  11-8(21-7  —  8-9). 
Wie  der  votige. 

110.  Arion  L.  Juni  bis  Angnst. 
Bregenz  (1)  16—6. 
Freistadt  (1)  10—7. 

Gresten  (4)  9-7  (3-7  —  19-7). 

Eawbau  (4)  15-7  (1-7  —  23-7). 

Nentitscbein  (1)  5—7. 

Prag  (1)  7-8. 

Rosenau  (4)  14—7  (9—7  —  22—7), 

Salzburg  (6)  15-7  (6-7—27—7), 

Z=(b)  1-8  (21—7  —  18-8). 
Senflenberg  (2)  U-7  (8-7-  14-7). 

111.  Daphnis  V.  Juni,  Jnli. 
Bregenz  (1)  27—6. 
Brunn  (5)  24—6. 
Gresten  (1)  6—7. 
Kaaehan  (1)  4—7. 

Linz  (2)  6-7(3-7  —  7-7). 
Nentitscbein  (1)  9—7. 
Rosenau  (2)  (1-7  —  27-7). 
Wien  (1)  15-7. 

112.  Argiolus  L.  April,  Mai  und  wieder  im  August. 
Biala  (5)  22-6  (8-6  —  30—5), 

Z=  (8)  20-9  (20-9  -  20-9). ' 

<  Einmal  noch  1 — 11. 
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Bozen  2=(1)  17—11. 
Bregenz  (2)  (13—4—  11—5), 

24_(1)  14-8. 
Brunn  (7)  12-6  (6-5  —  21-6). 
Qrosten  (4)  27-4  (17-4  —  6-6). 
.St.  Jakob  2/1  — (1)  16-8, 

Z=(2)  (8-9  — 6-10). 
Innsbroek  (2)  (23—4  —  26—6). 
Eascban  (1)  18—6. 
Linz  (2)  10-6, 

2A  —  (I)  28-6. 
Nentittchein  (2)  21—5  (19—5  —  24—5). 
Prag  (1)  17-6. 

Rosenan  (6)  5-6  (24—4—  14—5). 
Salzburg  (2)  6—4  (6—4  —  8—4), 

2 jl  =  (3)  12-7  (10-7  —  16-7), 
Z=(6)  25-7  (21-7  —  30-7). 
Senftenberg  (I)  23—5, 

2^  =  (1)  19-7. 
Wien  (4)  21-4  (18-4  —  24-4). 
Die  zweite  Generation  beginnt  im  Jnii,  wenn  nicht  schon 
im  Juni,  nnd  echeint  den  ganzen  Herbst  zu  nrnfaesen, 
wenn  nicht,  win  wabrscheinliub,  eine  dritte  auftritt,  da 
der  Falter  noch  im  November  beobachtet  worden  ist, 
obgleich  nur  seilen  mehr  im  October. 

113.  Danum  F.  Juni  bis  Anglist. 

BmnD  (3)  4-7  (25—6  —  12-7). 

Senftenberg(l)6— 7. 

Wien  (3)  13-7  (2—7  —  25-7), 

Z—  (2)  3-9  (27-8  —  9-9). 

Daa  Vorkommen  im  Juni  iat  vorerst  noöh  durch  weitere 
Beobachtungen  zn  bestätigen. 

116.  Atys  Esp. 

Pheretei  0.  Hochalpen ,  selten  bia  4500'  nieder- 
steigend.  Jnli. 

Trotzbefg  (1)11—8. 

118.  Dorylaa  V.   Mai,  Juni  nnd  wieder  im  Juli  nnd 
Angust. 

Gtesten  (I)  4—6. 
Linz  (1)  27—6. 
Salzburg  Z  =  (1)30-8. 
Wien  (H  31—5, 

2j4  =  (1)27-7. 

119.  Corydon  Sap.  Mai,  Juni  und  wieder  im  Juli  und 
Angust. 

Baumgartenberg  2^  =  (1)  17—7. 
Bregenz  (2)  20—5  (14—6  —  26—5). 

DiDk*elirirt<B  d«  miUi*D..DStnr«.  Ol.  XXXIZ.  BS. 


BrOnn  2A  =  (10)  10—7  (25-6  —  20—7). 

Innsbmek  2.4  =  (1)  26—7. 

Kalehau  2/1  =.  (3)  22—7  (20—7  —  26—7). 

Linz  2/1  =  (1)  24-7. 

Neutitschein  2.4  =  (3)  18—7  (13—7  —  26—7). 

Prag  2  J=.  28-7  (19-7-4-8), 

.?=(3)  20-8  (4-8  —  5-9). 
Rosenan  2A  =  (2)  19  —  7  (16—7  —  22—7). 
Hottalowilz  (14)  9—6  (20—5  —  14— 7),  • 
2=14-9(21-8-6-10). 
.Salzburg  2^  =  (8)  19-7  (6—7  —  1-8), 
2=  (6)  27-8(13—8  —  4-9). 
Senftenberg  2A  —  (i)  24—7  (16-7  —  2-8). 
Wien  2J  =(7)2-8(11-7  — 23— 8), 

Z=  (4)  7-9  (17-8  —  22—9). 
Wüten  (1)  26—6. 

DaaVorkommeu  des  Falters  in  zwei  Generationen  scheint 
mir  mindestens  zweifelhaft,  da  ich  ihn  weder  in  Prag, 
noch  in  Wien  nnd  Salzburg  in  der  ersten  beobachtet 
habe.  Nur  einmal  fiel  mir  anf,  daaa  er  auf  den  Wiesen 
der  sUdseiiigcD  Lehnen  des  Nockstein  bei  .Salzburg  in 
2700'  Hohe  am  7—7  schon  hünüg  flog,  während  er  am 
Rande  der  Thalebone  erst  am  15—7  zu  fliegen  begann, 
nnd  erst  sm  20—7,  also  faat  volle  1 4  Tage  später  hituhg 
wurde,  was  allerdings  eine  frühere  Generation  anzu. 
deuten  scheint. 

Faat  in  allen  Sutionen  wurde  der  Falter  nur  h»  der  zwei- 
ten Generation  beobachtet,  die  sich  aneh  über  den 
September  erstreckt. 

120.  BeUarsm  Rtb. 

Adonia  0.  Mai,  Juni  und  wieder  im  Juli  bis  zum 
September. 

Bregenz  2/t=(l)  17-7. 

Brlinn  (10)  27-6  (16—6  —  7—6), 

2/4  =  (3)  26-8(21-8  —  31-8). 

Cilli  if=(I)  11-10. 

Freistadt  (1)  14—5. 

Gresten  (5)  28—6  (18-5  —  1—6). 

Hansdorf  (9)  30-6  (21—6  —  12—«), 
Z_  (1)14-9. 

St.  Jakob  (1)  1—6. 

lonsbrnek  (1)  18—6. 

Kaschau  (2)  8—6  (7—6—9—6). 

Kirchdorf  (5)  1—6  (25—6—14—6), 
2  =(1)2-9. 

Kremsier  (3)  27— 5  (16     6  —  9—6). 

Linz  (4)  26-6  (13-6  —  7-6). 

Histek  (1)  2—6. 
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Nenti(8chelii  (1)  11—6. 
Prag  (1)29-6, 

24  —  (2)  22-7  (19-7  —  25-7), 
Z=  (2)  16-9  (16—9  —  16-9). 
Rogenan  (2)  28-5  (22-5  —  3-6). 
Sotlalowite  (15)  27—5  (6-5  —  9—6), 
24  =  (2)  (9-7-  13-8), 
2  =(9)  16—9  (21-8—  10-10). 
Salsburg  (8)  26-5  (U-5  —  4-6). 
Senftenberg  (6)  26—6, 

24  =  (1)7-8. 
Wien  (6)  7-6  (29-5  —  7-6), 

24  =  (6)  23—8  (8-8  -  4-9), 
Z=  (8)  6-9  (19-8  -  1 1  -9). 

121.    Icarua  Rtb. 

Alexis  0.  Hai  bis  September. 
Agram  (2)  19-6  (17—6  —  22-6). 
Biala  Z  =  (1)  20-9. 
Blndenj  (3)  (6-4!  —  4-6). 
BrUnn  (8)  4-5  (19—4—11-6), 

24  =  (3)  19-  7  (18-7  —  20-7), 
Z-.(2)  (28—9  —  27—10). 
Gresten  (3)  17-5  (14-6  —  20-6). 
Hansdorf  (1 1)  22-6  (10-5  —  6—6), 

24  =  (5)  9-8  (6-8  —  15-8). 
St.  Jakob  (4)  26-5  (19-6—11-6), 
24  =  (2)  (12-7  — 8-8). 
Igl6Z=(l)9-10. 
Innsbruck  (3)  4-5  (23-4—14—5), 
24  =  (1)  30-7, 
2=  (1)9-11. 
Kascban  24  =  (1)25-7. 
Kesseo  (3)  26-5  (21-5  —  2-6). 
Kremsier  (4)  18—6  (10—6  —  22—6). 
Lemberg  Z—{1)  17—9. 
Linz  (8)  17-5(12-4  —  8-6). 
Neutitsehein  24  =  (1)  1—8, 

if=.(2)(6— 9  — 15— 10). 
Prag  (8)  27-5  (16-6  —  3-6). 

24  -  (4)  26-7  (14-7  -  3-8), 
2=  (4)  17-9(14-8-9-10). 
Rosenan  (2)  25-  5  (20-6  —  30-6), 

Z=(3)  (14-9  — 5-11). 
Salzburg  (4)  21-6  (7-5  —  2-6), 

24  =  (5)  24-7  (10-7  —  17-8), 
Z_  (.6)  6-10  (10-9  —  2-11). 


Senftenberg  (4)  30-6  (13-6  —  12-6), 

24  =  (1)25-7. 
Täufers  (2)  26-5  (20-6  —  31  -5). 
Wien  (14)  16-6  (12-4—3-6), 

24  =  (10)  15-7  (23-6  —  7-8), 
Z  =  (10)  18-10(6-10  —  3-11). 
Wüten  (3)  (9-4  —  27-6). 

24  — (2)  (24-7  — 9-8). 
Die  Ersctaeinungazeit  beginnt  im  April  uod  d»neTt  bie 
über  den  October.    Zwei  Generationen;  die  zweite 
beginnt  im  Juli,  an  liocli  gelegenen  Sutionen  (Haue- 
dort)  im  August. 
122.  Eros  0.  Alpen.  Juli. 
Innsbruck  (1)  18—6. 
AIbo  am  Fuaee  der  Alpen  schoß  im  Mai. 
126.  AlrxiiRtb. 

Ägealü  0.  Mai,  Juni  nnd  wieder  im  August. 
Brunn  (3)  29—6  (20-6  —  13—6). 
Innsbruck  (1)  8—6. 
Linz  (1)  12—6. 
Salzburg  24  =  (I)  31—7. 
Senftenberg  24=  (1)  11—8. 
129.  Baltus  V.  Mai  bis  Juli. 

BrUnn  (9)  13—6  (7-6  —  23-5). 
Ka8ehau(l)  18-5. 
Melk  (1)  27-4. 
Rosenaa  (4)  17—6. 
Ende  der  ]?1ugzeit  nlcbt  beobaobtet. 
131.  Arffus  L.  Juni,  Juli. 

Agram  (3)  26-5  (17-5-3-6). 
Biala  (5)  26-6  (20—5  —  1-6), 

Z=(b)  19-9(16-9-26-9). 
Bregenz  (1)  24—6. 
BrUnn  (10)  26-5  (18—6  —  8—6), 
24  =  7-8  (3-8  —  11—8), 
Z=(2)  (28-9  —  27-10). 
Gresten  (4)  19-6  (13—6  —  23—6). 
Kircbdorf  (2)  (18-  6  -  10—6). 
Linz  (3)  26-6  (22-6  —  27-5). 
Prag  (2)  4—6  (28—6  —  12—6), 

24=1-8(26-7-10-8). 
Senftenberg  (3)  26—6  (24—6  —  29—6). 
Wien  (4)  11—6  (15-4!  —  5-6), 

24  — (3)22-7(16-7  — 31-7), 
Z=  (3)  30—9  (10—9  —  20—10). 
Willen^— (1)22— 9. 
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Fliei^t  schon  im  Hai,  dann  ancli  nach  vom  August  bis 
October,  und  kommt  in  nwei  Uenerationec  vor,  wenn 
nicht  Verwechslungen  mit  der  sehr  Shnlicheo  folgen- 
den Art  stattfanden,  welche  leicht  mOglicb  sind. 

132.  Aegon  F.  Jani  bis  Angast. 
Brann  (4)  2-6  (30-5  —  5-6). 
EremBier  (I)  12—5. 

Linz  (2)  24-6  (22-6  —  26-5). 
Nentitscbein  (2)  14— 6  (8— 6  —  21  —6). 
Kosenan  (2)  11—6  (8—6  —  14-6). 
Salzbnrg  (6)  1-6  (.30-6  —  14-6), 

iA  =  (p)  14-7  (1  -7  —  26-7), 
Z={i)  26-8  (17-8  —  4-9). 
Senftenberg  (1)  26—5, 

2^=11-7(2-7-21-7). 
Wien  (8)  30-6  (11-6  —  9-6), 

iA  =  26-7  (13-7  —  25-8), 
2=  (6)  20-9  (27  -8  -  14-10). 

Fliegt  schon  im  Hai,  auch  noch  im  September  und  selbst 
October,  nachdem  im  Juli  eine  aweite  Flugzeit  begon- 
nen hat. 

133.  Tireaiat  Rtb,  Mai,  jnni  und  wieder  im  Juli  und 
Angnst. 

firegenz  (1)  11—6. 

Brunn  (6)  4-5  (27-4—16-6). 

Eascban  (1)  26-4. 

Eremaier  (1)  11—5. 

Linr  (1)  13-6, 

24 —  (1)4-7. 
Prag  (1)  22-5, 

24  —  (2)  27-7  (25-7  —  29-7). 
Rosenaii  (1)  18—5, 

24— (1)22-7. 
Salzburg  24  —  (3)  20-7  (15-7  _  24-7), 
Z=(i)  2-8  (26-7  —  7-8). 

B,   PolyommattM  Bd. 
137.  DorUü  Hfn. 

Circe  0.  Mai,  Jnli,  Augnsl. 
Banmgartenberg  24  —  (1)  31—7. 
Brilnn  (6)  16-6  (3-6  —  24—5). 
Gresten  (4)  20-6  (16-5  —  26-5). 
Kascban  (1)  18—5. 
Linz  (1)  29-5, 

24-21-7. 
Prag  24  =  (4)  17-8(11-8  — 21— 8). 


Roienan  (2)  31—5  (24—6  —  8—6), 
.Z- (1)21-8. 

Salzburg  (4)  26-6  (23-5  —  30-5), ' 
24  =  24-7(11-7  —  2-8), 
^—  (7)  23-8  (7—8  -  9—9). 

Trotzberg  24  =  (1)  1—8. 

Wien  (3)  17-6  (6-6  -  26-6). 

138.   Theraamott  Esp. 

Prag  (2)  12-7  (3-7  —  22-7), 

^— (2)  16-8(13-8  —  18-8). 

140.  4(cij>*ro«  Rtb. 
Hipponoü  0.  Jnni,  Jnli. 

Bosenan  (2)  13-7  (13-7  -  14-7). 

141.  Euridice  Rtb. 
Chryaei»  0.  Jnni,  Jnli. 

Brunn  (4)  25-5  (22-6  —  29-6). 
Freisladt  (6)  20-6  (1-  6  —  6-7). 
GroMen  (6)  4-6  (30-6  —  10-6). 
Linz  (1)  29—5. 

NentiUcbein  (3)  8-6  (30-6  —  14-6). 
Prag?  24  — (1)2-8, 
?^=(1)30— 9. 
Bosenan  (I)  10—7. 
Salzburg  (6)  7-6  (2-6  -  16-6), 

Z=(l)  9-7  (22-6  —  4-8). 
Senftenberg  (2)  24-6  (19-6  —  30-6). 
Wien  (2)  24-6  (24  - 6  —  24-6). 

142.  HippothoH  L.  Jnli. 

Barn  (3)  17-6  (12-6  —  21  -6). 

Rosenan  (1)  20—5. 

Rottalowitz  (1)  3  —  7. 

Fernere  Beobachtungen  wUnschenswerth. 

143.  Viryaureae  L.  Jnli,  Angnst. 
Bregenz  (1)  6-8. 

Btlinn  (10)  31  -6  (12-5  —  9-6). 
Bngganz  (1)  30-6. 
Freisladt  (2)  14-7  (11-7—18-7). 
Hansdort  (8)  3-7  (4-6  —  20-7), 

Z— (1)21-10. 
St.  Jakob  (1)  21—6, 

«  =  (1)  14-9. 
Innsbruck  (1)  1—6. 


>  {l)  =  22-4. 
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Kaschsii  (4)  11  —  7  (24-6  —  22—7). 

Kirchdorf  (4)  16-6  (11-6  —  2S-6). 

LiDS  (1)  16—6. 

Melk  (2)  (27-4!  — 24-6). 

NeMoU  (1)  27—6. 

Prag  (1)  17-5. 

BoBenan  (6)  22-6  (7-6  —  15-7). 

Kollalowitz  (11)  11—7  (16—6  —  23—7),' 

Z=(2)  16—9  (15— S  — 21— 9), 
Senftenberg  (3)  17-7  (16-7  —  22—7). 
Wien  (3)  24-6  (21—6  —  27—6), 

Z={2)  19-8(12-8  —  27-8). 
Willen  (1)  23—7. 

Da  der  Faltur  schon  im  Mai  uud  Juni  and  aucii  nocli  im 
i^eptember  und  selbst  October  beobachtet  worden, 
iat  sein  Erscheinen  in  zwei  Generationen  wahrscbein- 
lieh ;  dennoch  ist  es  schwierig,  zu  unterscheiden,  welche 
vun  den  Beobachtungen  dieser  oder  Jener  Peilode  an- 
geboren, da  sich  Überginge  zeigen. 

144.  Phtaeae  L.  Mai,  Jnli  bis  September. 
Admont  (2)  14—5  (10—5  —  18—5). 
Bania  (1)  26-4. 
Biala  (1)  30-5, 

2^  — (1)20-8, 
^=(1)  16-10. 
Bregenz  (1)  27-6. 
Brllnn  (10)  13-6  (3-5  _  80-6), 

2^  =  (3)  8-7  (2—7  —  14—7), 
^=  (3)  10—10  (24-9  —  20-10). 
Bndwei»  2  ^  =  (1)  27—7. 
Freistadt  (2)  6—6  (3—5  —  9—6). 
QreBten  (1)  30-6, 
Hausdorf  (3)  29—4  (26-4  —  6—5). 
Hnszth  (1)  26—4. 
Iglai  (1)  13-6. 
St.  Jakob  (3)  1—5(21—4  —  11—6), 

2j4  -=  10-7  (8—7  —  H-7), 
Z— (2)  16-10(6-10—24-10). 
InnsbrnckZ— (1)  1-11. 
Kascban  (3)  (12—5  —  13-6). 
Kremsler  (2)  24-6  (18-5  —  30—5). 
Linz  (2)  (16-6  -  29-6). 
NenBohl  (1)  13-6. 
Neiititscbein  2.4  =  (2)  19—7  (13—7  —  26—7), 

Z=  (1)21-9. 
Oberhaag  (1)  19—4. 

'  (1)  4-5. 


Prag  (3)  (23-4  —  26-5), 

2^  — (4)  1-8(14-7  —  13-8), 
Z=  (2)  6-10  (3-10  — 7-10). 
Kosenau  (4)  17-5  (9-5  —  20-5), 

24  =  10—7  (6-7  —  20  -7), 
Z  =  (2)  24  - 10  (23- 10  —  24  - 10). 
Rotlalowltz  (13)  26—6  (8—6  —  23—6, 

24  =  (2)  9—7  (8-7  —  10-7), 
Z—  (4)  9—9  (21—8  —  1-10). 
Salzbarg  (3)  13—6  (10-6  -  16-6),' 

24  =  (3)  1-8  (17-7  —  8-8), 
Z—  (3)  6—10  (19—9  —  16-10). 
Senftenberg  (3)  3—6  (27—6  —  7—6),' 

24  =  20-7  (H-7  —  29-7), 
Z=  (2)  (21-9  — 25-10). 
Täufers  (2)  (6-6  —  3-6). 
Troppaa  (2)  (1—6  —  1—6). 
Trotzberg  24  =  (1)  1-8. 
Wien  (2)  13-6  (10—6—17—5), 

Z=  (7)  29—9  (12-9  —  13-10). 

Erscheint  selbst  schon  im  April,  dann  auch  im  Juni  und 
noch  im  October.  Zwei  Generationen. 

Bei  simmtlicben  Arten  der  Gattung  PoJyomnMAu  A.  und 
B.,  leanu  R  t  b.  ausgenommen ,  sind  auch  die  einj&b- 
rigen  Beobachtungen  ihr  die  erste  Periode  der  Erschei- 
nung angefilhrt 

18.  Thecla  F. 

Nur  eine  Generation. 

146.  Rubi  L.  April  bis  Juli. 

Bludeoz  (3)  (12-3  —  10-5). 
Bregenz  (1)  28-3. 
Brtlnu  (10)  21—4  (9—4  —  4—6). 
Bugganz  (1)  30—5. 
Freistadt  (6)  28—4  (16— 4  —  15—6). 
Gresicn  (3)  29—4  (4—4  —  11—5). 
Hausdorf  (8)  25-4  (4-4  —  8-6). 
St.  Jakob  (4)  26—4  (18-4  —  7—6). 
Innsbraek  (6)  28-3  (23-2  —  15-4). 
Kasebau  (2)  20-5  (19-6  —  22-5). 
Kirchdorf  (8)  6-5  (17-4  _  6-6). 
Linz  (7)  29—4  (9-4  -  28-6), 

24  — (1)5-7. 
Melk  (3)(I4-4— 22— 6). 
Misiek  (1)  2—6. 

'  (l)  »-S. 

»  (l)&-4 


Digitized  by 


Google 


Jährlich«  Perwßn  der  huectenfauna  von  österreich-ünffam. 
5  (18-6  —  30-6). 


Neatitscheio  (3)  34 
Prag  (1)  3-fi, 

.«•-'(1)26-7. 
Bosenai  (5)  14—5  (2—6  —  20—5). 
RoWoiritz  (17)  13—5  <22— 4—  11  — 6). 
Salshirg  (3)  26-4  (31-3  —  19-6), 

Z=  (6)  9-6  (3-6— 13-6). 
Täufer»  (1)  6-6. 
Wien  (1)  17-4  (11-4  —  21—4), 

Z~(a)  6-6  (28-6  -  18-6), 
2Z=(2)  12-10(12-10-13-10). 
.Scheint  demnach  zuweilen  in  twei  Denentionen  voran. 
Itommen  und  die  zweite  im  Juli  zu  beginnen. 

147.  Sßini  V.  Juli,  Aug:agt. 

Bregeoz  (1)  24—7. 

Brunn  (4)  24-6  (12-6  —  6-7). 

GreMen  (1)  2-7. 

Innsbruck  (1)  7—7. 

Knschau  (1)  18—6. 

Linz  (3)  19-6  (8—6—1-7). 

Roseuau  (2)  13—7  (11  —  7  —  16—7). 

Salzburg  (4)  18-6  (2-6  —  6-7), 

2=  (6)  28-7  (10-7  —  8-8). 

Trotzberg  (1)  17-7. 

Wien  (6)  20-6  (7-6  —  4-7). 

Fliegt  anch  schon  im  Jnni. 
149.  Äcaciae  F.  Juni,  Juli. 

Easebau  (1)  18-6. 

160.  llicis  Bit.  Juni,  Juli. 
Easebau  (1)  18—6. 

Bosenau  (2)  13—7  (11—7  —  16—7). 
Salzburg  (1)  2-7. 

161.  PruniL.  Juni. 
Bregenz  Z=  (1)  4—8. 

Brunn  (8)  9-6  (3—6  —  21—6). 

Kasebau  (3)  17-6  (11—6  —  26—6). 

Linz  (3)  18-6  (12-6  —  26-6). 

Nikelsburg  (1)  20—6. 

Prag  (1)  18-6. 

Bosenau  (4)  5—6  (3-6  —  9—6). 

Salzburg  (6)  11-6  (31  -5  -  23-6), 

2— (3)  27-7  (16-7—13-8). 
Wien  (1)  2-7. 


Kommt  demnach    auch 
August  vor. 


Juli   und  selbst   noch 


-8). 


162.  Bettäae  L.  Juli  bis  September. 
Admont  (1)  16-6?. 
Agram  (2)31—5?. 
Brilon  (9)  30-7  (22—7  —  6-6 

Z=(l)3— 10. 
Gresten  (2)  10-8  (4-8  —  17- 
Linz  (1)  19—8, 

Z=  (1)22-10. 
Neutitschein  (1)  9—8, 

Z=(2)  19-9(17-9  —  21—9). 
Prag  (3)  14-8  (7-8  —  26-8), 

^_  (1)4-10. 
Bosenau  (4)  7— 8  (28—7  —  16—8), 

Z=(d)  17-10(29-9-2-11). 
Bottalowiti  (4)  13—6  (28—6  —  27—6), 

Z_  (2)  (2-7 —8-8). 
Salzburg  (9)  12-8  (8—7  '  —  7—9), 

Z=(p)  6-10  (12-9—21-10). 
SonftcDberg  (2)  17-8  (8-8  -  26-8). 
Täufers  (1)  26-8. 
Wien  (6)  9-8  (30-7  —  2-9), 

.2=  (6)  18-9  (19-8—17-10). 
Wilton  (2)  17-6  (9-6  —  26-6). 

FUegt  demnach  auch  noch  Im  October.  Bei  einigen  Sta- 
tionen  wird  die  erste  Erscheinung  im  Hai  oder  Jnni 
angeführt  Eine  Verwechslung  ist  gerade  bei  dieser 
Alt  nicht  leicht  anzunehmen,  nie  acheint  demnach  zwei 
Generalioaen  zu  luiben. 

153.  Quercue  L.  Jnni  bis  August. 
Brunn  (8)  24—6  (12-6  —  4—7). 
Neutilschein  (1)  9—7. 

Roscnao  (2)  9-7  (1-7  —  18-7). 
Troppan  (1)  14-4!. 

Scheint  zwei  Oenerationeo  zu  haben,  da  eine  Verwechs- 
lung mit  T.  Bubi,  welche  schon  im  April  erscheint, 
nicht  anzunehmen  ist. 

VI.   EQUITIDAE. 
19.  Papmo  L. 
Zwei  Generationen. 

154.  Podalirm,  L.  Mai,  Ja». 
Agram  (2)  9-5  (7-5  —  12-6). 
ArvavArailja  (4)  16— 6  (28—4  —  6—6). 
Benoisch  iA  =(1)  1—8. 


1  Oezogen. 
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Biala  (6)  2-5  (8-4  —  20-6), 

iA  =  (5)  15—7  (10-7  —  20-7), 
Z—  (6)  26-8  (15-8  —  SO-8). 
Blüdenz  (9)  7-6  (24-4—12—6). 
Bozen  (2)  3-4  (31-S  —  7-4). 
Bregenz  (2).19-6  (12-6  —  26—6). 
BrOnn  (10)  27-4  (17-4  _  16-6), 

2A^  (10)  10-7  (1-7  —  18-7), 
Z=  (6)  29—9  (22—9  —  1-10). 
Bngganz  (2)  9— 6  (7—6  —  12—6). 
Cilli  (5)  17-4  (3—4  —  22-4). 
Freistadt  (4)  21-6  (6-5  —  9-6). 
Greateii  (4)  6-5  (20-4  -  14—5). 
Haradorf  (9)  24-5  (6-6  —  24-6). 
.St.  Jakob  (2)  30—6  (26—5  —  4—6). 
Iglau  (6)  26-6  (17—5  —  3-6). 
Innsbruck  (9)  27-4  (23-3  —  17-5), 

24— (1)4-8. 
Ischl  (2)  (6-5  —  30-6). 
Kalksbnrg  (6)  11-6  (20-4  -  1-6. 
Kasoban  (4)  2-5  (20-4—11-  5). 
Kessen  (3)  20-6  (12-6  —  26-5). 
Kirchdorf  (13)  7-5  (19—4  —  23-6), 

2— (1)27-8. 
Kremsier  (3)  6— 5  (23—4  —  21  —6), 

24  =(1)  17—6. 
Kremsmünster  (3)  3—5  (21-4  —  18—5). 
Lcibitz  (2)  16-5  (9-5  -  24-5). 
Lemborg  (2)  21-6  (18-6  —  24-6). 
Lentscban  (9)  6-5  (4—4  —  23-6). 
Linz  (9)  6-5  (24—4  —  17—5), 

24  =  (1)  27—6. 
Melk  (5)  21-4  (14-4  —  26-4). 
Noasohl  (2)  (17-4  —  7-6). 
Noustadtl  (2)  8-4  (3-4  —  14-4). 
Nentitsobein  (3)  (1—5  —  3-6), 
24  =  (1)25-7, 
.2=  (1)2-9. 
Oberhaag  (4)  19-4  (12-4  —  22-4). 
Ofen  (2)  (21-4—12-6). 
St.  Paul  (6)  26—4  (16-4  _  4-6). 
Prag  (6)  17-6  (22-4  —  1-6), 
24  =  (1)  13—8?, 
Z  =  (2)  26-8  (21  -8  —  £8  -8). 
Rekis  (8)  17-4  (11-4—3-6). 
KoBcnan  (6)  26-4  (14—4  —  8—6), 
24=  (1)8-7. 


Rotlalowitz  (19)  17-6(1-5  —  4-6), 

2A-\-Z=  (7)  (27-7  —  12-9). 

Salzburg  (8)  16-6  (4-4  '—11-6), 
24  — (2)  (14-7— 13-8). 

ScbSssbnrg  (4)  17—4  (8—4  —  28—4). 

Senftcnberg  (6)  16-5  (28-4  -  28-5). 

Seretb  (2)  (10— 6  — 1-6). 

Wien  (7)  23-4  (13-4—11-5), 

24  =  (6)  11-7  (3-7  —  17-7), 
Z  =  (3)  12—8  (4-8  —  23—8). 

Fliegt  Bchon  im  April,  dann  siicb  im  Juni  und  nocli  i 
Auguet  und  selbst  September. 

165.  Mac/taon  L.  Hai,  Juli,  Angust. 
Admont  (7)  1  -5  (29-3  —  14—5). 
Agram  (2)  9-5  (7-5  —  12—6). 
ArvariraHia  (4)  17-5  (28-4  —  6-6). 
BSrn  (5)  26—6  (9-5  —  14-6),    . 

24  =  (4)  3-8  (29-7  —  10-8). 
Biala  (9)  20-4  (1-4  —  18-5), 

24  —  (9)  24-7  (8-7  —  20—8), 
Z=  (7)  4-9  (20—8  —  30-9). 
Blndenz  (6)  1  -6  (16-4  -  16-5). 
Bozen  (3)  11—4  (8-4  —  19—4). 
Bregenz  24  =  (1)  13—8. 
BrUnn  (10)  26-4  (7—4  -  11-6), 

24  =  (9)  9-7  (2-7  —  15-7), 
Z  —  (6)  27-9  (9-9  —  9-10). 
Bndweis  (2)  3—5  (24—4  —  12-5). 
Cilli  (3)  16-4  (9—4  —  21-4). 
Datschitz  (2)  12-5  (6-6  -  19-6). 
Freistadt  (6)  5-5  (10-4  —  28-6), 

24  =  (1)  29-7. 
Grosten  (6)  2-6  (21-4—11-6). 
Hausdorf  (12)  21-5  (19-4  —  10-6). 
St.  Jakob  (6)  21-6  (7-6  —  10-6). 
Iglau  (4)  29-6  (18-5  —  12-6). 
Innsbruck  (10)  22-4  (23-3  —  12-5). 
Ischl  (2)  29-4  (20-4  —  6-6). 
Kalksburg  (6)  11-6(18-4  —  6-6). 
Kessen  24  —  (3)  4—8  (19—7  —  14-8). 
Kirchdorf  (8)  2-6  (13-4  —  31-6), 

24-1-2-  (10)  (2-7  -  20-9). 
Komut  (2)  21-5  (21-6  —  21-6). 
Kremsier  (4)  1-6  (20-4  —  15-5). 
Kremsmünster  24  =  (1)  11  —  8. 
Lemherg  (4)  7—5  (2—5  —  16—6). 
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Lentsclian  (6)  12-5  (9-6  _  16-6), 

2A  =  (1)  6-8. 
Linz  (7)  20-4  (8-4  —  27-4), 

24  —  (6)  10-7  (24-6  —  20-7). 
Melk  (6)  18-4(21-4  —  8-6). 
NeusoLl  (3)  6-6  (23-4  —  15  -5). 
KenUtscbein  (.3)  11—6  (29-  4  —  21—6), 
24—11-7  (2—7  —  20-7), 
Z=  (2)  (14-9  — 21-10). 
Oberliaag  (4)  21-4  (16-4  —  24-4). 
Oberschntzea  (2)  22—4  (13—4  —  2—5). 
.St.  Paul  (6)  29-4  (16-4—16-5). 
Prag  (7)  3-6  (19—4  —  26—6), 
24  — (1)29-7, 
.Z—  (2)  21-8  (12-8  —  31-8). 
Pressburg  (2)  (22-4  —  26-6). 
Riva  (6)  9-4  (25—3  —  21-4). 
Rosensn  (6)  16—4  (14— 4  —  14—6), 

24  —  (2)  9-7  (5-7  —  13-7), 
Z=  (1)24-9. 
Bottalowitz  (6)  9—6  (25-4—26—6), 

24  =  (3)  17-7  (11-7  —  24-7), 
Z  — (2)  22-8  (13-8  —  21-8). 
Sakbnrg '  (7)  24-4  (4-4  —  29-6), 

24  —  (8)  12-7  (4-7  —  28-7), 
Z=(9)  22-8  (1  -8  —  23-9). 
ScbSssborg  (3)  3-5  (25-4  —  8-6). 
Senftenberg  (9)  8-5  (9-4—22-5), 

24  =  (3)  27-5  (6-7  —  10-8). 
Wien  (7)  29—4  (13-4  —  21-6), 

24  =  (2)  12-7  (11-7  —  13-7), 
Z=  (2)  (7-9  — 29-9). 

20.  Thata  F. 

Zerynthia  F. 
Hur  eine  GenentioD. 
166.  Hypermneatra  Scp. 

Polyxena  0.   April,  Mai. 

Agram  (2)  9—6.' 

BtBnn  (8)  26—4  (4-4  —  11-5), 

Z=  (4)  20-6  (16-6  —  26-6). 
Cilli(2)(ll-4  — 20-6). 
Kascban  (S)  14-6  (8-6  —  20-5). 

1  Liebt  die  Berggipfel,  da  er  oft  auf  dem  <}ais.  und 
selbst  Untersberg  (Geieregg)  angetroffen  worden  ist,  aelbst- 
verstiindlicfa  im  Sommer. 

s  (I)  23- 2 ! 


Melk  (1)  2-4. 

Nentitscbeln  (3)  18-4  (13-4  -  25-4). 

PreBabnrg(l)  10-6. 

Wien  (1)  28—4. 

Fliegt  somit  auch  noch  im  Juni. 

21.  Dm-m»  F. 

167.  Apollo  L.  Joli. 

Blndenz  (2)  11-6  (2-6  —  20-6). 

Bozen  (1)  22—5. 

Bregenz  '  (2)  1—6  (26—6  —  6-6). 

Gaslein  ^=  (1)4-10. 

Hreslen  (3)  (11-6  —  26-7). 

Innsbrack  (5)  8-6  (21-6  —  26—6). 

Kessen  (1)  4-7. 

Kircbdorf  (1)8-7. 

Melk  (2)  6-6  (28-5  —  13-0). 

Mistek  (1)  12—7. 

Nensobl  (2)  28—6. 

Neutitscbein  (2)  29—6. 

Bosenan  (3)  2—7  (27—6  —  9—7). 

Salzburg  (2)  6-7  (1300'), 
(3)  29-6  (3367'), 
Z=(2)  11-8(3500'). 

Täufers  (1)  9—6. 

Trotzberg  (1)  1—8. 

Wien  (1)  16—7. 

Fliegt  schon  im  Juni  und  auch  noch  im  August. 
159.  Mnemotyne  L.  Mai,  Juni. 

Bregenz  (1)  8—6. 

Brunn  (4)  13-6. 

Bugganz  (1)  4—6. 

Gresten  (1)  28—5. 

Kasehau  (4)  22-5  (18-6  —  30-5). 

Kesmark  (1)  12—6. 

Kremsier  (3)  £6-6  (20-6  —  29-5). 

Neu»oM(l)  11—5. 

Neutitscbein  (2)  30—6. 

Bosenan  (6)  30-6  (17—5—11—6). 

Salzburg  (4)  9—6  (4-6  —  14-6), 

Z— (1)  10-7. 
Wien  (3)  26-6  (18-6  —  9-6). 


'  (1)  12—31 
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VII.  PIEEIDAE. 
22.  ZeueopAosfa  Stpta. 
Zwei  Generationen,  im  Hai  nnd  nieder  Ende  Juni  bis 
Angnet. 

160.  Sinapia  L. 
Baumgartenberg  2A=  ]8~7. 
BrUnn  (10)  27-4  (19—4  —  11-6), 

2Ä  —  (10)  29—6  (22-6  —  12-7), 
.^=(3)  (10-8  —  1-10). 
Frei8Uiit(2)  19-4(17-4  —  22-4). 
easteiD  2A  =  (1)  !6— 7. 
Gresten  (4)  9-4  (31  -3  —  9-4). 
Hausdorf  (4)  12-4  (8-4  —  16-4). 
St.  Jakob  (2)  (6-4  —  2-6). 
Kascban  (4)  6—6  (22—4—  17—6). 
KeBsen  (1)  12-6. 
Liii7.  (2)  24—4  (18—4  —  24—4), 

2^  =  12-7  (4—7  —  21-7). 

Nentitschein  (2)  4-6  (25-4  -  12-5), 

2>I— (1)7-7, 

Z— (1)  15-9. 

Prag  (2)  (7-5  -  3-6), 

2^  =  (3)  21-7(4-7  —  7-8). 
RosODan  (4)  29-4  (21  -4  —  7-5), 

2^  =  (3)  3-7  (1-7  -  4-7). 
Rollalomlz  (4)  11—6  (22-4  —  27-5). 
Salzbarg  (5)  12—4(29-3  —  21—4), 

24=26-6(11-6—16-7), 
Z=  (9)  28-8  (19-8  —  9-9). 
Senftenberg  (3)  3-6  (10-4  —  21-6), 

24=  (4)  24—7  (18-7  —  2-8). 
Wien  (8)  20-4  (29-3  —  11—5), 
2ä  -  29-6  (6-6  —  20-7), 
^=(5)  17-8(25-7  —  18-9). 
Die  erste  Generation  eraobeint  schon  im  April,  die  zweite 
in  der  Regel  erst  im  Jnii  nnd  erstreciit  sich  auch  über 
den  September. 

23.  JfVeH»  Llr. 
A.   Apona  Hb. 

161.  Crataegi  L.  Jnni,  Jiüi. 

Admont  (7)  22—4  (6-4—  1—6)1. 
Agram  (2)  20-5  (12-6  —  28-5). 
Bära  (12)  20-6  (30-5  —  14—7). 
Biala  (7)  6-6  (28-5  —  22-6), 

2=(6)  9-7  (30-6—  16-7). 

'  (8)  (4—3  —  24—4)  1 


BlodeoB  (2)  6-6  (1-6  —  12-6). ' 
Bozen  (3)  17-3  (16-3-19-3)1, 

Z=  (1)27-111. 
Brinn  (9)  26-6  (16-6  —  6-6), 

2 -(1)1-7. 
Biggan:  (2)  2—6  (27—6  —  8—6). 
Datsehitz  (3)  25—4  (10— 4  — 8-6)!. 
Eperies  (2)  26—5  (18-5  —  4-6). 
Gresten  (5)  12—6  (3—6  —  26—6). 
Hanadorf  (13)  11-6  (15-5  —  27-6). 
St.  Jakob  (3)  17—6  (16—6  —  20—6). 
Iglan  (5)  9-6  (28-6  —  19-6). 
Innsbmck  (3)  21—6  (9—6—29—6),' 

Z=  (2)  9-7  (5-7  -  13-7). 
Uchl  (3)  (18—4!  -  10-6). 
Kascban  (3)  1-6  (28-6  —  8-6). 
Kesaen  (4)  13-6  (7-6  —  17-6), 
Kirchdorf  (II)  4-6(5-5  —  23-6).' 
Komat  (2)  4-4  (4-4  —  4-4)  1. 
Kremsier  (2)  1—6  (24-6  —  10—6), 
Lemberg  (2)  9—6  (7—6  —  11—6), 
Leutaoban  (9)  1—6  (20—6  —  10—6), 
Linz  (9)  7— 6  (19— 5  —  16—6), 
Micbeldorf  (2)  14-4  (8-4  —  20-4). 
NenaoH  (8)  3-6  (1—6  —  5—6).' 
NentHsoboin  (2)  6—6  (2—6  —  8-6). 
Oberhaag  (2)  7-6  (1—6—  13-6).' 
St.  Panl  (5)  5-6  (24-5  —  18-6). 
Ptag  (4)  5-6  (25— 5—  13-6), 

Z  =  (4)  13-7  (5^  7  —  20-7). 
Pressbnrg  (2)  27—6  (20-5  —  4-6). 
Eek48  (3)  16—5  (10-5  .-  20—6). 
Hiva  (3)  7-6  (1-6  —  12-6). 
Rosenan  (6)  31—5  (21—5  —  17—6), 

Z=(6)  11-7(3-7  —  20-7). 
Bottalowitz  (17)  7—6  (13—5  —  26—6), 

2=(6)  (6-7  —  29-7). 
Salzbnrg  (9)  6-6  (26-S—  14—6), 

^=  (7)  14-7  (22-6  —  27-7). 
Scbüssbnrg  (4)  24-6  (20-6  —  28—6). 
Senftenberg  (4)  9—6  (26—5  —  18-6). 
Troppan  (2)  (22-5—  11-6), 
Wien  (12)  2-6  (19-5  —  16-6), 

Z  =  (2)  3—7  (29-6  —  8-7). 


1  (1)8-41 

■  (l)  7-41 

•  (t)  4-5. 

•  (2)  (20—3  ■ 
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Es  iBt  aufr^ilteod,  daw  dJeaer  Kititer  an  mehraran  Statio- 
aon  Bchon  im  Harz  uad  April  baobacfatet  wonjen  ist. 
Bei  meiDea  vieljälirigan  Beobachtungea  in  Prag,  Wien 
und  ^slaburi;  liabe  ich  den  Falter  nie  vor  dem  letzten 
Maldrittel  gesehen.  Wenn  ahob  einige  der  anITatlend 
frühen  Angaben  an  anderen  Orten  irrig  sein  und  auf 
Verwechalungen  oder  obei^Schliehen  Beobachtnag 
beruhen  können,  so  sind  dafür  andere  wieder 
trauenewUrdJg  und  berechtigen  zti  der  Anubme,  das» 
der  Falter  nirklieh  schon  so  früh  erscheinen  kann, 
wenn  er  auch  in  der  Begel  die  normale  Erscheinnngs 
zeit  (Ende  Mai  und  Anfangs  Juni)  mit  nur  geringen 
Abweichungen  eiuhät. 

Sein  Verschwinden  fSlh  an  allen  Stationen,  von  welchen 
Beobachtungen  vorbegen,  in  den  Jub.  Die  Beobach 
tung  vom  I  —  1 1  in  Bozen  scheint  auf  eine  zweite  Gene- 
ration des  Falters  zu  deuten. 

B.  Pierü  Ltr. 
162.  BraBsicae  L.  Hai,  Juni  und  wieder  iutjuli  bis 
September. 

Admont  (7)  24— 4  (13-4  —  1-5). 
Agram  (2)  30—4  (27-4  —  3-6), 

Z=ii)  24-10. 
ArYavirallj«  (3)  14—6  (30—4  —  29—6). 
Barn  (8)  16—5  (28—4  —  20—6). 
Biala(il)  13-3(11-2-  11-4)1, 
(7)  21-6  (10-5  —  27-6), 
2/1  —  (4)  15-7  (13-7  —  18-7), 
X—  (9)  9— 10  (20—9  —  31  -  10). 
Bludenz  (2)  33-3  (23—3  —  23—3)!, 

2/4  — (1)10-8. 
Brunn  (10)  26-4  (24-3  —  16-6), 
2/1  =  13-7  (7-7  —  21-7), 
Z=(l)  19-10(12-10—1-11). 
Budweia  (3)  (11—4—23—6). 
t'illi  (3)  10-4  (3-4—15-4). 
St.  Florian  (2)  16-4  (1 1  -4  —  22-4),   ■  i 

2.4  =.(1)80-7. 
Gasteiu  (6)  10—6  (15—4  —  26—6). 
Greelen  (4)  23-4  (13-4  —  11-6), 

iA  =  (3)  9-7  (8-7  -  1 1  -7). 
Hansdorf  (16)  19-6  (3-6  —  4-6). 
Hermanngtadt  (2)  (28— 3  —  24— 4). 
St.  Jakob  (6)  13-6  (29—4  —  13—6), 

.2— (1)  17-10. 
Iglan  (4)  8-6  (26—4  —  18—6). 
Inngbrnck  (3)  1—4  (29—3  —  3—4), 
(2)  12-5(6-5—18-6), 
(1)  2-8, 
Z  =  (l)8-ll. 

DsukackrirMn  dsr  ii»theiii..naturv.  Ol.  XXZIX.  Bd. 


iBcbl  (3)  19-4  (10-4  —  26-4). 
Kiilkeburg  (3)  (20-4  —  7-6). 
Kaacbau  (3)  6-5  (30-4  —  10-5), 

2/1  =.(1)20-7! 
Kesmark  (4)  11-6(24-4  _  8-6). 
Ke«»eo  (3)  (28-4  -  30-6). 
Kirchdorf  (14)  14-4  (26  -3  —  18-5), 

iA-\-Z  =  (3)  (27  -  7  —  20-9). 
Kornal  (2)  1—4  (1—4—1—4). 
Kremsier  (3)  (3—4  —  8—5). 
Kremsmtlneter  (3)  (21—4  —  .30—5), 

2/1  a=  (4)  15-7  (8-7-27-7). 
Lembers  (2)  26-4  (16-4  -  4-r.), 

^=(1)  27—10. 
Untechau  (5)  27-4  (16—4  —  10-5), 
2/1  =  (2)23-7, 
Z=  (1)  27-10. 
Lienz  (2)  15-6  (11—5  —  20-5). 
Lisi  (9)  27-4  (^-3  —  27-6), 

2/4  =  (6)  8-7  (26-6  -,19-7), 
if=  (1)21-10. 
NeusobI  (4)  20-4  (27-3  —  4—5). 
Nentinchein  (2)  11—6  (2-5  —  20—5), 
24  =  (1)  1-7, 
i;=(2)(3— 9  — 3— 10). 
Oberhaag  (4)  (7-3  —  20-5). 
St.  Paul  (5)  11—4  (24—3  —  26—4). 
Prag  (13)  2—6  (28—3  —  ;9— 5), 

2  ^  —  (6)  7-8  (25-7  —  2.3- 8), 
Z  =  (3)  13—9  (9—9  —  16-9). 
Pressburg  (3)  (1—4  —  9—6). 
Rekis  (2)  6—4  (6—4  —  8—4). 
RiTa  (4)  13-4  (18—3  —  27-4). 
Rosenau  (6)  24-4  (11  _4  —  2—6), 

Z=  (2)  22—10  (19—10  —  26—10). 
Rnttalowitz  (9)  9—5  (15—4—16-5), 

2/1  =  (6)  29-7  (20—7  —  12—8), 
Z  =  lp)  1—10(3-9  —  20-10). 
Saifnilj  (2)  (18—6—18-6). 
Salzburg  (5)  12-6  (26-4  —  6-6), 

2/1  — (6)  18-7  (1-7  —  9-8), 
Z  =  ii)  21-10  (13-10—  7-11). 
Senftenberg  (4)  8—6  (14—4  —  28-5), 

2/1  =  (3)  27-7  (16— 7  —  7-8), 
^=(2)  10-10(6-10  —  15-10). 
Täufers  (2)  (24-4  —  14—6). 
Troppan  (2)  (6—6  —  1  —6). 
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Wien  (14)  30-4  (G-4  —  26—5), 

2A  =  (II)  16— 7  (16—6  —  10—8), 
Z  -  (7)  27_9  (6-9  —  23-10). 
Willen  (3)  (18-4—  12—6), 
2^  =  (1)  19-7, 
Z=(l)  23—10. 

Wird  ancfa  «cbon  im  U&n.  und  April,  dann  auch  such 
October  angeführt,  und  erscheint  znvcilen  selbst 
Beben  im  Februar  nbli  noch  in  den  ersten  November- 
tagen, so  itha  man  mäbr  als  dwei  Generationen  anneb 
men  konnte.  Ana  den  Beobachtungen  in  Biala  und 
Innsbruck  IsB.^en  sicli  drei  ableiten.  Dn  sich  P.  Urat- 
tieae  von  den  nahe'verwandten  Arten  P.  Hapae  nnd  P. 
Napi  schon  durch  SOine  Organe  auffallend  untersehei 
del,  se  ist  eine  Verweeliallmg  nicht  wohl  aninnehmen. 

163.  Rapae  L.  Frühlhig  biV  'Hei*bgt. 
Agnlm  Z— (2)24— 10. 
BUls  (7)  12-3  (18-2  —  6-4), 
(6)17-5(10-5  —  26-6), 
2J  =  (l)10-7, 

Z==(9)ll  — I0(S0— '9  — 31  — 10). 
Blttdenj  2^— (1)10-8. 
Bozen  Z- (1)12- 10. 
BrUnn  (7)  20-4  (10-4  —  11-5), 
21— (1)30-6, 
2=(1)  18-10. 
HanWorf  (3)  12-4  (6-4  —  15-4). 
Innsbrnck  (4)  27-^3  (26-2^  12-4), 
B/J=(l)-13-'-6, 
Z=.(l)30-S.  - 
KiMObau  (4)  9-4,(10-3-1-6), 

21  =  (1)20-7. 
Keinen  (2)  21-4  (19-^4  —  24-4), 

Z— (1)16-110. 
Kirclidorfil®)  24—4  (24-*4  ^  24-4). 
Kremsier  (3)  1 1  -4  (7-4  —  16—4). 
Leuteohan  (3)i(17-3— 18-4). 
Lina  (5)  16-4  (10-3 —4-6), 

21 -.2-7  129-6— '6-7). 
iPr«g(2)C16^4-7-5), 

Z  =  (2)  .16- 10  (16—10  —  18-10). 
Ro«enaui(4)-21-4  (6^  —  21-4), 
2a  =,(2)  (21-6- 14-7). 
■  KotOilowite  (16)  28-4  (4-4—28-6), 

21  =1(3)1—6.(37-7 — 6-8), 
«  =  (»)  27-9(14-9  —  5-10). 
.    Sii1slwtg2a=  (3)  14-10  (-7-10— 23-10). 
Senftenberg  (2)  (111-4  J- 4-5), 
21— (1)  14-.7. 


Tanfere  (2)  9-4  (8-4  —  10-4). 
■Wien  21  =  (1)16-6. 
Willen  (2)  (24—4  —  28—5, 
.21=<l)16-7. 

164.  'l^apx  L.  Sonnner. 

Aermn\(3).(23-2  —  22-4). 
Bttimigartenberg  21  =  (1)  21- 7. 
'BlnSenz  (6)  11-4  (27-3  -  21-4). 
Bozen  21  =  (1)  12-8. 
Bregeni  (25«-4  (4-4  —  12-4). 
BrIInn  (8)  19-4  (10-4  — 9-6), 

21  =  (2)  12-7  (4-7—21-7), 
Z=  (3)  19-10  (16—10  —  22—10). 
Cilli  (4)  6-4  ('je-S-  17-4). 
at.  iFlorian  (2)  2-4  (28-S -'8-4). 
Freisladt  (2)  13-4  (13-4  —  14—4), 

21  =  (.1)  3-6. 
Greaten  (3)  18— 4,(25— 3 ^-  19^4), 

21=16-.7. 
Hal»donf(3),26— 4  (10—4  —  4—5). 
Sl.  Jakob,(3)  1-5  (96-4  -  11-5). 
Iglau  (3)  3-6  (30-4  —  8-6). 
Innsbrnck  (2);(27-.8  — 17-6), 

24  =  (2)  (9-6  — 12-6). 
Kaaehan'(3)  28-4  (22-4  —  1  -6). 
Ke8eeii;(2).29-4  (24-4  —  4-5). 
Kirchdorf  (3)  18-4(7-4—1—6). 
Kornenbnrg  |Z=  (1)23-4- 10-  .1 

Kremaier  (6)25-4(12-4 — 11-5). 
EremapiUnsler  (3)  (18- 4  — 18— 5). 

Lemberg(2).27-4(20^4  — 4— 5) 

Za..(l)  27-10. 
Lentteban  (2)  (11-3  —  4- 6). 
Linz  (4)  19-4  (2-4—  16^6), 

2  J  -  80-6  (27—6  -  4-7). 
Neulils«helBi(2)  16—4  (12-4  —  20—4), 
21i=s(l)  6—7, 
,   .2- (8)  4-10  (31-10-5-^10). 
Prag  (M)  15-4  (8-3  —  13-6), 

,Z=r.(4)  26-9  (1-9-,- '16— 10). 
Roaenan  (6)  20-4,  (16-t-4—  27,-4). 
Roltalowilz,(4)J(-6  (25M  r-  lS-5),  . 

,«=(2)  19-9(8-9,— 30-9). 
Salzburg  (5)  3-^4  (29-3  —  8-4), 

21  =  (4)  5— a  (21-6  —  20-7), 
Z— (5)23-10(16-10- 7-11). 
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ScnBeiiiorg  (!)  6^-6  (M)^4  —  IO1-6X 
.    »:4=.(3J(S9-8  — 6-8). 
Wi«u  (6).  15-4  (3—4-  22-4), 
2.A  -  l_7i(2T-ft  — 4_T), 
Z=  (&>  I3~l0-(ia-l«— 17-10). 
Konmt  Bo  wie  P.  ttaptu  auch  im  Frilliliag  und  Herbst  vor. 
166^  IXa^lidice  L.  ApriJ^  ^ai,  Jnli,  August. 
.   Bregena  (1)11^1.4. 

BrUnn  (1»)  l?-6  (25,-4  —  2»-6), 

2^  ^(7)  9-8  (^-&—  18-8), 
Z^  (6)  6-l&(l-lft—  20-10). 
Baggaoz  (I)  30—4. 
Kucbau  (3)  22—4  (18-4—26-4), 

2i  =  (2)  16-7  (6-7  —  86-7). 
Eremsier  (1)  25—4, 

2j1  —  (1)  8-T. 
Lemberg  (2)  25,-4  (W-4  —  6-6). 
NgntUscbeiii  (2)  (20— 5—  M^Sy, 

3A  ^  (1)  12-8. 
Nikol«burg  (1)  6—5, 
Oravicza  (1)  14 — 4. 

KoBonau  (4)  25-4  (6-4^  16-5),      ■ 
2^  =  (l)2»-6, 
2=  (1)29-.».    . 
Prag  (2)  28-4  (23-4  —  3.-6), 

2^  =(6)  1-7(12-6- 27-JX 
Z=  (3)  3-9  (27-8  —  16-9). 
SenfteDberg  2^  =  ('i)  26—7  (23—7  —  28—7). 
Wien  (J)  17-4  (2-4  —  10-6), 

2yl  =  (7)  4-7  (16  -6  —  20-7), 
Zw^  (8)  14-9  (3Q-8  —  4-10). 

Ancb  im  September  und  October;  dass  die  Brectieienoga- 
zeiten  ancb  in  den  Jiini  Überreifen,  weicher  beide 
'  Generationsperioden  trennt,  iet  eeibetveratindlich. 

168.  dardamities  I,.    Aprii  bis  Juni,   auf  4eT)  Alpen 
noch  im  Juli. 

AämODt  (3)  (2-4  —  3-5).     ,  1    „ 

Agram  (3)  5-4  (22-3  -  17-4). 
Biala  (9)  6-6  (26-4  —  I2-6X 

Z^  (4)  22-0  (30-8  —  7—10)1. 
Blnbepg  (9)  18-5  (14—5  —  28—6). 
Bludeuz  (12)  15-4  (27-3  -  2-6). 
Bozen  (2)  (26-3  —  20-  6). 
Bregenz  (2)  (16-4  -  10-5). 
BrOnn  (10)  29-4  (19-4—17-6), 
•2=  (6)  7 -6  (20-5  — 5-7>. 


Bidwsh  (9)  (l«-.4  —  Se— 5). 
Bugganz  (2)  3-5  (30-4  —  7  -5).       '  ■ 
Olli  (6)  10-5  (26-8  —  1— 5> 
.St.  Florian  (2)  24-4  (23-4  —  26-^4). 
FreLtadt  (6)  24-4  (17-4^  15r-6> 
Greaten  (5)  27-4  (19-,4  — 6-6). 
Hausdorf  (6)  7-5  (19-4  -  20-5). 
St.  Jakob  (3)  21-6  (16-6  —  3-6). 
Iglaa  (4)  12-6  (25-4  -  25-6). 
Innsbruck  (6)  1—5  (7-4  -  17—6). 
Isobl  ;3)  18—6  (14—5  —  20-5). 
Kalksburg  (5)  18-4  (6-4  —  27-4). 
Kasibau  (4)  1  —5  (24—4  —  6—5). 
KessoD  (4)  5—5  (26  -4  —  12-5). 
Kirchdorf  (17)  27—4  (17-4—18-5). 
Krenisier  (5)  12-5  (^10-4  -  1-6). 
Kremsmttnster  (2)  (10—4  —  5—5). 
Leatscbau  (8)  11— 6  (3—6  —  23—5). 
Linz  (8)  23-4  (3-4  -  15-6),  , 

2=(1)  15.-6. 
Melk  (7)  16-4  (7-4  -  3-5). 
Neusladtl  (5)  24-4  (2-4  _  15-5). 
Neulitschein  (2)  (29—4  —  21-5), 

Z-.,(l)12-6.. 
Oberbaag  (3)  29-4  (15-4- 16-5). 
Oberscbntzen  (2)  3—5  (27—4  —  9—5). 
St.  Paul  (6)  22-4  (i-ji  —  9-5). 
Frag  (9)  8-5.  (18-4  —  29—5), 

Z=(4)  23-5(14-5  —  7-6). 
Pressbiirg  (2)  (18-4  —  9-5). 
Rekis  (2)  9—4  (8-  4  —  10-4), 
Rosenau  (6)  21-4  (13—4  —  27— 4), 

Z=  (1)11-6. 
Rottslowitz  (19)  7—5  (17—4  —  28-5), 

Z~  (3)  7_«  (31-5  —  (8-6). 
Salzburg  (6)  9-4  (2(ii-3i-  ?7-4), 

,      ,Z=(6)2i.-6(20-6,-1^7).. 
Senftenberg  (7)  5—5  (20—4  —  13-5). 
Taufers  (-')  26-4  (1^—4  —  ^-5). 
■rroppau  (.3)  l-.'-6  (6-5  —  15-6). 
Wien  (7)  21-4  (9-4—  11 -r6). 

24.  Colfaii  0. 

Bei  einigen  Arten  eine  dqpp.ilte,  bei  den  übrigen  i 
eine  Herbftgeneratii^n. 

I.  l'alaeno  L.  Jnli,  August. 

Frci8tadl(l)  13-7. 
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170.  Phtcomene  Scr.  Jnli,  AogHBt  Alpen  3000'  bis 
TOOff  hoch. 

Bozen  2=  (1)31 -10. 
Bregens  (1)  12—8. 
Gastein  (1)  20-7. 
Innsbrnck  (1)  25  — 7. 

171.  Hyale  L.  Mai,  Juli  bis  September. 
Agram  (3)  (17—5—17—6). 

Biala  2A  =.  (6)  14—7  (4—7  —  25-7), 
Z  =  (7)  6-10  (18-0  —  2-11). 
Bregena  2 J  =  (2)  11-8(6-8—  16—8). 
Brunn  (8)  1-5  (16-4  -  27-5), 

2A  —  (8)  27-6  (11-6  -  28-7), 
Z  =  (»)26— 10(13— 10— 1  —  11). 
Oilli  (5)  4-5  (19-4—17-5), 

.?=  (1)27-11. 
Freisladl  (2)  (14-5  —  6-6), 

24  —  (2)  13—7  (4—7  —  23—7). 
.  Gresten  (4)  14—5  (9—6  —  20—5), 

2A  (3)  =  16-7  (6-7  _  28-7). 
Haasclorf  (5)  30-6  (10-5  —  26—6). 
IgUu  (4)  26—5  (20-6  —  2-6). 
Igl6  «— (1)9-10. 
Innsbrnck  (4)  7-5  (23-4  —  21-5), 

Z=  (1)16-11. 
Ka«ckan(3)  11-5(4—6  —  22-5), 

24  =  (1)  18-7. 
Kessen  (2)  20-5  (19-5  —  21-6). 
Kirchdorf  (9)  (18 -6  —  7-11).' 
Kremsier  (6)  17-6  (30     4  —  29-6), 

24  — (1)  18-6. 
Lemberg  (2)  (3—5  —  7  -  6). 
Lentscban  (8)  .30-5  (18—5  —  8—6), 

24  =  (1)  17-7. 
Linz  (6)  7-6  (9-4  —  26-6), 

24  =  (5)  17-7  (8-7  -  26-7). 
NentilBchein  (3)  17-6  (1—5—30—6), 
24  — (1)  14-7, 
Z  =  (1)12-9. 
Prag  (8)  29-5  (27-4  _  16-6), 
24=29-7  (21-7  —  7-8), 
if—  (2)  (26—8  —  26—9). 
Roscnau  (5)  20-6  (14-5  -  29-6), 
24  =  (l)9-7, 
Z  =  (2)  28- 10  (23  - 10  —  2- 1 1). 

1  Abflouk  frflheBte  aad  späteste  Erscheinung.  Die  Phn- 
sen  nnbestimmt. 


KottalowitE  (12)  27—5  (11—6  —  8—6), 

24  — (6)27-7  (3-7—11-8), 
Z—  (13)  23-9  (26-8—22-10). 
Salzburg  (4)  13-5  (26-4—  28-5), 

24  — (7)  18-8(1-8  —  29-8), 
Z=  (4)  14-10  (30-9  — 7-11). 
Senftenberg  (4)  30—5  (5—5  —  18—6), 

24  —(4)  27-7  (23— 7  — 7-8), 
a—(2)  10-10(6-10  —  16-10). 
Troppau  (2)  22-6  (13—6  —  1—7). 
Wien  (9)  16-6(24-4  —  25—5), 

24  —  (8)  22-7  (29-6  _  17-8), 
.Jf- (10)  14-10(28-9  —  1-11). 

Fliegt  Much  im  Juni ,  dsnn  noch  im  October  und  selbst 
November. 

172.  Myrrniatone  Esp.  Mai  untl  Angnst. 
BrUnn  (7)  16-5  (5-6  —  31-6), 

24  =  (8)  21-7(15-7  —  81-7), 
.Z— (8)  18-10(13-10—1-11). 

Budweia  24  — (1)  7—8. 

Linz  (1)  26-6. 

Nentitochein  (1)  13-6. 

Wien  (2)  (18-5— 26-6), 
ü- (1)17-10. 

Fliegt  auch  im  Juni,  dann  im  September  und  October.  (H. 
8.  Sduia.) 

173.  Eduaa  L.  AnguBt,  September. 

An  mehreren  Stalioaen  ist  dieser  Falter  in  iwei  (Genera- 
tionen beobachtet  worden,  wührend  er  nach  Heine* 
mann  nur  eine  hat.  Dasselbe  behauptet  Herr  Cnstos 
Rogenhafer.  Hiemach  mllssten  Verwechslungen 
mit  dem  vorigen  vorgefallen  sein,  welche  bei  der  gros- 
sen Ähnlichkeit  beider  Arten,  wenn  der  Falter  nur  im 
Finge  beobachtet  wurden,  leiuht  mOgUoh  sind.  Gleich, 
wohl  kann  icii  solche  Verwechslungen  an  einigun 
Stationen  nicht  voranssetien ,  an  welchen  ansrkauBt 
gründliche  Kenner  der  Schmetterlinge  die  Beobach- 
tungen anstellton  und  ancb  6'.  Mi/rmidima  beobachte- 
ten. Ich  nehme  daher  zwei  Qenerationen  an;  whr  sich 
mit  dieser  Annahme  nicht  liefreunden  kanis,.  wolle  die 
nun  folgenden  Erscheinungsieiten  als  Ihr  beide  Arten 
vereint  giltig  annehmen,  und  die  Ersobeinungszeiten 
der  ereten  Qeneration  zu  C.  Myrmüont  ziehen ,  über 
welche  ohneUo  aullaliemt  wenige  Beobaohtnogtsi  vor. 
liegen. 

Agram  (2)  14-5  (12-5  —  17-5). 

Biala  (1)  8—6, 

24— (4)  14-7(10-7  —  16-7), 
if— (4)8-10(30-  9  — 23  -10). 
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Bregens  2A  =  (2)  S2_8  (M— 8  —  31-8), 

^=  (1)3-10. 
Brunn  (3)  21-5  (16^5  i-  24-5), 

24  =  (l)l-8,  ,,    . 

Z=  (1)  28-9.  I    : 
FreiMadt  fAr=ia)31-l  (27-7  —  4—8), 
öresten  (1)  2-6,     , 

2^  =  (2)  17—7  (13—7  —  22-7), 
2  =(1)21-10. 
Hansdorf  (3)  27-5  (22-6  —  .30-6), 

2^— (5)  l?-7  (8-7  —  28-7), 
Z  — (4)24-10(12-10  — 2-11). 
St.  Jakob  (2)  22-5  (20—5  —  25—5), 
Z=  (25  (26-9  ^24-10). 
Innsbmol  (1)  26—5. 
gaachan  2.1  =  (i)  22-7. 
Reusen  Z  =  {1)  16—10. 
Kornenborg  X=(l)  1-11. 
Linz  (2)  26-5  (Ä-S  —  27-6), 

2^  =  (1)26-7.  ■■ 
Prag  (1)  20—6, 

2i  =  (4)  26-7  (9-7  —  13-8), 
Z=  (2)  17-10  (9—10  —  26-10). 
Rosenan  (2)  12—6(7-6—18-6), 
2^  =  (1)19-7. 
Z  =  (2)3-ll(2-ll  — 6— 11). 
Rottalowitz  (1)  23— 6,      ' 

2A  —  (5)  26-8  (4-8  —  31-8), 
Z=(3)  (4-9  — 26-10). 
Salzburg  (3)  11—6  (1—6  —  17—6), 

Z=(i)  1-11  (23-10—22-11). 
Senftenberg  (1)  18—6, 

iÄ  =  (2)  7-8  (7-8  —  8—8). 
Troppau  (1)20-6. 
Trotzberg  2^  =  (1)  1—8. 
Wien  2^  =(4)  23-7  (10-7  -  8-8), 
if— (8)  18-10(2-10—1-11). 

SchlieBsIlob  soheiDt  es  mir  keinemZweifel  eb  nnterliegeo, 
dua  dieser  Fslter  wirblioli  zwei  Qenerationen  hat,  nod 
Bicli  dslier  die  vorstellenden  Bcobachttingea  saf  c 
Bduia  und  nicht  6'.  JCymuflona  bezielien ,  nbgleioli 
Heinemaon  enr  fTv  den  letzreten  zwei  Generstionen 
anfuhrt 

Unter  den  zablreiclieo  von  mir  bei  Salzbarg  gefangenen 
Exemplaren  fand  ich  niofat  eme  einzige  c.  J^muüMM. 
Aneb  der  gründliche  Kenner  der  hierortigen  Sehmet- 
terlingsfanna,  Herr  Rechunngsrath  J.  Richter,  iut 
nie  ein  Exemplar  im  Freien, Ider  gesehen,  und  vindicirt 
dem  Coba*  Bdtua  ebenfalls  zwei  Oeneratienen.  i  Die 

■  System.  Verzeicbn.  der  Schmetterlinge  Salsburga.  S.34. 


Flugzeit  desselben  beginnt  sobon  in  der  swelten  Hai. 
b&lfie  und  dauert  bis  in  den  November. 

174.  Cirygothemt  Ebp.  Angliet.  '        ' 

Linz  (1)  22-6.  ^ 

Bei  diesem  scheint  es  sich  mit  der  Flugzeit  ühnlich  wie 
bei  dem  vorigen  %u  verhalten. 

25.  emutpteryjj  Seh. 
176.  Hhamm  L.  März  bis  Mai,  Juli  büa  October. 
Admont  (7)  5:-4  (20-3  —  17-4). 
Agr»™  (3)  (17-2 —  7-4), 

.2=  (1)24-10. 
Allenbnrg  (Ung.-)  (2)  18-3  (l7-3  —  20-3). 
Bllrn{10)  13-4(1-4  —  2-6). 
Baumgartenberg  34  =  (1)  27—8?. 
Biala  (10)19-3  (9-2—15-4), 
■  '2A  =  19—7  (10-7  —  15-8), 
J?=  (7)  26— 9  (18— 9  —  30-9). 
Blndenz  (9)  22-3  (8-3  —  8-4),  '  ' 

iA  =  (1)  10-8. 
Bozen  (4)  27—2  (15-2  —  lO-S). 
Bregenz  (2)  (6—2    -  15—3). 
Briinn  (10)  28-3  (16-3  —  5-4), 

2.4  =  (10)  26— 6  (18-6 —7-7), 
^  =  (9)  7  - 10  (16-9  —  18- 10). 
Badweis  (3)  (26-3  —  12-5). 
Cilli  (10)  1-S  (t-2  —  4-4). 
Datschitz  (2)  (22—3  — 18—4). 
St.  Florian  (9)  18—3(21-2  —  8-4), 

24  —  22-7  (16— 7  —  28-7). 
Froiatadt  (6)  2—4  (10—3  —6—4), 

24  =  (2)  10-8  (8-8  — 12-8). 
0a8tein.Z=  (1)4—10. 
Oresten  (4)  8-3  (18—2  —  24—3), 

Z  =  (3)  8-7  (6-7  —  10-7). 
Hansdorf  (10)  12-3  (7-2  —  14-4), 

24  =  (3)  23—7  (17-7  —  2-8), 
^=  (2)  9-9  (3-9  —  16-9). 
Hermannstadt  (3)  4—4  (20-3  —  14—4). 
Hochwald  (2)  (17-2  —  22-3). 
Iglan  (6)  23-4  (7^4  —18-5). 
St,  Jakol)  (6)  21— ä  (28—2  —  5-4), 
24  =  (1)29-7, 
Z=  (1)22-10. 
Innsbruck  (10)  17-3  (21—2  —  28-4). 
Kalksbnrg  (2)  (2-3  —  30-3). 
Eascban  (3)  17-4  (6-4  —  4-6). 
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Kesnuuk  (7>U— 4(2J— »— 2«^-4). 
KeBsen  (4)M— 3  (16—3'—  2'—*); 

2^  =  (4),2»_7lit4^l_3_«),      ■ 
2=  (1)21-9. 
Kirchdorf  (17)  21-3  (11-2  —  8-4), 

2  J  —  (U)  14-7  (6-6  —  6-8), 
Z=  (3)  16-9  (9-9  —  29-9). 
Krakau  (3)  7—*  (26—»  —  21-4). 
Kienuui  (4)  läl-3.  <9-2  —  S--^, 

2A  =.  (2)  28-6  (24-6;—  2-7). 
KremsmUnster  (12)  8—3  (1-2—  18—4), 

Z— (1)20-10. 
Kron8taiil(4),2»-9(13— 3—  ll-4)b, 

4- (1)14-12. 
Laibach  (4)  1fr— 3.(18^2-  4— 4), 
Lemberg  (4)  22—3  (4-3  —  3—4), 

^=  (2>  10.^1I>(6-10  -  14-10). 
Leat8ßba^(10)28-3  (11—3  — 6-~4). 
Linz  (11)  14—3  (13— 2  —  9— 4i 

2  ^  -  (7)  7-  7  (7-6  —  J7-7). 
Melli  (8)  l6-,3i(3-3_31-»)i 
Micbcldort  (2)  1-4  (26  -3  —  7—4). 
Kensohl  (4,)  4-4  (23-?  -  20-4),. 

,2.4,=  0)4-6.    ,  .,      I 
Neitt^techaiii  (5)  25—3  (18—3—  3—4), 

2,4  =  (3)  8-7  (29-6  —  14.- 7), 
^:_  (2)  10-4  (4-10.-.  17-^10). 
Oberhaag  (3)  (14— 1  —  6-.S). 
OberBchHtzen  (2)  (^—2  —  1  -4). 
Oravicaa  (2)  (16^2,— 1—4). 
Prag  (13)  5-4  (25-  3  —  24-4), 
34  =.(1)29-7,,,  I 

2=(l)9-9.  ,         I  , 
Pressbnrg  (3):30-l(22-3  —  10^4). 
Rekäjj  (3)  24-3  (22-3  —  26-3). 
Rosenai  (6)  21—3  (H— 3  —  2,-4), 

,      2.4=»(6)9-7(30— e  — 22-7), 
,,      Z  =  (.l)ä^ll. 
Rottaloytjtz  (18)  26—3  (18—2 — 30—4), 

24  =  (6)  12-7  (3—7  -  18-7), 
2=(ll))4-6(6  -8  — 2'-10). 
Rzeszow  (2)  10—4  (3—4  —  18—4), 
Salzburg  (6)  9-3  (26— 2i—  3^4), 

24  =  (12)  13-7(29-6-29-7), 
Z=(3)(18-9  — 5-U). 
Schämbnrg  (4)  27-3  (24-3  _  28-3), 
Sch»»8l  (2)  17-4  (16-4  -  19-4). 


■SMiTMabotg  (11)  2—4  (16—3  —  H)—i%    ' 

24  =  (7)i  14-71  (26—6  _  28-7), 
Z'=  (1)4-19. 
Troppan  (8)  30-3  (7.-3  —  20-4), 

24  =  (1)16— 8. 
Wien  (16)  28-3  (27-2— 26J-4),   ■ 

24  =  (6)  16-7(17— 6  — 6-8r|,       ' 
^  =  (2)  28-9  (22  -  9  -  29  -9). 
Willen  (4)  6-4  (5-4  _  10-4), 

24  =(4)  (14-6  —  14-8), 
^  =  (1)14-9. 
Z»e6evo  (2)  (26-2  _  6-5). 

Fliegt  in  aelteiAD  FSUen  hicIi  i«  den  Ifintermonatan. 

Es  wäre  nicht  unmöglich,  dN^e  die  rüthet^haft  frühen  £^- 
scheinungen  von  Fiarit  Bratiieae  und  <!raiaagi ,  welche 
bei  einigen  Stationen  vorkonmen ,  auf  4ie  9*  *^n  O. 
SAamni  zu  beziehen  »In  kthtntCDt 

VIIT.  HESPHRIDAE. 
Bei  einigeD  Arten  zwei  Generationeni 

26.  ^/richljhm  Bd. 

176.  Mnl^arwa  0.  Vai,  Jgli,  Angvet, 

Agram  (2)  22-.^5  (17-5  —  28-5). 

Bregenz  (I)  16—5, 

Bdiiir  (8)  26-^  5  (20—5  —  2—6). 

Bndweis  (I)  30—4. 

Lini  (2)  15—5  (8-N  —  22-16). 

Mi8tck'(l)  14—6. 

Prag  (1)  22-6, 

24t  (1)26^7. 

Rosenan  (4)  30—4.     - 

8»lzbiirga4  =  (l)  12-6,    '■ 
Z=(l)  19-9. 

Trolzberg  24  =  (I)  11—8. 

Wie«  (4)22— 5(10-6  — 2^6),       ' 

2a  =  (7)  26-7(15-7  -  13^8), 
Ä  a.  (6)  22— &  (.9^8  —  ä-8). 

Kommt  auch  im  .lupi,,  dann  nqcb  im  Septeniber  vor. 

178.  Xoofti^o«  Eap.  Juli,  Augnsi. 
Wien' (1)7-6. 

180.  CaHhawmh.  .SoBmier. 

Br^geoz  (1)  10— ös 

24  =  (1)  14^8.  '■ 
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Pine  (2)  28-5  (21  -5  —  5-«), 

2=  (2)  24-6  (I8-16  ^  jl -,7). 

Senftenberg  (1)  18—5. 

Wien  (5)  2t-4(i4-«  —  12-5), 
2;i- (1)2-7, 
Z=  (1)26-8.      ■  ■  ' 

Zwei  Qenerationeti,  die  erste  in)  April,  die  zweite  int 
Jani  tiegiDneinl. '  '      '  '        .  1 

182.  Alveu»  Hb.  Jali,  Angast.  , 

Brunn,  (1)  29-5^     ,       ,  ': 

,Lil»,(2)  l?-6|(;i8-p  -,26-'5). 
Ai«)<4lieiift]Is4wiei  GenenttüMei.  ' 

184.  Alveoltu  Mit.   ^prij  bis  jnni  .und  wieder  im  Jnli 
bis  September. 

Brunn  (11)  5—5  (19—4—19—5). 
Srefflen  (4)  24-4  (13-4  -  7-5). 
HBUBdorf(l)21— 5. 
Inn8bmcl£  (1)  9—4. 
Kaeclian  (2)  17-6  (16-5  —  19-5). 
Krem8ier'(ä)  22-6  (15-16 —■äO-5). 
Linz  (2)  (24-4  —  26—6). 
Nentitochein  (2)  24— 5  (*)-:6  —'28-6), 

Z=(i)  l'7-'9.  '  ■ 

Prag  (2)  24-5  (21-5—28-6), 

Z=  (1)20-9.' 
Rosenan  (4)  30-!4  (S4-4  —^-5). 
Bottalowils  (6)  17-5  (21^4  -'5-6),      ' 

^=  (1)22^9.  ; 

Salübni'g't»)  8-4  (3-4  —  l»-'4), 

'2a  !=t3) '18-8  (8-8  -  28-8), 
Z_  (S)  7^10- (28-9  — '14-10). 
Senftenberg  (1)  16—6.  ■  ,  - 

Taafera  (1)  6— '5.  ■       '     '  ' 
'TroH>ani(L>.l,t^6..    1. 
Wien  (4)  20-4  (18-4  —  22-4), 

2^  =  (3)  27-7  (2-7  —  10-8), 
^=(2)16-9p-9-n3*ri»).,   . 
186.  &70  Hb. 

Sertoriui  0.  Mai,  Jani.  1^  .  .A 

Bnigenz  (1)  28-5. 

"187.  Tagen  L.  Apfü  bis  Jniii  und  wieder  Ende  Juli 
bis  Augnxt.  , 

Brtlnn  (10)  29-4  (9--4  —  18-"«), 

.?■.(])  6-9         ;    , 


Freisladt  (I)  30—5.  ' 

Greeten  (2)  10-5'(e-U5  — lS-6). 
Innsbmck  (3)  7^5  (2S-4  —  21-6). 
Kaschan  (^  3-!6  (29—4  -h^—V). 
Linz  (3)  '14-5  (2? -4  —  !2-'8). 
Nentitachein  (3)  6-6  (27-4  —  ll-'S),    ' 
•     ■         •       'Ea-='(l)«-(i, 
Z=(l^'27a9. 
Prag(.i)18i-6. ''     •    '   '        '"        "      ■ 
RoäciiJu  (4)  tÖ-.6"(2^-4  -  38-5), 

2J  =  (l)'18-7.  ' 
Salzburg  (3)  10-5  (29^4  —  28-15)) 
Senftenberg  (4)  i8-9  (^-B  —  SÖ^JÖ).   ' 
Wien  (4)  3-5  (21-4  —  24 -'S), 
HA  =  (2)  li—J  ~18-1«). 
Flie^  Huch  DQcti  im  September  zuweileo. 

"28.  Cycl^paetü»  Hb! 

Äiaropfifl  B.        .  ^    .     ... 

Nur  eine  Generation.  ,       _ 

189.  Panigcu»  Sulz.  Mai,  JttiH.' 

Freistadt  (1)  7—6.  '  '  ' 

Innsbmek  (2)  (23-4>J--«^). 
Linz  (2I)'19J5  (18-S  — 26-61). 
Salzbnrg(.3)B— 5(80.^  — 9—6),        ^  - 

Z-J  (6)  18^S'(4-«  —  7-7). 
Senftenberg  (1)  25— '5. 
Wien  (2)  (30-4  _  22— .6). 

29.  Mespel^ina  tti. 
Nur  eine  Oeneration.  '  ' 

191.  Cvirma  L, , Jnli, .Angnat.  ^. 

Biala  (7)  12-6  (4-6  — ,  20-r6), , 

Z=(6)  21-8(t2-8._26— ,a>     ; 
Bregf,nzZ=(l)  14-8. 
Brunn  (r0)46-ß,.(6-,6a^,a0i-r,6),.     . 
24  =  29—7(23-7  —  4—8), 
Z—  (4)  18-10  (25-9_2— U). 
Oreaten  (2)  12-6  (4—6  —  20-6), 
I       •      .;.,/.   2j1=1-8. 

St.  Jakob  'iA  =  (2)  13—7  (11-7  —  16-7), 

'.2=1(1)28-9. 
Innsbruck  (2J<6-6  — 6-7). 
Kasata«i.(3)  28-6  (20—6  —  6-7). 
Kirchdorf  (10)  29-6  (0^6  —  15-7). 
Linz  (1)  29-6, 
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NentitHchein  (2)  5—6, 

,.     2^  =  (1)20-8, 
^=  (1)3-10. 
Prag  (6)  25-7  (15-6—13-8), 

^=(4)27-8  (12—8—16-9). 
Rottalowitz  (1)  29—5, 

2A  =  (2)  19-7  (14-7  —  25—7), 
Z=(l)  19—8. 
Salzburg'  (4)  1-6  (27-5—13-6), 

Z=(Q)  1-9  (20^8  —  ll-9> 
Senftenberg  2Ä  =  (3)  10—8. 
Tropp^u  (1)  6—7. 
Wien  (4)  24-6  (4-6  —  1  ~7), 

Z=  (7)  5—9  (19—8  —  23-9). 

Kommt  demaacli  soboH  im  Hai  und  Juni  vor,  so  weit  die- 
ser Falter  nioht  mit  dem  fibnliclieii  H.  Sylcanui  vereint 
beobachtet  wordeo  ist,  welcher  eioea  Monat  frUher  er- 
scheint. H.  Comnta  fliegt  auch  Doch  im  f^eptember  und 
October. 

192.  Sylvanua  Sehn.  Jtini,  Juli. 
Innsbruck  (1)  8—6- 
Kaschan  (1)  23—6. 
Linz  (I)  15-6. 
Neutitschin  (1)  12—6. 
Rosenau  (4)  20-6  (7-fi  -  10-7). 
Salzburg  (5)  6-6  (7-5  —  23-6), 

^=(2)  (25-7— 12-9). 
Senftenberg  Z=(_\)  7—8. 
FIi«gt  noch  im  Anglist  -  - 

193.  Actaeon  Eep.  Juli,  Aoguat. 
Budweis  (1)  24—7. 
Prag  (2)  (23-6  — 21-7), 

Z={2)  (21-8— '28-10)! 
Rosenau  (I)  18— 6.  "' 

TrotOterg  (1)  29—7. 
Über  das  Vorkommen  im  September  und  Ootober  noch 
weitere  BeobJichtnngen  abzuwarten.  ' 

1  Mit  H.  Ssitiamu. 


Karl  Fn^tsch. 

194.   TAaumat  Hin.: 

Linea  0.  Jnni,  Juli. 


BrHnn  (2)  9—6  (7—6  ~y  12-6). 

Grasten  (3)  25-6  (15—6  —  2—7).  '. 

Ka8chau(l)  28—7. 

Liiiz(l)  7—7. 

Prag  (4)  14-7  (5-7  —  21-7), 

Z=  (1)28-8. 
Rosenau  (1)  6 — 7. 
Salzburg"  (8)  1-7  (17-6-17—7), 

^=  (8)  24-7  (11-7  —  lO-Ö). 
Senftenberg  (2)  12—7  (9-7  —  16—7), 

^=  (1)14-8. 
Wien  (4)  4—7  (10-6  —  13—7), 

Z=  (2)  30-7  (28-7  —  31—7). 

Fliegt  auch  noch  im  August,  wenn  nicht  Verwechslun- 
gen mit  der  sehr  ähnlichen  folgenden  Art  vorfielen. 

>.  Lineoia  S  c  r.  Juli,  August-    '    ' 
BrUnn  (3)  13-6  (7-6  —  25—6). 
HaoBdorf(l)  15-6. 
Kaschao  (2)  29—6  —  28—7),  , 
Linz  (3)  3-7  (^9-^  —  7-7). 
Mistek  (1)14-51. 
NenlitBchein  (1)  10—7, 

^=(  (1)2-10, 
Rosenau  (1)  6—7, 
(1)28-1-5. 
Rottalowijtz  (8)  16—7  (3—7  —  29— ,7),  , 

Z={2)  23-8  (16^8  —  31-8). 
Senftenberg  (1)  24—6. ,    , 
Wien  (1)28— 6,  ^,  , 

Z=^  (2)  15-7  (14-7  —  li6-7). 

Fliegt  schon  im  Juni  und  auch  ii4cb  im  Ssptember  sn- 
weilea.  !  .       , 


>  Vereint  mit  H.  Lineoia. 


AeMiae 140 

Äetrii 54 

Aaaeon .  193 

Aäippe       .... .......'.    I  eo 

Aegtm    .    .    ., .-   -    •  1^ 

Aglaia 69 

Aleifhron 140 


'     Nummeni-Index  der  Arten. 

Aleyone 45 

Alexi* 126 

AUut 106 

Atm^vt 184 

Aletti» IBS 

Amaryllü *6 

Anliopa 92 


ApaUo 167 

Aream'a  .   .    . .  . , .  6 

Areal lOS 

ArelhuM ■'....  47 

Argiolv*     .    .  r ,  .  112 

^njuj     .     .     .     . 181 

Arion 110 
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B<Uttu  .   . 

BMargut  . 


BrAtnta» I<2 

Briitit 43 

C.  album 98 

Oanilla fie 

Oarttammti 168 

Oardm Q| 

OarUtatni 180 

Ohryiothame 107 

Omzia 79 

Otnta 61 

Oommtt 191 

Oordula 49 

Oorydon 119 

Crataagi 161 

Osüani* lOS 

CywMa 88 


Dimtm  . 
Daphnii 
Daptidiee 

De/amra 

Dia    .    . 


113 


17 

72 

Dietfnna 85 

i>>iltr>na 77 

Diomadet 108 

Dorm» 187 

Dorglu IIB 


178 


Bro$  .   . 


JBuphrot]/n»  , 


Oataih^a   . 


Bippoliog . 
Byale    .    .    . 
Hsperanlhat 
Hypermnailra 

Jtmira   .    .    . 


Ilidi 160 


Iphii  .   .    . 
In*   .    .    . 

Laumia 
Laeattra» 
Lifta     .   . 

Ludila  .    . 

Lyaun  .    . 

Hae/taon  , 

Maara    .  . 
Malparum 

MatHo   .  . 

Maiuma  . 

Ueiee.   .  . 

Medma  . 

Melau^ut 


Nioht 61 


^o;*«. 

«3 

PhlaeoM     .    .    .    .   ■ 

IM 

1&<1 

San 

...     108 

Spini     

....     188 

Zanthomelat      .        .    . 

.....      »6 

Index  der  ao  den  einzelnen  Stationen  beobachteten  Arten. 


47''36'    32"  8'   «M         1.  »,  «2.  *91,  92.  93.  04. 

96.  144.  16S.  1&6.  161.  16S.  168. 
176. 

46  4»     33  39     164       16.  18.  (61.)  68.  69.  6!.  BS. 

86.  »1.  *91.  92.  »3.  94.  96. 

98.  121.  131.  I6S.  164.  166.  166. 

161.  162.  163.  164.  168.  171.  173. 

176.  176. 


Altenbnrgr  {Dngarisoh'}. 
47  62     34  G6     126    176. 

8L  AadrM. 
46  47     38  68     —       «Ol, 

AnraTArftUJa. 
49  16     37     1     489      92.       96.     164.     166.     162. 

Banl». 

44  40     39  48     196      Ol.     *91.     144. 


Dankiibrifira  an  BuMham.-n 


■.OL  ZXZIX.B<I. 
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BnlU     Länl»   S««h«h8[M.) 

Blrn. 

49  48     35     6     662         1.       IS.       69.     *9I. 
96.     143.     166.     161. 

48  16     82  18     —         77.       90.     119.     187. 

Benlseb. 

49  68     36  17     —      164. 

BiaU. 

47  49     36  43     324    (61.)      6B.       fi 


92.       «8.       94. 
1C2.     175. 


160.     164.     176. 


93.       94. 
144.     164. 


96.       08.     112.     121.     131. 
166.     161.     162.     163.     168. 


171.     173.     176.     191. 
Blstrite. 

47  49     48  18     380      94. 

BletbeiT* 

46  37     31   20     891     168. 

Blndeni. 

47  10     27  2»     661      73.     «91.       92.       93. 

121.     146.     154.     166. 
163.     164.     168.     176. 

Boten. 
49.     «91.       92. 

154.     186.     167. 


46  30     29     2     238 


161.      163.     164. 


47   30     27  !l     403       13. 


102.     108.     105.     110.     111. 
120.     181.     133.     14S.     144. 


171.     178.     176. 


17«.     180.     186.     191. 


I   11     34   17     212 


18.       28.       39.       43. 


«1.     •»!.       92. 


94.  96.  96.  97.  98.  101.  102. 

103.  111.  112.  113.  HS.  120.  121. 

18«.  129.  131.  132.  133.  187.  141. 

143.  144.  146.  147.  161.  152.  163. 

154.  165.  166.  160.  1«0.  161.  162. 

168.  164.  166.  168.  171.  172.  178. 

176.  176.  182.  184.  187.  191.  194. 


48  69     82     8     376 


Bwtmtis. 

62.       62.  •»!.  92.       93.       94. 

96.       98.     108.  107.  144.     165.     162. 

1«8.     172.     176.  17«.  193. 


Burnus. 

48  81     86  91     6«6    »91.       90.       98.     143. 
lei.     166.     168. 


146.     164.     169. 


Cilli. 

46  14  32  50  284  (51.)  62.  «91.  92. 
»8.  120.  164.  166. 
168.     171.     176. 

Datschlte. 

49     6     33     6     464      92.       94.     156.     161. 

Deotschbrod. 
49  36     83   15     401       98. 

Eperies. 
48  57     38  66     267    *9I.       93.     161. 
8t.  Florlu. 
48   13     38     3     209    '91.       92.       93.       94. 
164.     168.      176. 

FrolBtMlt. 
48  31  38  17  —  8.  9.  13.  IS- 
SS.  61.  63.  70. 
93.  64.  96.  98. 
141.  143.  144.  146. 
164.     168.     1«9.  ITI. 


Outeln. 


80  46     986      61. 


47  59     32  40     ill 


88.  90.  »91.       92. 

98.  103.  106.     109. 

118.  180.  181. 

145.  147.  152 

160.  161.  168. 

175.  184.  187.     191. 


49  46     41   16 


46  66     31  58     924 


29.       61.    (51.) 
90.     »»l-       92. 


173.     176.     187. 


167.     160.     162.     170. 


•91.     94. 

Haiigdorf> 

16.  18.  2S. 

62.       63.  73.  79. 

93.       94.  96.  98. 

144.     145.  164.  155. 

163.  164.  168.  171. 
105. 

HenuBBiiitadt. 

45  47     41  49     413      96.     162.     175. 
Hoebwald. 
49  36     S6  5S     306      92.       93.       94.     176. 

Hnsith. 
48     8     40  68     131    «91.     144. 

St.  Jakob. 
48  60     31  64  lOIT      18.       8«.       46.       69. 
91.     «91.       92.       93. 


137.  141.  144. 
166.  167.  169. 
168.     171.     178. 


120.     121.     148. 


178.     176.     184. 
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49  34     33  15     608       16. 

fiS.       SB. 

»1. 

♦91. 

94. 

96.       »8. 

144. 

164. 

168. 

164.     168. 

igw. 

176. 

47  fli     38  14     —      »81. 

94.     ISl. 

171. 

47  16     28  59     äG2 


167.  161.     162. 
:7l.     173.     t?5.     184. 
192. 

8t.Jobuii. 
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B.  Frequenz  und  Vertheilung  Im  Laufe  des  Jahres. 

Die  ersten  Versnche,  die  jährliche  Freqnenz  and  Vertheilung  der  Lepidoptereo  za  ermitteln,  reichen  bis 
anf  jene  Zeit  znrtlck ,  zd  welcher  die  Beobachtangen  über  die  periodischen  Erscheinungen  der  Insecten  Über- 
haupt beginnen,  nämlich  1844  in  Prag.  Damals  schon  notirte  ich  das  Vorkommen  der  Tagfalter  tftglich  und 
das  ganze  Jahr  hindurch,  gelegentlich  meiner  botanischen  Ezcnrsioaen.  Schon  1850  veröffentlichte  ich  die 
ersten  Resultate  dreijähriger  Beobachtungen  Über  die  jährliche  Vertheilung  der  „Papiliouiden",'  welche  die 
monatliche  und  jährliche  Freqnenz  von  45  Arten  der  Tagfalter,  sowie  die  Dauer  und  Grenzen  der  Perioden 
des  Erscheinens  ersichtlich  machten. 

Gleich  nach  meiner  Übersiedlung  nach  Wien,  welche  im  Herbste  1851  erfolgte,  begann  ich  solche 
Beobachtungen  auch  in  dem  dortigen  botanischen  Garten  anzustellen  und  in  den  Jahrbächem  der  k.  k.  Cen- 
tral-Anstalt  für  Meteorologie  zu  veröffentlicben. 

Die  EinHlhning  eines  Systems  phänologischer  Beobaobtungen  an  den  meteorologischen  Stationen  des 
Reiches  im  J.  1853  hatte  jedoch  zur  Folge,  dass  ich  auch  meine  eigenen,  in  Wien  angestellten  Beobach- 
tungen nach  der  für  die  Übrigen  Stationen  entworfenen  Anleitung  ansfUhrte  und  anf  die  Fiximng  der  Zeit- 
punkte der  ersten  und  letzten  Erscheinung  ftlr  jede  neue  Generation  der  Arten  beschränkte. 

Heine  Beobachtangen  waren  daher  eigentlich  nicht  mehr  direct  auf  die  jährliche  Frequenz  der  Arien, 
sondern  nur  anf  die  Bestimmung  der  Erscheinnngszeiten  gerichtet.  Hit  der  ersten  standen  sie  nur  ineofeme  in 
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Beziebnng,  als  die  BeBtimmDDg  der  letzten  Erscheinnngszeiteo  es  zweckmässig  erscheinen  Uess,  schon  einige 
Zeit  früher  das  VorkommeD  der  Arten,  soweit  dies  mOglich  war,  täglich  zn  uotiren. 

Da  noD  viele  Arten  in  zwei  GenerationeD  vorkommen,  von  denen  die  zweite  bald  auf  die  erste  folgt,  so 
nmfagsten  meine  Notinmgen  einen  ziemlich  beträchtlichen  Theil  der  Periode  des  ErsebeineDB.  Seltenere  Arten 
worden  ohnebin  während  der  ganzen  Erschein  itngszeit  angemerkt.  Freilich  sind  die  Beobachtangen  hierüber 
zur  Darstellnng  des  jährlichen  Ganges  der  Frequenz  nnr  minder  geeignet.  Al>er  es  sind  nicht  wenige,  anch 
nicht  seltene  Arten,  welche  ich  immer  sammelte,  weil  ich  sie  erst  nach  näherer  Untersnchung  zu  Hanse, 
erkenneo  konnte.  FOr  diese  erhielt  ich  ebenfalls  richtige  Freqnenzzahlen. 

Von  1855  an  beschränkte  ich  meine  Beobachtnogen  in  Wien  nicht  mehr  auf  den  botanischen  Garten, 
sondern  stellte  dieselben  auf  Excursionen  in  allen  Richtungen  und  mitunter  in  ziemlich  grosser  Entfernung 
(bis  Baden)  an.  Was  ich  hiednreh  an  Arten  gewann,  die  im  Wiener  botanischen  Garten  nicht  vorkommen, 
bilsste  ich  wieder  an  Genauigkeit  der  Beobachtungen  ein.  Es  wäre  zweckmässig  gewesen,  die  Beobachtungen 
nach  den  Excursionsorten  zn  sondern,  da  hiemach  auch  die  Faunen  variiren.  Die  zu  grosse  Zersplitterang  des 
Beobachtungsmateriales,  welche  dann  nicht  zn  vermeiden  gewesen  wäre,  liess  eine  solche  Trennung  aber 
nicht  zweckmässig  erscheinen,  da  selbst  alle  Beobacbtungeu  zusammen  sich  nicht  immer  zur  Darstellung 
des  jährlichen  Ganges  der  Frequenz  einzelner  Arten,  ausreichend  erwiesen. 

Die  Wiener  Beobachtungen  umfassen  zwar  die  Jahrgänge  1852  bis  1871,  also  20  Jahre.  Von  1852  bis 
1854  wurden  sie  aber  nur  im  botanischen  Garten  angestellt,  und  von  1864  bis  1871  nur  in  den  FrUblings- 
monaten,'  da  ich  den  Sommer  immer  in  Salzburg  zubrachte.  Vom  J.  1863  fehlen  sie  ganz,  da  ich  als  provi- 
sorischer Director  der  k.  k.  Central- Anstalt  für  Meteorologie  zu  den  phänologischen  Beobaehtnngen  nicht  die 
nöthige  Müsse  fand. 

Es  schien  mir  daher  geratben,  zur  Darstellnng  des  jährliehen  Ganges  der  Frequenz  nar  die  achtjährigen 
Beobachtungen  1855  bis  1862  zu  verwenden. 

In  Salzburg  begannen  meine  Beobachtungen,  wie  bereits  erwähnt,  im  J.  1864,  blieben  aber  bis  1871  auf 
die  Sommermonate  beschränkt.  Erst  von  nun  an  konnte  ich  meine  Beobachtungen  Ober  das  ganze  Jahr  aas- 
dehnen, da  sich  mein  Aufenthalt  in  einen  dauernden  verwandelt  hatte.  Aber  schon  im  J.  1875  wurde  ich 
durch  eine  hartnäckige  Krankheit  zur  Einstellung  der  Beobachtungen  gezwungen  und  konnte  sie  anch  später 
nie  mehr  in  der  früheren  Ausdehnung  fortsetzen.  Sie  blieben  fragmentarisob,  und  ohne  die  eifrige  und  kundige 
Unterstützung  von  Seite  meines  Sohnes  Karl  Fritsch  hätte  ich  sie  ganz  aufgeben  maasen. 

Da  jedoch  die  Beobachtungen  auf  die  nahe  Umgebung  von  Salzburg  beschränkt  blieben,  ein  regelmäs- 
siger Wechsel  der  ExcursiouBorte  stattfand  und,  nach  Zulass  der  Witterung,  wenigstens  bis  1875  täglich 
Notirnngen  der  Erscheinungen  vorgenommen  worden  sind,  und  ich  überdies  bis  1871  anf  dem  Lande  wohnte, 
so  sind  die  Beobachtungen  viel  reichhaltiger  als  die  in  Wien  angestellten. 

Die  Frequenzzahlen  wurden  aus  der  ganzen  Beobachtungsreihe  von  1864  bis  1877  einscbiesslich  ab- 
geleitet. Fast  in  keinem  Monate  aber  umfassen  die  Beobachtungen  aus  den  angeführten  Gründen  den 
ganzen  Zeitraum, 


im  JäDDer 

B 

im  Hai 

6 

im  September  7 

„   Februar 

6 

„   Jnni 

9 

„    Oetober      5 

,    Hta 

& 

„   Mi 

12 

„   November  5 

»    April 

6 

„  Angnel 

13 

„   December  6  Jahre 

Das  angeschlossene  Register  macht  für  alle  beobachteten  Arten,  welche  in  derselben  systematischen 
Ordnung,  wie  im  ersten  Abschnitte  (A)  angeführt  sind ,  in  jedem  Monate  die  Anzahl  der  Tage  (in  Decimalen) 
ersichtlich,  an  welchen  die  Arten  durchschnittlich  in  einem  Jahre  beobachtet  worden  sind.  Es  ist  nicht  zu 
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leugnen ,  dasB  der  jährliche  Gang  dieser  Freqnenzzahlen  nicht  seilen  Anomalien  zeigt,  die  in  einer  grösseren 
Beobachtnogsreihe,  sei  es,  dass  die  Beobachtungen  länger  fortgesetzt  oder,  intensiver  angestellt  worden 
wären,  verscbwinden  wUrden,  insiMSondere  wenn  man  sich  nicht  darauf  beschränken  würde,  die  Beobach- 
tungen blos  nm  die  Zeit  der  ersten  nnd  letzten  Erscheinangen  anzustellen.  Jene  Freqaenzzahlen,  welche  die 
erwähnten  Anomalien  des  jährlichen  Ganges  zeigen,  stehen  Über  einem  Minus-Zeichen. 

Wie  ans  den  Frequenzzahlen  der  Arten  (Tab.  I  nnd  IV)  jene  fUr  die  Gattnngen  (Tab.  11  und  V)  und 
Familien  (Tab.  IIl  nnd  VI)  abgeleitet  worden  sind,  ist  ans  den  früheren  Theilen  meiner  Arbeit  bekannt. 
Fttr  die  Familien  sind  die  Freqnenzzahlen  auch  in  Percenten  der  Jabressnmmen  ersichtlich,  behofs  der 
graphischen  Darstellaogen  auf  Taf.  11  bis  IV.  Zu  allen  derselben  dienten  die  Tab.  III  und  VI. 

Ausser  der  Frequenz  ist  ancb  die  jährliche  Vertheilung  der  Artenzahl  der  einzelnen  Familien  von  Monat 
zn  Monat  in  besonderen  Tabellen  (Tab.  VII  und  VIII)  ersichtlich.  Man  ersieht  daraus,  wie  viele  Arten  in 
jedem  Monate  vorkommen,  ohne  Rücksicht,  ob  ein  Tbeil  derselben  in  früheren  Monaten  bereits  vorgekommen 
ist  oder  nicht. 

Die  Vergleicbung  einiger  Ergebnisse  zwischen  Wien  nnd  Salzburg  dürfte  von  Interesse  sein. 

1.  Frequenz. 

aj  Jährliches  Vorherrschen  und  Epoche  desselben. 

Ans  Tab.  IQ  ist  ersichtlich,  dass  in  Wien  in  den  drei  Wintermonaten  keine  Falter  vorgekommen  sind, 
während  in  Salzburg  solche  ans  der  Familie  der  liympkah'dae  und  selbst  Pieridae  verzeichnet  sind.  (Tab.  VI.) 
Dies  erklärt  sich  einerseits  dnrch  die  kräftigere  Insolation  in  Salzbarg  bei  klarer  nnd  ruhiger  Luft,  anderer- 
seits durch  die  Exposition  der  Beobachtnngsorte  gegen  Süd. 

An  beiden  Orten  sind  die  meisten  Tagfalter  im  Juli  vorgekommen,'  bis  ztt  welchem  Monate  eine  Ver- 
mehruDg  vom  ersten  FrOlijalire  (Febrnar  oder  März)  and  eine  Verminderung  bis  um  die  Mitte  des  Herbstes 
(Anfangs  November)  stattfindet. 

Dieselben  Ursachen,  welche  im  FrOhjahre  das  frühere  Erscheinen  der  Falter  in  Salzburg  bedingen,  ziehen 
die  Erscheinungen  im  Herbste  hier  anch  länger  hinaus,  wie  sich  aus  den  grosseren  Frequenzzahlen  an  dieser 
Station  ergibt.  Nymphalidae ,  Polyommalidae  und  Pieridae  kommen  an  beiden  Stationen  noch  im  November 
vor,  wenn  ancb  in  Salzburg  viel  zahlreicher  —  Hesperidae,  freilich  sehr  selten  —  nur  in  Salzburg. 

Im  Mai  zeigt  sich  in  Wien  eine  erhebliche  Depression  der  Frequenz,  welche  in  Salzbnrg  nur  an  dem 
bedeutend  verminderten  Zonehmen  zu  erkennen  ist. 

El.  Familien. 

Die  jährlichen  Freqnenzzahlen  stehen  bei  allen  Familien  im  Verhältnisse  W:  S  =  1  :2,  nur  die  Nym- 
phalidae wie  1:3.  Hau  kann  hieraus  scbliessen,  daas  es  in  Salzburg  doppelt  oder  dreifach  so  viel  Tag- 
Bcbmetterlinge  als  in  Wien  gibt,  aber  ebenso  gut,  dasa  in  diesem  Verhältnisse  mehr  Beobachtangen  angestellt 
worden  sind. 

Die  Mehrzahl  der  Familien  hat  zwei  Maxima  der  Frequenz,  das  dritte,  welches  bei  einzelnen  im  Herbste 
vorkommt,  dürfte  nur  auf  Rechnung  der  Beobachtungsmetbode  zu  setzen  sein  (letzte  Erscheinung). 

Nymphalidae,  Eguüidae  und  Pieridae  zeigen  die  beiden  Maxima  Übereinstimmend  an  beiden  Stationen 
im  April  oder  Mai  und  Juni  oder  Juli. 

Polyommalidae  haben  in  Wien  zwei  Haxima,  ebenfalls  im  Mai  und  Juli,  in  Salzbnrg  nur  eines,  im  Juli. 
Da  das  erste  in  Wien  mir  wonig  hervortritt,  so  ist  wohl  nur  ein  Maximum  für  diese  Familie  anzunehmen, 
sowie  für  die  Saiyridae,  welche  es  ebenfalls  an  beiden  Stationen  im  Juli  erreichen. 

Hesperidae  haben  in  Wien  ebenfalls  zwei  Maxima  und  in  denselben  Monaten,  wie  die  übrigen  Familien ; 
in  Salzburg  ist  das  zweite  kaum  angedeutet,  nnd  auch  erst  im  August,  also  später  als  bei  irgend  einer  anderen 
Familie. 


'  Du  grössere  Maxiradtn  2ii  Salzburg  im  läi^pteuber  ist  durch  die  BcubHclitnngstnethode  kilnatlicb  hervorgerufen. 
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Das  sommerliche  Minimnin,  welches  beide  Maxima  trennt,  fiUlt  bei  allen  Familien  und  an  beiden  Sta- 
tionen in  den  Mai  oder  Jtini. 

JS.  Oattnngen. 

Von  den  Gattangen  haben  die  grCssten  jähriichcn  Freqnenzzahlen,  kommen  somit  im  Allgemeinen  am 
häufigsten  vor  (Tab,  11  und  V)  in  Wien :  Vanessa,  Püris,  Polyommatus  A.,  Coenonympka,  Ärgynnü,  Coluu 
n.  8,  W,;  in  Salzburg:  Vaneaaa,  Argynnia,  Pieria,  Polyommatus  Ä.,  Goliaa,  EpinepAele,  Qonopteryx,  Ere- 
bia,  Coenonympha  n.  8.  w. 

Da  die  Gattangen  hier  nach  ihrer  Frequenz  geordnet  sind,  beginnend  mit  der  grSaaten,  so  sieht  man, 
dass  Salzburg  5  Gattungen  von  sechs,  welche  in  Wien  die  frequeotesten  sind,  mit  Wien  gemeinsam  hat. 

Man  sollte  glaoben,  dass  der  jährliche  Gang  der  Frequenz  bei  diesen  Gattungen  an  den  beiden  Stationen 
Übereinstimme.  Dieses  ist  aber  nur  theilweise  der  Fall.  Wir  wollen  von  dem  Ilt.  Maximum  absehen,  welches 
sich  in  Wien  bei  der  Mehrzahl  derselben  neben  dem  I.  and  IL  Maximum  zeigt,  and  in  Salzbarg  bei  der  Mehr- 
zahl dieser  Gattungen  ausser  der  Verbindung  mit  einem  I.  oder  II.  Maximum  vorkommt,  und  nur  die  Monate 
der  beiden  letzteren  allein  vergleichen. 

Bei  Vanessa  fUllt  das  I  Maximum  an  beiden  Stationen  in  den  April,  das  IL  in  Wien  aaf  den  Juni  und 
fehlt  in  Salzburg. 

Bei  Piene  zeigt  sich  an  beiden  Stationen  Übereinstimmung,  I.  Maximum  im  April,  11.  Maximum  im  Juni. 

Polyommatus  A.  hat  in  Wien  zwei  Maxima  im  Mai  und  Juli,  in  Salzburg  nur  eines,  im  Juli. 

Ebenso  verhält  es  sich  bei  Argynnis,  die  Maxima  treten  jedoch  in  Wien  um  einen  Monat  später  ein. 

In  Salzburg  föllt  das  Maximum  auf  den  Juni. 

Colias  hat  in  Wien  zwei  Maxima  im  Mai  und  Juli,  nur  eines  in  Salzburg  im  Juni. 

Da  die  Salzbnrger  Beobachtungen,  wie  bereits  angedeutet  worden  ist,  aus  verschiedenen  GrUnden  den 
Vorzug  vor  den  Wiener  Beobachtungen  verdienen,  so  sind  die  Ergebnisse  der  letzteren  nar  fUr  Pieris 
unzweifelhaft,  fUr  welche  Gattung  an  beiden  Stationen  Übereinstimmung  besteht.  Sehen  wir  diese  als  das 
Kriterien  an,  so  klinnen  wir  noch  ftlr  folgende  Gattungen  die  Epoche  des  I.  oder  II.  Maximum  als  sicher 
ermittelt  annehmen. 


Nur 

ein  Maximum: 

Hipparchia  im  Jnni  (Juli), 

«emmtm  im  Hai, 

Salyrut          ,    Angnsl  (Juli), 

Doriiü         ,     ,   (Juni), 

Apatura        „  Juni  (Juli), 

Jpona         „   Juni  (Juli) 

Ltmenäü       „       „         „ 

Hetpena      „    Juli. 

Mtläata        „    Juli  (Juni), 

Zwei  Maxima: 
Leucopkasia  im  April  und  Jnli  (August). 
All»  dem  regelmässigen  Gange  der  Frequenzzahlen  in  Salzburg  kJfnnen  wir  mit  Rtlcksicht  auf  die 
grossere  Genauigkeit  der  Beobachtungen  noch  bei  folgenden  Gattungen  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  die 
Epochen  der  Maxima  schliessen. 

Nnr  ein  Maximum : 

Erebia  im  JuIi, 


Coenonympha  im  Jnli, 
Pararga  „   Jnni, 

Mantola  „    Juli, 


Oyclopaedes  im  Mai. 


Zwei  Maxima. 


Polyommatua  A.  im  Juni  und  August,  1  Fapüio  im  April  und  Juni, 

Tkeela  n      n        n  n  |  Oonopterym  im  März  Ond  AugUBt. 
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Die  bfiofigsteD  Arten  sind  nsich  den  jäbrlicbeo  Freqaenzzahlen  (Tab.  I  und  IV). 


In  Wien. 
I'iena  NapinaA  Rapae, 

„       Brasn'cae, 
Coenonympha  PamphUut^ 
Colias  Hyale, 
Polyonvmatu«  Icarua, 
Vaneaaa  i'olychloroa, 
„         Urtioae, 

{Argynnia  Latonüt, 
iVeria  DapUdice, 
iVanaaa  Atmlanta, 
„  G.  albvm, 
Polyommatu»  Aegon. 


Pierie  Napt  und  Bapat 
Qonopteryx  Rkamni, 

{Vanessa  Atalantka, 

\Colias  Edusa, 

(Vanessa  Urticae, 
Polyommatus  Icartts, 
Epiaepfiele  Jatiira, 
Vanessa  Jo, 
Argynnis  Latonta, 
Colias  Hyale, 
Vanessa  V.  albvm, 
Leucopkasia  Sätapis. 


Etwa  die  H&lfte  der  fretinentesten  Arten  haben  beide  Stationen  gemeinsam,  in  der  aaderen  Hälfte  der 
gemeinsten  Arten  sind  die  Pannen  versciiieileii.  FUr  Wien  sind  cbarakterigtiscli :  Ptm-ü  Braaaicae,  Coeno- 
nympha  Pamphüus,  Vanessa  Polyc/rloroa ,  V.  Urticae,  Pieria  Dttplidice,  Polyommatua  Aei/on;  lllr  Salzburg: 
Qonopteryx  Hhamni,    Colias  Edusa,   Eptnephele  Janira,    Vaneasa  Jo,   Leucophaaia  Sinapia. 

Alle  diese  Arten  geboren  jedoch  ancb  an  der  anderen  StatioD  za  den  nichts  wuniger  als  selteucii,  t'ieris 
Dnphdice  ausgenommen,  in  Salzburg. 

All  der  Hand  der  genaueren  Beobacbtungen  von  Salzbarg  lassen  sieb  nacb  dem  regehnäsuigen  Gange  der 
Freqnenzzablen  die  Epochen  der  Maxima  des  Erscheinens  fUr  folgende  Arten  bestimmen. 

Nur  ein  Maximum  haben: 
(Die  mit  •  bezeichneten  Arten  haben  nitcli  aaderweitigeo  Beobachtuiig'en  zwei  MHxitna.) 


Coenonympha  Arcania 

im  Juli, 

*rararga  Maera 

n  Jnn', 

Mam'ola  DeJ€inira 

r,  Jnli. 

Ilipparchia  Galathea 

n       n 

Erebta  Medea 

„  August, 

,     Lig" 

n    J"li, 

Satyrus  Phaedra 

«    „ 

Apatura  Iria 

"       n 

Limenüia  Sibylla 

-       » 

Argynnia  Aglaja 

»       n 

„           Adippe 

-1       n 

„            Papkia 

„  Angust, 

Ino 

„  Juni, 

*       „          Euphroaine 

.     „ 

1  Ohne  Var.   V.  P.  I.eeana 

l>.nk»l.rin«i  d«  nwlIinn.-DUnr..  CL 

XKJtllC    Bd. 

Melitaea  Athalio 

im  Juni, 

„          Dictyniia 

n       r, 

„          Avrinia 

n        1 

Melitaea  Matuma 

B           t. 

Vaneaaa  Proraa^ 

„  Juli, 

Nemeobiua  Lucina 

„  Mai, 

PolyontTnalus  Semiargua  „   Juli, 

„             Alsua 

r>   ^i"> 

Areas 

»  Jnli, 

Arion 

„     , 

„             Corydon 

"      n 

„            Euridice 

„  Juni, 

Theda  Spini 

„  JuÜ, 

„       Pruni 

„  Juni. 
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*Pnpilw  Podaliriua  im  Jnni, 

Doritü  Apollo  „  Juli, 

„        Mnemosyne  ^  Jnni, 

*Syrwhthtu  Tages  „  Mai, 


Oyclopaedea  Pai 

„  .    \Thaumas\  ,  ,, 

tieaperia  j  ^  ,       ,     (         „  Jttil. 

(  Ltneola  ) 


Zwei  Hsxima  haben: 


I  Polyckloroa  im  März  nnd  Juli, 
Polffommaius  Äegon     „   Mai      „      „ 

„  Doniü     „      „        „    Angnst, 

„  I'/Uaeae  „    Joiü      „  „ 


Papilio  Mackaon         im  April  und  Augn8t, 
Leucopkaaia  Sinapü     nun  n 

Oonopieryx  Rhamni    „   März    „  „ 


Mehrere  der  hierher  gehörigen  Arten  Bchiose  ich  aus,  wenn  das  zweite  Maximum  sich  später  als  im 
August  zeigte,  oder  ein  drittes  Maximum  noch  im  Herbste  vorkam,  da  mit  Recht  anzanebmen  ist,  dass  ein 
solches  durch  die  Methode,  die  Zeit  der  letzten  ErscheinUDg  zu  bestimmen,  kttngtlich  hervorgerufen 
worden  ist. 

Mit  den  hier  mitgetheilten  Epochen  der  Msxima  sollten  die  Zeiiangaben  in  den  Fanoen  tlbereinstimmen, 
wenn  ich  auch  nicht  glaube,  dass  alle  meine  Angaben  als  endgiltige  anzusehen  sind  —  so  weit  wenigstens, 
als  ihnen  ausreichende  lieobachtuugen  nicht  immer  zu  Grunde  liegen. 

bj  Vorherrschen  in  den  verschiedenen  Honaten. 
a.  Der  FamilieD. 

Im  Mfirz  herrechen  in  Wien  und  Salzburg  die  Nymphalidae  vor  den  Übrigen  Familien. 

Im  April  treten  hiezu  in  zweiter  Linie  die  Pieridae. 

Im  Mai  erlangen  in  Wien  die  J'üridae  den  ersten  Platz,  an  den  zweiten  sind  in  Wien  die  Satyridae 
gelangt,  wahrend  sieb  in  Salzburg  die  Nymphalidae  und  Pieridae  wie  im  April  behaupten;  den  dritten  Platz 
nehmen  Übereinstimmend  Pohjontmatida«  ein. 

Im  Juni  herrschen  wieder  übereinstimmend  an  beiden  Orten  Nymphalidae,  l'ieridae  und  Satyridae. 

Im  Juli  in  Wien:  Satyridae,  (Pieridtte),  Polyommatidae,  Nymphalidae;  in  Salzburg:  Satyridae,  Nym- 
phalidae, Polyommalidae,   I'ieridae,  also  wieder  alle  gemeinsam,  nur  in  anderer  Ordnung. 

Im  August  in  Wien:  Satyridae  und  Polyommalidae;  in  Salzburg:  Satyridae,  Nymphalidae,  dann  folgen 
noch  Pieridae  vor  den  Polyommalidae. 

Im  September  in  Wien:  Satyridae,  ( Polyommatidae) ,  Pieridae;  in  Salzburg:  Nymphalidae,  i'ieridae, 
Satyridae,   Polyommatidae. 

Im  October  wieder  ganz  Übereinstimmend  an  beiden  Orten  Pieridae  nnd  Nymphalidae. 

Der  periodische  Wechsel  der  herrschenden  Familien  ist  in  Wien  und  Salzburg  von  Monat  zu  Monat  nabezn 
derselbe,  erhebliche  Differenzen  bewirken  nnr  die  Nymphalidae  in  Salzburg,  und  zwar  in  den  Monaten  Mai, 
August  nnd  September,  in  welchen  sie  hier  ein  grosses  Übergewicht  erlangen,  welches  sie,  wie  wir  bereits 
gesehen  haben,  auch  im  ganzen  Jahre  behaupten. 

ß.  Gattung«  D. 
März:  Vanetsa  an  beiden  Stationen. 

April:  Ebenso,  in  zweiter  Linie  Pieria. 

Mai;  Pieris,  (Polyommatus  A.)  in  Wien;   Vanessa  nnd  Polyommatus  A.  in  Salzburg. 

Jnni:  Vanessa,  Pieris  und  Argynnis  in  Wien;  Argynnis,    Vanessa  nnd  Melitaea  in  Salzburg. 

Jnli:  Polyommatus  A-,    Pieris  nnd    Coenonympha    in  Wien;     Polyommatus  A.,    Erebia,    Argynnis, 

(Vanessa)  in  Salzburg. 
August:  Polyommatus  A.,   Pieris,  fSntyrtis)  in  Wien;   Argynnis,    Vanessa,    Epinephele  m  Äa\lhxiXg. 

September:  Polyommatus  A.,  Pieris,    Vanessa  in  Wien;    Vanessa,  Pieris,  Argynnis  in  Salzburg, 
October:         CoUas,  Vanessa,  (Pieris)  in  Wien;    Vanessa,   Colias  nnA  Pieris  in  Salzburg, 
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Hei  ileo  Gatluiigeii  finden  wir  also  nur  noch  im  Frühjahre  (März,  April)  nnd  Herbste  (October)  Überein- 
atimiuuDg  der  herrschenden  Oattnngen  «a  beiden  Stationen,  im  Sommer  nnd  den  angrenzenden  Theilen  des 
Frühjahres  nnd  Herbstes  nnr  eine  tbeilweise,  ja  selbst  gsr  keine  (Angust). 

r  Arten. 
März:  Vaneam  Folychlorot,    V.  Ürticae  nnd  Gonopteryx  £^ omni' an  beiden  Orten,  in  Salzburg  jedoch 

V.  Urticae  hSofiger  als  Polychloroa. 
April:  A.  Pün»  Napi  mit  Eapae,    V.  Antiopa,  (V.  ürtictie  nnd  V,  C.  album)  in  Wien;  Pieria  Carda- 

minea,    Vaneasa  Jo  und  Pi'eria  Napt  mit  Rapae  in  Salzburg. 
Mai :  Coenonympha  Pamphilua,  Colia»  Hyale,  Polyommatua  Jcarua,  Pieria  Braaaicae  in  Wien ;  Gonop- 

terysc  Khamni,    Polyommatua  Dorilia,    Vaneaaa  Jo,   Argynnia  Euphrosine,   Pieri»  Gardammei, 

Cyciopaedes  Panücu»  in  Salzburg. 
Juni:  Pteria  Crataegi,  Bipparchia  Qalatkea,  (Vaneaaa  Vrticae),    Vaneaaa  Polychloros  in  Wien;  Pieria 

Cardaminea,    Gonopttryx  Bhamni,  Papilio  Podaltriua,  Melitaea  Maturnn  in  Salzburg. 
Jnli:  Coenonympha  Pamphilua,     Coliaa  Hyale,    Polyomnatua  Icarua ,    (Pieria  Braaaicae)    in  Wien; 

Hipparchia  Galathea,   Pieria  Crataegi,   Coenonympha  Arcania  in  Salzburg. 
August]  Polyommatus  Corydon,  P.  BnUargua,  Pieria  DapUäice,  Epinephele  Janira  in  Wien;  Leueophaaia 

Sinapia,    Epinephele  Hyperanthua ,    Erebia  Medea,    Epinephele  Janira,    Argynnia  Paphia    in 

Salzburg. 
September:  Coenonympha  Pamphilua  \nyfieu;    Vaneaaa  Atalanta,  Epinephele  Janira,  Polyommatua  learua 

in  Salzburg. 
October:       Pieria  Napi  mit  P.  Hapae,   Vaneaaa  Atalanta,  Coliaa  Hyale  in  Wien;  Pieria  Napi  mit  P.  Rapae, 

Coliaa  Eduaa,    Vaneaaa  Atalanta  in  Salzburg. 

In  Beziehung  anf  die  herrschenden  Arten  besteht  nur  noch  im  März  fast  vollständige  und  im  October 
grösstentheils  Übereinstimmung;  in  allen  Übrigen  Monaten,  April  nnd  August  ausgenommen,  in  welchen 
Monaten  eine  Art  gemeinsam  ist,  sind  alle  herrscbenden  Arten  andere  in  Wien  als  in  Salzburg. 

Es  [ist  jedoch  zu  bemerken,  daae  die  eben  angeführten  Arten  nicht  als  cndgiltig  festgestellt  betraclitet 
werden  kßnnen.  Jene  Monate,  in  welche  die  letzte  Eracheinnng  einer  Art  fUllt,  weisein,  wie  schon  angedeutet 
wordeu  ist,  verhältnissmässig  zu  grosse  Frequenzzahlen  aus  und  kennen  diese  Arten  daher  als  herrschend 
erscheinen,  ohne  dass  sie  es  wirklich  sind. 

Im  Allgemeinen  wird  jedoch  die  Vergleichnng  der  Verbältnisse  an  beiden  Stationen  hiednreh  nicht 
wesentlich  berührt,  da  die  Erscbeinungszeiten  in  der  Regel  an  beiden  Stationen  in  dieselben  Monate  fallen; 
auch  ben  exacteren  Beobachtungen  dürfte  sieb  in  der  Folge  eine  älmlicbe  geringe  Übereinstimmung  der 
hemclionden  Arten  herausstellen  —  wenn  auch  theilweise  oder  grösstentheils  andere  Arten  in  den  einzelnen 
Monaten  das  Übergewicht  erlangen  wurden. 

2.  Vertheilung. 

Von  der  Gesammfzahl  der  beobachteten  Arten  sind  die  meisten,  sowohl  in  Wien  als  Salzburg,  im  Jnli 
Torgekonmen,  dort  68,  hier  sogar  83  Proc.  von  allen.  Von  März  bis  Juli  nimmt  die  Zahl  der  in  gleichen 
Monaten  vorkommenden  Arten  an  beiden  Stationen  regelmäseig  zu ,  nnd  von  da  bis  in  November  ebenso 
regelmässig  wieder  ab. 

Bei'  den  einzelnen  Familien  tritt  die  jährliche  Vertheilung  nicht  so  entschieden  hervor,  weil  sie  durch 
weit,  weniger  Arten  repräsentirt  <  sind  und  sich  dah^r  der  periodtscbe  Wechsel  der  Arten  nocii  zu  stark 
geltend  piacht 
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WiCM. 

Frequenz  der  Arten. 


Art 

Jänn. 

Febr. 

März 

April 

Hai 

Juni 

Juli 

A..g. 

Sept 

OCL 

Nov. 

Dec. 

Jahr 

I.  SATYRIDAE. 

1 
1 

1.  Pa<npMlut  L 

21 

4 

3 
8 

4 

16 

8 

4 

J 

5 

11 

6 

«4 

S8 
8 

6.  Amatiia  L 

8.  Bgporaauhtu  L 

9.  Ja^ira  L. » 

lü.  Lyewn  Rtb.* 

4 

1 
6 
6 

8 
5 

3 
10 
6 

e 

8 

31 
22 

3.  Pararga  Hb. 

13.  Jfowv.  L 

15.  Jftsoero  L 

le.  Egeria  L 

■ 

5 
4 

I 

1 
3 

4 
l 

1 

10 
6 
19 

5.  Eippareiua  F. 

18.  Oa/afiiea  L 

. 

14 

6 

, 

Sl 

6.  Ercüa  Bd. 

28.   Med^  V.     ) 

39.   3f«fu.«  V.  / 

4 

1 

2 

7 

8.  Salgrui  Latr. 

43.  .BoMi.  L.    .    .    . 

44.  fl»rm.'one  L.   .    . 

45.  Jfajftma  V.      .    . 

46.  Semae  L.    .    .    . 

47.  .irrfÄma  V.     .    . 

50.  Phaedra  h.  .    .    . 

51.  Circe  P 

■ 

■ 

1 

1 
3 

1 
3 

a 

e 

4 

1 

3 

4 
1 

; 

10 

5 
6 

12 

3 
3 
8 

II.  NYMPHAUDAE. 

9.  Apai^ra  F. 

52.   //mV 

4 

4 

10.  Neftü  F. 

55.  L«ciUa  F 

1 

1 

II.   LimmiiU  F. 

56.  (^omrtlo  F 

3 

s 

12.  Argynnii  F. 

59.  J;/(v'a  L.     .    .    . 

60.  Adippe  L.    .    .    . 

61.  Nioie  L 

62.  lo/onm  L.  .    .    . 
fln.  /^pAfa  L.     .    .    . 
73.  .Helene  V.      .    .     . 

75.   //een/<  V.    .    .    . 

9 

■ 

3 
3 

3 
3 
5 

a 

4 

1 

6 
3 

j 

4 
I 

6 

j 
6 

3 
~3 

11 

17 
6 
5 
43 
17 
3 
3 
1 

13.   Uelitata  P. 

77.   Oidyno-Ksp 

7S.    Trima  V 

79.  «B«a  L 

81.   AlLalia  Rtb 

83.   Parthenie  Bk 

■      1      • 

3 

1 

3 

" 

1 

3 
11 

"!  WahraclieiDlicIi  gr<is 

9- 
Btenthc 

ila 

^von 

E.Ja 

•uro. 
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Art                             JäuL 

Febr. 

1 
März  1  April 

Hai 

ID 

r" 

JnU 

Aug. 

3epL 

Oct 
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. 

34 

155.  Machaon  L 

" 

6 

6 

8 

12 

4 

50 

21.  Dori(i.  F. 

167.  Afollo  L 

S 

2 

9 

7 

2 

. 

9 

VU.  PIERIDAE. 

22.  Lmcophaiia  Stph. 

160.  Sinapil  L 

2 

20 

.10 

7 

10 

31 

3 

83 

23.  Pierii  Ltr. 

(A.  Aporia  B  b.) 

IGl.  Oralatgi  L.      .    . 

8 

14 

24 

■ 

46 
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Art 

{B.  Pitni  L«tr.) 

182. 
168. 
16*. 
168. 

24 

Ooliai  0. 

171 
178 

Hyaia  L 

Eduta  L 

25 

Oonofteryn  LoL 

Tin.  HESFEBIDAE. 

26 

Byriahütat  Bd. 

176 
18« 
187 

Jletolui  Hb 

Taget  L 

188 

29 

OupetVa  Ltr. 

191 
19! 
194 
196 

Oomma  L.              1 
Syleanut  Sohn.  (      "    '    ' 
TAaufluM  Hfn.) 
XifMoIoSor.  1 

April 

Hai 

J 

4 

4 

26 

S 

30 

14 

> 

10 

22 

SO 

'« 

6 

2 

14 
8 

Frequenz  der  Gattungen. 


Gattung 

1 
JKnnJFebr. 

Mira 

April 

Hai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Oct.     Nov. 

Dec, 

Jahr 

r.  SATTÄIDAE. 

2.  Epinephett  Hb 

3.  Pararga  Hb 

4.  Maniola  Sohr 

5.  Hipparchia  F. 

a.  Erebia  Bd 

8.  Satyrn*  Lfttr. 

■ 

4 
4 

12 
8 

19 
17 
16 
4 
10 
13 

37 
22 
10 
6 
36 
64 
11 

26 
64 
4 
2 
11 
44 
8 

24 
67 
3 

18 

8 
0 

123 
166 
46 

56 
129 
19 

IL  HTMPHALIDAE. 

9.  Apalura  F 

11.  Limenitü  F. 

12.  Argynnil  F.     .              .... 

18.  Melttata  F 

14.    FatMiia  L 

10 

70 

34 
90 

22 
6 
68 

8 

e 

69 
46 
49 

26 
12 
49 
9 
49 

6 
6 

61 
2 

59 

3 
86 

112 

26 
■04 

20 

34 
27 

3,17 
63 

621 

IV.  ERYCINIDAE. 

2 

< 

3 

11 
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Gattaog                         1  Jänu. 

febr. 

USra 

April 

iUi 

Juai 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Oot. 

Nov. 

Dee. 

Jahr 

V.  POLYOMttATroAE. 

18.  Theela  F 

2 

14 
2 

33 
20 
5 

3» 
24 
18 

76 
16 
11 

-1» 
30 
16 

fi9 
12 
14 

24 

4 
8 

2 

282 
10» 
76 

VI.  EQDITIDAE. 

19.  Pafilio  L 

*1.  Donti,  P. 

16 

16 

23 
10 

10 

13 
2 

4 

'. 

84 
18 

VU.  PIERIDAE. 

J3.  Pi«ri*  Latr. 

2 

20 

10 

7 

10 

3J 

3 

SS 

A.  Aperia  Hb. 

8 

14 

24 

46 

B.  Piarü  L«tr. 

10 

«0 

«4 

S5 

e 

14 

87 

60 

10 

S06 

24.  Oo&M  0 

S 

36 

2 
22 

10 

to 

11 
18 

2 
12 

26 
19 

78 
17 

70 
8 

22 
2 

221 
146 

Vm.  HE8PERIDAE. 

«.   Syriehlhu*  Bd. 

».  Oyetopaed-  Hb 

20.  Ääipona  Ltr. 

S 

14 

14 
6 

9 
11 
11 

1 
1 
1» 

4 
9 

8 

2 

61 
26 
«4 

Tab.  -^  I. 


Frequenz  der  Familien. 


JSdd.  Febr.  MIrz  April     H«i     Juni     Juli     Aug.    Sept.     Oot.  !  Hot.    Dec.    Jahr 


I.  Satyridaa  .  . 
IT.  Ngmphalidae  . 
IV.  Erydmdat   .    . 


VI.  Bsuitidae  .  . 
Vn.  Pitridae  .  .  . 
vm.  Hatparidae    .    . 


l.  SMfhdaa     ,  . 

II.  Nymphaiidae  . 

IV,  Eryeinidae  .  , 
V.  Polyomtnatidae 

VL  Sqmtid«»     .  . 

VII,   Püridtu  .    .  . 

vm.  Sttparidaa  .  . 


In  Percenten  der  JaliressammeD. 


4 

IG 

32 

27 

19 

6 

12 

8 
66 

16 

27 

13 

12 

19 

12 

2 

0 

18 

12 
16 

17 
82 

22 
16 

18 
16 

18 

4 

0 

& 

18 

9 

11 

7 

11 

28 

17 

4 

2& 

22 

16 

16 

9 

1 

11 

72 

129 

139 

lOfi 

»9 

92 

46 

7 

S 

10 

18 

SO 

16 

18 

6 

1 
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Wien. 

Vertheilung  der  Arten. 


I.  Satyridaa      .    . 

U.  Nymphalidaa   .  , 

IV.  Sryeiniäa«  .     ,  , 
y.  Polyommatidae 

VI.  Bquüidaa     ,    .  . 

Vn.   PieridM    .    .    .  . 

Vm.  ae,pgridae      .  . 

Papitiomdei  . 


Febr.  HlrzlÄpril    Hai    Juni    Jnli 


Aug.  jSept/  Oct.  JHov, 


Salz1>iirg. 

Vertheilung  der  Arten. 


FamUie 

Jahr 

J8nii.|Febr 

Hlrz 

April 

Mai     Juni 

Juli 

Au«. 

Sept 

Oct 

Nov. 

Dec. 

Jahr 

I.  Satyridae 

17 
26 

23 

9 
8 

87 

1 

2 

6 
1 

4 

10 

s 

10 

28 

43 

12 
24 
1 
14 
4 
8 
« 

69 

24 

10 
4 

S 

4 

72 

11 
19 

13 
3 
6 
3 

7 
U 

6 
l 
6 
3 

34 

2 
9 

3 

6 

1 

20 

6 

2 

6 
I 

la 

61 

123 

3 

73 

le 

66 
24 

346 

VIL  ftWrfo- 

P^pilionidae 

C.  Klimatische  Bedingungen  des  Erscheinens  im  Winter. 

In  Salzburg  erscheinen' die  ersten  Tagfalter  regelmässig  im  März,  zuweilen  anch  schon  im  Februar. 
Andererseits  zieht  sich  ihre  letzte  Erscheinung  nicht  selten  über  den  October,  in  welchem  Monate  sie  regel- 
mgesig  zu  verschwinden  pflegen,  in  die  ersten  Novembertage  hinein. 

Es  schien  mir  nicht  nninteressant,  die  Bedingungen  des^Erscbeinens  zu  so  ungewöhnlicher  Zeit  kennen 
zu  lernen.  Zu  diesem  Bebufe  habe  ich  in  der  Tab.  IX  die  meteorologischen  Beobachtungen  jener  Tage,  an 
welchen  schon  im  Februar  und  März,  dann  noch  im  Kovember  Tagfalter  beobachtet  worden  sind,  zuBanunen- 
gestellt. 

Da  die  Erscheinungen  so  früh  und  spät  im  Jahre,  vorzugsweise  auf  die  Mittagszeit  fallen,  so  verwendete 
ich  hiezn  die  zweite  von  den  drei  täglichen  Beobacbtungen ,  welche  bis  einschliesslich  zum  FrUl^^c  lilQ 
am  1  Uhr,  hierauffum  2  Uhr  angestellt  worden  sind. 

;"  ;;Die  Tabelle  enthält  die  '^beobachteten  Falter  systematisch  geordnet  und  fUr  jede  Art  derselben  die  Jahr- 
gänge'und  Tage  des  Erscheinens  in  chronologischer  Folge.  An  jedem  Tage  ist  die  niedrigste  und  höchste 
Temperatur  nach  Angabe  des  Maximum-Mi  nimum-Thermometers,  und  fUr  1  oder  2  Uhr  der  .Sonnenwärme 
nach  einem'Solar-Thermometer  von  Casella,'  die  relative  Feuchtigkeit, ']_Bew6lkung,  Richtung  undätärke 
des  Windes  ersichtlich. 


■  Die  mir  zur  Verill^ng  Bt«b«nde  Looalit&t  erlaubte  nicht  die  BenützDog  des  IiiBtrumetites  als  Maximuio -Thermometer 
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EHe  Falter  erscheinen  im  Allgemeinen  nur  an  für  die  Jahreszeit  nngewOhnlich  warmen  Tagen,  eine  anf- 
falleode  Aaenahme  macht  Vanesaa  Ürticae,  der  Messelfalter  oder  kleine  Focbs,  welcher  selbst  bei  Tempera- 
tareo  von  einigen  wenigen  Graden  ttber  dem  QeMerpnnkt  fliegt.  Ja  einmal,  es  war  am  21.  Febmar  1873,  blieb 
die  Temperatur  sogar  nnter  dem  Gefrierpunkte.  Sicher  war  es  aber  nicht  der  Fall  in  der  Localität ,  wo  der 
Falter  flog.  Am  Morgen  desselben  Tages  war  die  Temperatar  sogar  anf  ~13-2  gesunken.  Am  29.  Febmar 
1872  waren  die  Extreme  —11-2  und  +3-8,  am  6.  März  1874  —7-5  und  +3-4  n.  8.  w. 

Die  Solar-Temperaturen,  welche  sehr  lehrreich  wSren,  sind  leider  erst  vom  Jahre  1875  an  mit  Casella's 
Thermometer  beatimmt  worden ,  in  welchem  ich  krankheitshalber  meine  Beobaehtnngen  im  Freien  fast  ganz 
einstellen  musste.  Die  sieben  Beobachtungen,  welche  damit  nnr  angestellt  werden  konnten,  weisen  aber  schon 
einen  Maximal-Unterschied  von  39°  zwischen  der  Schatten-  und  Soonentemperatnr  aus. 

Auf  die  Feuchtigkeit  seheint  wenig  anzukommen,  aber  die  Bewölkung  ist  in  der  Regel  gering,  der 
Himmel  ganz  oder  gröastentbeils  heiter,  die  Luft  rohig  oder  nur  sehwach  bewegt,  so  dass  die  losolatioa  kr&f- 
tig  wirken  kann. 

Die  meisten  Erscheinongen  gehOren  der  Gattung  Vanetaa  an,  deren  Arten  fast  aämmtlich  ttberwintern, 
sie  ist  in  der  Tabelle  auch  durch  sieben  Arten  repräsentirt,  von  den  übrigen  Gattungen  hat  nur  noch  Püria 
einen  erbeblicben  Antbeil. 


Tab.  IX. 


Witterung  an  den  Tagen  der  frühesten  und  spfitesten  Erscheinung  einiger  Arten. 

Beobachtungen  in  Salibarg  am  1'  aplter  S^ 


1873,       2—11 

8—11 

1877,        8—11 


1878,  S9— 3 
I— II 
1873,     «7—3 


Min.  I  1 


®      Fenoh- 
Temp.Ugkeit 


Bewöl- 
kung 


Vaneaaa  Cardui. 

I       1-3|     1«-S|       .       I     66     I 

FonesM  Atalanta. 


\—  Oll     Il-6| 


{       S-0|       »'9]     48-9|     72 

Vaneua  Antiopa. 
I       6-2|     31-9|  {     «0 


1       5-2|     ll-!|  I 

S-S      I3'7        . 
)—  l-o)     14»|  ! 

Vane$9a  Ürticae. 


1S7<,     98—« 

a— 3 

6—3 

8-3 

9- S 

187fi,     13—3         — 


SB, 
I  NW, 


~   1-6 

a 

04 

2 

—  4-e 

liS 

4 

-Jl-3 

76 

2 

-18-2 

90 

0 

0-< 

n 

64 

2 

OS 

77 

0 

oa 

U 

42 

0 

1« 

1» 

68 

t 

61 

17 

61 

0 

—  3-S 

84 

0 

—  2-J 

63 

0 

—  7-5 

61 

0 

—   !■( 

7« 

0 

-  2-5 

&6 

8 

—   1-9 

46-1 

61 

0 

aw, 
SW, 

Zt 

SE, 

SE, 
NW, 


Baw<t].  . 
kuiif 


7—3 
19—8 

84-3 
26— S 


1874,  18- 

187B,  16— 

1876,  4- 

1877,  20— 


1872,       1  — 11 

8-11 

1,     80—3 

2—11 


Vane»»a  Urtioae. 


VanMaa  PolycAlorot. 


6-6 

30 

7-7 

61 

0-( 

77 

6-1 

6b 

—  1-1 

30 

2  £ 

76 

49-( 

SO 

If 

22 -( 

79 

30 

•   32-8 

42 

Vanetaa  C  alhum. 

1       S-81  13'7j       .       I 

S-0  15-6        . 

0-3  14-B 

|—  0-l|  11-6J  I 

Polyommatus  loanu. 

I       2-0;     1S-6J       .       I     69     I 

Thaela  Bubi. 

I       S-0|     1»-T|      .      I     89     I 
Leuoophaaüt  Sinapia. 


1872,     29—3         I 


81 -8| 


I     « 


1     srf, 

0        NB, 


1  I  8W, 
0  I  N, 
4     l-SW, 
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Fenoh-  Bewftl- 


Pieri»  Brasticae. 


Püria  Napi  UDtl  Sapae. 
18»      M— 3         I       5-S|     81-81  I     M 


1     t  8W, 


I  Temperatur 
Hin.  I  Hftx, 


Bewöl-  ^ 
kang 


Pärit  Napi  nnd  Sapae. 

1875,       1— II       I       »-Sl     13-7|             !     '1  j       •  I    -a 

2—11               80      15-5        .6«            I  SW, 

1—U              7-6l     13-9       .            80            *  —p 

1873,     80—8         I       0-3|     14-91             I     ^^  I       "  \  ^f*-» 

Syn'chthua  Aheoltu. 

1873,      4—11       I      6-7|    17'6|            I     &t  I      •  |   SE, 


Digjtized  by 


Google 


DIE 

HELIOTROPISCHEN  ERSCHEINUNGEN  IM  PFLANZENREICHE 

EINE  PHYSIOLOGISCHE  MONOGRAPHIE- 

VON 

JULirS  WIESNEB, 


I.  THEIL. 

(DHU  1  Stdutittitt.) 


VOROBLEaT  IM  DBB  6ITXDHG  DER  IlATH»IATtS0B-NATDRWIS8RII«0HAm.ICBtCH  OI^SSE  AH  4.  JULI  II 


Vorbemerkung. 

Die  heliotropischen  Erscheinungen  waren  bisher  noch  nicht  Gegenstand  eines  möglichst  allseitigen  und 
einbeitlicheD  StndinmB.  Die  denselben  gewidmeten  Arbeiten  beschäftigten  sich  fast  nur  mit  Detailfragen. 
Diese  Art  der  Behandlang  widerspricht  keineswegs  dem  Geiste  unserer  hentigen  Forschang,  nnd  würde  auch 
zweifellos  reichliche,  später  leicht  zu  sammelnde  Früchte  getragen  haben,  wenn  der  Faden  der  Untersnchung 
stete  dort  wieder  aofgenommen  worden  wäre,  wo  er  von  früheren  Untersuchein  fallen  gelassen  wurde.  Leider 
lehrt  aber  die  Geschichte  des  Heliotropismns ,  dass  die  Continuität  der  Forschung  auf  diesem  Gebiete  hSufig 
unterbrochen  wurde.  Manche  merkwürdige  Beobachtung  blieb  ungeprüft,  und  repräsentirt  so  nur  ein  sehr 
zweifelhaftes  EigeDtfanm  unserer  Wissenschaft,  andere  sind  in  Vergessenheit  gerathen.  Der  gerade  in  den 
wichtigsten  Fragen  des  Heliotropismns  zu  Tage  tretende  Mangel  an  strenger  Methode  erklärt  es,  wenn  über 
Probleme,  welche  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  gemäss  vSllig  lOsbar  sind,  wie  z.  B.  über  die  Bezie- 
hung zwischen  Lichtbrechung  und  Heliotropismus,  die  widersprechendsten  Bebanptnngen  von  verschiedenen 
Forschern  aufrecht  erbalten  werrJen.  Die  dem  Heliotropismus  gewidmeten  Detailarbeiten  bieten  nur  eine 
lückenhafte  Literatur  dar,  und  die  Lehr-  und  Handbücher,  welche  den  Schatz  des  gesicherten  Wissens  dar- 
legen sollen,  geben  uns  ein  nur  sehr  mangelhaftes  Bild  dessen,  was  in  diesem  Theile  der  Pflanzenphysiologie 
geschaffen  wurde.  >  . 


1  ZuBammeDstellangeD  der  Literatur  des  HeUotropümus  haben,  wenn  man  vun  den  gar  zu  IDckenhaften  Daten,  welche 
bei  De  Candolle,  Ue^en,  Kützing  u.  Ä.  zu  Sodeu  sjud,  absieht,  gegeben:  U.  v.  Hobl,  Vegetabilische  Zelle,  p.  397 
(18G1).  —  Sache,  Butanieohe  Zeitung,  Bd.  XX 11,  p.  366  (1964);  Experimentelle  PBaDzenphyaiolugie ,  p.  «I  ffd.  (ISST).  — 
Hofmeiater,  Pflanaenzelle ,  p.  268  ffd.  (1867).  —  Sachs,  Lehrbuch  der  Botanik,  1.— 4.  Aiü.  (1888—1874).  —  N.  J. 
C.  Hflller,  Botan.  Untersnohungen,  Bd.  i,  p.  60  ffd.  (1873). 
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In  der  voriiegenden  Monographie,  in  welcher  ich  den  Versuch  mache,  die  heliotropiBchen  Erscheinangen 
einem  mOglichat  allseitigen  und  gründlichen  Studinm  zn  nnterziehen,  geht  der  Darlegung  der  experimentellen 
Unterenchung  eine  anaftlhrliche  historiache  Oarstellnng  der  Lehre  vom  Heliotropismus  voran.  Dieser  histo- 
rische Tbeil  meiner  Abhandlung  wird  zsnächst  vielfach  zeigen ,  was  von  den  vorhandenen  Beobachtungen 
branchbar,  was  zu  verwerfen  nnd  was  emenerter  Untersochung  bedürftig  ist,  femer  die  groben  Ltlcken,  welche 
bei  dem  Stückwerke  der  Arbeit  geblieben  sind ,  anschaulich  machen ;  es  wird  in  diesem  Tbeile  ancb  gezeigt 
werden  können,  wie  sich  diese  Lehre  ausgebildet  hat.  Diese  rein  historische  Arbeit  erachte  ich  nicht  fttr  tlber- 
flüssig,  denn  ich  hege  die  Meinung,  dass  eine  gründliche  Geschichte  unserer  Wissenschaft  atif  keine  andere 
Weise  wird  entstehen  können,  als  nach  DurchfUbrnng  möglichst  sorgfältiger  historischer  Bearbeitungen  der 
wichtigeren  Capitel  unserer  Wissenschaft.  Den  Mangel  solcher  Vorarbeiten  werden  die  Geschichtsschreiber 
der  Botanik  wohl  deutlich  genug  empfunden  haben. 


Erster  Abschnitt. 
Geschichte. 

Das  Streben  der  Pflanzentheile,  nach  bestimmten  Richtungen  zu  wachsen,  ist,  wie  die  in  der  Neuzeit 
untemommeDen  Untersuchungen  lehrten,  von  verschiedenen  äusseren  Ursachen  abhSngig,  so  vom  Lichte,  vod 
der  Schwerkraft,  von  mechanischen  Reizen  u.  s.  w.  In  vielen  Fällen  sehen  wir,  dass  sich  Pflanzentheile  nach 
gewissen  Richtungen  krümmen,  ohne  dass  äussere  Kräfte  einen  sichtlichen  Einfluss  auf  das  Zustandekommen 
dieser  Phänomene  nehmen.  Hier  snpponiren  wir  ererbte  Fähigkeiten,  welche  sich  in  den  Erümmuugserscbei- 
nungen  der  betreffenden  Organe  eben  so  unabhängig  von  direct  wirkenden  äusseren  Einflüssen  kundgeben, 
wie  etwa  die  specifische  Form  der  Laubblätter  hiervon  unabhängig  zu  Stande  konmit. 

Wenn  man  nun  erwägt,  dass  diese  Wachsthnmsrichtnngen  uns  fast  durchwegs  in  Krümmungen  der 
Pflanzentheile  entgegentreten,  und  überhaupt  der  äusserliche  Charakter  dieser  Erscheinungen,  so  verschieden 
die  Ursachen  der  letzteren  sein  mögen,  häufig  ein  ziemlich  gleicher  ist,  so  wird  man  es  nur  begreiflich  finden, 
wenn  die  ersten  Physiologen  heliotropische,  geotropiscbe  Reizkrümmnngen ,  das  was  wir  heute  spontane 
Nutationen  nennen  etc.,  vielfach  mit  einander  verwechselten,  und  dass  es  langer,  mühevoller  Arbeit  bedurfte, 
bis  es  gelingen  konnte,  diese  Erscheinungen  nach  ihren  Ursachen  zu  unterscheiden. 

Dies  muss  man  sich  wohl  vor  Augen  halten,  wenn  man  die  Verdienste  jener  Männer,  welche,  wie  Bonnet 
und  Du  Hamel,  sich  zuerst  eingehend  mit  den  Ricbtungsverhältnissen  der  Pflanzentheile  beschäftigten,  und 
das  Zustandekommen  derselben  ursächlich  zu  erklären  versuchten,  richtig  beartheileu  will.  Auch  wird  man 
sich  behufs  gerechter  Würdigung  ihrer  Arbeiten  den  damaligen  Zustand  der  physiologischen  Grundwissen- 
schaften: Physik  und  Chemie,  sowie  deren  Methodik  stets  vergegenwärtigen  müssen.  Endlich  möchte  nicht 
zn  vergessen  sein,  dass  wir  selbst  heute  noch  über  manche  derartige  Verhältnisse,  z.  B.  Ober  gewisse  Rich- 
tungsverhältnisse der  Blätter,  höchst  mangelhaft  unterrichtet  sind.  Was  in  neuerer  Zeit  Über  die  Tendenz  der 
Blätter,  sich  in  vertical  projicirende  Ebenen  zu  stellen,  behauptet  wurde,  kann  wohl  ebeusowig  befriedigen, 
als  was  Bonnet  vor  etwa  130  Jahren  darüber  aussagte.  Ich  kann  desshalb  dem  abfälligen  Urtheile,  welches 
Sachs'  über  Bonnet  ausgesprochen,  nicht  zustimmen ;  zum  mindesten  das  Lob,  welches  Dodart  (Sachs 
1.  c.  p.  582)  gespendet  wurde,  muss  gerechter  Weise  auch  Bonnet  zuerkannt  werden.  Denn  wenn  es  Erste- 
rem  als  Verdienst  angerechnet  wird,  nach  den  Ursachen  der  Richtung  von  Stamm  nnd  Wurzel  geforscht  zu 
haben  —  worin  er  bekanntlich  zn  ganz  irrthümlicben  Vorstellungen  gelangte  und  unter  Anderem  das  Auf- 
streben der  Stämme  dem  Lichte  zuschrieb  —  so  kann  man  gerechterweise  auch  dem  Letzteren,  der  mit  bewun- 
derungswürdiger Ansdauer  und  vielem  Scharfsinne  den  auch  heute  noch  vielfach  räthselhaften  Ursachen  der 
Bewegung  der  Blätter  nachspürte,  seine  Anerkennung  nicht  versagen. 


'  SaehB,  Gescbichte  der  Botanik,  iB7fi,  p.  ABG. 
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Die  angeDfölligete  Form  des  Heliotropisrnna ,  der  LichthuDger,  nämlich  das  Hinneigen  einseitig 
beleuchteter  ßproese  zum  Lichte,  nnnmehr  allgemein  bekannt,  ist  so  hänfig  anzntreffen  ond  ao  leicht  zu  con- 
statiren,  dasa  ea  ganz  nnnfitz  wäre,  zn  utitersnchen,  wer  dieae  Beobachtung  znerst  aoatellte.  Wir  finden  dieaer 
Eracheinnng  schon  bei  den  ältesten  Autoren  Erwähnnng  gethan. 

Es  dürfte  nicht  fiberfltlssig  sein,  zu  nnteranchen,  an  welche  Organe  geknUpft  die  älteren  Physiologen  den 
Heliotropisniua  gefunden,  nnd  auf  welche  Art  aie  das  Znstandekommen  des  Hinneigena  der  Pflanzentheile  zum 
Lichte  zn  elitären  versuchten. 

Die  ältesten  Autoren  unter  den  Botanikern  sprechen  nur  von  Stengeln  and  Stämmen  als  von  Organen, 
welche  sieb  dem  Lichte  zuwenden.  Später  wird  auch  der  Sonnenblume  (Hettanthus  annuusj  Erwähnung 
gethan.  Haies  '  war  der  Erste,  welcher  das  schon  den  Alten  bekannte,'  von  ihnen  aber  nur  poetisch  auf- 
gefasste  Wenden  der  Blumen  nach  der  Könne  an  dieser  Pflanze  natnrwiBeenschaftlieh  erSrterte.  Er  f^hrt  über 
das  Wenden  der  BlumenkSpfe  von  Helianthus,  einer  Erscheitiitng,  aber  welch«  so  viele  sich  widersprechende 
Angaben  vorliegen,  und  das  merkwtirdigerweise  bis  heute  noch  nicht  genauer  experimentell  untersucht  wnrde, 
Folgt^ndea  an.  So  lange  der  Gipfel  der  BlUthenaxo  von  Helianthus  noch  weich  ist,  dreht  sich  der  Blttthcn- 
köpf  am  Morgen  nach  Osten,  Mittags  nach  Süden  nnd  gegen  Abend  (6")  ist  er  nach  Westen  gewendet; 
alles  dies  aber  nur  bei  heiterem  Himmel.  Die  Wendung  der  Blnme  nach  der  Sonne  hin  hat  nach  Haies  ihren 
Grand  in  einer  Verbtlrzang  der  beleuchteten  Seit«  des  die  ßlUthe  tragenden  Stengels,  welche  stärker  als 
die  Schattenseite  verdunstet. 

Eingehendere  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  RicbtnngsverbKitnisae  der  Pflanzen- 
theile stellte  Bonnet*  an.  Er  erinnerte,  dass  das  Wenden  gewisser  Pflanzentheile  gegen  das  Licht  den 
Naturforschern  lange  als  „nutatio"  bekannt  sei  nnd  zeigte,  dass  die  Blätter  das  Beatreben  haben,  ihre  Ober- 
seiten dem  Lichte  zuzuwenden  *,  so  dass  die  Unterseiten  möglichst  wenig  beleuchtet  werden.  An  kleinen  frei- 
stehenden Pflanzen  richten  sich  die  Oberseiten  der  Blätter  nach  oben,  mithin  die  Unterseiten  nach  unten; 
an  B.'iiimen  mit  reichem,  dichtem  Laubwerk  die  ersteren  nach  aussen,  die  letzteren  nach  innen;  an  Mauern 
stehende  Gewächse  richten  ihre  Blätter  möglichst  parallel  zur  Mauer,  ihre  Unterseiten  dieser  zuwendend,  so 
dass  die  Oberseiten  auch  in  diesem  Falle  das  meiste  Licht  bekommen.  Er  beobachtete  an  zahlreichen  Pflan- 
zen, dass  jnnge,  in  Entwicklung  begrilfene  Blätter  dem  Laufe  der  Sonne  folgen,  ähnlich  wie  Sonnenblnmen 
oder  Hyacinthenblltthen. 

Bonnet  kannte  also  den -Heliotropismus  von  Stengeln,  Blättern  und  blUthentragenden  Axen.  In 
Betreff  der  Blätter  constatirte  er  durch  Versuche,  dass,  so  bestimmt  sich  Blätter  dem  Lichte,  z.  B.  der  Sonne, 
oder  einer  künstlichen  Licht4]uclle  /.uneigen,  dieselben  auch  bei  .Abwesenheit  von  Licht  bestimmte  Lage- 
Veränderungen  ausfuhren  können.  Es  war  ihm  bekannt,  daaa  die  Mistel,  je  nach  ihrer  Stellung  am 
Bannte,  ihre  Blätter  mit  der  Ober-  oder  mit  der  Unterseite  dem  Lichte  zuwendet,  sich  also  der  Regel  nicht 

mgt.^ 

Wichtig  ist  Bonnet'a  Beobachtung,  dass  im  Keller  ausgesäete  Bohnen  ihre  wachsenden  Stengel  bei  Tage 
dem  Kellerlocbe,  also  dem  Lichte  zuwenden,  bei  Nacht  sich  aber  etwas  anfrichten.  Es  war  ihm  mithin 
bekannt,  dass  auch  die  Stengel  bei  Abwesenheit  von  Licht  ihre  Lage  ändern. 


1  Statical  essays,  I.  Vegetable  statlcB.  LnndoD  Mit.  (Dentsche  Überset Eungr.  tialle  i74d,  p.  S4.) 

3  S.  RatgcbiDsky,  Notice  sur  quelqoes  mouvements  op6r£R  par  les  plaDt«s  sous  rinfluence  de  la  lumiire.  BulletiD  de 

U  socJMA  impAriale  des  -natnralistea  de  Moecon,  XXX  (1867),  p.  221  ATd.  Hier  z,  B.  der  Hinwtis  auf  die  Entatebuog  der  Fabel 

der  Clyda  eto. 

>  Recherches  BDf  Tusage  des  fenlllee.  Goettio^e  et  Leyde.  IT54.  (Deutsche  Übersetzung  von  Boeckh  undQatterer. 

Dlni  1803.) 

*  Theophrastoe  ErealOB  (370  v.  Chr.)  kannte  bereits  du  Wenden  der  BlStter  nach  dem  Lichte.  In  seiner  Natur- 
gebchicbte  derGewKebee,  Übersetzt  nnd  erläutert  von  Karl  Sprengel,  Altena  ISSS,  1,  10.  Cap.,  2.  Absatz  heisat  es,  dass 
die  obere  Fläche  aller  oder  ducb  der  meisten  Blätter  sich  gegen  die  Sonne  kehre,  und  daaa  dieae  Eracheinnog  besondere 
deatlicb  an  der  Hyrtbe  hervortrete. 

*  L.  0.  p.  65. 
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Als  Haoptareacfae  des  Wendens  der  Blätler  sab  Bonnet  die  Wanne  der  numittelbar  auf  sie  fallenden 
Sonnenstrahlen  an,'  worin  er  ebenso  irrte,  wie  in  seiner  mecbanischen  Erklärung  der  Wendung  der  Organe 
nach  dem  Liebte,  beziehungsweise  nach  oben  und  unten. ' 

Du  HameP  bestätigt  Bonne t's  Beobachtungen  über  das  Bestreben  von  Stengeln,  Blfittem  und  BlUthen- 
axen,  sich  nach  dem  Lichte  hin  zu  neigen,  und  bemerkt,  dass  es  die  weichen  Theile  stark  treibender  Orsrane 
sind,  welche  bei  einseitiger  Beleuchtung  diese  „Nutation"  zeigen.  Man  darf  daraus  ungezwungen  ableiten, 
dass  Du  Hamel  jene  Erscheinung,  die  wir  beute  als  positiven  Heliotropisrous  bezeichnen,  als  an  wachsende 
Pflanzentheile  gebunden  erkannte. 

Die  Bewegung  der  Blätter  nach  der  Sonne  sieht  Du  Qamel  nicht  wie  Bonnet  als  Wirkung  der  Wärme, 
sondern  als  vom  Lichte  ausgehend  an.* 

Du  Hamel  unterschied  bereits  zwischen  den  heliotropischen  Krümmungen  der  Stengel  und  jenen,  welche 
wir  heute  als  negaliv  geotropische  bezeichnen.  Er  zeigte,  dass  die  Stämme  auch  im  Finstern  aufwärts  wach- 
sen, und  widerlegte  so^  die  alte  Ansicht  Dodart's,  der  zufolge  das  Aufwärtastreben  dieser  Orgaue  dem  Lichte 
zuzuschreiben  wäre. 

Das  Wenden  der  BlQthenkCpfe  von  Helianthus  annuus  nach  der  .Sonne  wurde  auch  von  Du  Hamel  anf 
eine  Verkürzung  der  der  Sonne  zugewendeten  Gewebe  der  BlUthenaie  zurttckgefllhrt;  er  bemerkte  aber  aus- 
drllcklich,  dass  diese  Contraction  von  der  Verdunstung  unabhängig  ist.  Eine  Widerlegnng  dieser  letzteren, 
wie  oben  mitgetbeilt  wurde,  von  Haies  aufgestellten,  indess  durch  kein  Experiment  gestutzten  Ansicht 
(vergl.  oben  p.  3)  hat  eigentlich  schon  Bonnet  gegeben,  indem  er  zeigte,  dass  sieb  die  Pflanzcntheile 
(z.  B.  Blätter)  aach  unter  Wasser  der  Lichtquelle  zuwenden. 

Du  Hamel's  Ansicht  Über  das  Zustandekommen  des  Lichthnngers  kehrte  in  verschiedenen  Formen  wie- 
der. So  nahm  A.  v.  Humboldt^  an,  dass  die  Lichtbeugnng  der  Pflanzcntheile  durch  Lichtreiz  erfolgt,  wel- 
cher sich  an  den  beleuchteten  Seiten  der  Organe  durch  eine  Zusammenziehung  der  Pflanzenfasern  zu  erkennen 
gebe ;  und  auch  C.  G.  Rafn '  behauptete  eine  Contraction  der  an  den  Lichtseiten  der  Stengel  gelegeneu  Fasern 
als  Ursache  der  genannten  Erscheinungen. 

AuL-h  Link  spricht  in  seinen  „Grundlehren  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen"^  vom  Heliotro- 
pismus der  Stengel,  oder,  wie  er  sich  ausdruckt,  vom  „Drehen  der  Stämme  nach  dem  Lichte".  Die  betreffende 
Stelle  ist  aber  so  fluchtig  geschrieben,  dass  hieraus  die  Vorstellung,  welche  sich  Link  Über  die  Mechanik 
der  Ersclieinung  machte,  nicht  ganz  klar  wird.  Er  sagt,  dass  bei  diesem  Drehen  nach  dem  Lichte  „iTiistreitig 
eine  KrUmmung  geschieht,  aber  keine  Zusammenziehung  der  Fibern,  denn  an  der  Lichtseite  eingeschnittene 
Stengel  krUmmen  sich  ebenfalls,  und  die  Bewegung  wird  nicht  durch  einzelne  Fibern,  sondern  wie  alle  Bewe- 
gungen durch  die  vereinigte  Wirkung  aller  Theile  hervorgebracht".  Diese  Stelle  lehrt,  dass  Link  den  Irr- 
thnm  seiner  Vorgänger  einsah ;  seine  Widerlegung  der  älteren  Ansicht  ist  aber  eine  ungenügende,  weil  auch 
an  dem  eingeschnittenen  Stengel  eine  Contraction  der  Gewehe  an  der  Lichtseite  nicht  ausgeschlossen  ist.  Die 
Stelle  liisst  aber  weiter  annehmen,  dass  Link  bereits  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Znstandekommen 
der  KrUmmung  hatte,  dass  nämlich  an  der  Schattenseite  der  Stengel  eine  stärkere  Längezunahme  als  an 


i  Id  historiscbiT  Beziehang  erwfihDenawertb  ist  die  von  Bonnet  (1.  o.  p.  3S)  gemachte  Bemerknug,  dass  mitn  wohl 
das  Wenden  der  Wurzeln  narh  einem  feuchten  Schwämme  hin  kenne,  allein  bii  snr  Zeit,  in  veiche  seine 
Untere nchnogen  fallen,  die  Ursachen  der  Bewegungen  der  BIStler  unerforscht  geblieben  seien.  Eratere  Ersoheinung,  wel- 
cher man  in  neuerer  Zeit  den  Namen  Bydrotrepiemus  gegeben  hat,  Ist  bekanntlich  von  Sachs  (Arbeiten  des  botan.  Insti- 
tutes, Bd.  t,  p.  209)  genauer  atudirt  worden.  Sachs  führt  aber  die  Auffindung  dieser  Ersobeinung  blos  bis  auf  Enigbt 
zurück. 

3  Physiqne  des  arbrea.  Paris  i76B.  (Deutsch  von  (ichflilenbach,  1764,  Bd.  n,  p.  ii3_ii<.) 

*  L.  0.  p.  ISO. 

»  L.  c.  p.  108. 

■  AphoriBmeD  znr  Pflanzenphf  uologie  in;  Flora  Fribergenaie.  Berlin  1708. 

^  FUnteph;eiologie,  1796.  (Deutsch  von  Harknssen.  Kopenhagen  and  Leipzig  1798.) 

»  G«ttingen  1808,  p.  SG6. 
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der  Licbtseite  anznuehmeii  sei.  Aucb  Link  unterscheidet,  wie  Dn  Hamcl,  zwischen  heliotropischen  and 
geotropiscben  Bewegangen.  Er  diUckt  aich  hierüber  sehr  knrz,  aber  mit  grosserer  Bestimmtheit  als  seine 
Vorg&Dger  ans.* 

Alle  bisherigen  Uotersnchnngen  nber  Heliotropismne  nnd  Geotropismos  waren  bOchst  mangelhaft  wegen 
der  Unzulänglichkeit  der  anf  dieselben  gewendeten  Experimente.  Nichtsdestoweniger  wäre  es  ungerecht,  die 
Versnobe  der  geoaoDteo  Porseher  geringznscbfttzen ;  denn  gerade  die  Frage  tiber  die  KrUmmongserscheinung 
der  Pflanzentbeile  bot,  wie  schon  oben  angedeutet,  ansserordentliche  Schwierigkeiten  dar. 

Das  Verdienst  des  MaDoes,  welcher  hier  den  Knoten  zd  lOsen  verstand,  kann  deshalb  nicht  genng  hoch 
angeschlagen  werden.  Es  war  Tb.  A.  Enight,  welcher  dnrcb  ein  einfaches  Experiment  die  geotropischen 
Wachstbamsrichtungen  von  auf  andere  Weise  zastandegekommeneo  unterscheiden  lehrte,  und  die  ersteren  anf 
ihre  wahre  Ursache  zurtlckfllhHe.  Da,  wie  wir  jetzt  wissen,  au  oberirdischen  PflanzeDtheilen  beliotropiscbe 
nnd  geotropiscbe  Erscheinnngen  gewöhnlich  mit  einander  verkoUpft  auftreten,  so  bat  Knigfat  schon  durch 
die  Einfttfarnng  seiner  Rotationsversuche  in  die  Pflanzenphysiologie  sich  um  die  Frage  des  Heliotropismus 
wenigstens  indirect  verdient  gemacht.  Ein  noch  grösseres  und  directes  Verdienst  erwarb  er  sich  durch  die 
erste  Auffindung  der  Thatsache,  dass  Pflanzentheile  existireu,  welche  das  Liebt  fliebeu;  eine  Erscheinung, 
die  man  jetzt  als  negativen  Heliotropismns  (Licbtscbene)  bezeichnet. 

Knight  entdeckte  den  negativen  Heliotropismns  der  Ranken  von  Viti»  aaAAmpelopsi»,*  nnd  erklärte  die 
Erscheinung  durch  die  Annahme,  dass  das  Rindengewebe  durch  das  Licht  ausgedehnt  werde. 

Seb.  Poggioli'  war  der  Erste,  welcher  Versuche  anstellte,  um  die  Beziehung  zwischen  der  Brechbar- 
keit  des  Lichtes  und  den  heliotropischen  Krümmungen  kennen  zu  lernen.  Er  stellte  Keimlinge  von  Brassica 
und  Raphanm  im  objectiven  Spectrum  anf  und  beobachtete,  dass  die  Cotylen  sich  sowohl  gegen  Roth  als 
gegen  Violett  hin  neigten ,  wie  es  die  durch  das  Licht  hervorgerufene  Lage  der  Stengel  bedingte,  dass  aber 
gegen  Violett  hin  die  Wendung  rascher  erfolgt  als  gegen  Roth.  * 

Einige  Jahre  später  machte  Dutrochet^  eioe  interessante  Auffindung;  er  fand  nämlich,  wie  er  sich 
ausdrückt,  die  Wurzel  (nämlich  das  bjpocotyle  Steogelglied)  von  Viseum  alAum  mit  dem  Vermögen  der  Licht- 
scheue ausgerüstet.  Da  Dntrochet  die  zwOlf  Jahre  früher  gemachte  Eutdeckang  Enighfs  nicht  kannte,  so 
glaubte  er  der  Entdecker  der  Eigenschaft  von  Pflanzentbeilen,  das  Liebt  zn  fliehen,  zu  sein.'  Er  verfolgte 
dieses  merkwürdige  Verhallen  gewisser  Pflanzenorgane  und  fand  auch  an  den  Luftwurzeln  von  I'oihos  digitata 
negativen  Heliotropisnius.'  Auch  an  den  sich  concav  nach  abwärts  krtlmmenden  Ai^ten  von  Fraxinua  excelsior 
pendula  glaubte  er  Lichtsebene  annehmen  zu  kOnnen." 

Raspail  knüpft  an  eine  schon  von  Bonnet  gemachte  Beobachtung  an,  der  zufolge  sich  dicBlätter  einer 
an  einer  Mauer  stehenden  Juncus-Art  von  dieser  weg  zum  Lichte  wenden,  und  gibt  an,  dass  die  Blätter 
aller  Gramineen  das  Bestreben  zeigen,  sich  dem  Liebte  zuzuwenden.* 

A.  F.  De  Candolle"*  hielt  den  positiven  Heliotropismns  nur  an  grüne  Gewächse  gebunden;  nach 
seiner  Ansieht  fehle  er  diesen  nur  ausnahmsweise,  wofür  die  Hislel  als  Beispiel  angeführt  wird.   Den  nicht 


■  L.  c.  p.  S47  heisst  es:  „Ich  sali  die  jungen  Pflanzen  sich  vom  Lichte  wegbiegen,  um  die  VerticaDinie  zu  erreichen." 
L.  c.  |>.  2b!i :  „nie  Richtung  nacL  der  Verticallinie  iit  von  dem  Drehen  nach  dem  Lichte  verschieden." 
3  On  the  motione  of  the  tendrils  of  plants.  In  Philos.  tranaact.  isis,  p.  314. 
'  Opuscoli  BCientifici.  Bologna  1617,  p.  9. 

*  VergL  auch  Dutrochet,  Compt.  rend.  XVIII,  1844,  p.  861  und  1173. 
>>  Jonni.  de  phfsiquc.  F6vr.  iaS3. 

s  Auch  noch  im  Jahre  1826,  in  welchem  Dutrochet  über  Lichleoheue  der  Pflanzen  achrieb  (Nouveau  bulletin  de  la 
aociitb  philomatique,  Haxe  1826),  waren  ihm  Enigbt'e  Entdeckungen  unbekannt;  erst  11  Jahre  später  wurde  er  dxrauf 
aofmerksuD. 

'  Tergl.  Ann.  d.  sc.  nat.  XXIX.  (1833),  p.  418. 

«  L.  c.  p.  427. 

*  Memoire  enr  l'aaatoKiie  compar^e  des  Gramin6ea.  Paria  (826,  I,  p.  356  ffd. 

10  Physiologie  v6g6Ule.  Paria  1832.  (Deutsche  Übersetzung  von  Rttper,  lB3ö,  Bd.  11,  p.  574.) 
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grttneo  Pfianzen  (Pilze,  CVutw^a- Arten  *  Dod  Orobancben  werden  apeciell  angeführt)  fehle  er  gänzlich,  ein 
.Satz ,  nelcher  jedoch  in  dieser  all(reaieinen  Fassung  sieb  Bpfiter  als  norichtig  heransgestellt  hat.  Er  konnte 
eich  bereits  auf  die  Knight'Boben  Versuche  über  Geotropismus  stützen,  und  unterschied,  wie  üutrochet, 
bereits  scharf  zwischen  faeliotropiscben  nnd  geotropischen  Erttmmangen.  Nicht  so  glücklich  war  De  Can- 
dolle's  Übersetzer,  BOper,  In  den  Anmerktingen  zn  dem  deutachen  Texte  der  De  Candolle'schen  Physio- 
logie, in  welcher  er  den  Autor  berichtigen  wollte,  kommen  zahlreiche  Verwechslnngen  von  geotropischen  und 
heliotropischen  Erscheinungen  Tor,  die  um  so  befremdender  erscheinen,  als  einige  Blätter  vorher  die 
Knight'schen  und  andere  auf  Geotropismus  Bezng  nehmenden  Untersuchangen  in  eingehender  Weise  wie- 
dergegeben sind.  So  wird  z.  B.,  am  zu  zeigen,  dass  auch  nicht  grUui:  Organe  sich  dem  Lichte  zuwenden 
können,  auf  eine  von  Gleditsch  zuerst  gemachte  Beobachtung  bingewieseu,  der  zufolge  mit  Knollen  aus- 
gegrabene Zeitlosen,  in  wagrechte  oder  sellist  umgekehrte  Lage  gebracht*  sich  aufrichten,  was  doch  zweifel- 
los eine  geotropische  Erscheinung  ist. 

De  Candolle  sieht  den  positiven  Heliotropismus  als  eine  Erscheinung  des  Etiolements  an.  Dies  ist  in- 
soferne  richtig,  als  eliolirtc  Pflanzen  die  Erscheinnnj;  deiitliclier  zeigen  als  normale,  und  als  die  Hintereeite 
znm  Lichte  hinneigender  Stengel  häufig  als  etiolirt  anzusehen  ist.*  Rs  findet  sich  aber  Neigen  zum  Lichte  hin 
auch  an  Stengeln,  welche  die  Eigentbümlichkeit  des  Etiolements  gar  nicht  au  sich  tragen,  wie  auch  an  ganz 
grünen  und  ihrer  Grösse  nach  als  völlig  normal  anzusehenden  Blättern  ausgeprägter  Heliotropismus  zn  con- 
fitatireu  ist.  Wenn  auch  die  Hchattenseitc  positiv  heliotropischcr  Organe  im  Vergleiche  zur  Lichtseite  eine 
ÜherverläHgemng  zeigt,  so  wäre  es  doch  zu  weit  hergeholt,  dieselbe  als  eine  Erscheinung  des  Etiolements  zu 
betrachten. 

Die  von  Koight  and  Dutrochet  entdeckten  Fälle  von  negativem  Heltotropismns  sind  von  De  Can- 
dolle nur  wenig  beachtet  und  nur  gelegentlich  erwähnt  worden;  in  dem  den  heliotropischen  Erscheinungen 
gewidmeten  Capitel  seines  Werkes  werdeii  diese  Phänomene  gar  nicht  berührt.  Eine,  so  viel  mir  bekannt, 
bis  jetzt  noch  nicht  wiederholte  Beobachtung,  welche  vielleicht  auf  negativem  Heliotropismus  beruht,  fUhrt 
De  Candolle  in  seinem  Werke  an.  Er  hat  nämlicb  bemerkt,  dass  die  jungen  Sprosse  (fi^ches)  der  Coniferen 
fast  regelmässig  nach  Norden  Überhängen.  Da  bei  vielen  Phänomen  des  Heliotropismus  die  Richtung  jenes 
Lichtes,  welchem  die  stärkste  Intensität  zukommt,  fDr  die  Richtung  de-)  heliotropischen  Pflanzeniheiles  mass- 
gebend ist;  so  liegt  die  Vermuthung  nalie,  dass  diese  Sprosse  durch  die  Mittagssonne  in  die  Riebtang  nach 
Norden  gebracht  wurden.  Ich  komme  auf  diese  Beobachtung  nuten  noch  zurück. 

Über  das  Wenden  der  Blllthen  nach  der  Sonne  spri<rht  sich  De  Candolle  ansfübrlicber  ans.  Er  nennt 
die  Erscheinung  „nutation  des  tiges  heliotrope)«''.  Hier  handelt  es  sich  wieder  hauptsächlich  um  die  Sonnen- 
blume. Wie  schon  oben  erwähnt,  hat  Haies  die  Erscheinung  bereits  beschrieben  und  zu  erklären  versucht. 
Später  hat  J.  J.  Plenck*  ihrer  gedacht  und  angegeben,  dass  die  BlUthen  von  Heliantkua  annuue,  von  heseda 
luteola  u.  m.  a.  eine  sonnengleiche  Bewegung  (motus  solse([nialis)  zeigen.  In  eine  Erklärnng  des  Phänomens 
lässt  sich  Plenck  nicht  ein,  sondern  begnügt  sich  damit,  die  sonnengleicbcn  Bewegungen  zu  den  automati- 
schen zu  zählen.  De  Candolle  fand  wie  seine  Vorgänger,  dass  die  Blütbenköpfe  von  Helianthua  dem  Laufe 
der  Sonne  folgen.  Als  Ursache  der  Erscheinung  führt  er,  ohne  sich  indess  auf  Haies  /u  berufen  oder  Bon- 
net zu  widerlegen,  an,  dass  das  Gewehe  der  Stengelspitze  an  der  Sonnenseite  ein  wenig  attstmcktie  und  in 
Folge  dessen  sich  zusiimmenziehen  mUsae,  wodnrch  ein  Überhängen  des  BIttthenkopfes  nach  der  Lichtquelle 
hin  zu  Stande  komme.  Unterstützt  wird  das  Nicken  des  Blüthensieugels  nach  De  Candolle  noch  durch  das 
Gewicht  des  BlUtbenkopfes ,  ferner  dadurch ,  dass  die  Schattenseife  des  Stengels  weicher  al»  die  Lichtseite 
ist,  und  endlich  dadurch,  dass  der  Stengel  als  grüner  Pflanzentheil  dem  Lichte  zustrebt.  Der  berühmte  Autor 


1  Dass  die  Stengel  der  CuiTufa- Arten  in  dir  Th&t  nicht  beliotropiech  sind,  wurde  neuerdings  von  L.  Koch  (Unters.  Über 
die  Entwickelmig  der  Cuscuteen,  Hanstein,  Botan.  Abhandl.  Bd.  II,  1874,  p,  12GJ  ^czeift. 

*  h.  c.  p.  676.  Diesen  Gedanken  hat  De  Candolle  schon  früher  aas  gesprochen  (MAm.  de  la  soc.  d'Arcueii,  1SD0,  II, 
P.  tO<). 

s  Physiologie  und  Pathologie  der  GewSohee.  Wien  1796,  p.  66. 
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gibt  8Q,  daBs  bei  der  Sonaeublnnie  die  genaDoteo,  daa  Nicken  hervorrufeDden  ßediugnngen  Im  bOcbBleo 
Grade  rereinigt  sind;  allein  man  vermiast  an  der  betreffenden  Stelle  die  experimentelle  BegrUndang  hierfür.* 

ROper  tritt  De  Candolle  mil  einer  sehr  bemerkenswerthcn  Beobachtung  entgegen,  die  bis  jetzt  nicht 
die  gebßrige  Beachtung  gefunden  bat.  Kr  tbeilt  nSmIich  mit,  dais  er  eine  Sonnenblume  mit  fiBtig«m  Stengel 
gesehen  hat,  deren  BlUtbeekOpfe  zu  gleicher  Zeit  nach  allen  vier  Himmelsgegenden  gerichtet  waren.  Aue  der 
Beschreibung  des  Falles  geht  hervor,  dass  die  betrefTende  Pflanze  eonnigen  Standort  hatte. 

De  Candolle  nennt  die  Pflanzen,  welche  ein  der  Sonnenblume  ühnliehee  Verhalten  zeigen,  „plante» 
heliotropes ".  Ausser  Helianthua  annuu»  fUhrt  er  keine  Beispiele  fUriliese  Gruppe  an.  Nur  bemerkt  er,  dasa 
die  Ähren  der  GrSser  in  windstiller  Luft  nach  SUden  Oberhängen  mtlssten,  gewöhnlich  aber  doch  nach  einer 
anderen  Wehgegend  gewendet  sind,  und  dann  durcli  den  herrschenden  Wind  in  diese  Lage  gubracht  würden; 
ferner,  dass  nach  Micheli  de  Ghateanvieux  der  die  Dolden blUthen  tragende  Stengel  von  Hoya  camoaa 
R.  Br.  dem  Gange  der  Sonne  folge. 

Über  den  Heliotropismus  der  Blätter  hat  De  Candolle  keine  eigenen  Beobachtungen  angestellt,  und 
bernft  sich  in  Bezug  auf  diese  Brsclieinung  blos  auf  Bonnet  und  Raspail. 

DeCandolle  ist  der  Erste,  welcher  eich  eingehender  mit  der  Frage  beschäftigte,  in  welcher  Weise  der 
positive  HetiotropiemuB  zu  Stande  kömmt.  Die  von  Haies  und  Du  Hamel  gegebenen  Erklärungsversuche 
fuhrt  der  Autor  nicht  an,  wohl  aber  schien  es  ihm  nothwendig,  auf  einem  schon  von  Du  Bamel  widerlegten 
Irrthum  noch  zurückzukommen:  ob  nSmlich  die  an  Fenstern  oder  in  Treibhäusern  stehenden  Pflanzen,  indem 
sie  in's  Freie  zu  kommen  streben,  Luft  oder  Liclit  suchen.  DeCandolle  beruft  sich  hierbei  aufeinenVer- 
such  von  Tessier,  welcher  Pflanzen  in  einen  Keller  brachte,  nnd  von  einer  Seite  durch  ein  verschlossenes 
Fenster  Licht,  von  der  anderen  Seite  die  freie  Luft  aus  einem  dunklen  Kaume  zutreten  liess,  wobei  sich  natür- 
lich herausstellte,  dass  die  Stengel  der  Pflanzen  nach  dem  Lichte  strehten. 

Als  Ursaebe  des  Wendens  der  Stengel  nach  dem  Lichte  eicht  De  Candolle  in  erster  Linie  die  assimi- 
latoriacbe  Eraf)  des  letzteren  an.  Er  behauptet,  dass  an  der  Lichtseite  der  Stengel  mehr  Kohlensfiure  zerlegt 
wird,  als  an  der  Schattenseite;  in  Folge  dessen  werde  die  Lichtseite  des  Stengels  rascher  fest  als  die  ent- 
gegengesetzte, die  Elemente  der  ersteren  bleiben  im  Längenwachsthum  zurUck,  die  der  letzteren  werden  aber 
länger.  Nach  seiner  Ansiebt  wird  dos  Längenwachsthnm  der  die  Lichtseite  der  Stengel  zusammen»etzendeD 
Zellen  noch  weiter  dadurch  gehemmt,  dass  hier  die  Transspiration  eine  grössere  ist,  wodurch  neben  stärkerem 
Wasserverlnst  eine  reichlichereAblagerung  mineralischer  Bestandtheile  erfolge,  was  die  Erhärtung  der  Gewebe 
begünstige  und  das  Wachsthum  benime. 

Einer  esperimentellen  PrUfnng  bat  De  Candolle  diese  Angaben  nicht  unterzogen.  Dass  die  ProductioD 
organischer  Substanz  in  den  jungen  Stengeln,  welche  noch  stark  heliotrupisch  krUmmnngsßihig  sind,  fast 
gleich  Null  ist,  bedarf  heute  keines  Beweises  mehr;  das  erste  Argument  t^llt  mithin  schon  ohne  besondere 
esperiitieDtelle  PrtUuug  fort.  Die  beiden  anderen  Angaben,  dass  der  Wassergehalt  an  der  Lichtseite  ein  gerin- 
gerer, der  Mineralgchalt  ein  grösserer  ist,  als  an  der  Schattenseite,  sind  von  vornherein  nicht  verwerflich; 
erstere  ist  erst  jüngstbin  von  0.  Kraus  (s.  unten),  letztere  niemals  experimentell  geprüft  worden. 

Trotzdem  muss  aber  doch  anerkannt  werden,  dass  De  Candolle  eine  richtigere  Vorstellong  von  dem 
Znstandekommen  des  positiven  Heliotropismus  hatte,  als  seine  Vorgänger,  indem  er  die  Krümmung  der  Stengel 
nach  dem  Lichte  nicht  mehr  durch  Znsammenziehung  der  Gewebe  an  der  Lichtseite,  sondern  durch  ein  an  der 
Schal tenHeile  des  Stengels  vor  sich  gebendes  gesteigertes  Längeiiwachstbum  erklärte. 

Im  Übrigen  wäre  aus  De  Candolle's  Werk  in  Betreff  des  Heliolropismus  nur  noch  hervorzuheben,  dass 
er  auf  einen  Vorschlag  Andrö  Thouin'B  aufmerksam  macht,  der  dahin  geht,  das  Sonnenlicht  in  der  Baum- 
zucht nutzbar  zu  machen,  um  gekrümmte  Aste  zu  erbalten,  deren  gebogenes  Holz  in  manchen  Zweigen  der 


1  P.  tot  ffd.  Ad  dieser  Stelle  wird  daa  Ilanpti^e wicht  auf  dtis  Austrockoen  des  Stea^els  an  der  BeDoeiiseite  gele;;t.  An 
einer  früheren  Stetlr-  (p.  33)  misst  aber  der  Autor  gerade  dieaeni  Umstand  aehr  wenig  Werth  bei,  hält  die  Thatsache  für  unbe- 
wiesen nnd  glanbt,  das«  diese  Erschdniing  in  t'leiclior  Weise,  wie  das  Neigen  der  Stengel  xiua  Lichte  zu  Stande  komme. 
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Technik  mit  Vortheil  angewendet  werden  kOnnle.  Dieser  Vorschlag  ist  aber,  so  viel  ich  erfahren  konnte,  nie 
berücksichtigt  worden,  nud  bei  dem  bentigen  Stande  der  Holzindustrie  durfte  er  wohl  keine  Beachtung  mehr 
verdienen. 

H.  V.  Mobi'  bat  gelegentlich  seiner  Untersnchangen  Über  das  Winden  der  Schlinggewfichse  nach- 
gewiesen, dasa  die  Stämme  derselben,  wie  dies  auch  bei  anderen  Stummen  vorkommt,  dem  Liebte  sich  zn- 
wenden ,  aber  in  auffallend  geringerem  Grade. 

In  sehr  schöner  Weise  legte  dies  M  o  h  1  an  Tpomaea  purpurea  dar,  indem  er  zeigte,  dass  das  hypocotjle 
Stengelglied  dieser  Pflanze  nicht  windet,  aber  stark  (positiv)  heliotropisch  ist,  wfihrend  die  höheren  Intemo- 
dien  bei  einseitiger  Beleuchtung  so  wenig  heliotropisch  sind,  dass  sie  fast  vertical  nach  aufwärts  wachsen.* 
Er  ist  auch  der  Erste,  welcher  der  wichtigen  Beobachtung  Knight's  Über  den  negativen  Heliotropismns  der 
Ranken  von  Vüü  und  Ampelopaü  Erwähnung  thnt,  selbe  bestätigt,  aber  hinzufügt,  dass  zahlreiche  rankende 
Gewächse  existiren,  deren  Ranken  diese  Fähigkeit  abgeht.  So  den  Banken  von  Paaatßora  caerulea,  Gobaea, 
Piaum  aativum,  LathyruB  odoraius  und  Cucwbi'ta,  obgleich  er  die  Stengel  aller  dieser  Pflanzen  positiv  hetio- 
tropisch  fand.'  In  dieser  Schrift  zeigte  er  anch,  dass  die  Pflanzentheile  durch  Verweilen  in  sehwachem  Lichte 
heliotroptscb  empfindlicher  werden.  Aber  selbst  wenn  Lathyrua  odoratua  and  Piaum  aatwum  so  lange  im  spar- 
samen Lichte  gestanden  bis  die  Stengel  bleichsUchtig  geworden,  zeigten  deren  Ranken  weder  die  Neigung 
sich  dem  Lichte  zuzuwenden,  noch  es  zu  Sieben. 

Zu  den  wichtigsten  Arbeiten  Über  Heliotropismas  geboren  unstreitig  die  von  Ontrochet  herrührenden. 
Der  Werth  derselben  liegt  indess  mehr  in  den  darin  niedergelegten  Eritdeckangen  als  in  den  Interpretationen 
der  aufgefundenen  Erscheinungen. 

Schon  seine  erste,  speciell  dem  Heliotropismus  gewidmete  Publication  *  ist  von  Wichtigkeit,  weil  der 
Autor  darin  der  Eigenschall  der  Pflanzentheile,  das  Liebt  zu  fliehen,  dieselbe  Aufmerksamkeit  schenkt,  wie 
dem  positiven  Heliotropismus.  Ontrochet  ist  der  Erste,  welcher  der  Entdeckung  Knight's  Über  den  nega- 
tiven Heliotropismus,  die  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  25  Jahren  fast  unberllcksichtigt  gebliehen  war, 
dnrcb  neue  einschlägige  Beobacbtnngen  zu  grosserer  Bedeutung  verhalf.  Er  bestätigt  die  Beobachtungen 
Knight's  Über  den  negativen  Heliotropismus  der  Ranken  von  Vttia  und  Ämpelopais,  entdeckte  das  gleiche 
Verhalten  der  Ranken  von  Pisum  ^,  und  spricht  sich  ausführlicher  über  die  den  negativen  Heliotropismus 
des  hypocotylen  Stengelgliedes  von  Vüeum  album  betreffende  Beobachtung  aus.  Letztere  Auffindung  wurde 
später  mehrfach  bestätigt;  über  die  erstere  ist  mir  keine  Beobachtung  eines  anderen  Botanikers  bekannt 
geworden,  was  um  so  bedauerlicher  ist,  als  der  Autor  sieh  hier  im  vollen  Widersprach  mit  H.  v.  Mohl  befindet 
Selbstverständlich  komme  ich  in  meinen  Untersuchungen  hierauf  zurück. 

Mach  Dutrochet  sollen  auch  die  hakenförmigen  Krtimmnngen  der  Zweigenden  von  Vitia  und  Con/ltia 
durch  negativen  Heliotropismus  zu  Stande  kommen,  was  insoferne  unrichtig  ist,  als  diese  KrUmmangen  sich 
auch  im  Finstern  vollziehen  und  ihrem  Wesen  nach  in  dieselbe  Kategorie  wie  die  sogenannte  spontane  Nota- 
tion der  Keimstengel  der  Dicotylen  geht(ren.  Ich  werde  indess  unten  zeigen,  inwieweit  bei  diesen  zweifellos 
unabhängig  vom  Lichte  sich  vollziehenden  Krtimmnngen  negativer  Heliotropismus  im  Spiele  ist. 

Dutrochet  hat  angegeben,  dass  die  Stengel  der  Schlinggewächse  sich  schwachem  Lichte  hinneigen, 
hingegen  vom  starken  Lichte  sich  abwenden  (Humulus  Lupulua  und  Convohulua  aepiumj.  H.  v.  MohH  hat 
die  betreff'ende  Stelle  nicht  neblig  wiedergegeben,  indem  er  Dutrochet  die  Behanptnng  zuschreibt,  dass 
die  Stämme  aller  Schlingpflanzen  sich  vom  Lichte  abwenden,  und  hinzufügt,  dass  dies  ganz  unrichtig  ist, 


<  Über  den  Baa  and  du  Winden  der  Ranken  und  Scblio^flanzen.  Tübingen  1827. 

»  L.  c.  p.  119. 

s  L.  c.  p.  11. 

*  De  tendsDce  des  v6g6taux  k  se  diriger  vers  la  lamiöre  et  de  lenr  teadaace  i  la  fuir.  Hämoire  poui  aervir  ft  l'liistojre  ana- 
tonilqiie  etc.  Paria  [B37,  p.  60—114. 

&  Ausführlicher  hierüber:  Annales  dea  so.  nat.  2  s6r.  tom.  XX,  p.  308  ffd.   Der  Angabe  Hohl'B,  wonach  die  Ranken 
von  Pisum  nicht  beliotropiscli  sind,  wird  hier  nicht  gedacht. 

B  Die  vegetabiliache  Zelle.  Braunachweig  1851,  p.  898. 
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indem  nach  seinen  Beobachlungeu  die  Stengel  aller  klimmenden  und  windenden  Pflanzen  Rieh  zam  Lichte 
hinziehen,  ein  Satz,  welcher,  wie  anten  dargethan  werden  wird,  in  seiner  Allgemeinheit  sich  nicht  bewahr- 
heitet. 

Eine  Beobachtung  yon  Dutrochet  Über  negativen  Heliotropismua  erfreute  sich  einer  ganz  ausser- 
gewöhnlichen  Berücksichtigang,  nämlich  die  anf  die  Stengel  des  Ephea  bezugnehmende.  Fast  in  allen  Lehr- 
büchern werden  die  Stengel  dieser  Pflanze  häufig  als  einziges  Beispiel  dieser  Erscheinung  augefUhrt.  In  neuerer 
Zeit  wurde  diese  ziemlich  ungenügende  Beobachtung  Dutrochet's'  von  einigen  Beobachtern  unterstützt,  von 
Darwin  *  wieder  in  Zweifel  gezogen. 

Dutrochet  schrieb,  wie  man  sieht,  dem  negativen  Heliotropismiis  eine  ziemlich  grosse  Verbreitung  zu; 
er  gibt  jedocb  ausdrücklich  an ,  dass  die  Pflanzentheile  das  Licht  seltener  fliehen,  als  dasselbe  aufsuchen. 

Bemerkenswerth  ist  die  Beobachtung  des  genannten  Autors,  dass  die  Pflanzentbeile  nur  unter  der  Ein- 
wirkung von  directem  and  lebhaftem  Lichte  das  letztere  fliehen.  Hingegen  war  es  lange  bekannt,  dass  sehr 
geringe  Lichtintensitäten  zur  Hervorrufung  des  positiven  Heliolropismus  ausreichend  sind. 

In  Bezog  auf  die  Lage  der  Blätter  zum  Lichte  bringt  Dutrochet  zahlreiche  Beobachtungen.  Er  bestä- 
tigt zunächst  die  Angabe  Bonnet's,  dass  die  Blätter  der  Mistel  sowohl  Ober-  als  Unterseiten  dem  Lichte 
zuwenden,  dass  die  Blätter  jener  Gramineen,  deren  Unterseiten  dunkler  geerbt  sind  als  die  Oberseiten,  sich 
mit  den  ersteren  nach' oben,  also  dem  Lichte  zuwenden,  eine  schon  frUher  (18:^3)  von  E.  Meyen  ^  gemachte 
Entdeckung;  femer,  dass  die  Blätter  von  Juniperua  communü,  an  welchen  die  SpallOffnnngen  an  der  Ober- 
seite auftreten ,  durch  das  Nicken  der  Zweigenden  in  umgekehrte  Lage  gebracht  werden ,  aiao  wieder  mit 
der  die  Spaltöffnungen  führenden  Seite  uacfa  abwärts  gewendet  sind;  eudlich,  dass  die  RObrenblätter  der 
AlKum-Arteu,  an  welchen  eine  morphologische  Ober-  und  Unterseite  nicht  zu  unterscfaeiden  sei,  sich  dem 
Lichte  gegenttl)er  ganz  indifferent  verhalten.*  Werden  Blätter,  welche  eine  bestimmte  Seite  nach  oben  kehren, 
umgewendet,  so  erfolgt  eine  ZnrUckkrUmmung  des  Blattes  iu  die  normale  Lage,  was  schon  Bonnet  zeigte. 
Dutrochet  erklärt  aber  diese  Erscheinung  uicht  als  eine  heliotropische,  sondern  tds  eine  spontan  zu  Stande 
kommende,  deren  Ursache  in  der  Organisation  der  Pflanze  begründet  wäre.^ 

Dutrochet  bringt  in  der  genannten  Abhandlung  auch  weitere  Beobachtungen  Über  den  von  ihm  an 
Luftwurzeln  am  Pathos  (s.  oben  p.  147)  entdeckten  Heliotrop rsmus.  Er  halte  zur  Zeit,  als  er  diese  Entdeckung 
machte,  die  Ansicht,  dass  die  Wurzeln  in  der  Regel  keine  bestimmte  Lage  zum  Lichte  einnehmen,  and  nur 
bei  Chlorophyllbesitz  sich  dem  Lichte  zukehren.  Zur  Bekräftigung  dieser  seiner  Ansicht  diente  eine  au  Mira- 
hüitJalapa  angestellte  Beobachtnng.  Wenn  die  Wurzeln  dieser  Pflanze,  welche  sieb  gewöhnlich  dem  Lichte 
gegenüber  indifferent  verhalten,  im  Wasser  cullivirt  werden,  so  entwickelt  sich  in  den  Geweben  Chlorophyll, 
und  in  diesem  Falle  wenden  sich  die  Wurzeln  dem  Lichte  zu. " 

Das  Wenden  der  BlUthenköpfe  von  Helümihu»  annuua  nach  der  Sonne  bat  Dutrochet  weniger  gedan- 
kenlos als  seine  Vorgänger  erklärt.  Er  findet  nämlich,  dass  die  Blume  sich  lieliotropisch  gegen  die  Sonne 
neigt,  dass  aber  ihre  Bewegung  nach  dem  Laufe  der  Sonne  durch  eine  Torsioa  des  Stengels  vermittelt  werde.* 
In  seiner  Erklärung  des  positiven  Heliotropismus  wendet  sich  der  Autor  gegen  De  Candolle,  welcher,  wie 
oben  gezeigt  wurde,  an  der  Schattenseite  sich  krttmmender  Organe  ein  begünstigtes  Längenwachsthum  an- 
nahm. Dutrochet  glaubt,  dass  die  Lichtseiten  der  Stengel  bei  der  Hervorbringung  der  Krümmung  activ 
betheiligt  sind,  und  sltltzt  sich  dabei  auf  folgen<len,  mit  heliotropiscb  gekrümmten  Stengeln  an  Medicago 
lativa  angestellten  Versuch.^  Wird  dieser  Stengel  so  der  Länge  nach  getfaeilt,  dass  eine  Hälfte  die  (concave) 


■  L.  o.  p.  fl8. 

>  Climbing  Planta.  ISTG.  (Dentscbe  Über»,  von  Carus,  1876,  p.  148.) 

»  Vergl.  BOper  I.  o.  p.  616. 

4  L.  0.  p.  SV— 101. 

*  L.  c.  p.  104. 

*  VergL  1.  c.  p.  10  and  Ann.  de«  sdeno.  nat  3.  sör.  V,  p.  6&. 
'  L.  c.  p.  108. 

*  L.  e.  p.  78—7». 
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Lichtseite,  die  andere  die  (eAtivexe)  Rchatteneeite  in  Bi<-b  anfnimmt,  ßo  krUmnit  sich  die  erslere  noob  stSrker 
g:egen  das  Licht  hin  (concar),  während  die  letztere  sit^h  ^rade  streckt.  Die  Tliatsaclie  ist  volikoiuinen  richtig 
und  kann  namentlich  leicht  an  den  stark  positiv  heliotropischen  epicotylen  Stengelgliedern  von  J'hageoims 
itmütßorua  conslatirt  werden;  allein  sie -widerspricht  der  De  Candoile'scben  Ansicht  keineswegs,  sundem 
lehrt  nnr,  daus  die  SpannnngßdiffercDeen  in  den  eonseentiven  0  ewebsflchichten  an  der  vorderen  Hälfte  andere 
als  an  der  hinteren  sind,  was  sich  mit  dem  nngleiclieii  Wachstbum  der  Licht-  und  Schattenseite  de«  Stengels 
völlig  in  Einklang  bringen  lässt.  Selbetveretändlicb  komme  ich  In  meinen  eigenen  Untersschnngen  anf  diese 
mechanischen  Verhältnisse  zurDck. 

MerkwBrdig  ist  es,  dass  De  Candolle  und  Dnlroctiet  gerade  in  einer  den  HeliotropioinnB  betreffenden 
Annahme,  die  ganz  nnd  gar  inlbHmliob  isl,  Übereinstimmten.  Beide  Raubten  den  positiven  Heliotropismas 
an  den  Cblorophyllgehalt  der  betrefFen<len  Organe  gebnnden.  Rrsterer  Hess  sich  biebei  dnrcb  die  ganz 
nnricbtige  Vorstellung  der  Hetbcilignng  der  Assimilation  bei  der  Lichtbengnag,  letzterer  dnrch  eine  Beobach- 
tung leiten,  deren  Richtigkeit  ganz  zweifelhaft  ist.  Es  sei  erlaubt,  schon  hier  zn  erwähnen,  dnss  nach  meinen 
Beobachtungen  die  WnrzeJn  von  MirabiU»  Jalnpa  gar  keinen  deutlichen  ansgesprochenen  Heliotropismus- 
zeigen  und  völlig  chlolornphyltlos  sind  (offenbar  liess  sich  Dutrocbet,  imlem  er  diese  Wurzeln  fUr  chloro- 
phyllhältig  erklärte,  durch  angesiedelte  grllne  Algen  täuschen),  nnd  wir  heute  ebensowohl  grttne  negativ  belio- 
tropische  Orgune  als  völlig  cliloropliylllose,  p<i8itive  Lichtbeugung  zeigende  Organe  kennen. 

Znm  mindesten  einseitig  war  Dutrtichet's  Behauptung,  daas  der  Zweck  des  Hinneigens  der  Pflsneen- 
theile  zum  Lichte  darin  besteht,  die  Auffindung  des  Lichtes  behufs  Chlorophyllbildnng  zn  ermöglichen.' 

Meyen  hat  in  seiner  in  vielfacher  Beziehung  ausgeieichueten  Pflanaenpiiyeiologie  das  den  Heliotropis- 
mns  betreffende  Ciiprtel  nur  sehr  dUrflig  ausgearbeitet.  Die  Literatur  ist  daselbst  sehr  unvollständig  gegeben. 
Dennoch  enthält  dieses  Capitel  einige  gute  Beobachtungen  nnd  einz-elne  treffende  Bemerkangcn.  So  widerlegt 
er  an  der  Hand  der  bekannten  Tbatsache,  datis  etiolirte  Kartoffeltriebc  in  Kellern  oft  in  einer  Länge  von 
mehreren  Klaftern  dem  Liebte  entgegen  wachsen,  die  oben  erwähnte  Beliaitptung  De  Candolle's,  nach 
welcher  der  positive  Heliotropismns  durch  einseitige  an  den  Lichtseiten  'der  Stengel  statthabende  Assimi- 
laliOD  der  Kohlensäure  zn  Stande  käme.*  Aach  hat  Heyeu  die  ersten  Beobiiohtuagcn  Über  den  negativen 
HcliolropisniuB  echter  llodenwurzeln  nngestelll.  Er  eeigte  nämlicii,  dass  aufgerichtete  Keimwnrzeln  von 
Bohnen  allerdings  das  Bestreben  haben  nach  abwärts  zu  wachsen,  das»  sie  aber  beleuchtet  nnd  im  feuchten 
Baume  gezogen,  an  der  von  der  Lichtquelle  abgewandten  Seite  eich  nach  abwärts  krUmmen.^ 

J.  Payer*  hat  die  beliotropischen  Erscheinungen  an  Kressekeimlingen  genauer  stndirt.  Er  fand,  daas 
die  Keimslengel  sieb  »nerst  concav  gegen  das  Licht  krtlinmeii,  dann  sieb  aber  geradlinig  in  die  Richtung  gegon 
die  Lichtquelle  strecken,  also  zum  Liciite  sich  hinneigen.  Die  Richtigkeit  dieser  Beofeicbtung  ISsst  sich  leicht 
eonstatiren.  Die  Erscheinung  beruht  offenbar  darauf,  dass  die  EHfferenz  im  Längenwachsthum  an  der  Licht- 
und  Schattenseite  des  Organes  relativ  abnimmt;  ob  dies  spontan,  oder  in  Folge  der  Lichtwirknng  oder  durefa 
negativen  Oeotropisnns  geschiebt,  ist  von  vornherein  nicht  zu  entscheiden,  und  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
experimentell  gepräft  worden. 

Ferner  stellt  der  Aator  die  Behauptung  auf,  dass  die  Tendenz  der  Stengel,  sich  denn  Lichte  Knznwenden, 
desto  grösser  ist,  je  schwächer  das  wii^ende  Licht  ist.  Es  ist  selbelverstXndlich,  dass  dieser  Satz  mir 
innerhalb  gewisser  Frenzen  richtig  sein  kann.  Warum  mit  der  Abnahme  der  Licbtintensität  bis  üu  einem 
bestimmten  Minhaura  die  beliotropisobe  KrUmm«ngsfähigkeit  nnnimmt,  hat  Payer  nicbt  erörtert.  Die  Riefatig- 


J  L.  c.  p.  70.  ffd. 

■  Neues  System  der  PflaDzeuphy Biologie,  Bd.  111,  Berlin  i839,  p.  6S6. 

^  L.  c.  p.  5S3  und  SS8,  lu  Hohl'a  oben  genannter  Arbeit  (p.  77)  ist  allerdings  davoD  die  Rede,  Amb  «ich  ffurzelD 
vom  Lichte  abwenden;  allein  bestimmte  Beobachtungen  hierüber  fillirt  er  nicht  an,  9o  dass  die  Annahme,  er  habe  beim 
Niederschreiben  der  betreffenden  Stelle  Dutrochet's  Beobachtuogen  des  negativen  Heliotrop ismiis  der  fajpoeotylen  Axe 
an  Viteum  albun  uud  der  Luftwurzeln  von  Pothot  im  Sinne  gehabt,  wahrscheinlich  ist. 

*  HAmoire  sur  la  teodance  des  tiges  vers  la  Iumi6re.  Compt.  read.  1842,  T.  XV   p.  iia4— 119«. 
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keit  der  Tbatsache  voraasgeBetzt,  fände  sie  ihre  einfacbBte  ErkläroDg  darin,  dass  mit  der  Abnahme  der 
Lichtinteßäit&t  die  Belenchtungsdifferenz  an  der  Vorder-  und  Hinterseite  des  betreffenden  Organes  wächst;  da 
nun  die  heliotropiscben  Krümmungen  nur  zu  Stande  kommen  kflnnon,  wenn  eine  solche  Differenz  vorhanden 
ist,  so  wird  es  schon  von  vornherein  begreiflich,  dass  mit  dem  Wachsen  dieser  Differenz  —  bis  zu  einer 
bestimmten  Grenze  —  die  heliotropiscfae  Wirkung  sich  steigern  mUsste.  Ich  komme  im  experimeotalen  Thoile 
meiner  Arbeit  auf  diesen  wichtigen  Punkt  zurUck. 

Payer  findet,  dass  das  Mittel,  in  welchem  die  Versuchspflanze  sich  befindet,  keinen  Einfluss  auf  das 
Znstandefconunen  des  Heliotropismus  nimmt,  sondern  blos  modiHcirend  auf  die  Stärke  des  Phänomens  wirkt. 
Keimstengel  der  Kresse  krUmmeo  sich  auch  unter  Wasser,  in  einer  Atmosphäre  von  Stickstoff  oder  Wasser- 
stoff. ' 

Diese  Angabe  erfordert  eine  neuerliche  Prüfung.  Denn  wenn  der  Heliotropismus  eine  Wachsthniiis- 
erscheinung  ist,  so  kann  er  sich  nur  in  einer  Atmosphäre  vollziehen,  welche  Sauerstoff,  wenn  auch  nur  in 
kleiner  Menge,  enthält;  es  sei  denn,  dass  die  das  Wachsthum  begleitende' Athmung  durch  innere  Verbren- 
BBDg  erfolge. 

Payer  fand,  dass  heliotropisch  krllmmungsiUhige  Pflanzen theile,  von  zwei  Seiten  beleuchtet,  sich  der 
stärkeren  Lichtquelle  hinneigen.  Seiner  Darstellung  lässt  sich  entnehmen,  dass  die  Pflanzen  sieb  bei  diesen 
Versnchen  sehr  empfindlieh  erweisen.  Er  meint,  man  könnte  sie  als  Photometer  benUfzen.* 

In  dieser  kurzen  Abhandlung  theilt  der  Autor  auch  seine  Versuche  Über  die  Beziehung  zwischen  der 
Brechbarkeit  der  Strahlen  und  dem  Heliotropismus  mit.  Kr  operirte  mit  KressepflSnzchen,  welclie  er  sowohl 
im  objectiven  Spectrum ,  als  hinter  —  vorher  spectroscopisch  untersuchten  —  farbigen  Gläsern  auf  ihre 
KrtImmungsfUhigkeit  prüfte.  In  beiden  Fällen  fand  er,  dass  sich  die  Pflänzchen  in  Roth,  Orange,  Gelbund 
GrUn  wie  in  voller  Dunkelheit  verhielten,  hingegen  dem  blanen  und  violetten  Liebte  sich  zukrUmmten.  Das 
biane  Licht  ist  hierbei  wirksamer,  als  das  violette.  Die  (dunklen)  chemischen  Strahlen  erweisen  sich  als 
wirkungslos.  Er  fand  nämlich,  dass  ein  Keimling,  welcher  durch  zwei  gleich  starke  Flammen  beleuchtet 
wurde,  deren  Licht  einerseits  eine  Wasserschichte ,  anderseits  eine  gleichdicke  Terpenthinöblschichte  pas- 
sirte,  sich  iodie  Resullirende  der  einfallenden  Strahlen  stellte,  wenn  er  gleichweit  von  beiden  Lichtquellen 
postirt  wurde. ' 

Die  immerhin  interessanten,  von  Payer  gewonnenen  Resultate  haben  Dutrocbet  angeregt,  die 
Beziehung  zwischen  der  Brechbarkeit  der  Strahlen  und  der  heliotropischen  Krtlmmungsf^liigkeit  der 
Pflanzentbeile  durch  eigene  Anschauung  kennen  zu  lernen.*  Er  operirte  anfänglich  wie  seine  Vorgänger  mit 
Kressekeimlingen.  Es  wurden  dieselben  in  einer  kleinen  dunklen  Kammer  der  Einwirkung  von  hellem 
diSusen  Tageslicht  ausgesetzt,  welches  durch  ein  Glas  ging,  das  nur  rothe  Strahlen  durchlies«.  Die  Keim- 
linge wendeten  sich  dem  rothen  Lichte  nicht  zu.  So  weit  fand  also  Dutrochet  die  Beobachtungen  Payer's 
bestätigt.  Nun  wurden  die  Versuche  mit  zahlreichen  anderen  K eimpflänzchen  in  derselben  Weise,  unter  den 
gleichen  Vegetationsbedinguo^en  ausgeführt;  nunmehr  stellte  es  ^ich  heraus,  dass  gewisse  Keimpflanzen  sich 
80  wie  Kresse  verhielten,  andere  aber  sich  dem  rothen  Lichte  hinneigten.  Er  beobachtete,  dass  in  die  letztere 
Kategorie  durchwegs  Pflänzchen  mit  sehr  dünnen  Keimstengeln  gehören  (TrifoUttm  agmrimn,  Durchmesser 
des  Stengels  ==  0-55";  Meraurialis  aanua,  D.  d.  St.  =  0-50"-;  Papaver  Uhoeas,  D.  d.  St  ==  Ü-35""; 
Sedum  acre,  D.  d.  St.  =0-30'').  Die  Stengel  der  Keimpflanzen,  welche  im  rothen  Lieble  aufrecht  blieben, 
hatten  durchgängig  einen  grösseren  Durchmesser  (ausser  Lepidtum  satimtm  noch :  Medtrago  sati'va,  (upulina, 
Trifolium  pratente,   Fivum  sativurn). 


1  L.  0.  p.  ll>&. 

*  L.  c.  p.  ll»S. 

*  Vgl.  die  Berichte  Über  Payer'a  Memoire  in  CompL  reod.  XVI  [tsi3),  p.  986  und  XVI,  p.  uSD,  in  welchem  letzteren 
troithet  mit  Recht  das  UngenllgeDdc  dieser  auf  die  duDkicD  chemischeD  Strahlen  be/ugnehm enden  Vi-rauche  rflgt. 

*  De  rinfleiion  dea  tigea  vögfttales  vers  la  Inmiöre  coloröe,  Ann  des  sc.  nat.  2  aSr.  T.  XX,  p.  329—339. 
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Dntrochet  ist  geneigt,  ans  diesen  Reobtichtnogen  zn  Bcfaliessen,  dass  e»  nirlit  die  Brechbarkeit  der 
Strahlen,  somlern  die  Helligkeit  {pouvoir  €elatrant)  des  Lichtes  ist,  welche  für  das  Znstandekonimen  des 
positiven  HeliotröpismuB  massgebend  ist.  Dieser  Ansicht  znfolge  käme  den  unHichtbareo  Strahlen  des  Spec- 
Irums  das  Vermögen,  heliotropiscbe  Krümmungen  hervorzurufen,  nicht  zu,'  was  der  Autor  iDilesE  durch 
keinerlei  directe  Experimente  unterstützt. 

Payer  vertheidigte  seinen  Standpunkt.*  Er  ßndet,  dass  selbst  die  dllonstengelichsteo  Keimlinge  in 
reinem  rothen  (darchgelassenun)  Lichte  aufrecht  bleiben,  sich  hingegen  einem  Lichte  zuneigen,  welches 
durch  rothe  Gläser  ging,  die  aber  ausser  Roth  noch  andere  sichtbare  Strahlen  des  Hpecirums  durchliessen. 
Er  bemerkt  femer,  dass  nicht  nur  die  Dicke  des  Stengels,  sondern  auch  die  Lichtdarehlässigkeit  der  Gewebe 
auf  das  Phänomen  einen  Einflnss  habe,  indem  z.  B.  in  einem  und  demselben  Lichte  Medicago  lupuhna  mit 
einem  Stengeldnrchmeseer  von  0-7"  sich  beliotropisch  erwies,  während  Spergula  anentie,  deren  Htengel 
einen  Durchmesser  von  blos  0-6"  aufwiesen,  aufrecht  blieb.  ^ 

Die  oft  citirte  Arbeit  Zantedeachi's*  über  Lichtfarbe  und  Heliotropismus,  welche  nach  Publication 
der  ersten  Abhandlung  Payer's  (1843)  erschien,  lehrte,  dass  sich  Balaaminkeimlinge,  junge  Pflänzchen  von 
Oxalia  multifiora  etc.  blauem,  violettem  und  grilnem  Lichte  zuneigten,  nicht  aber  dem  gelben,  orangen  und 
rothen.  Die  Jleaultate  haben  einen  geringeren  Werth  als  die  Payer's,  da  dieser  sowohl  mit  farbigen  Gläsern 
als  mit  Zuhilfenahme  des  objectiven  Spectnims  arbeitete,  Zantedescbi  aber  blos  mit  geftirbteD,  zudem 
nicht  genOgend  auf  ihre  Lichtdurchlässigkeit  geprüften  Gläsern. 

Kurze  Zeit  nach  Veröffentlichung  der  Untersuchungen  von  Payer,  Zantedescbi  und  Dutrocbet 
erschien  die  bekannte  Arbeit  von  D.  P.  Gardner, ''  weichereich  mit  der  Beziehung  zwischen  der  Brech- 
barkeit der  Lichtstrahlen  und  der  Chlorophyllbild nng,  der  Koblensänrezersetznug  grtlner  Pflanzen  und  dem 
Heliotropisuins,  also  zum  Theile  mit  derselben  Frage  beschäftigt,  welche  die  drei  zulet»tgenannten  Forscher 
fast  gleichzeitig  fesselte. 

Gardner,  welcher  seine  Versnobe  jenseits  des  Oceans  (Virginien)  anstellte,  hatte  von  den  bezeich- 
neten Arbeiten  keine  Kenntniss. 

/a  seinen  Versuchen  dienten  anfänglich  Sämlinge  von  RUben,  Kohl,  Senf,  BufTbohnen,  ältere  Exemplare 
von  Solanum  nigrum  etc.;  später  benutzte  er  blos  RUbenkeimlinge,  da  er  mit  diesen  die  besten  Resultate 
erlangte. 

Nachdem  die  in  einem  länglichen  Trog  gesäten  Samen  etiolirte  Keimlinge  von  1— l'/s  engl.  Zoll  Höhe 
geliefert  hatten,  wurde  der  Trog  15  engl.  Fuss  von  einem  Flintglasprisma  entfernt  aufgestellt,  und  der  Ein- 
wirkung der  Spectralfarben  des  Sonnenlichtes  ausgesetzt.  Die  von  den  indigofarheneu  Strahlen  getroffenen 
Pfläozchen  neigten  sich  nach  vorne  gegen  das  Prisma  zu,  während  alle  Übrigen  Pflänzchen  gegen  diese  Rieh- 
fang  convergirtcn,  indem  sowohl  die  Keimlinge,  welche  zwischen  Roth  und  Blau,  als  die,  welche  in  Violett 
standen,  sich  schief  gegen  die  im  Indigo  stehenden  Pflänzchen  neigten.  Gardner  macht  die  Wirkung,  welche 
das  verschieden  farbige  Licht  auf  die  Keimlinge  ausübte,  noch  weiter  dadurch  anschaulich,  dass  er  die  ganze 
Aussaat  einem  Ahrenfelde  vergleicht,  dessen  Halme  durch  zwei  entgegengesetzte  Winde  niedergelegt,  sich 
gegeneinander  neigen. 

Der  genannte  Forscher  zieht  ans  seinen  Beobachtungen  zunächst  den  Schlnss,  dass  allen  leuchtenden 
Strahlen  des  Lichtes  die  Fähigkeit  zokommt,  Erllmmtingen  von  Pflanaentfaeilen  gegen  das  Licht  hin  zu 
bewirken ,   und  dass  diese  Eigenschaft  den  indigofarheneu  Strahlen  iut  hQchsten  Grade  eigen  ist.  Die  merk- 


1  L.  o.  p.  8S7. 

»  Compt.  rend.  XVU,  p.  108S  und  XVni,  p.  3S— 38  (18M). 

1  Die  weitere  Polemik  zwisctieD  Dutrochet  waA  Payer  über  diese  Streitfrage  iat  iuiereBBeloe,  da  in  der  betreffenden 
Publication  aachlich  nichts  Neues  eDthalten  ist.  (Vgl.  Compt.  rend.  18*4,  XVIÜ,  p.  63  und  XVUI,  p.  190), 

*  Das  italienische  Mannacript  ist  datirt  vom  30.  Nov.  1843.  Vgl.  Compt.  rend.  XVI  (1843),  p.  747  und  XVUI  (1844), 
p.  B49. 

»  Bibliothftqne  nniveraelle  de  Gcntve.  F£vr.  1844.  —  Froriep's  Notizen,  Bd.  XXX  (1844),  p.  161  ffd. 
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wflrdigen  Erscbeinnngen  des  Neigens  der  aiiHserhalb  Indigo  stehenden  Pflanzen  gegen  die  in  dieser  Region 
befindlichen,  hat  Gardner  nicht  näher  erläutert.  Es  ist  diesjenee  Phänunien,  welches  später  von  Dutrochet 
nnd  Gnillemin  als  laterale  Flexion  bezeichnet  wsrde.  Über  einen  etwaigen  Einfluss  der  nltrarothen  nnd 
nltraviuletten  Htiahlen  anf  den  Heliotropismus  hat  Gardner  nichts  mitgetheilt. 

Gardner  nimmt  an,  dass  btos  den  lenchtenden  f^trahlen  nnd  nicht  den  chemischen  (litboniscben  im 
Sinne  Draper's;  vergl.  Froriep's  Not.  Bd.  XIV,  1  und  2)  nnd  Wärmesfrahlen  heliotropisehe  Wirkung 
znkomnit.  Er  nimmt  dies  aber  in  einem  Sinne,  den  wir  hcnte,  nachdem  die  Lehre  von  der  Erhaltung  der 
Kraft  nnd  der  Wechselwirkung  der  Natnrkräfte  /.nr  Herrschaft  gelangte,  nicht  mehr  gelten  lassen  dürfen, 
(iardner  glaubte  nämlich  —  und  seine  AnfiTassung  war  fUr  die  damalige  Zeit  erlaubt — dass  bestimmten 
Strahlen  tbermiscbe,  chetiiische  oder  Leuchtkraft  innewohne,  die  gewissermassen  trennbar  sind.  Soliesser 
indigoblaue  Strahlen  dnrcb  eine  in  einem  Glastrog  enthaltene  LOsnng  von  Bisen -ProsnlfocjanUr  gehen  nnd 
vermeinte  anf  diese  Weise  die  chemische  Kraft  dieser  Strahlen,  nnd  nur  die^e  vernichtet  zu  haben.  Da  diese 
diircb  das  Eisenrhodanid  gegangenen  Strahlen  keine  heliotropischen  Wirkungen  anstibten,  und  im  Mondlicbt, 
welches  nüch  der  damaligen  Aneicht  keine  thermische  Kraft  bcsizt,*  schon  in  1—2  Stunden  heliotropische 
Krümmungen  sich  vollziehen,*  so  gelangte  er  zu  dem  unrichtigen,  aber  damals  erlaubten  Schlüsse,  dass  es 
b)os  die  Leuchtkraft  der  Strahlen  ist,  welche  die  Hinneigung  der  Pflanzentheile  zum  Lichte  verursacht. 

Nach  Gardner's  Beobachtungen  hätte  die  Intensität  des  Lichtes  nur  einen  untergeordneten  Einfluss  anf 
die  Erscheinung  des  Heliotiopismns,  da  durch  Verstärknng  des  Lichtes  der  Heliotropismua  nnr  wenig  gestei- 
gert «erde.  Die  näheren  Beziehungen  zwischen  Intensität  des  Lichtes  nnd  Ueliotropiemns  bat  er  ebenso  wenig 
als  seine  Vorgänger  klargelegt. 

Endlich  spricht  Gardner  noch  die  Ansicht  aus,  dass  die  blaue  Himmelsfarhe  das  Aufwärtswacbsen 
der  Pflanzen  begünstige,  also  hier  der  Heliotropismus  den  Geotropismus  behufs  Aufrichtung  der  Pflanzentheilc 
unterstütze. 

De  Beobachtungen  Gardner's  lassen  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  alle  Strahlen 
des  sichtbaren  Spectnims  heliotropische  Wirkungen  auszuüben  im  Stande  sind;  als  völlig  bewiesen  sind 
diese  Versuche  indes»  nicht  anzusehen,  da  selbe  nicht  im  reinen,  vom  difl>isen  Lichte  freien  Spectmm  vor- 
genommen wurden.  Auch  scheint  es,  als  wäre  reflectirtes  Spectrallicht  bei  den  Experimenten  im  Spiele 
gewesen.  Ich  komme  im  weiteren  Verlaufe  meiner  Darstelinng  anf  diesen  Punkt  noch  znrDck. 

7.1  derselben  Zeil  wurde  noch  ein  anderer,  den  Heliotropismus  betreffender  Gegenstand,  nämlich  die 
Fähigkeit  wachsender  Wurzeln,  sich  dem  Lichte  zu-,  oder  von  demselben  abzuwenden,  und  zwar  von  Payer, 
Dutrochet  nnd  Durand  studirt. 

Dass  auch  den  Wurzeln  heliotropisehe  Eigenschaften  zukommen,  konnte  nach  Dntrochet's  Entdeckung 
nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Allein  es  lagen  tlber  den  Heliotropismus  der  Wurzeln  bis  dahin  nur  sehr  spärliche 
und  tbcilweise  höchst  zweifelhafte  Beobachtungen  vor.  Zunächst  zeigte  Payer,'  dass  wenn  man  Samen  von 
Kohl  oder  weissem  Senf  auf  Baninwolle  in  mit  Wasser  gefUllten  Gefässcn  keimen  Iftsst,  die  Stengel  sich  dem 
Lichte  zuwenden,  während  die  Wurzeln  das  Licht  fliehen.  Bei  diesen  Pflanzen  reicht  difi'uses  Licht  zur  Her- 
vorbringung der  Wnrzelkrtlmmung  aus.  Nicht  so  bei  den  Keimpflanzen  von  Sedum  Telephium;  hier  ist  zum 
('Antritte  des  negativen  Heliotropismus  der  Wurzein  directes  Sonnenlicht  erforderiicii.  Aber  selbst  so  inten- 
sives Licht  ruft  nicht  an  allen  Wurzeln  ein  Wegkrümmen  hervor;  so  bleiben  die  Wurzeln  von  der  Kresse 
selbst  bei  dieser  Beleuchtung  senkrecht.  Payer  fand  ferner,  dass  der  Neigungswinkel,  den  die  heliotropisch 


■  Spfiter  hat  Helloni  (Proriep's  Notizen  1846,  XXX,  p.  193)  gefunden,  dass  dae  Hondlicht  Wärmewirkung  ausübt, 
aber  in  so  geringem  Grade,  dass  sich  Aer  Effect  nicht  zahlenmäasig  bestimmen  liess.  In  neuerer  Zeit  gelang  cb  Volpicelti 
Mario  Dav;  und  Baille  mittelst  Thermumiiltiplicator  die  vom  Mouitliehte  ausgehenden  Tumporatnrerhöhungeu  in  Celsius- 
graden  ;in8EadrUckeD,  Das  hiebei  beobachtcti;  Muximum  betrug  000287'  C.  Zeitscbjift  der  Cster.  Uedeltsch.  fUr  Meteorologie 
ISTO,  Nr.  17,  nach  Compt.  rend.  T.  LXIX,  p.  »20  und  960. 

*  Gardner  setzte  voraus,  dasa  dem  Hondticht  keine  phntograph lache  Wirkung  zukommt;  allein  auch  dies  ist  nicht 
richtig,  wie  die  Ho  od  Photographien  beweisen. 

»  Compt  rend.  Xvn  (1613). 
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gekrümmte  Wurzel  mit  der  Vertikalen  bildet,  stets  klciuer  ist  als  der  Winkel,  den  in  entgegengesetzter  Rich- 
ttiDg  der  8tamm  mit  der  Verticaleo  einscliliesst ;  es  sind  also  die  Keimstengel  einer  and  derselben  Pflanze 
stärker  heliotropisch  als  die  Keimwnrzel.  Die  WegkrOmmung  der  Wurzeln  ist  ferner  desto  stSrker,  je  inten- 
siver das  wirksame  Licht  ist. 

Payer  gibt  an,  dieselbe  Beziehung  zwischen  Brechbarkeit  des  Lichtes  und  heliotropischer  RrUmniung 
bei  den  Wurzeln  wie  bei  den  Stengeln  gefunden  zu  haben.  Denn  nach  seinen  Beobachtungen  krUmmen  sich 
die  Worzeln  nur  in  einem  zwischen  den  Frannhofer'schen  Linien  F  und  H  gelegenen  Lichte.  Jener  Strahl, 
welcher  den  kräftigsten  Heliotropismns  des  Stengels  herrormft,  wirkt  auch  auf  die  Krllmmang  der  Wurzel 
am  stärksten  ein.  Dieser  Lichtstrahl  (Schwingnngszahl)  ist  aber  fUr  yerschiedene  beliotropisch  krtimiiiangs- 
fähige  Pflanzentheile  ein  verschiedener.  Die  Beleuchtung  des  Stengels  bat  auf  das  heliotropische  Verhalten 
der  Wurzel  keinen  Einfltiss,  so  zwar,  dass  wenn  der  Stengel  beleuchtet  ist,  die  Wurzel  aber  nicht,  letztere 
ihre  verticale  Richtung  nicht  verläset. 

Über  Payer's  Arbeit  erstattete  Dntrocbef  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  einen  aus- 
nthrlicben  Bericht,'  welcher  /.ahlreiche  WiederhoInnf;eii  der  Versuche  Payer's  und  auch  neue  diesbezügliche 
Experimente  enthielt,  die  Dutrochet  gemeinschaftlich  mit  Pouillet  ausführte.  Es  wiirde  bestätigt 
gefunden,  dass  die  Wurzeln  von  Kohl  und  weist^em  Senf  sieb  vom  Lii^hte  wegwenden,  and  dass  die  Wurzeln 
der  Kresse  weder  das  Licht  aufsuchen  noch  fliehen.  Hingegen  wird  die  Richtigkeit  der  Behauptung,  dass 
der  Stengel  stets  stärker  als  die  Wurzel  geneigt  ist,  als  unrichtig  erwiesen.  Währt  der  Versuch  lange 
an,  so  findet  nämlich  manchmal  das  gerade  Gegentheil  statt.  Besonders  deutlich  tritt  nach  den  Beobach- 
tungen der  genannten  Forscher  bei  Sinapts  alba  die  relativ  stärkere  WegkrUmmung  der  W^urzel  auf. 

Femer  wird  hervorgehoben,  dass  allerdings  im  schwachen  Lichte  die  Wurzelkrtlmmung  durch  die  blauen 
nnd  beiderseits  benachbarten  Strahlen  vollzogen  werde;  hingegen  betheiligen  sich  im  Lichte  eines  sehr 
lichtstarken  objectiven  Sonnenspectrnms  nicht  nur  alle  leuchtenden  Strahlen,  sondern  auch  die  im  Lavendel- 
blau  (Ultraviolett)  nnd  Ultraroth  gelegenen  Strahlen  beim  Zustandekommen  der  heliotropischen  Erscheinungen. 
Die  Licbtfarhe,  welche  das  Maximum  der  beliotropischen  Wirkung  hervorbringt,  ist  nicht  wie  Payer  angibt, 
nach  der  Pflanze  veränderlich,  sondern  liegt  stets  im  Violett,  was  nicht  nur  fUr  Wurzeln,  sondern  auch 
für  Stengel  gilt. » 

Jene  eigenthllmliche  Neigung  (laterale  Flexion)  der  positiv  beliotropischen  Organe  gegen  die  indigo- 
farbenen  Strahlen,  welche  Gardner  an  RUbenpflänzcheu  auffand,  und  die  Dutrochet  und  Pouillet  auch 
bei  den  Keimstengeln  von  Sinapis  alba  constatirten,  haben  diese  beiden  Forscher  auch  an  den  negativ  belio- 
tropischen Wurzeln,  aber  natürlich  im  umgekehrten  Sinne  sich  darstelleml,  aufgefunden;  die  Wurzeln  neigten 
sich  nämlich  von  Indigo  zu  beiden  Seiten  weg. 

Durand^  stellte  zahlreiche  Versuche  llber  das  Verhalten  der  Wurzeln  zum  Lichte  an.  Er  fand,  dass 
die  Wurzeln  voa  LatAyrua  odoratus,  von  zahlreichen  Cruciferen  (Brassica,  laatia  tincloria,  Myagrum  sntivwm, 
Raphanua  untivu»  etc.^  sieh  vom  Liciite  abwenden,  hingegen  die  im  Wasser  sich  entwickelnden  Wurzeln  von 
AUiun  Vepa  sich  dem  Lichte  zukehren.  Obwohl  er  im  Ganzen  nach  derselben  Methode  wie  Payer  arbeitete 
(die  Glasgefässe,  in  welchen  die  Wurzeln  im  Wasser  sieh  entwickeln,  hatten  in  den  Üurand'sehen  Versuchen 
eine  geschwärzte  Hinterwand,  um  durch  reflectirtes  Liebt  bedingte  Störungen  ansznscbliessen),  gelangte  er 
bei  einigen  Einzelheiten  zu  abweichenden  Resultaten;  so  bestreitet  er  das  passive  Verhalten  der  Wurzeln 
von  Lepidium  sativum  dem  Lichte  gegenüber  nnd  findet  sie  negativ  beliotropisch.    Durand  verwirft  die  dem 


1  Compt.  rend  T.  XVIII,  1169—1 164  uod  Annalns  des  ac.  nut.  3.  a^r.,  T.  II,  p.  96—1 13. 

2  Dutrochet  gibt  in  diesem  Berichte  auch  eine  Kritik  der  eben  aDgerilhrteii  Verauclic  von  UaidDOr,  und  fügt 
demseibeo  seine  mit  Pouillet  gerne inschaftlioti  ausgrerührten  Experimente  über  das  Verhalten  von  heliotropiacli-krUnimiingB- 
fahigen  Organeu  im  objectiveo  äpectrnm  bei.  Ea  scheint  mir  im  Intereaae  der  Daretelinng'  geboten,  diesen  l'heil  des  Bericbtea 
«rat  später,  nämlich  bei  Mittheilung  der  Arbeite»  GuillcminV,  Uhor  diesen  Gegenat md  zu  lieBprecben. 

*  Itochercbee  et   fuite  de  la  lumi^re  par  lea  racinee.  Compt.  rend.  1S46,  23.  Fövr. 
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Znetandelommen  des  Heliotropismns  gewidmete  Tlieoric  De  Candollc's  und  acceptirt  die  im  Folgenden 
geschilderte  Dutrocliet'sche,  ohne  aber  für  dieselbe  neue  Argumente  beiznbriiigen. 

Dutrochet'  erstattete  über  Darand's  Arbeit  einen  ausfUhrlicbeD  Beriebt,  welcber,  wie  dies  seine  Art 
ist ,  za  einer  anf  oeae  Experimente  sich  sttttzeaden  Untereachung  Über  die  Frage  sich  gestaltete.  Er  wieder- 
holte den  Versuch  mit  Allium  Cepa  niehrraals,  und  stets  mit  dem  gleichen  Erfolge  wie  Dnrand.  Allium 
aau'vum  verhält  sich  nach  seiner  Beobachtung  in  dieser  Beziehung  noch  auffälliger  als  Oepa.  Es  zeigten 
also  die  Wurzeln  von  Allium  ein  gleiches  Verhalten  wie  es  Dutrochet  schon  früher  bei  Mtrabt'U»  Jalapa 
aufTand.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  die  Wurzeln  der  letzteren  nur  mit  ihren  Enden  (nur  mit  den 
„spongioles"),  die  ^/^t'um-Wurzeln  aber  in  ihrer  ganzen  Länge  (bis  zu  ö**)  sich  zum  Lichte  kehren.  Ebenso 
wenig  als  Durüud  hat  Dutrochet  in  den  Allium-^ xu7.e\'a  Chlorophyll  angetroffen.  Der  Berichterstatter 
zieht  angesichts  dieser  Thatsache  seine  frühere  Behauptung  (vgl.  oben  p.  152),  da«s  das  Hinneigen  zum  Lichte 
nur  an  chlorophyllhaltigen  Pflanzentheileu  vorkomme  und  biologisch  mit  dem  Gblorophyllgehalt  zusammen- 
hänge. surUck.  Dass  die  Wunel  namentlich  kräftiger  Individuen  von  Miraltlta  Jalapa  Chlorophyll  enthalte, 
hält  Dötrochet  indess  aufrecht.  Nach  seinen  Beobachtungen  verhält  sich  die  Wurzel  von  Mtrahüis  longi- 
ßora  genau  so  wie  die  von  Jalapa. 

Dutrochet  findet,  dass  es  nicht  nur  Wurzeln  gibt,  welche  sich  dem  Lichte  zu-  oder  von  demselben 
abwenden,  sondern  auch  solche,  bei  welchen  die  Lichtwirkung  sich  in  mehrfachen  Krümmungen  und 
Windungen  zeigt,  wie  dies  bei  Pisum  sativum  und  Ervum  der  Fall  sein  soll.  Ob  indess  dieses  Drehen  und 
Winden  der  Wurzeln  ein  durch  das  Licht  hervorgerufener  Process  ist,  wurde  von  ihm  nicht  näher  geprUfl:  und 
ist  von  späteren  Physiologen  nicht  controlirt  worden;  nach  seinem  DafUrlmUen  wäre  die  ganze  Erscheinung 
als  eine  pathologische  aufzufassen. 

Dutrochet  nimmt  in  diesem  Berichte  anch  Veranlassung,  sich  Über  die^lechanik  des  Heliotropismus 
näher  auszusprechen.  Er  glaubt  als  Ursache  der  durch  das  Licht  henorgernfenen  Erltmmungen  der  Stengel 
und  Wurzeln  eine  Contraction  der  vom  Lichte  getroffenen  Zellen  annehmen  zu  mUssen,  welche  selbst  wieder 
auf  Verdunstung  zurückzuführen  sei.  Indem  er  rund  annimmt,  dass  die  Stengeln  sich  zum  Lichte  neigen  und 
die  Wurzeln  das  Licht  fliehen,  begründet  er  dieses  entgegengesetzte  Verbalten  durch  die  angebliche  Beob- 
achtung, dass  an  Stengeln  die  Zellen  von  aussen  nach  innen  an  Grösse  abnehmen,  die  Wurzeln  aber  gerade 
das  Umgekehrte  zeigen.  Da  nun  nach  seinen  Beobachtungen  im  Wasser  qnellende  Rindeostreifen  von  Stengeln 
sieh  nach  innen,  bei  der  Verdunstung  aber  nach  aussen  krllmmen,  die  correspondirenden  Theile  der  Wurzeln 
aber  ein  durchaus  entgegengesetztes  Verhalten  darbieten,  so  mUsse  durch  die  Verdunstung  bei  Stengeln  ein 
Hinneigen,  bei  Wurzeln  ein  Wegwenden  vom  Lichte  zu  Stande  kommen.  Zur  Erklärung  der  heliotropischen 
Krümmungen  derStämme  macht  Dutrochet  die  gewagte  Annahme,  dass  der  von  der  chloropbyllenthaltenden 
Rinde  im  Sonnenlichte  ausgeschiedene  Sauerstoff  von  dem  Holze  in  ungleichem  Masse,  nämlich  an  der  Licht- 
seite stärker  als  an  der  Schattenseite  absorbirt  werde,  in  iFolge  welchen  Umstandes  ein  relativ  stärkerer 
Substanzverlust  an  der  Schattenseite  einträte,  welcher  eine  coucave  Hinkrümmung  der  Stämme  zum  Lichte 
bedinge. 

Wie  nuten  mitgetheilt  werden  wird,  hat  H.  v.  Mohl  die  Haltlosigkeit  der  Dntrochet'schen  Theorie 
aufgedeckt,  indem  er  zeigte,  dass  die  behaupteten  anatomischen  Thatsachen  gar  nicht  bestehen  und  weiter 
hervorhob,  dass  im  Wasser  wachsende,  vom  Lichte  sich  wegkrUmmende  Wnrzeln  wohl  kaum  Wasserverluste 
erleiden  düiften. 

Die  Art,  wie  Dutrochet  seine  Theorie  begründet,  ist  fUr  diesen  Forscher  hOcbst  charakteristisch,  und  es 
zeigt  sich,  indem  man  seine  Beobachtungen  mit  den  von  ihm  gegebenen  Interpretationen  vergleicht,  dass 
dieser  retchbegabte  Beobachter  nur  zu  sehr  geneigt  war,  Theorien  zu  bauen,  in  denen  aber  oft  die  Phan- 
tasie die  Herrschaft  über  die  Kritik  gewann.  Welche  Mühe  gibt  sich  Dutrochet,  um  es  glaubwürdig  zu 
machen,  daus  auch  unter  Wasser  wachsende  Warzeln  durch  Trnnsspiration Wasser  zu  verlieren  vermögen i 


I  Ännsles  des  sc.  nat.  3  aar.,  T.  V  (1840),  p.  65—7«. 
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Man  sieht  ee  hier  deutlich  genng,  daas  er  lieber  den  Thatsachen  Zwang  anthat,  ab  sieb  von  einer  fein  ans- 
gedacbten  Theorie  trennte.  Dies  zeigt  sich  auch  wieder  in  seinem  Versuche,  den  poBitireo  Heliotropismos 
dickberindeter  Stämme  zu  erklären.  Uie  Angabe,  dass  das  Holz  im  Lichte  mehr  SanerstofT  abeorbire,  als  im 
Pinstera,  ist  anf  gar  kein  Experiment  gestutzt  nnd  mithin  alles  baltlos,  was  darauf  gebaut  wird.  Übrigens  ist 
die  anfgesteUte  Hypothese  anch  ans  dem  Grunde  nnmljglich,  als  das  anter  dem  Periderm  oder  der  Borke 
gelegene  grUoe  Parenchym  höchstens  Kporen,  wahrscheinlich  aber  gar  keinen  Sauerstoff  entbindet. 

Ans  Dutrochet's  Bericht  ist  noch  herrorznhebeu ,  dass  er  in  Übereiustimmong  mit  Payer  an  der 
Wurzel  Ton  Stnapia  alba  in  der  Regel  Lichtscheue,  seltener  Lichthunger  beobachtete.  Er  will  auch  gefunden 
haben,  dass  im  letzteren  Falle  der  Kiodenbaa  der  Wurzel  ein  dem  normalen  eatgegengesetzter  sei,  was  ganz 
unrichtig  ist,  und  offenbar  nur  seiner  Theorie  zu  liebe  behauptet  wurde. 

Fast  zur  selben  Zeit,  in  welcher  die  heliotropischen  Erscheinungen  der  Wurzeln  studirt  wurden,  ent- 
deckte!. Schmitz,!  dass  Triebe  von  Rkieomorpha  fragüis  Roth  eich  vom  Lichte  wegwenden.  Es  war  dies 
die  erste,  die  heliotropischen  Erscheinungen  der  Pilze  und  der  Zellkryptogamen  Überhaupt  betreffende  Beob- 
achtung, die  merkwürdigerweise  bis  in  die  jHnggte  Zeit  unberücksichtigt  blieb.*  Schmitz  fand,  dass  beiCnltur 
von  vertical  aufgestellten  .KAezomorpAa- Trieben  in  fcnchtgehalteneni  Glascylinder  die  wachsenden  Enden  sich 
vom  Lichte  wegwendeten.  Versuche  Über  das  Lttugenwachsthum  der  Triebe  bei  Tag  und  Nacht  (stets  unter 
Ansschlnss  vom  Liebte)  hatten  gelehrt,  dass  keine  Periodicität  des  LängcDwacbtbnms  stattfindet,  sondern  dass 
die  —  unter  Übrigens  gleichbleibenden  Verhältnissen  —  hei  Tage  zu  Stande  gekommenen  Zuwachse  den  in 
der  Nacht  erreichten  die  Wage  hielten.  Versuche,  in  welchen  die  ÄÄwomo»yAa-Triebe  mehrere  Tage  finster 
gehalten  wurden,  ergaben  stets  grossere  Zuwachse  als  solche,  wo  durch  mehrere  Tage  hindurch  der  natür- 
liche Lichtwechsel  wirkte.  Schmitz  bat  ans  diesen  Beobachtungen  weiter  nichts  gefolgert,  und  auch  nicht 
einmal  angedeutet,  dass  dieses  Phänomen  mit  dem  negativen  Heliotropisnius  —  wenigstens  scheißbar  —  in 
Widerspruch  steht. 

Wie  mir  scheint,  lässt  sich  aus  diesim  Wachstbnmspbäuomeuen  anch  nichts  ableiten.  Denn  offenbar 
befindet  sich  die  Hhizomorpha  bei  länger  andauernder  Einwirkung  de.':  Lichtes  in  einem  krankhaften  Zu- 
stande. Die  wachsende  Spitze  verliert,  wie  Schmitz  selbst  bervorhcbt,  ihre  frische  weisslicbe  Farbe,  wird 
gelblich  oder  brännltch,  und  hört  bahl  ganz  zu  wachsen  auf.^ 

Die  bis  jetzt  mitgetheilten  historischen  Daten  Icbren,  dass  in  der  Mitte  der  Vierziger  Jahre  bereits  eine 
grosse  Zahl  wichtiger,  den  fieliotropismus  betreffender  Thatsachen  festgestellt  war.  Um  so  befremdlicher  ist 
es,  dass  die  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Gewächse  gewidmeten  allgemeinen  Werke,  welciie  in  dieser 
Zeit  und  lange  darauf  erschienen,  nnd  die  ja  berufen  waren,  den  damaligen  Stand  dieser  Disciplinen  zu  kenn- 
zeichnen, fast  durchgängig  so  gut  wie  keine  Notiz  von  den  einschlägigen,  bereits  erworbenen  Kenntnissen 
nahmen. 

Schieiden,  der  in  seinen  tirundzUgen  <ler  wissenschaftlichen  Botanik  als  Reformator  auftrat,  bringt 
in  diesem  Werke,  welchem  die  experimentelle  PÜanzenphysiologie  ungleich  weniger  als  die  Morphologie  zu 
danken  hat,  in  Betreff  des  Heliotropismus  nichts  anderes  als  die  gelegentliche  Bemerkung,  dass  die  Keim- 
linge dem  Lichte  zuwachsen,*  und  dass  man  Über  die  Ursache  der  Richtungsverhältnisse  der  Keimpflanzen 
nichts  wisse.^  An  der  erstgenannten  Stelle  wird  das  Hinstreben  der  Keimpflanzen  sehr  richtig  auf  eine  ungleiche 
Streckung  der  Zellen  beider  Stengelseiten  (der  beleuchteten  und  der  im  Schatten  befindlichen)  zarUokgefllhrt 


»  Beiträge  zur  Anatomie  nnd  Physiologie  der  Schwämine,  III  Über  den  Ban,  daa  Wachstham  und  einige  besondere 
Le  tienge  räch  ein  imgen  der  BAitomorpiia/ragiiit  Koth.  Linnaea,,  Bd.  XVU,  p.  467 — 634. 

^  Sachs  hfit  !□  der  i.  Auflage  scincB  Lehrbuches  der  Botanik  (1874)  nnd  später  in  seiner  Geschichte  der  Botanik 
(1875)  wieder  die  Aut'merksitmlteit  auf  diese  Beobaclituug  gelenkt. 

*  Vgl.  hingegen  Sachs'  Geschichte  der  Botanik,  p.  601,  wo  es  heisat,  dass  der  theoretische  Werth  der  Schinitz'aohen 
Entdeckung  (da«s  die  Hhizomorphen  im  Lichte  awar  langsamer  als  im  Pinsten  wachsen,  aber  dennoch  negativ  beliotropisch 
sind)  völlig  verkannt  worden  sei. 

*  Orundzttge,  S.  Aufl.  (1646),  p.  643. 
ft  L.  c.  p.  431. 
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nnd  hiazagefUgt,  dase  ähnliche  „MissverbältniBse  in  der  Ausdehnung  der  Organe  bei  Pflanzen  nicht  selten 
ieien,  aber  in  natflrliclien  Znstande  keine  auffallenden  Rrscbeinnngen  bervorrnfen.*' 

Ktttzing'  erinnert  in  seinen  GmudzUgen  der  philosophischen  Botanik  (Oap.  Ginflnss  des  Lichtes  auf  die 
Pflanzen)  an  die  an  Fenstern  dem  Lichte  ent^egenwaeh senden  Toptpfliinzen  nnd  an  die  in  Kellern  dem  Lichte 
entgegeDtreiiiciiden  Kartoffeltriebe,  erwähnt  femer,  dass  die  jungen  Wnrzelspitzen  sich  vom  Lichte  abwenden, 
endlich  dass  nach  Gardener  (Gardner)  und  nach  einem  in  der  llotan.  Zeitung  (1844,  p.  749)  enthaltenen 
Coinmissionsberichte  der  Pariser  Akademie  die  Lichlfarben  verschieden  auf  die  KrUmmnug  zum  Lichte  wirken, 
nnd  (iass  nacb  ersterem  das  blane,  nach  letzterem  das  violette  Licht  die  stärkste  mechanische  Wirkung  anf 
das  Hinstreben  der  Pflanzentheile  zum  Lichte  aiisübe. 

Ungel"*  erwähnt  dös  positiven  Heliotropismiis  der  Stengel,  berührt  weiter  die  Payer-Dntrocbet'sche 
Streitfrage  über  die  Beziehnng  und  Beu^ng  der  Organe  zwieidreii  Breehbarkcit  der  Lichtstrahlen,  nnd  repro- 
dncirt  kurz  den  irrthllmlichen  Gedanken  Dntrotilici's,  da8>^  die  vom  Lichte  auBgebende  Krümmnng  der 
Siengel  von  der  Lichtseite  bewirkt  werde. 

Auch  Schacht^  fertigt  den  Heliotropismus  wie  die  drei  eben  genannten  Forscher  mit  wenigen  Zeilen 
dnrcb  einige  flüchtige  Bemerkungen  ab. 

Unter  den  Pchrifistellem,  welche  in  der  bezeichneten  Periode  ndt  znsammenfiissenden  Werken  Über 
Anatomie  nnd  Physiologie  der  Gewäclise  auftraten,  ist  H.  v.  Mohl  der  Einzige,  welcher  die  Frage  des 
HeliotropismuB  ond  ihre  Literattlr  kannte,  und  der  dnrcb  die  in  seiner  „ vegetabilischen  Zelle"  gegebene  Dar- 
stellung dieses  Gegenstandes  wieder  seine  Meistorschaft  in  der  Beherrschung  des  damals  bestandenen  Wissens- 
sehatzes  bekundet 

lu  dem  genannten  Werke*  führt  er  wichtige  Thatsachen  über  den  positiven  und  negativen  Heliotropis- 
mns  der  obeHrdiscben  nnd  unterirdischen  Or^'ane  an,  bespricht  die  Beziehung  der  Lichtfarbe  zn  den  helio- 
tropisohen  Erscheinungen  nach  Payer  und  Ontrochet  (Gardner'e  Arbeit  über^^ab  er)  nnd  unterwirft 
die  Anschauungen  De  Candolle's  and  Dntrochct's  über  die  Mechanik  der  heliotropischen  Krümmungen 
einer  zum  grossen  Tfaeüe  sehr  eingehenden  und  gründlichen  Kritik. 

Anf  Grund  des  oben  angefahrten  Experimentes  Dutrochet's  Über  die  KrOmmungsverbältnisse  halbirter 
heliotropischer  Stengel  (vgl.  oben  p.  151  ffd.)  glaubt  anch  er,  dass  bei  dem  Znstandekommen  der  Krümmung 
die  Lichtseite  die  thätige  sei,  nnd  vermeinte  hierin  eine  Widerlegung  der  De  Candolle'schcn  Anschauung, 
derzafolge  das  relativ  stärkere  Wachsthnm  an  der  Schattenseite  die  conrave  Hinneigung  der  Stengel  zum 
Liebte  hervormft,  zu  erblicken.  Der  sonst  so  scharfsinnige  Forscher  vergass  dabei,  dass  diese  Anschauung 
der  ersteren  keineswegs  Widerspricht  nnd  dass  die  Spannnngszni^tände ,  welche  der  heliotropisch  gekrümmte 
Stengel  zeigt,  zum  Theile  nichts  anders  als  eine  Folge  der  stattgefnndenen  Krtlmmung  ist.  Ich  komme  im 
experimentellen  Theile  dieser  Abhandlung  auf  diesen  noch  immer  nicht  klargelegten  Gegenstand  zurUck. 

So  wenig  glücklich  H.  v.  Mobl  in  der  eben  genannten  Streitfrage  entschied,  so  klar  und  treflend  isf 
seine  Widerlegung  der  Dntrochet'schen  Befaanptang,  dass  Zusammen  zieh  ung  der  peiipherirn  Zellen  durch 
das  Licht  znnächst  die  Veranlassung  der  heliotropischen  Krümmungen  bilde,  nnd  je  nach  dem  Verhältnisse 
ihrer  Grösse  zn  der  der  benachbarten  Zellen  ein  Hinneigen  (der  Stengel)  zum  Lichte  oder  (bei  Worzeln)  ein 
Fliehen  vor  der  Lichtquelle  eintrete. 

H.  V.  Mohl  nahm  der  ganzen  Behauptung  die  Unterlage,  indem  er  zeigte,  dass  die  anatomischen  That- 
sachen, auf  die  sich  Dutrochet  stutzte:  dass  nämlich  ein  umgekehrtes  Grtiesenverhältniss  .zwischen 
äusseren  nnd  inneren  Zellen  die  lichtsehenen  Wurzeln  von  den  sich  zum  Lichte  hinneigenden  Stengeln  unfer- 


1  Bd.  n,  Leipzig  IS6S,  p,  9SS. 

■  Aoatomie  und  Pliysiolofrie  der  PflaoseD,  1866,  p.  42<. 

3  Lehrbucti  der  Anatomie  nnd  Physiologie  der  Gewächse,  Bd.  II,  1859,  p.  484,  487  und  492. 

*  Grundzfige  der  Anatomie  and  Phyalologie  der  vegetabilisch en  Zelle.  (Abdruck  ans  B.  Wagner's  Handwörterbucli 
der  Physiologie,  1861,  p.  297  ffd.) 
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scheide,  ganz  unrichtig  eitid  und  seine  hierauf  hezugoehmenden  Behauptungen  sich  vielfach  im  Widerspruche 
mit  in  anderen  Arbeiten  Dntrochet's  anagesprochenen  Angaben  befinden.'  Mohl  zeigte  auch  durch  den 
Versuch,  dass  die  abgelttst  ins  Wasser  gebrachle  Rinde  der  Stengel  sich  nach  aussen  krilmme  and  nicht  nach 
innen,  wie  es  Dutrochet's  Theorie  fordert,  und  dass  sich  die  losgetrennte  und  ins  Wasser  gebrachte  Rinde 
der  meisten  Wnrzeln  allerdings  umgekehrt  wie  die  der  .Stengel,  aber  auch  umgekehrt  im  Vergleiche  zu 
Dutrochet's  Angaben  verhält.  Auch  die  Hypothese,  welche  Dntrochet  zur  Erklärung  des  Hetiotropismus 
verholzter  Stämme  aufstellte  (vgl.  oben  p.  157  und  158),  hat  Mohl  zurückgewiesen.  Allein  der  von  ihm  da- 
gegen erhobene  Einwand,  dass  auch  in  einer  satierstofTfreien  Atmosphäre  heliotropische  KrAmmungeo  ein- 
treten können,  was  Payer  behauptete  und  Mohl  als  richtig  annahm,  ist,  wie  ich  im  esperimentellea  Theile 
zeigen  werde,  nicht  richtig.  Wichtig  ist  Mohl's  Auffindung,  dass  bei  genügender  Belenchtung  der  Ueliotro- 
pismns  den  Geotropismus  völlig  zu  überwinden  vermag,  und  so  negativ  geotropischc Organe  gezwungen  werden 
können,  heliotropisch  nach  abwärts  zu  wachsen. 

Payer  kam  in  seinem  Werke:  „Rlfements  de  botanique',  welches  in  den  Jahren  1857  nnd  1858  erschien, 
wieder  auf  die  Frage  des  üelrotropismns  zurück,  hielt  aber  an  seinen  frttber  aufgestellten  Behauptungen  fest, 
dass  nämlich  blos  die  blanen,  indigofarbenen  und  violetten  Strahlen  und  zwar  sowohl  bei  Wurzeln  als  Sten- 
geln heliotropische  Wirkungen  hervorrufen,  diese  Organe  aber  in  Roth,  Gelb  und  Grün  sich  so  wie  in  völliger 
Dunkelheit  verhalten.  * 

Eine  sehr  umfassende  Arbeit  über  die  Beziehung  zwischen  der  Brechbarkeit  der  Strahlen  und  den  belio- 
tropischen  EfTecten  stellte  Guillemiu^  au.  Seine  Untersuchung  verdient  um  so  grössere  Beachtung,  als 
dieselbe  in  Bezug  auf  die  angewendete  physikalische  Methode  die  beste  ist,  welche  bis  jetzt  in  der  Literatur 
vorliegt. 

Guillemin  ftthrte  seine  Versuche  im  objcctiven  Spectrnm  durch;  er  verwendete  znr  Zerlegung  des 
Sonnenlichts  nicht  nur  Flintglasprismeu,  sondern  auch,  um  ein  vollständiges  Wiirmespectrum  zu  gewinnen, 
Prismen  aus  Steinsalz,  und  nra  die  chemischen  Strahlen  möglichst  in  den  Versuch  hineinbeziehen  zn  können, 
Quarzprismen.  Die  brechende  Kante  der  Prismen  hatte  eineu  Winkel  von  60°.  Die  Prismen  waren  an  den  in- 
activen  Seiten  geschwärzt.  Die  Anfstetinng  erfolgte  im  Mininum  der  Deviation.  Durch  Schinne  wurde  das 
fremde  Licht  abgebalten  nnd  das  Spectrum  in  distincte  Partien  gegliedert 

Nach  Angabe  des  Verfassers  war  diffuses  Licht  im  Versuche  vollkommen  ausgeschlossen.  Die  herrschende 
Temperatur  schwankte  zwischen  20 — 25°  C.  Die  Versnchspflanzen  waren  KeimpHänzchen  von  Kresse  und 
weissem  Senf. 

Alle  von  Guillemin  angestellten  Versuche  ergaben  das  fibereinstimmende  Resultat,  dass  die  helio- 
tropische Kraft  des  Sonnenlichtes  vom  Ultraroth  bis  ins  Ultraviolett  reicht.  Also  auch  die  dunklen  Wärme- 
strablen  und  die  unsichtbaren  chemischen  Strahlen  rufen  heliotropischc  Krümmungen  hervor,  wie  es 
Dutrochet  und  Ponillet  angegeben;  »her  während  in  Betreff  der  nicht  mehr  sichtbaren  thermischen  aus- 
drllcklicli  gesagt  wird,  dass  die  am  äusseren  Ende  des  Wärmespectrums  gelegenen  Strahlen  keinen  sichtbaren 
Effect  mehr  hervorrufen,  wird  dem  ganzen  unsichtbaren  Theil  des  chemischen  Spectrums  heliolropiscbe  Kraft 
zugeschrieben. 

Welche  Art  von  Prismen  auch  zum  Versuche  genommen  wurde,  stets  stellen  sich  zwei  Maxima  und  ein 
Mininum  der  heliotropischen  Krümmungen  ein.  Ein  Maximnm  lag  innerhalb  Violett  und  Ultraviolett  (erstes 
Maximum),  das  zweite  zwischen  Ultraroth  und  vorderem  Grün  {Bb,  zweites  Maximum).  Nimmt  man  auf  die 
Wirkung  der  einzelneu  Prismen  Rücksicht,  so  ergibt  sich  für  das  Steinsalzprisma:  erstes  Maximum  im  Ultra- 
violett, zweites  zwischen  Roth  und  Ultraroth;  Qnarzprisnia :  erstes  Maximum  zwischen  £f  und  J,  zweites  wie 


>  Vgl.  aacb  oben  p.  I5. 
s  L.  c.  T.  1,  p.  23. 

*  ProductJon  de  la  chloropbylle  et  direction  des  tigea  soub  rinfluence  des  rayons  ultra -vioieta,  c&lorifiquea  et  lumieux 
du  spectre  sulaire,  Ann.  des  sc.  nat.  4.  sär.  T.  VU  (iS58j,  p.  154—172. 
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beim  Stemealzprisma ;   Flintglasprisma :    erstes  nm  H,  zweites  zwischen  C  aaä  D;   eDdlicb  Prismea  aas 
scliweretn  Flintglag:  eretea  Maxitnum  im  Violett,  zweites  im  vorderen  GrUii  (E). 

Das  Minimum  des  heliotropischen  Effectes  war  in  allen  Fällen  im  Blan  (bei  F)  gelegen. 

Ilertlcksicbtigt  man,  dass  das  Steinsalz  ftir  die  dunklen  Wärmestrahlen  am  durchlässigsten  ist,  der  Berg- 
krystall  für  die  chemischen  und  das  Flintglas  fUr  die  Strahlen  mittlerer  Brechbarkeit,  so  ergibt  sich  aus  den 
Untersuchangen  von  Guillemin,  das»  eis  Maximnm  für  die  Flexion  der  Päanzentheile  im  Ultrarioletr  (zwi- 
schen li  und  J)  und  ein  zweites  im  Ultraroth  und  der  benachbarten  Region  liegt.  Ersteres  ist  fixirter  als  letz- 
teres, welches  je  nach  dem  Stande  der  Sonne  und  der  Reinheit  des  Lichtes  variirt  und  bis  B,  ja  bis  Eb  reichen 
kann.  Je  tiefer  der  Stand  der  Sonne  und  je  mehr  die  Lnft  durch  WasserblSschen  getrllbt  ist,  desto  mehr  rtlckt 
das  zweite  Maximum  in  die  brechbare  Region  vor.  Monochromatisches,  polarisirtes  Licht  wirkt  bei  beliotropi- 
schen  Krümmungen  so  wie  gemeines. 

Der  Verfasser  erklärt,  warum  Dutrocheteine  stärkere  heliotropiache  Wirkung  im  Violett  als  Ultraviolett 
beobachtet,  da  nämlich  Dutrochet  vor  das  Prisma  Linsen  stellte,  so  wurde  das  Violett  mehr  als  das  Ultra- 
violett  geschwächt.  Gegen  Gardner  aber  bemerkt  er,  dass  er  das  Centrum  der  lateralen  Flexion  mit  der 
Maximumwirkuog  verwechselte  und  dessbalb  das  Maximum  ins  Indigo  verlegte.  Endlich  wendet  sich 
Gui  llemin  auch  gegen  Payer  (vgl.  oben  p.  13  n.  14)  und  erklärt  seine  Angabe,,  dass  Mos  im  Blau,  In- 
digo  »nd  Violett  Heliotropismus  stattfinde,  ftir  irrthttmlich,  indem  er  ansdrlicklich  hervorhebt,  dass  er  uuter 
Anwendungen  von  Combinationen  gefUrbter  Gläser  im  durchgelassenen  monochromatischeo  Roth,  Orange,  Gelb 
und  Grün  stets  heliotropische  Krümmungen  beobachtete. 

Auch  Gnitlemin  behauptet  die  Existenz  einer  sogenannten  lateralen  Flexion.  Wie  der  Entdecker  dieser 
ErscheinuDg,  Gardner,  zuerst  angab  und  Dutrochet  bestätigte,  findet  auch  er,  dass  das  Centrum  dieser 
lateralen  Flexion  im  Indigo  liege.  Es  erstreckt  sich  die  Wirksamkeit  des  Lichtes  bei  Hervomifung  dieser 
Erscheinung  Über  beide  Grenzen  des  sichtbaren  Spectroms  hinaus. 

Diese  laterale  Flexion  scheint  nicht  immer  aufzutreten ;  wenigstens  lässt  dies  eine  Stelle  der  Abhandlung, 
an  welcher  es  heisst,  dass  oft  trotz  der  Schirme  die  Erscheinung  zu  beobachten  ist,'  schliessen. 

Guillemin  hat  im  Ganzen  25  Versuche  ausgeführt.  Da  der  Verfasser  das  Gegentheil  nicht  hervorhebt, 
so  ist  anzunehmen,  dass  er  keinerlei  widerspreche  ude  Resultate  erhielt. 

In  seiner  bekannten  Untersnchnng  ttber  die  durch  die  Schwerkraft  bestimmten  Richtungen  von  Pflanzen- 
theilen  hat  Hofmeister*  gelegentlich  auch  einige  auf  Heliotropismus  bezugnehmende  Beobachtungen  mit- 
getheilt.  Er  bestätigt  die  von  Datrochet  gemachte  Entdeckung,  dass  die  Stengel  von  Ephen  sich  vom 
Licljte  abwenden,  und  bemerkt  hinzu,  dass  die  Sprossenden  dieser  Pflanzen  uur  in  so  geringem  Grade  das 
Streben  zur  Aufrichtung  besitzen,  „so  dass  bei  Einwirkung  nur  irgend  intensiven  Lichtes  die  Sprossen 
sich  horizontal  vom  einfallenden  Lichte  wegwenden."  Hingegen  bestreitet  er,  dass  die  Herabbiegung  der 
Zweige  bei  der  Uängeesobe,  wie  dies  Dutrochet  behauptete,  durch  das  Licht  zn  Stande  komme.  Er  findet, 
dass  die  am  Endtheil  des  Zweiges  stehenden  Blätter  den  Kpross  durch  ihr  Gewicht  nach  abwärts  ziehen. 
Seine  Versnobe  lehren,  dass  die  am  Zweigende  wirkende  Last  auf  das  Zustandekommen  der  Erscheinung 
einen  Einfluss  ausübt,  ob  aber  hier  nicht  das  Licht  begünstigend  eingreift  oder  nicht  auch  selbstständiges 
stärkeres  Wachsthnm  an  der  Oberseite  hierbei  im  Spiele  ist,  worde  von  ihm  nicht  geprtlft. 

Von  neuen,  die  Verbreitung  des  Heliotropismus  betreffenden  Beobachtungen  enthält  H  ofm  eis  ter's  Arbeit 
die  Auffindung,  dass  die  Wurzeln  der  Cordyline  vioipara  (Hariwegia  comosa  Nees.)  unter  Wasser  gezogen, 
in  auffallenderer  Weise  das  Licht  fliehen,  als  die  Wurzeln  der  Cruciferen;  femer  erklärt  er  die  hakenförmige 
Krümmung  der  Sprossenenden  von  Vüü  und  Ämpelopaü  als  durch  Liebt  und  Schwerkraft  hervorgebracht.  Er 
sagt^  hiertlber  ausdrtlcklieh:    „dass  diese  Beugung  vorwiegend  durch  das  Licht  und  nur  beiher  durch  die 


»  L.  &  p.  172. 

<  Berichte  der  kOn.  sfichs.  Oesellsciuft  d.  WissensotiafteD,  iseo,  p.  17G— SIS. 

■  L.  e.  p.  200. 
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Schwerkraft  herrorgernfen  wird  — dies  ceigt  das  Verhalten  dieeer  SproaBenenden  in  rollkoinmeiier 

Dunkelheit;  sie  gleichen  die  Erttnimnng  binseD  2 — 20  Stnndeo  mehr  oder  weniger  ans,  oft  bis  snr  rlflligen 
Anfricbtnng.  Dem  Lichte  ansgesetzt  krttmineD  sie  sich  dann  aufs  neue."  Diese  Stelle  in  Hofmeister's  Arbeit 
scheint  oicbt  recht  beachtet  worden  eu  sein ;  denn  es  werden  die  genannten  KrHinniangen  stets  als  spontane 
angesehen,  ohne  daas  dabei  die  Beobachtung  Bofmeister'B  eine  Widerlegung  fände.  Falls  Hofmeister's 
Beobachtung  richtig  iBt,  was  weiter  anten  eniscfaiedeo  werden  wird,  so  l&ge  hier  ein  neuer  Fall  T«n  negativem 
Heliotropiamns  vor. 

Eine  die  Mechanik  des  Heliotropismus  betreffende  Stelle  der  Abhandlung  stützt  sich  auf  die  Beobachtuag, 
dasB  gerade,  an  den  Enden  mit  Wachs  befestigte  Stücke  von  Stielen  alter  Blätter  des  Epben  ond  tuo  Tro- 
paeolum  majus  sieb  dem  einfallenden  Lichte  in  feuchtem  Banme  (sehwach)  zukrttmmen.  Er  zieht  ans  dieser 
Beobachtung  den  Schlnss,  dass  die  lieliotropischen  Krttmmnngen  anf  durch  Liehteinfinss  bewirkte  Verftndernn^n 
der  Dehnbarkeit  und  Elssticität  der  dem  Lichte  zu-,  beziehungsweise  abgewendetea  Gewebsparläea  beruhen. 
Ob  HB  der  Licht-,  beziehungsweise  Schattenseite  der  faeliotropiM^en  Organe  eine  Differenz  im  Längenwaebs- 
thnm  herrecbe,  welche  als  Ursache  der  Krümmung  wirke,  wie  De  Gandolle  zuerst  angab,  hat  Hofmeister 
gar  nicht  in  Betracht  gezogen,  wohl  aber  betont  er,  dass  die  Voranssetzang,  als  bewirke  das  Lieht  bei  positiv 
heliotropischen  Organen  eine  Contraction  an  der  unmittelbar  beleuchteten  Stelle,  eine  irrthtImHchö  sei.  Hof- 
meister'sBeobachtaogen  lassen  dieUnnchtigkeit  dieser  Voraussetzung  allerdings  annehmea;  allei«  beweisend 
hierfür  ist  die  leicht  zn  constatirende  Thatsache,  dass  die  heliotropisehen  ErUmmni^n  stets  mit  einer  LSngra- 
zunahme  des  betreffenden  Organes  verbunden  sind. 

Hofmeister  ist  auch  der  Erste,  weicher  die  AoedrH^e  positiver  und  negativer  Heliotropismus, 
deren  ich  mich  bisher  schon,  freilich  ohne  bistorisehe  Berechtigung,  aber  ans  Gründen  der  Zweckniftssigkeit 
bediente,  in  die  Wissenschaft  einführte.  *  Die  Zissnmenfaesung  beider  Erscbeinaagen  unter  einen  gwaein- 
samen  Begriff,  die  mau  selbst  bei  DeCanditlle  noch  vermisst,  war  allerdings  schon  dnrch  Payer  und 
Dut röchet  imgebahnt  worden. 

Sachs,  welcher,  wie  allerseits  anerkannt  wird,  zur  Wiederbelebung  der  experimentellen  Forschung  anf 
dem  Gebiete  d«r  Pflanzenphjsiologie  wesentlich  beitnig,  und  fast  anf  allen  Gebietei  der  letzteren  sieh  bewegte, 
hat  sieh  anch  mehrfach  mit  dem  DeliotFopismiis  beschäftigt.  Im  Jahre  1K64  veröffentlichte  er  eine  Arbeit* 
über  die  Beziehung  des  Lichtes  zor  Pflanze,  in  welcher  er  nach'einer  kursen  historisohen  Übersicht  auch  einige 
unsere  Frage  betreffende  Beobachtungen  mittheilt. 

Er  arbeitete  nicht  mit  SpeßtraUicht,  sondern  Hess  das  Licht  zn  den  auf  Heliotropismus  zn  prüfenden 
Pflanzen  durch  absorbirende  Medien  hindurch,  welche  in  der  angewendeten  Sohichtendtcke  bei  der  im 
Versuche  herrschenden  Lichtintensität  spectroskopisHi  geprüft  wurden.  Als  absorbirende  Medien  benutzte 
Sache  /.wei  schon  mehr&cfa  fllr  ähnliehe  Zwecke  benutzte  Flüssigkeiten,  nämlich  Ea)>feroxydiunmoniak 
(schwcfelsautesKnpferozydammoiiak),  welches  Dan  beny,>  und  saures  chromsaares  Kali,  welches,  so  viel  mir 
bekannt,  zuerst  Gardner  fUr  pflauzenphysiologisehe  Zwecke  benatzte.  Die  angewendete  Flüssigkeit  befand 
sich  zwischen  den  parallelen  Wänden  cyündriseher  von  oben  abgeblendeter  Gla^^t^sse  (später  verwendete 
er  für  diesen  Zweck  die  sogenannten  doppelwandigen  Glasglocken)  und  Cuvetten  mit  planparalleleo  Glas- 
wänden, Die  orange  Flüssigkeit  (Kalibicbromat)  liess  Roth,  Orange,  Gelb  und  den  benachbarten  Theil  von 
Grün  durch-,  die  blaue  Flüssigkeit  (Eupferozydammoiiiak)  den  Rest  des  sichtbaren  Spectnuns,  als»  Grün  bis 
Violett.  Als  Vereuchspflänzchen  dienten  etioUrte  Keimlinge  von  CartÄamKS  tinclorms  oad  Sinapü  alba.  E^  fand 
eine  gewisse  Proportionalität  zwischen  der  pfaotographischen  Wirkung  des  verwendeten  Lichtes  und  den  helio- 
tropisehen Effecten.  D»m  hinter  der  L&sung  des  doppeltebromsanren  Eali  war  die  pbotographiscbe  Wirkung 
anf  Cldorsilberpapier  eine  äasaerat  schwache,  nnd  die  Steig«!  der  E«iiBpflanze  zeigten  kmeriei  Erürnmaag 


'  Vgl.  1.  0.  p.  184. 

>  Wirkung  farbigren  Lichtee  anf  Pflusea.  Bot.  Zeit  iMi,  p.  U3  ffd. 

>  Philosoph.  Transact  1636,  J,  p.  146. 
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KDm  Lichte,  Bondern  studen  snfrecbt  wie  im  Finstero,  während  hinter  KapferoxydammoDiak  dos  photognt- 
phiBobe  Papier  geBohwKrzt  wurde  und  innerhalb  einiger  Standen  die  Keimstengel  sieb  in  Bogen  ron  60 — 80* 
gegen  die  Lichtquelle  hin  krQmmtw. ' 

Diese  Vereoche  haben  zweifelloe  schon  deeslialb  Werth,  weil  selbe  ancb  im  diffusen  Lichte  gelingen, 
also  tftglich  angestellt  werden  kQnnen,  während  bu  den  E^erimenten  mit  dem  objectiven  Speotrnni  directes 
Sonnenlicht  erforderlich  ist;  naotentlich  als  DemonstrationsTersnche  sind  sie  gegenwärtig  f,«az  unentbehrlich. 
Allein  Sachs  hat  ans  diesen  paar,  jedenfalls  sehr  unvollkommenen  Versucfaeo  zu  viul  abgeleitet,  wenn  er 
ohne  weitere  AuBdefaDUog  der  Versucbe  und  ohne  Wiederholung  der  Versuche  von  Dutrochet  und  Ponillet, 
namentlich  aber  der  in  methodischer  Beaiehung  vie)  vollkommeneren  Experimente  Quillemin's  den  Satz  aus- 
spricht, dasB  durch  den  schwächer  brechbaren  Theil  des  Sonnenspeetrums  keine  heliotropisohen  Krllmmangen 
veranlasst  werden,  nnd  Oberhaupt  io  diesem  Liebte  das  Wachsthum  der  Internodien  sieb  so,  als  stunden  sie  im 
I^nstem,  verhält,  und  dase  nur  die  stärker  brechenden  Strahlen  Heliotropiunns  und  Hemmung  des  Längen- 
wachsthnms  der  Stengel  bedingen.  * 

Weitere  den  Heliotropismns  betreffende  Beobachtungen  bat  Sachs  in  seiner  ExperiroentalphyBiologie * 
mitgetbfölt:  die  Blätter  von  Tropaeolwn  majua  sind  positiT,  die  Internodien  anfänglich  positiv,  später,  wenn 
sie  durch  die  Thätigkeit  des  Cumbintw  dicker  geworden,  negativ  beliotropiech. *  Die  Wnmeln  von  in  Gläsern 
cnltivirter  Lemna  sind  poutiv  heliotropiscb ,  desgleichen  bei  sehr  intensivem  Lichte  die  Wurzeln  von  Phaseo- 
Uta,  Zea  Säaia,  Oucurbüa,  Juffiana  regia,  Pt'atiä  ttratiotea,  Myoaotü,  CaUüriche,  Bata  mttffaria,  Cannaita 
aativa  und  Qmareu». 

Der  Zeit  nach  sind  an  dieser  Stelle  die  Beobachtungen  Über  Helioti'opismus  einzufügen,  welche  Ch. 
Darwin  in  seiner  berühmten  Schrift  Über  Eletterpflanaen  niedergelegt  hat."  Darwin  zieht  Beobachtungen 
Über  Bewegung  von  Kletterpflanzen  zum  Lichte  hin,  oder  in  entgegengesetzter  Richtung  nur  in  so  weit  in  den 
Kreis  seiner  Untersnrbungeu ,  als  diese  Orientirong  zum  Lichte  biolo^scb  mit  der  Function  des  Kletterns 
zusammenhängt.  Darwin  fand  die  Ranken  von  Bignonia  caprvolata  und  Snulatc  aaptra  in  geringem  Grade 
negativ  heliotropisch.  An  Wurzelklettem,  z.  B.  Epben,  ferner  an  Ficua  repetu  und  barbatua  konnte  kein 
negativer  Heliotropismus  oonstatirt  werden.  Die  (spontanen)  revolativen  Bewegungen  der  Ranken  werden 
durch  das  Licht  beeinflnsst.  So  wurde  bei  den  Ranken  von  Ipomoaa  juovnda  und  Lonioara  brachypoda  con- 
statirt,  daas  der  Weg  zum  Lichte  hin  iu  kürzerer  Zeit  als  der  vom  Lichte  weg  zorUakgelegt  wird. 

Bald  hierauf  hat  Hofmeister"  ein  reiches  auf  Heliotropismns  bezngnehmeudes  Beobacbtungsmateriale 
veröffentlicht,  nnd.zndem  dio  Mechanik  der  einschlägigen  Erscheinungen  von  einer  neuen  Seite  anfgefaest. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  seine  Entdeckung  des  positiven  Heliotropismns  von  nur  ans  einer  Zellenreibe 
bestehenden  Organen,  -i.  B.  der  Stengel  von  NiteUa.  Er  hat  hieraus  sofort  den  Satz  abgeleitet,  dass  die  Ur> 
saohen  der  heliotropischen  KrUmmungen  nicht,  wie  Dutrochet  annahm,  vom  Zellinhalte  ausgehen,  sondom 
in  Veränderungen  der  Membran  begründet  sind.  Freilich  ist  hiermit  tilos  ein  Fingerzeig  fttr  die  Erklärung 
der  heliotropischea  E^cheinungen  vielzelliger  Organe  gegeben,  nnd  aus  den  Beobachtungen  an  derartigen 
Organen  lässt  sich  direct  ein  Schluss  auf  alle  Formen  des  Heliotropienuu  noch  nicht  ziehen. 

Nicht  minder  wichtig  sind  Hofmeister's  Angaben  über  den  Heliotropismns  der  Pilze  und  Moose,  Über 
welchen  bis  dahin  fast  noch  gar  keine  Beobachtungen  vorlagen.  ^   Er  fand,  dass  der  einsellige  Frachtträger 


'  L.  C.  p.  362.  Auch  mit  Limim  grandiftorum,  uiitaliittmttm,  Brauiea  oteraeea  und  HaiiatUhu*  annuu*  stellte  Sh  ch  s  hello- 
iTOpJaolM  VemclM  an,  welohe  eh  ihuUohea  Ei^bniM  llefertaa. 
1  Vgl.  auch  Stcfaa'  Lehrb.  d.  Botanik,  3.  Aufl.  (1873),  p.  647. 
9  Leipzig  ISSa,  p.  40—43. 

*  NIobt  aber  das  hjpoeotjrle  Olled  tod  TropattitiiM,  «ie  Frank  (Biehbing  von  PflsDEentheilen ,  p.  3)  irrthnmlioh  angibt. 
&  Journal  of  the  Lidnean  HoeietT,  IX,  1866.    Dieie  Abbandlung  erschien  bnkanntlicli  Später  mit  E r weite rung^en  unter 

dem  Titel:  Clijnbing  pUota.  London  1674  BelbaUtndig.  Deutsche  Übersetzung  des  Werkes  von  Carus.  Stutt^^Hrt  1876. 

*  Die  Lehre  von  der  Pflansonzelle.  Leipzig,  1867,  p.  SSB — 269. 

'  Daas  die  Hoose  theils  das  Licht  aufsuchen  (oberer  Theil  des  Fruchtstieles  von  Sryum,  Hgpnmm,  Blätter  von  Diera- 
Num  etc.),   theils  fliehen  (Zweigspitzen  von  JlgpHum,  Blätter  von  Fissidentea,  Fruchtstiele  tob  Sartula  etc.),  hatte  frtther 
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vou  Püobolua,  Aufrechte  einreihi|:e  Hypben  von  Srhimmelpilzea  nnd  Stiele  des  Hutpilzes  Coprimta  nivetts 
positiv  heliotropiscb  Bind,  and  vermiithet,  dass  das  Anschmiegen  der  Erüyphe-F&den  an  ihre  Unterlage,  ferner 
das  Eündringen  der  Eeitnschläuche  von  Uredineen ,  Ustilagineen  und  Peronosporeen  etc.  in  Zellen  »der  Spalt- 
öffnungen der  Nährpflanzen  auf  negativem  HeliotrupismnB  beruhe  oder  durch  denselben  TCrmittelt  werde. 
Ferner  beobachtete  er,  dase  manche  beblätterte  Jnngermannien  (Fruliania  dilatata  nnd  Hadula  complanata) 
aasgezeichneten  nnd  viele  Laubmoose  (Blätter  und  Stengel  von  Hypnum)  denliobcn  negativen  Heliotropismna 
zeigen. 

Das  Anschmiegen  der  Farnprothallien  an  die  Unterlage  fHhrt  Hofmeister  auf  negativen  Heliotropismna 
znrUck,  nnd  ist  der  Ansicht,  dass  bei  dieser  Form  des  Heliotropismus  die  Organe  erst  durch  das  Licht  zum 
Heliotropismus  prädispouirt  werden;  hingegen  der  (meist  negative,  seltener  z.  B.  bei  Epheu  positive)  Helio- 
tropismus der  Blätter  allerdings  dnrch  das  Licht  hervorgernfen  werde,  sein  Znstandekommen  aber  aof  erblich 
festgehaltenen  OrganisationseigeotfaUmlicbkeiten  beruhe. 

Ferner  gibt  Hofmeister  an,  dass  bei  gewissen  Organen  (junge  Prothallien  von  Polypodiaceen)  eine 
bestimmte  Gewebspartie  heliotropisch  krUmmnngsfähig  ist;  bei  stärkerer  Lichtwirknng  wird  diese  ^Kanle" 
negativ,  bei  schwacher  positiv  heliotropisch.  Jnnge  loternodien  von  Hedera  Helix  sind  positiv,  ältere  erst 
negativ  heliotropisch. 

In  Bezug  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Brechbarkeit  des  Lichtes  ond  Heliotropismus  fUhrt  Hofmeister 
folgende  eigene  Beobachtungen  an.  Er  fand  hei  Wiederholung  der  Sachs'schen  Versuche,  dass  hinter  einer 
Losung  vou  doppeltchromsaurem  Kali,  welche  blos  Roth,  Orange,  Gelb  nnd  einen  Tlieil  von  Grün  dnrchliess, 
welches  Licht  salpetersaures  Silberoxyd  nicht  mehr  reducirt,  wohl  die  Keimstengeln  von  Lepidium  sativum, 
Sinapia  alba  und  Lupintta  albus  aufrecht  bleiben,  aber  die  unter  gleichen  Verhältnissen  befindlichen  Keim- 
linge von  Erysimunt  Perofsktanum  eich  energisch  gegen  das  Licht  krllmmen.  Dunkle  Wärme  habe  auf  den 
Heliotropismus  keinen  Einflnss.  Die  hierauf  bezugnehmenden  Versuche  sind  nicht  beschrieben. 

Hofmeister  erklärt  hier  den  positiven  Heliotropismus  wesentlich  in  derselben  Weise  wie  De  Can- 
doUe,'  nämlich  durch  beschlennigtes  Wachstbum  der  Schattenseite,  deren  Gewebe  sich  gewissermasssn  im 
Etiolement  belinden;  nnr  gibt  er  als  nähere  Ursache  der  Krümmung  zum  Lichte  die  durch  das  ungleiche 
Wachstbum  hervorgerufene  Gewebespannung  an. 

Schon  Dntrochet  bat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  im  Wasser  wachsende  Wurzeln  sich  entweder 
ihrer  ganzen  Länge  nach  dem  Lichte  zu-  oder  von  demselben  abwenden;  oder  die  heliotropische  Ertimmuug 
bloB  den  jUngsten  Theil  der  Wurzel  (Bengnugsstelle  unweit  dem  hinteren  Ende  der  Wurzelhaube)  beherrscht. 
Nach  Versuchen  von  Wolkoff*  soll  nun  jener  Fall  von  negativem  Heliotropismns,  bei  welchem  die  ganze 
Wurzel  sich  vom  Lichte  wegkrümmt  (z.  B.  bei  Hartwegia  eomom)  nichts  als  eine  besondere  Form  des  positiven 
HeliotropismuB  sein.  Bei  einseitiger  Beleuchtung  wird  die  Hinter.'ieite  angeblich  in  Folge  Lichtbrechung 
stärker  beleuchtet,  als  die  Vorderseite,  und  dem  entsprechend  wird  das  Wachsthnm  an  der  von  der  Lichtqnelle 
abgewendeten  Seife  im  Wachsthnm  retardirt.  Hofmeister  hat  selbst  eine,  dieser  Hypothese  widersprechende 
Beobachtung  mitgetheilt:  es  sind  nämlich  die  BlUthenstiele  von  Linarta  Cyvibalaria  positiv,  später  (als 
Fruchtstiele)  negativ  heliotropisch,  ohne  dasB  ein  merklicher  UnterBchied  in  der  Diaphanität  der  Gewebe  dabei 
einträte.  Die  Unhaltharkeit  dieser  Hypothese  wird  im  experimentellen  Theile  dargelegt  werden. 

Auf  mehrere  Einzelheiten  der  Hofmeister'schen  Beobachtungen  komme  ich  weiter  unten  noch  zorUck. 

Schon  im  Jahre  1868  hat  Frank^  einige  Beobachtnngen  Über  HeliotropismuB  bekannt  gemacht.  Er  fand, 
dass  die  anslänferartigen,  kriechenden  Stengel  der  Lysiviackia  Nummvlaria,  die  Stengelepitze  von  Saanfraga 


schon  WJohara  gefonden  (Pringshelm'B  Jahrb.  fflr  wibb.  Bot.  II  |1S60],  p.  lOS  ffd.).  Sonderbarer  Weise  wird  dieaer  Auf- 
findungen in  Hofmeister's  Werk  nicht  gedaobt,  nnd  anch  sonst  sind  seine  liiesbestt glichen  Beobachtnngen  übersehen 
wordea 

1  Vgl.  HofmeiBter  1.  o.  p.  290,  Anmerkung. 

*  8.  Hofmeister  I.  c.  p.  S98. 

*  Beiträge  mr  Pflanzenpbysiologle,  p.  49  ffd. 
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longifolta  nod  die  geneigten  Enden  der  Stengel  von  Solidago  vitlosa  vor  der  BlUthe  negativ  heliotropisch  sind. 
Einige  Jahre  später  hat  er  eine  nmfangreiehe  Arbeit  veröffentlicht, '  welche  Euro  grossen  Theile  den  Ginflnss 
des  Lichtes  auf  die  Kichtongsverhältnisse  der  P6anzentheile  behandelt.  £&  wird  hier  der  Versooh  gemacht, 
eine  nene  Form  des  HeliotropismnB  darzulegen,  den  Transversalheliotropismus,  der  darin  besteben 
soll,  dasB  die  Pflanzentheile  (Blätter  oder  Stengel)  das  Bestrebea  zeigen,  sich  möglichst  senkrecht  anf  die 
Richtung  der  einfallenden  Lichtstrablen  zn  stellen.  Eh  wird  dies  zunächst  an  den  Sprossen  von  Polygonum 
avitmlare  erläutert.'  Diese  Sprosse  wachsen  aufrecht,  wenn  sie  im  Dunkeln  vegetiren,  aber  boriznntal,  wenn  sie 
dem  Lichte  ausgesetzt  sind.  Man  mochte  hier,  wie  bei  den  nicderliegendea  Stengeln  von  Lysimackia  Nummu- 
laria  negativen  Heliotropismug  annehmen.  Allein  nach  Frank  sind  beide  Fälle  strenge  auseinanderzuhalten: 
während  nämlich  die  Letztgenannte  auf  abschüssigem  Terrain  durch  Licht  gezwungen  wird,  nach  abwärts  zn 
wachsen,  gebt  bei  Polygonum  avieulare  die  Wirkung  des  Lichtes  nur  so  weit,  dass  die  Stengel  horizontal 
gestellt  werden;  sie  wachsen  horizontal  weiter  und  erst,  wenn  sie  sehr  stark  an  Länge  zugenommen  haben, 
neigen  sie  sieb  in  Folge  ihrer  Schwere  nach  abwärts.  Die  Wnrzelbifitter  der  meisten  Pflanzen  (z.  B.  von  Plan- 
tage major,  lanceolata,  Oaptella  buraa  paatoria,  Primula  elatior  etc.)  sind  anfänglich  negativ  geotropiseh  nnd 
kommen  in  Folge  dessen  vertical  ans  dem  Boden  hervor;  künstlich  verfinstert  bleiben  sie  in  dieser  Richtung, 
und  erst  im  Lichte  stellen  sie  sich  transversal  zum  Lichte.  >  Das  Licht  richtet  die  Blätter  nach  Frank 
häufig  schief  gegen  den  Horizont,  aber  in  einer  Ebene,  welche  senkrecht  auf  die  Richtung  des  stärksten  ein- 
fallenden Lichtes  steht;  eine  sowohl  bei  Laubbäumen  als  Nadelhölzern  häafige  Erscheinung,  die  auch  schon 
früher  bekannt  war  und  als  eine  gemeine  heliotropische  Erscbeinnng  bezeichnet,*  von  Frank  aber  ebenfalls 
als  eine  Form  des  Transversalheliotropismus  aufgefasst  wurde.  Bei  dieser  angeblich  durch  den  Transversal- 
beliotropismuB  hervorgemfenea  Blattlage  haben  die  vorderen  (dem  Lichte  zugewendeten)  Blätter  im  Vergleiche 
zu  den  hinteren  entgegengesetzte  KrUmmnng,  während  die  seitlichen  ein  intermedib'es  Verhalten  darbieten. 
Die  vorderen  Blätter  sind  (gegen  die  Axe  hin)  convez,  die  hinteren  concav,'  die  seitlichen  sind,  je  nachdem 
sie  rechts  oder  links  stehen,  rechts-  oder  links  umgewendet,  wodnrch  alle  sich  einer  Ebene,  welche  auf  den 
einfallenden  Lichtstrahlen  senkrecht  steht,  mehr  oder  minder  nahem.  „Diese  Erscheinungen  entkleiden  sich 
aber  ihres  wunderbaren  Anstriches,  wenn  man  den  wachBenden  Zellhäuten  eine  Eigenschaft  snbstitnirt,  welche 
denen  aller  nur  mit  gemeinen  Geotropismus  und  Heliotropismus  ansgertlsteten  Organen  durchaus  abgebt. . . .' 
Es  wird  angenommen,  dass  den  Zellen  transversal helJotropischer  Organe  eine  Polarität  zukomme,  der  zufolge 
die  Dnrchlenchtnngsrichtnng  bestimmend  auf  den  Wachsthumsprocess  einwirke,  so  zwar,  dass  jeder  Licht- 
strahl, welcher  solche  Zellmembranen  in  der  Richtung  des  Orgaues  von  der  Basis  zur  Spitze  durchdringt,  eine 
von  der  Vorderseite  nacb  der  Hinterseite  fortschreitende  Abnahme  des  Längenwachsthnms  hervorruft,  hin- 
gegen ein  Lichtstrahl,  welcher  in  umgekehrter  Richtung  die  Membranen  durcheilt,  einen  gerade  umgekehrten 
Erfolg  nach  sieb  zieht. 

Die  Lehre  vom  Transversalheliotropismus  (und  dem  hier  nicht  weiter  zn  beb^chtenden  gleichfalls  von 
Frank  aufgestellten  Transversalgeotropismns)  hat  in  Hugo  de  Vries'  einen  energischen  Gegner  gefunden. 
Der  genannte  Forscher  hat  vor  allem  das  Verdienst,  auf  eine  Reihe  von  Erscheinungen  nngleieben  Waohstbume, 
welche  an  der  Ober-  und  Unterseite  nicht  aufrechter  Organe  (Blätter  und  Stengel)  anabhängig  von  Licht  oder 
Schwerkraft  zu  Stande  kommen,  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  also  anf  ErHrnmungserscheinungen,  die  ftlr 


■  Die  natürliche  wagrechte  Richtung  von  Pflanzentheilen  und  ihre  Abhängigkeit  voui  Lichte  and  von  der  Qrarftation. 
Leipzig  1870. 

■  L.  0.  p.  18. 

*  L.  c.  p.  4«. 

*  Wiesner,    Beobachtungen   über  den  Einfluss  der  Erdschwere    auf  GrOaaen-    nnd  Formverhiltojaee    der  BliUer. 
SiUungsber.  d.  kais.  Aliad.  d.  Wisa.  Bd.  58  (1868).  Sep.-Äbdr.  p.  16—16. 

"  Od«r  allen,  oder  relativ  weniger  eonvez  ala  die  vorderen  Blitter  W, 
«  Frank  L  c.  p.  80. 

^  Über  einige  Ursachen  der  Richtang  bilatentl-ejnnmetri scher  Pflanseotheile  in  Sache'  Arbeiten  des  bot.  Ixat.  zu  WUrE- 
borg  1871,  p.  S23. 
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faeliotropigohe  oder  geotropisobe  zn  erklären,  man  bei  nngeDaaer  BeobaobtoDg:  leiebt  gen«igt  aein  kttimte. 
Diese  Erscheinaugen,  welehe  wenigateos  anBoheineiid  spontan  zn  Stande  kommen,  stimmen  offenbar  mit  der  lo- 
genannten  spontanen  Nntation  (Sachs)  nberein;  de  Vriea  hat  aber  ftlr  sie  die  an  ganz  andere  Ersohännngen 
bereits  Tergebenen  Aosdrtleke  Hyponaetie  nnd  Epinastie,  später,  nm  sie  von  den  letzteren  zn  nntersebeiden,  die 
besseren  Namen:  longitndinale  Hyponaetie  (bez.  long.  Epin.)  vorgeschlagen,  Ansdrüeke,  die  ziemlieh  all- 
gemeinen Eingang  gefunden  haben.  Dieee  Formen  des  gewissermassen  in  der  Organisation  der  Stengel  und 
BlKtter  begründeten  ungleichen  Wachgthams  an  Ober-  nnd  Unterseite  ist  von  Frank  ttbersefaen  word«n. 
Oe  Vriee  zeigte  femer,  daee  die  von  Frank  als  Iransversalheliotropisoh  angeaebenen  KrUmmangea  aaf 
Epinastie  oder  h&nfig  einfach  aof  gewöhnlichen  Heliotropismus  zarHckzufHbren  sind,  wie  ja  aaob  schon  von  voni- 
beretn  wahrscheinlich  war.  So  unterscheidet  sich  z.  B.  der  oben  genannte  Fall  von  Heliotropismus  des  Poly- 
ffoTutm  aviculare  von  dem,  welchen  Lytimachia  Nttmmuianla  zeigt,  gar  nieht:  in  b^den  FSUen  findet  negativer 
Heiiotropismus  statt.  Der  Unterschied  ist  ein  unwesentliober,  nnd  liegt  nur  in  angleidier  BiegnngsfSbigkeit 
der  Stengel  dieser  beiden  Pflanzen.  In  manoben  Fällen  von  Transversal  heliotropismas  und  Transversalgeotro- 
pismns  wirken  nach  de  Vries  Torsionen  mit,  welche  in  BelaBtungaverbältnissea  der  Zweige  ihren  Grund 
haben,  so  z.  B.  bei  schiefen  Sprossen  mit  decusslrter  Blattstellnng,  bei  welchen  die  vierzeilig  angeordnet« 
Laobmaese  in  eine  Ebene  gedrängt  wird.  Dem  oben  angeführten  Versuch  mit  den  Warzelblättern  von  Plan- 
toffo,  Gapeelln  etc.  spricht  d  e  V  r  i  e  s  jede  Beweiskraft  ab,  und  hält  durch  dieselben  nicht  einmal  den  negativen 
Heiiotropismus  dieser  Blätter  für  bewiesen,  ein  Punkt,  auf  welchen  ich  im  eiperimentellen  Tbeile  dieser  Ab- 
handlung noch  zarUckkomme.  Im  Übrigen  muss  in  Betreff  der  Widerlegung  des  Traosversalheliotropismns  anf 
das  Original  verwiesen  werden. ' 

Was  nun  specieil  die  heliotropischen  Erscheinungen  an  bilateralsymmetrischea  Pflaozentheilen  anlangt,  so 
hat  de  Vries  ausser  den  sohon  genannten  Beobachtungen  noch  folgende  wichtigere  gemacht.  Versuche  mit 
abgescbnittenenaber  noch  wacbsthumfUhigen  Blattstielen  nnd  Blattrippen  im  hellen,  diffusen  Liebte  lehrten,  daas 
dieselben,  ob  sie  mit  der  natürlichen  Vorder-  oder  Hinterseite  dem  Ltobte  zogekehrt  wurden,  entweder  gar 
nicht  oder  so  schwach  positiv  (nienifüa  negativ)  heliotropiscb  sind,  dass  dadurch  die  Epinastie  wohl  verringert 
aber  niemals  Überwunden  wird.  Aach  die  Seiten  der  Blattstiele  {Shua  typJtina,  Äilanihua  ffiandmlota  etc.)  und 
Hittelrippen  (Jiubua  odoratus  etc.)  erwiesen  sich  als  schwach  positiv  heliotropiscb.  Aach  bei  Anwendung  von 
Sonnenlicht  wurden  keine  anderen  Resultate  erhalten.  An  schiefen  oder  horiz<»talen  epinaatischen  Sprossen 
ist  in  der  Regel  gar  kein  Heliotropismos,  selten  ein  schwacher  positiver  Heiiotropismus  wabrsnnehmen.  Nur 
im  directen  Sonnenlichte  findet  hier  in  einzelnen  Fällen  (Lyaimacht'a,  Fraffaria)  negativer  Heliotropismos  statt. 
Hyponastische  Sprosse  wurden  anf  Heliotropismos  nicht  ontersacht. 

Eine  sehr  ansfUhrliehe  Arbeit  „Über  die  Krümmung  der  Pflanzen  gegen  das  Sonnenlicht"  hatM.  J.  0. 
Mülier»  im  Jahre  1872  veröffentlicht. 

Müller  sucht  zunächst  einen  mit  allen  früheren  Beobachtungen*  nicht  in  Einklang  zu  bringenden  Satz  zn 
begründen,  dass  jeder  heliotropiscb  krUmmangst^bige  Pflanzentheil,  je  nach  der  Liehtlntensität,  welche  ihn 
trifft,  negativen  oder  positiven  Heiiotropismus  zeigt;  bei  einer  gewissen  mittleren  InteositiU  soll  der  betreffende 
Pflanzentbeil  sich  dem  Liebte  gegenüber  indifferent  verhalten.*  Er  stUtst  sich  hiebei  auf  drei  Beobachtungen. 
Erstens  anf  Kressekeimlioge,  welche  angeblich  bei  einseitiger  Beleuchtong  am  Gipfel  des  Stengels  negativen, 
darunter  positiven  Heliotropismos  zeigen;   zweitens  anf  die  Intemodien  des  Epbeo,  welche  bei  schwacher 


1  Auch  auf  die  Polemik  zwischen  Frank  und  de  Vriea  Bber  diese  Frage  (S.  Bot.  Zeit  1873  und  Flon  IBli)  set 
hier  nur  kurz  hinge  wiesen. 

'  Botan.  Unters.,  Leipzig  1877,  Bd.  I,  67—62.  Das  diese  Abhaudlnng  enthaltende  Heft  des  Bnobes  erschien  bereits 
im  Jahre  1879.  (Vg).  Bot.  Zeit  1872,  p.  448.) 

>  Abgesehen  von  dem  oben  (p.  29)  genannten  noch  iweifeUiaflen  Verba]t«n  der  Poypodiaeeen-ProthaUian;  ferner 
einzelne  sich  widersprechende  Angaben  Über  den  Hellotropiemu  der  Wurzeln  (t.  B.  von  Lvpidnun  »atiettm,  Harivf/ia  eomottt) 
abgerechnet,  denen  zufolge  möglicherweise  ein  und  dasselbe  Organ  nnter  Unistinden  positiv  unter  anderen  nentiml  oder 
negativ  sein  konnte.  Diest;  Angaben  beruhen  aber  anf  nnvollst&ndigen  Baobaobtungen. 

*  L.  c.  p.  6». 
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Belenohlnng  positiv,  hei  iDtenstrer  negativ  heliotropisob  werden;  endlich  drittens  anf  die  Wurzeln  von  Lilien 
Qiid  Hyacintlien,  die  sieb  Sfanlicb  so  verhalten  sollen.  Die  an  der  Kresse  angestellte  Beobachtang  ist  insoferae 
irrthümlioh,  als  das  Ende  d«a  hypocotylen  Stengelgliedes  ancb  im  Piastern  natirt,  und  es  so  bei  positiver  Ben- 
gang  des  darunter  liegenden  ätengelgliedes  nur  den  Anscbein  hat,  als  zeigte  der  Gipfel  die  negative  Beugung; 
wKre  diese  KrDmBHiDg  aber  eine  negativ  heliotropiscbe,  was  Müller  indess  nicht  bewiesen  hat,  so  wUrde 
daraus  nur  z«  entnehmen  sein,  daes  die  Theile  des  Eeimstengcls  je  nach  ihrem  Alter  negativen  oder  positiven 
HeliotropisRins  darbieten.  Die  anf  den  Ephen  bezognehmende  Angabe  ist  von  MUlIer  nnrichtig  dargestellt 
worden.  Denn  allerdings  werden  —  angeblich  —  die  positiven  Krümmungen  an  den  Inteniodien  durch  schwa- 
ches, die  negativen  durch  intensives  Licht  hervorgerufen;  allein  wie  Hofmeister  aussagte,  sind  es  nur  die 
ganz  junges '  Intemodien,  wekhe  positiven  Heliotropismns  eeigen,  während  der  negative  erst  an  nahezn  vOllig 
her^gewaehsenen  sieh  kundgeben  kSnne.  Die  Wnrzeln  der  Hyacintheu-Zwiebeln  sollen  im  intensiven  Lichte 
negativ,  im  schwaeben  positiv  heliotropisch  sein.  Allein  die  nit  nahe  verwandten  Otgecten  (Wurzeln  der  AUium- 
Zwiebeln)  angestellteD  Beobachtungen  haben  das  flbereinstimmende  Resultat  geliefert,  dass  dieselben  positiv 
hctiotropiseh  sind;  und  8aehs,*  welcher  Dnrand's  ttbrigens  aueh  schon  von  Dutrochet  geprofte  Beobach- 
tangen  wiederholte,  sagt  auBdrIlefcKch,  dass  die  Wurzeln  von  Allium  Cepa  nur  dem  Sonnenlichte  sich  concav 
zakrttmmen.*  Es  ist  sonaeh  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  Wurzeln  derHyacinthen-Zwiebeln  ein  anderes 
Verhalten  zeigen  sollten,  wenngleich  möglich.-  Meine  unten  folgenden  Beobachtungen  vermochten  indess 
Hflller's  Angaben  auch  nicht  zu  bestätigen.  Der  obige  Satz  Mflller's  entbehrt  sonach  der  thatsächlicben 
Begründung. 

MUller's  Versnehe  Aber  die  Lichtbengung  der  Pflanzentheile  im  objectiven  Spectrnm  haben  Resultate 
ergeben,  welche  von  denen  aller  seiner  Vorgänger  fast  durchgängig  verschieden  sind.  Er  erhielt  in  einem 
Falle,  in  welchem  Eressekeimlinge  verwendet  wurden,  das  Maximum  der  heliotropischen  KrUmmung  in  F;  in 
einem  andern  Falle,  wo  er  Keimpflfinzcben  von  Sinapi'a  alba  benutzte,  zwischen  D  und  B.  Der  Unterschied  sei 
anf  die  verschiedene  mcchanisohe  Intensität  des  Lichtes  zurflckzafUhren,  welche  allerdings  selbst  fHr  eine  und 
dieselbe  Lichtfarbe  variirt.  An  hiotereinaDder  im  ot^ectiven  ßpectrum  anfgestellten  Reihen  von  Kresse- 
k^mlingen  wirken  in  den  ersten,  d.  i.  der  Lichtquelle  zunäclistetehenden  Reihen  die  violetten  und  blauen 
Strahlen,  in  den  folgenden  verechwindet  die  Wirkung  dieser  Lichtfarbc  immer  mehr  und  mehr  und  tritt  die  der 
grQncD  and  gelben  Strahlen  hervor ;  in  den  weiteren  verschwindet  die  Wirkung  dieser  letzten  und  es  stellt  sich 
im  noch  sohwäeher  brechbaren  Lichte  die  stärkste  heliotropische  Wirkung  ein,  so  zwar,  dass  das  Maximum 
der  heliotroptBchen  Wirkung  sich  desto  mehr  dem  rothen  Ende  des  Spectrums  nähert  —  und  endlich  Über  dieses 
hinaas  in's  Ullraroth  eintritt  —  je  weiter  die  Pflanzen  von  der  Lichtquelle  entfernt  sind.  Nach  Müller's 
auf  diese  Beobaohtnngen  gegründeter  Anschauung  wirkt  jeder  Strahl  nach  Massgabe  seiner  mechanischen 
Intensität;  die  stark  brechbaren  Strahlen  werden  in  Folge  ihrer  geringen  mechanischen  Intensität  im  Innern 
der  Pflanzentheile  raseb  absorbirt  nnd  können  auf  die  Schattenseite  nicht  mehr  wirken;  sie  vollziehen  mithin 
die  heliotropischen  ErUnmungen  nar  so  lange,  als  die  mechanische  Intensität,  mit  welcher  sie  auf  die  Licht- 
amte der  Organe  treS'sn,  zur  Hemmung  des  Wachsthoms  ausreicht.  Die  schwach  brechbaren  Strahlen  durch- 
Rtr^eo  ia  Folge  ihrer  hoben  mechanischen  Intensität  die  Pflanzentheile  viel  leichter,  sie  wirken  bei  statinem 
Liebte  auf  die  Vorderseite  der  Organ«  fast  so  staik  wie  anf  die  Rückseite  und  kOnnen  deshalb  erst  einen 
beliotropischen  Effect  hervorbringen,  wenn  sie  selbst  schon  so  schwach  geworden  sind,  dass  ihre  Absorption 
iuerhalb  des  krUmmnngsftibigen  Pflanzentbeiles  erfolgt.  IHe  experimentellen  Grundlagen  dieser  Theorie  sind 
bis  jetzt  von  anderen  Forschem  nicht  geprüft  worden. 


1  Hofmeister  L.  c.  p.  293. 

*  ExperimentalpbfBiologie,  p.  41. 

'  Bei  Hofmeister  (PflMzenzelle,  p.  S9S)   heiast  es,  duB  Dnrand  an  Wurzeln  von  AUitm  Oepa  negrctiven  Heliotro- 

iB  beol)acbtet  hKtte;  diea  ist  uoricbti^;  Dorand  oonatatirte  hier  positiven  HelJotropismuB.  Indess  fügt  Hofmeister 

,  dass  die  Woraeln  der  Zwiebel  znverlieslieb  pesiäv  seien. 
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Den  positiven  Heliotropismus  erklärt  MUller  im  Sinne  De  Candolle's,  nämlich  dnrcb  verstärktes 
Wachatham  an  der  (etiolireiiden)  Schattenseite  des  Organes  bewirkt^  der  uegalive  Heliotropismus  ist  hingegen 
nach  MllUer'B  Aneicht  „eine  Folge  der  von  dem  Lichte  nach  der  Schattenseite  abnehmenden  Assimilation  oder 
Disgregation  der  grOssten  Masse".  Der  experimentelle  Beweis  htefltr  ist  aber  von  ihm  nicht  erbracht  nordcD. 
Dies  ist  nm  so  bedaaerlicher,  als  die  theoretiscben  Gründe,  welche  er  als  Stütze  dieser  seiner  Behauptung  und 
zur  Begrtlndung  der  Anschauung  beibringt,  dass  einseitige  Beleacbtnng,  je  nach  der  Intensität  des  Lichtes,  zu 
positive)'  oder  negativer  Beugnng  fUbren  mnss,  weder  zwingender  Art  sind,  noch  im  völligen  Einklang  mit 
unseren  Eenntnissen  Über  Bau  und  Function  der  PSanzen  sich  befinden. 

Frank  bat  im  Jahre  1872  eine  Arbeit:  „Über  die  Lage  mid  die  Richtung  schwimmender  und  snbmerser 
Pflanzentheile"  '  veröffentlicht,  worin  gezeigt  wird,  dass  die  Blätter  von  Hydracharis  morsu»  ranae  entweder 
gar  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Grade  heliotropisch  sind  und  ihre  horizontale  Aasbreilnng  auf  der  Wasser- 
fläche vom  Lichte  nnabhängtg  vor  sich  geht.  Hingegen  erfolgt  nach  Frank  die  Horizontalstellang  der  an  der 
Oberfläche  des  Wassers  scbwimmendeii  Blätter  von  Trapa  natans  unter  Mitwirkung  des  Lichtes.  Wie  die 
Wnrzelblätter  der  Landpflanzen,  stehen  auch  diese  Blätter  nnr  im  Lichte  horizontal;  im  Finstem  zur  Entwick- 
lung gekommen,  stellen  sie  sich  negativ  geotropisch,  also  anfrecbt.  Der  Autor  glunbt  auch  hierin  einen  Fall 
von  TransversalbeliotropismUB  zu  erblicken. 

Sachs  hat  in  der  dritten'  und  vierten^  Auflage  seines  Lehrbuches  der  Botanik,  namentlich  in  demCspitel: 
„Wirkungen  des  Lichtes  auf  das  Längcuwachstbnm",  eine  eingehende  Darstellung  der  heliotropiachen  Erschei- 
nungen gegeben,  und  nicht  nnr  mehrere  hierauf  bezügliche  ErkläningB versuche  kritisch  besprochen,  sondern 
auch  einige  der  experimentellen  Prüfung  werthe  Ideen  über  das  Zustandekommen  der  heliotropischen  Phä- 
nome  geäussert. 

Sachs  hält  auch  hier  seine  Behauptung,  daas  nnr  die  Strahlen  hoher  Brechbarkeit,  die  biaoen,  violetten 
und  ultravioletten  die  heliotropischen  Krümmungen  bewirken,  aufrecht*  Er  gibt  an,  dass  die  negative  Erttm- 
muDg  herangewachsener  Intemodien  des  Ephen  sich  nur  im  stark  brechbaren  Lichte  vollziehe.  Demnach 
wären  dieselben  Strahlen,  welche  die  positive  beliotropische  Beugung  bewirken,  aueh  hier  beim  Hervorbringen 
des  negativen  Heliotropismus  thätig,  und  damit  wäre  auch  dargethan,  dass  bei  der  Wegbeugnng  der  Epheu- 
stengel  vom  Lichte  Assimilation  nicht  im  Spiele  ist,  wie  N.  J.  C.  MUller  (und  nach  Sachs)  auch  Wolkoff 
annehmen. 

Die  sehr  Daheliegende  Annahme,  dasfi  der  negative  Heliotropismus  ebenso  wie  der  positive  auf  un- 
gleichem Läagenwachstham  beruhe,  dass  aber  bei  ersterem  die  Lichtseite  stärker  wächst  fJs  die  Dankelseite, 
will  Sa  oh  8  noch  nicht  für  begründet  ansehen,  nnd  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  Beobachtungen  von  Schmitz 
(s.  oben),  denen  zufolge  die  Rhizomorphcn  wohl  negativ  heliotropisch  sind,  aber  gleich  positiv  heliotropiachen 
Organen  im  Finetem  stärker  wachsen  als  im  Lichte. 

Der  von  Wölk  off  aufgestellten  Theorie,  nach  welcher  der  negative  Heliotropismus  in  vielen  Fällen,  z.  B. 
bei  den  Luftwurzeln  von  Hartvegia  comosa,  nur  ein  specieller  Fall  des  positiven  wäre,  indem  in  Folge  der 
Lichtbrechungsverhältnisse  dieser  Organe  die  Hinterseite  stärker  beleuchtet  wird  als  die  Vorderseite,  nnd 
an  ersterer  oder  doch  ihr  genähert  «BrennRtreil'en"  entstehen,  stellt  Sachs  die  Beobachtung  entgegen,  dass 
positiv  hcliotropieche  Wurzeln,  /,.  B.  die  von  Vici'a  Faba,  ein  ähnliches  optisches  Verhalten  darbieten,  nnd  stellt 
hiedurcb  die  Richtigkeit  der  Wolkoff'schen  Theorie  in  Frage. 

Die  Blätter,  zumal  die  der  Monocotylen,  hält  Sachs  ftir  positiv  heliotropisch,  und  f^lirt  die  merkwürdige 
Beobachtung  an,  dass  an  den  Blättern  der  FritiUaria  imperialis  die  KrUmmungsebene  mit  der  Aosbreitungs- 
fläche  des  Blatt«»  zusammenfallen  kann,  so  zwar,  dass  der  vom  Lichte  abgewandte  Rand  des  Blattes  convex, 


<  Cohn'i  Beitrüge  zur  Biologie  der  Pflanzen,  Bd.  I,  p.  31  ffd. 
»  Leipzig  1878. 

*  Leipzig  1874. 

<  4.  AdA.,  p.  7ST. 
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der  dem  Liebte  zugekehrte  hingegen  concav  wird.  Hier  l&ge  der  seltene  Fall  vor,  dass  ein  im  Lichte  Bteben- 
des  Blatt  sich  mit  seiner  FiSche  nicht  seokrecht,  sondern  parallel  zum  einfallenden  Lichte  stellt. 

Der  vun  Hofmeister  zuerst  aufgestellte  Satz  (s.  oben  p.l63),  dass  ungleicher  Turgor  der  Zellen  nicht 
zum  Heliotropisraua  fUbren  könne,  da  auch  einzellige  Organismen  (Vancherien ,  ^»üeZ/a-Stengel)  beliotropi- 
sehen  ErUmmungen  unterliegen,  obgleich  in  der  sich  krtlmmenden  Zelle  eben  our  ein  bestimmter  hydrosta- 
tischer Druck  herrscbeu  kOnne,  wird  auch  tod  Sachs  aufrechterhalten.  Dennocfa  hält  Sachs  die  directe 
Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Wand  beim  Helietropismus  nicht  fUr  bewiesen,  uud  l&sst  die  Möglichkeit  eiuer 
primären  Wirkung  des  Lichtes  auf  den  Zellinhalt  (Protoplasma)  beim  Zustandekommen  des  Heliotropiamus 
gelten. 

Es  wird  auch  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  das  Licht  das  Dickenwacbsthnm  der  Zellwände 
begünstige  und  hiedurch  ihre  Dehnbarkeit  vermindere,  wodurch  das  ZurückJ)leiben  der  Liebtseite  des  betref- 
fenden Orgaoes  im  Längenwacbsthum  seine  Erklärung  ßlnde.  So  berechtigt  diese  Hypothese  erscheint  —  sie 
wtirde  nicht  nur  den  Heliotropismus  vielzelliger,  sondern  auch  den  einzelliger  Pflanzen  erklären  — ,  so  gegen- 
standslos ist  die  von  Sachs  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  das  Licht  nur  dann  Heliotropismus  hervorruft, 
wenn  die  Strahlen  nicht  parallel  zur  L&ngeaxe  der  Zellen,  sondern  unter  einem  reellen  Einfallswinkel  auf 
die  Zellhant  treffen ;  denn  das  äussere  Licht  kann  doch  nur  unter  einem  Einfallswinkel  in  die  Zellwand  ein- 
treten, Lichtstrahlen,  welche  parallel  zur  Zellwand  laufen,  also  unter  einem  Einfallswinkel  =0  auf  die  Zell- 
wand  treffen,  können  selbstverständlich  keine  Wirkung  ausüben. 

Sachs  bemei^t  schliesslich,  dass  durch  die  Annahme  besonderer  positiv  und  negativ  heliotropischer 
Zellen  die  heliotropischen  Erscheinungen  die  ungezwungenste  Erklärung  fänden. 

Einen  sehr  schätzenswerthen  Beitrag  zur  Lehre  vom  Heliotropismus  hat  Herrn.  MUH  e  r  (Thurgau)  gelie- 
fert.' Er  verSDChte  zunächst  die  von  Sachs  ausgesprochene  Vermuthung:  ob  beliotropische  Krümmungen 
nicht  von  der  Richtung  der  Strahlen  abhängig  seien,  wie  die  geotropischen  von  dem  Winkel,  unter  welchem 
die  Verticale  den  geotrupisch  beugangsfähigen  Pflanzentheil  triflt.  Es  war  das  Resultat  vorherzusehen :  nnter 
sonst  gleichen  Umständen  wächst  die  Grosse  der  heliotropischen  Krümmung  mit  der  Zunahme  des  Einfalls- 
winkels von  0  bis  90°  ;  allein  der  Effect  steigert  sieh  mit  dem  Wachsen  des  genannten  Winkels  nur  in  Folge 
der  Verstärkung  der  Lichtintensität.  Dieser  Gedanke  Müller's  ist  mitbin  ein  verfehlter  gewesen. 

Sehr  bemerkenswertb  ist  hingegen  die  Bervorbebnng  der  bis  dahin  fast  durchgängig  übersehenen  That- 
sache,  dass  je<ler  durch  den  Heliotropismos  aus  der  verticalen  Lage  gebrachte  Pflanzentheil,  sofern  er  geo- 
trupisch krUmmungsföhig  ist,  auch  durch  die  Schwerkraft  beeinflnsst  wird,  und  die  Krümmung  des  Pflanzen- 
theiles,  die  gewöhnlich  als  alleiniger  Ausdruck  des  heliotropischen  Effectes  genommen  wird,  die  resnltirendc 
Wirkung  von  Licht  and  Schwerkraft  ist.  Müller  experimentirte  nun,  um  die  reinen  heliotropischen  Effecte 
zu  bekommen,  in  der  Weise,  dass  er  das  Licht  parallel  auf  um  eine  horizontale  Axe  rotirende,  constant  eine 
Seite  dem  Lichte  zuwendende  Keimlinge  fallen  lässt.  Müller  hat  dabei  nur  übersehen,  dass  bereits  Mob) 
zeigte,  wie  man  die  Wirkung  der  Schwere  durch  die  des  Lichtes  völlig  aufheben  kOnne  (vgl,  oben  p.  160), 
und  dass  für  viele  Pflanzen  Beleucbtangs Verhältnisse  existiren,  bei  welchen  der  Einflnss  der  Schwere  voll- 
kommen ausgelöscht  erscheint.  Auch  Sachs*  gab  bereits  eine  Andeutung  über  das  Zusammenwirken  von 
Licht  und  Schwerkraft. 

Nach  Muller  tritt  die  heliotropische  Krümmung  nicht  sofort  bei  Eintritt  der  Liehtwirkung  ein,  was  sich 
indess  von  selbst  versteht;  aber  auch  nach  Beseitigung  des  Lichtreizes  geht  die  heliotropische  Wirksamkeit 
noch  bis  za  einer  bestimmten  Grenze  fort.  Auf  diese  „heliotropische  Nachwirkung"  wnrde  der  Autor  durch 
die  von  Sachs'  gemachte  Entdeckung  der  Kachwirkung  der  Schwerkraft  bei  negativ  geotropischen  Organen 
(Sprossen)  geleitet 


1  FIoFK  187«,  p.  M  ffd. 
>  Lehrbncb,  3.  Aufl.,  p.  761. 
»  Flora  1873,  p.  324—326. 
DtntiekrllUii  dar  BaUini.-iutww.  OL  XXZIX.  BA. 
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Weiter  hat  der  Autor  gefnnden,  d&ss  die  ErttmmaDgBgeschwiiicIigkeit  anfangs  eine  geringe  ist,  bis  7.n 
einem  Optimatn  steigt,  and  dann  wieder  sinkt,  ferner  dass  die  stärkste  KrUmmnog  —  ond  zwar  sowohl  bei 
positiv  als  negativ  beliotropischen  Organen  —  mit  der  Zone  des  stärksten  Wachstfaame  zasammenfällt,  also 
nicht  an  derselben  Stelle  bleibt,  sondern  allmälig  mit  jener  Zone  verschoben  wird. 

Selon  von  vornherein  sehr  bedenklieh  ist  folgender  von  Müller  ausgesprochener  Satz :  Die  heliotropische 
Erllnininng  ist  unter  fast  gleichen  Umbänden  nm  so  ansgiebiger,  je  grösser  die  Intensität  des  einfallenden 
Lichtes  ist.  Die  Widerlegung  dieses  Satzes  wird  im  experimentellen  Thnile  dieser  Abhandlung  erfolgen;  hier 
sei  nur  bemerkt,  dass  mit  der  Steigerung  der  Liebtinte neität  offenbar  die  Differenz  in  der  Beleuchtung  an  der 
Vorder-  und  Binterseite  —  von  welcher  die  heliotropisehen  Effecte  abhängig  sind  —  abnimmt.  Die  von 
Müller  ausgesprochene  Relatioli  kann  desbalb  nicht  allgeifiein  richtig  sein. 

Von  den  negativ  heliotropischen  Wnrzeln  von  Chlorophytum  {^Hnrtwegia  comosa)  und  Monstera  Lennea 
Wird  angegeben,  dass  sie  bei  allseitiger  Beleuchtung  in  ihrem  Länge nwachstham  ebenso  gehemmt  sind,  wie 
positiv  bcliotropische  Stengel  und  Wurzeln. 

Fttr  die  genannten  Wurzeln,  femer  für  das  hypocotyle  Stengelglied  von  Viscum  nimmt  MUller  negativen 
Heliotropismus  an ;  die  oben  mehrfach  genannten  Eracbeinnngen  des  Wegkrtlmmens  gewisser  Ranken  (  Vin's, 
Amjiflopsts)  und  Stengeln  (Hedera,  Tropaeolum)  vom  Lichte  will  er  dem  ei^rentlichen  Heliotropismns  nicht 
zurechnen,  weil  bei  diesen  Orgauen  nicht,  wie  bei  den  echten  negativ  heliotropisehen,  die  Region  derstärk^ten 
Krflmmang  mit  der  Zone  des  stärksten  Wachsthnms  znsammenfUlIt. 

Sehr  interessant  ist  der  von  Mull  er  geführte  Nachweis,  dass  gewisse  Stengel  (Frtti'iltirw)  empfindlicher 
sind  gegen  die  Wirkung  des  Lichtes  nnd  andere  {Htlinniku»)  gegen  die  der  Schwerkraft,  Die  relativ  stark 
gcotropischen  Organe  offenbaren  nach  MUller's  Untersuchungen  oft  erst  ihre  heliotropiRche  KrUmmungs- 
fähigkeit,  wenn  sie  am  Rotation  sapparat  der  einseitigen  Wirkung  der  Schwerkraft  entzogen  sind. 

Pf  cffe  r  hat  sich  mehrfach  mit  den  heliotropischen  Erscheinungen  beschäftigt.  Er  entdeckte  den  negativen 
Heliotropismus  einzelliger  Wurzelhaare  bei  Marchantien, '  erklärte  die  schon  lange  bekannten,  durch  einseitig 
wirkenden  Lichtreiz  erfolgenden  Anfwärts-,  beziehnngsweise  Abwärtsbewegungen  ausgewachsener,  gefiederter 
Legnminosenblätter  als  eine  Form  des  positiven  Heliotropismus,  welche  sich  von  der  gewöhnliehen  dadurch 
unterscheidet,  das«  sie  ohne  WacLsthum  zu  Stande  kommt.*  Ausfuhrlich  hat  sich  Pfeffer  Über  den  Helio- 
tropisnins  in  seinen  ,, Osmotischen  Untersuchungen"'  ausgesprochen.  Experimentell  bringt  das  betreffende 
Capitel  nichts  Nenes,  wohl  aber  theoretische  Betrachtungen  Über  die  den  heliotropischen  Erscfaeinangen  zu 
Grnnde  liegende  Zellmechanik.  Er  unterscheidet  zwischen  positivem  Heliotropismus  „einzelliger  Objecle" 
und  positivem  Heliotropismus  von  Geweben,  und  gründet  diesen  Unterschied  einerseits  auf  die  oben  schon 
mehrmals  hervorgehobene  Beobachtnng,  dass  bei  einzelligen  Organen  (Vancheria-Sehläucheu,  Stengel  gliedern 
von  Nitelld)  Krümmungen  gegen  das  Licht  erfolgen,  ohne  dass  der  Turgor  der  Zelle  dabei  im  Spiele  ist, 
Krümmungen,  die  offenbar  ihre  Ursache  in  Zustanden  der  Membranen  haben;  anderseits  auf  die  Vermuthung, 
dass  an  einseitig  beleuchteten  Organen  der  Turgor  der  an  der  Lichtseite  des  OrganeB  gelegenen  Zellen  ab- 
nimmt. Nähere  Begründungen  fehlen,  und  es  wird  nur  zur  Erläuterung  noch  beigefügt,  dass  möglicherweise 
in  einem  und  demselben  Gewebe  beide  Arten  des  Heliotropismus  thätig  sein  kOnnen.  Für  den  negativen 
Heliotropismus  macht  Pfeffer  diese  Unterscheidung  nicht,  Pfeffer  bemerkt,  dass  die  beliotropischen  Krüm- 
mungen der  Intemodieu  von  Nüella  mit  einer  solchen  Kraft  erfolgen,  dass  das  ungleiche  Ausdehnungsstrehen 
des  Protoplasmas  dieselben  nicht  zu  erklären  vermag,  man  mithin  bei  einzelligen  Organen  in  der  Zellwand 
statthabende  Vorgänge  (tingleiche  Widerstände,  ungleiches  Wachsthum)  als  Ursache  der  heliotropischen  Krüm- 
mungen annehmen  müsse.  Aus  der  folgenden  Darstellung  ist  mir  nicht  klar  jrevvorden,  ob  Pfeffer  diese 
Consequenz  anch  für  die  im  Gewebeverband  befindlichen  Zellen  zieht.  Die  Möglichkeit,  dass  die  Ursache  der 


1  Stadien  Über  STmnietrie  und  speotfisohe  Wachstfaamsursachen ,  in  Sachs'  Arbeiten  des  botan.  Inst,  za  WUciburg, 
Bd.  I,  p.  88. 

*  Pfeffer,  Die  periodischen  Bewegun^n  der  Blattorgane.  Leipzig  18TQ,  p.  63. 
»  Leipzig  1877,  p.  207  ffd. 
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heliotrppjsfilieD  BrsoheiDuiigen  de^  rielzelligen  Organe  iQ  der  Z^Uhaat  liege,  bat  der  Autor  nicht  discntirt, 
sondei'ii  nur  angedeutet,  dase  die  acihon  von  Anderen  herrorgebobene  stärkere  Verdickung  der  Zellwäude  an 
der  Jichteeite  beliotropigcher  Organe  hei  der  Beugung  wohl  hetheiligt  sein  könne.  Dies  vorausgesetzt,  and  da 
Zellen  existireD,  welche  nur  im  Lichte  wachsen  (firntknospeii  von  Uarchaptien  kommen  im  Dunkeln  nicht  zur 
Weiterentwieklung) ,  ist  es  mti;glich,  dass  selbst  an  einen^  und  demselben  Organe  positiver  oder  negativer 
Heliotropismas  auftreten  könnte.  Wenn  nämlich  in  einem  Organfi  diese  zwei  im  entgegengesetzten  Sinne 
thätigeii  F^cforeu  wirkten,  aber  in  zwei  verschiedenen  Zellen  in  ungleicher  Relation  aufgelöst  würden,  so 
könnte  die  eine  oder  die  andere  Form  des  Heliotropismus  zum  Vorachejn  kommen.  Es  wird  weiter  auch  noch 
die  Högliebkeit  zugestanden,  i&ß»  in  Folge  einsei^^r  Belenchtapg  eine  Vertbeilung  des  Protoplasmaa  auf 
Licht-  an0  Schattenseite  der  Zöllen  stattfinden  könnte,  welche  44sWachsthum  der  Membran  beeinflussen  würde; 
80  zwar,  ^ass  in  diesem  Fa)|ß  doch  wieder  das  Protoplasma  als  Ursache  der  beliotropiscben  Krümmung  an- 
zosehen  wäre.  Dje  von  H.  MUller  anfgestellfen  zwe^  Formen  des  negatjven  Heliotropismus  (vgl.  oben  p.  28) 
gibt  Pfeffer  nicht  zu,  weii  nach  den  ip  der  Pflanze  herrschenden  Verhältnissen  das  Sichtbarwerden  der 
negativen  EcUmmnng,  sowohl  in  einer  scboeller  als  in  einer  langsamer  wachsenden  Zone  eintreten  kann.  Den 
YooH.  KfUller  aulgestelltieD  Satz,  dass  die  Rieht ung  der  einfallenden  Strahlen  die  Stärke  der  heliotropischeu 
Krümmungen  bedingen  —  nämlich  abgesehen  von  der  durch  die  Richtung  bedingten  Intensität  des  in  die 
Pflanze  dringenden  Lichtes  —  hält  Pfeffer  selbstverständlich  {Üi  unbegründet  £s  wird  auch  ein  mit 
Kiepsekeimlingen  und  fmctificirender  Fellüi  von  Askenasy'  angestellter  Versuch  hervorgehoben,  dem 
sofol^e  positiver  Heliotropismus  auch  im  polarisirten  Liebte  erfolgt.  Pfeffer  hält  den  angestellten  Versuch 
niptit  für  beweisend,  da  nicht  festgestellt  wurde,  ob  das  im  Experiment  wirksame  Licht  nicht  wieder  depolari- 
sirt  wurde ;  er  fügt  aber  hinzu,  dass  er  durchaus  nicht  zweifle,  dass  Licht  jeder  Scbwinguugaebene  heliotro- 
piscbe  KrUmmBQg  hervorruft. 

Jttngsthin  hat  6.  Krans*  die  Vertbeilung  und  ßedeutung  ^cb  Wassers  bei  Wachsthumsvorgängen 
der  Pflanzen  studirt,  und  dabei  auch  auf  heliotroplsch  sich  krilmmende  Organe  Rücksicht  genommen.  Es 
wurde  gefundeq,  das^  an  aufrechten,  allseitig  gleich  beleuchteten  Sprossen  das  Wasser  in  den  Qeweben 
regelmässig  vertheilt  ist,  dass  hingegen  an  heliptropisch  gekrümmten  Sprossen  der  Wassergehalt  an  der 
Schattenseite  des  Organes  ein  grösserer  ist  als  an  der  Lichtseite ,  j^  dass  diese  ungleiche  Vertbeilung  des 
Wwser^  ßicb  an  ^i)frec|iteu  einseitig  beleuchteten  --iprossep  noch  vor  Eintritt  der  beliotropiscben  KrUmmung 
einstellt.  Diese  Beobachtangpn  wurden  vom  Verf^ser  iiipht  weiter  iuterpretirt. 

Sehr  lehrreich  und  zu  weitereu  expenpienteUen  Untersuchnngen  anregend  eiqd  die  yor  Kurzem  von 
Leitgeb'  veröSeotlichten,  die  beliotropiscben  Erscheinungen  der  Lebermoose  betreffenden  Beobachtungen. 
Es  wird  zunächst  bestätigt,  dass  die  Sporen  der  Lebermoose  nur  im  Lichte  keimen,  und  gezeigt,  dass  allzu 
schwaches  laicht  sich  beim  Eeimacte  wie  Fii^^tcrniss  verhält.  Helles,  di^'oses  oder  Sopnenlicbt  begünstigt  die 
Eeimnng.  Die  ans  den  Sporen  hervortretenden  Keimscbläuche  sind  positiv  hetiotropisch  nnd  schwach  negativ 
geotropiself.  Dur^ch  stärkere  fißlenchtung  gelingt  es,  den  negativen  Geotropismus  zu  tiberwinden  und  bei 
Beleuchtung  von  unten  her  ßie  SchläUjchp  zif  zwingen,  vertical  nach  abwärts  zu  wachsen.  Zur  Entstehung  der 
Keimscheibe  ist  stärkeres  Licht  als  zur  Entwicklung  der  Keimsehläncbe  nothwendig.  Während  die  letzteren 
de;»  Liebte  entgege/iwachsen,  zeigf  erstere  das  ]3«Btreben,  sich  senkrecht  auf  die  Bich^ng  des  einfallenden 
Lichtes  zu  stellen. 

Schliesslich  gebe  ich  noch  eine  gedrängte  Übersicht  über  die  den  Heliotropismus  der  Pilze  betreffenden 
neueren  Beobachtungen,  welche  sich,  der  Zeit  nach  an  die  obigen,  von  Hofmeister  herrührenden,  an- 
scbliessen. 


<  Bot.  Zeit.  I8T4,  p.  2,17.  AakouhBf'a  Versuche  sind  &d  dieser  Steüe,  and,  so  viel  mir  befcuiut,  überhaupt  nicht 

beMsbrie^n. 

^  SitzuDgBber.  der  Diturforschenden  Gesellscbaft  zu  Halle  1877.  Februar.  Bot.  Zeit  1877,  p.  Mb, 

■  Die  Keimung  der  Leb^^ootoporeu  iu  ihrer  Beziebnng  siim  Liebte,  ^itznogtrar.  der  kjue.  Akad.  d.  Wissensoh,  Bd.  74, 

1.  Abtfa. 
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WoroniD'  fand  die  Perithecieubälee  von  Sordariaßmiaeda  Ces.  et  Not,  Dachartre*  die  Frncbtstiele 
von  Clam'cepa purpurea  positiv  heliotropiacb.  G.  Winter*  hat  auch  an  8ordaria  decipient  Wint.  ftbnliche 
heliotropische  VerhältniRse  wie  Woronin  sm  8.  ßmiseda  beobachtet.  N.  Horokin*  stndirte  das  Verhalten 
verscbiedener  Pilze  im  weissen,  ferner  im  von  doppeltchroniBanrem  Kali  ond  von  Bcbwefelsanrem  Knpferoxyd- 
ammoniak  dnrchgelassenem  Lichte.  Der  EUrze  halber  spricht  er  von  gelbrotheni  nnd  blauem  Lichte.  Im 
weissen  nnd  blanen  Lichte  sind  Mucor  Mucedo,  Coprinua  fimetarius  und  Pilobolua  cryatallmu»  positiv;  im 
gelbrothen  Liebte  hingegen  negativ  heliotropiscb.  Zahlreiche  andere  Pilze,  unter  den  gleichen  BeleuchtnngB- 
Verhältnissen  cnltivirt,  boten  weder  die  positive  noch  die  negative  Licbtbeugung  dar,  z.  B.  Coprolepa  equo- 
rum,  MorüreUa  dißuenfi  Sor.  (n.  sp.),  Sardaria  copropkila  etc.  Winter^  beobachtete  an  Feeiea  Fvc/celiana 
starken  positiven  Heliotropismns.  Ohne  Sorokin's  genannte  Arbeit  zn  kennen,  untersuchte  A.  Fischer 
v.  Waldheim"  die  heliotropiachen  Eigenschaften  von  Pilobolua.  Die  Verflnchsmetbode  war  die  gleiche,  auch 
er  benutzte  die  beiden  genanntes  Licht  absorbirenden  FlllBsigkciten.  Er  beobachtete  im  gelben  Lichte 
keinen,  im  weissen  nnd  blauen  gleich  starken  positiven  Heliotropismns.  Hiedurch  wird  die  schon  an  nnd 
für  sich  nur  wenig  wahrscheinliche  Beobachtung  von  Sorokin,  wonach  unter  dem  Einflüsse  des  gelbrothen 
Lichtes  sich  negativer  Heliotropismus  einstellt,  wieder  in  Frage  gestellt  Baranetzki'  entdeckte  an  den 
Plasmodien  von  Äetkalium  aepiicum  und  einem  andern  nicht  genan  bestimmten,  wahrscheinlich  Phytarum 
angeböi'igen  Mjxomyceten  scharf  ausgesprochenen  negativen  Heliotropismue,  der  sowohl  im  diffusen  al»  im 
Sonnenlichte  —  im  letzteren  rnscher  —  eintritt  and  der  nach  mit  farbigen  Gäsern  vorgenommenen  Ver- 
suchen, bloB  im  starkbrechenden  Antheil  des  Rpectrums  sich  vollzieht.  Der  negative  Heliotropismns  zeigte 
sieb  in  der  Weise,  dass  belencbtete  Partien  des  Plasmodiums,  sich  ins  Dunkel  zurückziehen.  Jtlngsthin  hat 
Brefeld^  die  Untersnchnngeo Über  den  negativen  Heliotropismns  von Rhizomorpheu  (s.  oben  p.  1&8  und  168) 
wiederholt,  konnte  aber  trotz  Verwendung  der  günstigsten  Objecte  diese  Beobachtung  nicht  bestätigen. 

Ich  schliesse  hiermit  den  historischen  Theil  meiner  Abhandlung.  Manche  Einzelheit,  die  sich  entweder  in 
den  genannten  Arbeiten,  oder  sonst  in  der  Literatur  zerstreut  findet,  habe  ich  Übergangen,  da  mich  die 
Anführung  derselben  in  der  vorliegenden  Darstellung  zu  weit  gefflhrt  hätte;  ich  werde  einige  derselben,  so 
weit  es  nötbig  erscheint,  im  experimentellen  Theile  dieser  Arbeit  namhaft  machen. 

Ein  Rückblick  auf  die  Lehre  vom  Heliotropismus  zeigt  uns  ein  arges  HisSTerbftltniss  zwischen  der 
aufgewendeten  Arbeit  und  den  gewonnenen  Resnltaten.  Die  unverkennbare  Schwierigkeit  einzelner  einschlä- 
giger Fragen  erklärt  dies  eben  fUr  die  betreffenden  Probleme.  So  ist  es  zu  verstehen,  dass  wir  tlber  die  im 
Liebte  sieb  vollziehenden  Ricbtungsverbältnisse  der  Blätter  kaum  viel  besser  als  zn  Bonnet's  Zeiten  nnter- 
richtet  Bind,  denn  Frank's  sogenannter  Transversalbeliotropismns  macht  ans  die  Sache  nicht  viel  deutlicher 
als  des  ersteren  wunderliche  Annahme.  So  ist  es  femer  zn  rechtfertigen ,  wenn  wir  Dber  die  Wirkungsweise 
des  Lichtes  beim  Znstandekommen  der  beliotropischen  Krümmungen  geradezu  nichts  Bestimmtes  aussagen 
kSnuen. 

Aber  wie  kömmt  es,  daas  das  vielleicht  am  längsten  bekannte  Phänomen  des  Heliotropismns,  das  Wenden 
der  Blumen  nach  dem  Lichte,  noch  fast  unverstanden  vor  uns  liegt?  Haies,  De  Candolle,  Dutroohet, 


1  De  Bary  and  Woronin,  Beiträge  sur  Morphologie  nnd  Physiologie  dar  Pllie,  S.  Reihe.  Abhandl.  der  Kenkenb. 
Ges.  Bd.  VII,  p.  3,  1870. 

«  Compt  rend.  1870,  T.  LXX,  p.  77—79. 

3  Die  deutschen  SordarieD.  Abhaadluegen  der  naturf.  Ges.  zn  Halle,  Bd.  XIII,  1873,  Qeft  I. 

*  Beilage  zu  den  Protokollen  der  Sitzungen  der  natnrf.  Qea.  an  der  UDiversität  zn  Eaean,  47.  Sitzung  1873.  Ich  kenne 
nur  das  Referat  von  Batalin  hteiUber  im  Bot  Jabresb.  II,  p.  214. 

''  Bot.  Zeitung  187«,  p.  i  ffd. 

*  Hittheilnngen  der  Univeraität  Warsohan,  1876,  Nr.  4.    Ich   kenne   nur  die   dentsche  Übersetziing    dieser  nisaiacb 
geachriebeoen  Arbeit,  welche  im  Bot.  Jabresb.  I8T6,  p.  779  enthalten  ist 

^  Influence  de  U  lumiöre  sur  les  plasmodia  des  mysumycetes.    Memoire  de  la  soc.  nat.  de  Cherbourg.  T.  XIX  (1870) 
p.  asi  ffd. 

*  Über  die  Bedeutung  des  Lichtes  fUr  die  Entwicklung  der  Pilze.  I.  Hitth.  Sitznngsb.  d.  Ges.  oaturf.  Freunde  tu  BeiUn, 
17.  AprU  I87T. 
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ROper,  Hofmeister  u.  A.  haben  sieb  damit  bescbftfti^;  keiner  der  Neaeren  hat  die  Erscheinang  grttndlioh 
dnrcfageprllft.  Wie  kOmmt  ee ,  daes  Über  so  einfache  Dinge,  wie  Über  die  Qualität  des  Heliotropismus  der 
Rauken  des  Erbsenblattes  nnd  der  Intemodien  des  Epben  noch  gestritten  wird?  Hier  und  in  vielen  anderen 
Einzeinftlllen  ist  es  wohl  Ider  Mangel  an  sorgßiltiger,  eingehender  Prüfung,  welcher  unseren  dermalen  noch 
zweifelhaften  Kenntnissen  zu  Örnnde  liegt. 

Die  grosse  Verbreitung  des  positiven  Heliotropismus  im  Pflanzenreiche  ist  allerdings  constatirt;  Über  die 
Verbreitung  des  negativen  Heliotropismus  gehen  aber  die  Ansichten  noch  weit  auseinander.  Der  positive 
Heliotropismus  ist  leidlich  als  Folge  ungleichen  Wachsthums  an  Licht-  nnd  Schattenseite  der  betreffenden 
Organe  nachzuweisen;  hingegen  ist  Über  das  Zustandekommen  des  negativen  Heliotropiemos  nichts  auch  nur 
einigermaasen  thatsächlich  Begründetes  in  der  Literatur  zu  finden.  Der  Einfluss  der  Richtung  des  einfal- 
lenden Lichtes  auf  die  Stärke  der  heliotropischen  EETecte,  eine  von  vomberein  wohl  vollkommen  klare  Sache, 
in  neuerer  Zeit  ebenso  unklar  als  verwickelt  aufgefasst,  ist  durch  Pfeffer  wieder  richtig  dargestellt  worden; 
aber  die  sehr  nahe  liegende  Beziehung  zwischen  der  Intensität  des  Lichtes  und  den  heliotropischen  Effecten 
ist  merkwürdiger  Weise  noch  gar  nicht  Gegenstand  einer  ernstlichen  Untersuchung  gewesen. 

Eine  in  historischer  Beziehung  sehr  beachtenswerthe  Erscheinung  ist  die,  dass  eines  der  wichtigsten 
Probleme  des  Heliotropismus,  nämlich  die  Beziehung  zwischen  der  Brechbarkeit  des  Lichtes  und  den  heliotro- 
pischen Effecten,  heute  noch  ebenso  ungelöst  erscheint,  wie  zur  Zeit  des  Streites  zwischen  Payer  und 
Dut röchet  Ober  diesen  Gegenstand.  Ich  begehe  keine  Ungerechtigkeit,  sondern  gebe  nur  der  Wahrheit  die 
Ehre,  wenn  ich  es  ausspreche,  dass  hieran  nur  der  Mangel  ao  strenger  Methode  die  Schuld  trägt.  Letzterer 
Umstand  erklärt,  wie  die  vorliegenden  Blätter  hei  einigermassen  genaaer  Durchsicht  lehren,  noch  manche 
andere  den  Heliotropismus  betreffende  Dinge. 

Man  siebt,  es  sind  der  Lucken  viele,  welche  auszuftllleu  sind,  nnd  manche  einschlägige  Frage  ist  vom 
Grund  auf  in  Angriff  zu  nehmen.  Andererseits  findet  man  aber  auch  manchen  fruchtbaren  Gedanken  tiber  das 
etwaige  Znstandekommen  des  Heliotropismus  und  zahlreiche  wichtige  Einzclnbeobacbtungen  Über  heliotro- 
pische Erscheinungen  in  den  Schriften  der  bedeutenderen  neueren  Pflanzenphysiologen  vor,  wie  aas  der  vor- 
stehenden geschicbtliehen  Daratellnng  zu  ersehen  ist. 


Zweiter  Abschnitt, 
Experimentelle  Untersuchungen. 

Ei^tes  GapiteL 
Einflius  der  Liohtintenaität  auf  die  heüotropiflchen  Effeote. 
IJber  die  wichtige  Beziebnng,  welche  zwischen  der  Intensität  des  Lichtes  und  dem  Grade  der  heliotro- 
pischen Flexion  der  Pflanzentheile  besteht,  sind  bis  jetzt  noch  gar  keine  metbodiBchen  Versnche  angestellt 
worden.  Wie  aus  dem  historischen  Theile  dieser  Abhandlung  zu  ersehen,  wurde  von  mehreren  Beobachtern 
wohl  gelegentlich  hervorgehoben,  dass  positiver  Heliotropismus  häufig  in  sehr  schwachem  Lichte  sich  voll- 
zieht; femer  dass  in  besonderen  Fällen,  z.  B.  zu  der  indesa  noch  zweifelhaften  negativen  Beugung  älterer 
Intemodien  desEpheu,  starkes  Licht  erforderlich  ist.  Besondere  geueralisirende  Aussprüche  Über  die  genannte 
Beziehung  habe  ich  nur  bei  Gardner,  Payer  und  Herrn.  Hüller  (Tburgau)  gefunden.'  Qardner  glaubt, 
dass  die  Steigerung  der  Lichtintensität  auf  den  Heliotropismus  nur  einen  unbedeutendeD  Einfluss  nehme. 


I  N.  J.  C.  HQtler's  Theorie  Über  den  Einfluu  der  Lichtfkrbe  auf  A\f>  Beng^ang  der  PfiaDieatbelle  behandelt  aller- 
dioge  «neb  die  LiobtMärke;  dort  handelt  es  sich  aber  apeoiell  um  die  den  einselneD  man ochromati sehen  Lichtstrahlen  inne- 
wohnende mechaniBohe  Intensität.  Anf  diese  Theorie  kann  desshalb  erst  im  nScbsten  Kapitel  (Beiiehnng  zwischen  Breoh- 
barkeit  des  Lichtes  und  Ueliotropismns)  BOoksioht  geDommen  werden. 
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Payer  bat  den  scbou  von  M.  J.  C.  Malier'  mit  Recht  getadelten  Hatz  aufgestellt,  dasB  die  Grösse  der  helio- 
tropischen Krilmmang  mit  der  Abnahme  der  Intensität  des  herrachendeu  Lichtes  wachse.  Bei  anderer 
Gelegenheit  hob  dieser  Forsoher  hervor,  dase  ftlr  verschiedene  Pflanseotheile  snr  Hervorbringang  des  Helio- 
tropiemus  yerschiedene  Lichtstärken  nothwendig  seien,  indem  z.  B.  Kohlpflänzchen  sich  schon  im  diffasen, 
Steugelcben  von  Sedum  aber  erst  im  Sonnenlichte  bengeo.  Der  Widereproeh,  der  in  diesen  beiden  Anssageo 
liegt,  ist  dem  Autor  nicht  aufgefallen.  Herrn.  Müller  endlich  hat  einen  Satz  aufgestellt,  welcher  das  gerade 
Gegentheil  von  dem,  was  Payer  behauptete,  in  sicli  scblieaat.  Nach  Eraterem  wäre  „guter  sonst  gleichen 
Umständen  die  heliotropische  Krtlaimang  eine  um  so  ausgiebigere,  je  grösser  die  IntenBität  des  herrschenden 
Lichtes  ist". 

Eine  einfache  Überlegung  legt  sowohl  die  Unhaltbarkeit  des  Payer'schen  als  des  Herrn.  Htlller'Bchen 
Satzes  dar,  denn  offenbar  beruht  der  Heliotropiemns  anf  Wirkangeo,  welche  durch  an  der  Licht-  nnd  Schatten- 
seite der  Organe  sich  einstellende  Licbtanterschiede  hervorgerufen  werden.  Wären  die  Organe  fitr  jede  Art 
TOD  Strahlen  —  dunkle  mit  eingeschlossen  —  völlig  durchlässig,  fanden  durch  Reflexion  keine  LdcbtverluBte 
statt,  so  wäre  natürlich  kein  Ueliotropiamus  möglich,  da  die  Beleuchtungsverbältnisse  an  den  d«n  Lichte 
zBgekelirten  Seiten  der  Pflanzentheile  genau  dieselben  wären  wie  an  den  abgewendeten,  dies  ist  aber  keines- 
wegs der  Fall.  Die  gegen  das  Licht  vorderen  Seiten  der  Organe  sind  stets  stärker  bestrahlt  als  die  hinteren, 
and  selbst  dem  Auge  durohsicbtig  erscheinende  äteD(;el  absorbiren,  wie  man  sich  leicht  Uberceogen  kann,  in 
sehr  aafßUliger  Weise  photographische  Strahlen.  Es  stellt  sieb  also  bei  jeder  Art  von  Beleuchtung  an  den 
Pflansentbeilen  ein  Lichtiinterschied  an  der  Vorder-  und  Hinterseite  ein.  Weiter  iat  klar,  dass  bis  zu  einer 
bestimmten  Grenze  die  heliotropischen  Effecte  mit  der  Grösse  dieser  Lichtdiffereue  sich  steigern  mttsseu. 
Aus  diesem  Grunde  und  weil  mit  der  Abnahme  der  Lichtintensität  fUr  jeden  durchscheinenden  Körper  der 
Lichtnnterschied  an  Vorder-  und  Hinterseite  zunimmt,  so  muss  offenbar  —  innerhalb  bestimmter  Grenzen  — 
mit  der  Abnahme  der  Lichtintensität  die  Stärke  des  Heliotropismus  zunehmeu.  So  weit  hätte  also  Payer 
Recht.  Allein  es  ist  uoch  Folgendes  zu  bedenken.  Es  existirt  eine  gewisse  Lichtintensität,  weUhe  schon  so 
gering  ist,  dass  sich  ihr  gegenflber  der  betreffende  Pflanxentbeil  so  verhält,  als  stände  er  in  völliger  Dunkel- 
heit. TriSl  Licht  dieser  Intensität  die  Vorderseite  des  Organs,  so  ist  dessen  Wirknng  Nnll.  Dem  Heliotropismus 
ist  also  hiedurch  bezüglich  der  Lichtintensität  eine  nntere  Grenze  gesetzt,  welche  nach  unseren  Erfahmngen 
tlber  die  graduelle  Abnahme  der  Hemmung  des  Längenwachsthums  mit  der  Schwächung  des  Lichtes  nicht 
der  von  Payer  geforderten  heliotropiechen  Maximalwirkung  unmittelbar  folgen  wird,  sondern  die  von  letzt 
erem  durch  eine  Reibe  von  Zwischenstufen  getrennt  sein  wird,  wie  schon  Herrn,  Muller'B  Beobachtungen, 
die  ja  zweifellos  richtig  sind,  die  er  aber  nur  ^a  sehr  verallgemeinerte,  annehmen  lassen.  Also  schon  von 
vornherein  ist  es  klar,  dass  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  die  heliotropiscben  Effecte  mit 
dem  Fallen  der  Lichtintensität  zanehmen,  und  von  hier  an  mit  dem  weiteren  Sinken  der 
Lichtstärke  bis  auf  HfiU  siqkeo  m&ss^p. 

Der  experimentellen  Forschung  liegt  aber  nicbt  nur  ob,  diesen  Satz  in  ihrer  Weise  zu  begründen,  den 
Grad  der  Lichtintensität,  bei  welchem  der  Heliotropismus  sein  Maximum  erreicht,  zn  finden,  und  den  unteren 
Nullpunkt  der  Lichtintensität  für  den  Heliolropismus  verschiedener  Pflanzentheile  festzustellen,  sondern  auch 
zD  prüfen,  ob  sich  nicht  anch  ein  oberer  Nullpunkt  der  Liclitstärke  für  die  Flexion  dieser  Pflanzentheile 
ausfindig  machen  lässt,  mit  anderen  Worten,  ob  nicbt  eine  die  lebende  Pflanze  nicht  gefährdende  Licht- 
intensität existirt,  bei  welcher  kein  Heliotropismus  mehr  stattfindet. 

Indem  man  an  die  experimentelle  Prüfung  dieser  Fragen  herantritt,  empfindet  man  sofort  die  Schwierig- 
keit, eine  Einheit  für  das  Maass  der  Lichtstärke  ausfindig  zu  machen.  Aber  selbst  wenn  man  fände,  dass  eine 
von  den  bekannten  pbotometrischen  Methoden  uns  eine  für  unseren  Zweck  genügend  verlässliche  Einheit 
darböte,  so  wäre  dieselbe,  wollte  man  natUrliches  Licht  im  Versarhe  verwenden,  dennoch  nutzlos,  weil  die 
auf  Heliotropi»nns  bezugn^menden  Experimente  eine  Zeitdauer  in  Anspruch  nehmen,  innerhalb  welcher  das 


.  p.  80. 
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Sonnenlicht  odey  das  diffose  Tageslicht  bezöglich  ihrer  rntenaität  zn  inconstsnt  sind.  Welchem  aoBBerordent- 
liob  raschen  Wechsel  indess  die  Infensitüt  des  Tageelichtee  selbst  innerhalb  sehr  kurzer  ZeitrümBc  Unter- 
worfen ist,  habe  ich  bei  anderer  Gelegenheit  dargetban.^  Es  ist  also  ganz  nnthnnHch,  zn  de«  in  unserer 
Frage  nOtbigen  Experimenten  daH  Tageslicht  ta  benutzen. 

Da  1ie4iotropiscbe  Versnche  im  Gaslicht  sehr  leiebt  nnd  vollFftSndig,  ja  seihst  in  sehr  kurzen  Zeiträumen 
gelingen,  so  habe  ich  diese  Art  künstlichen  Lichtes,  welches  sich  anch  ans  anderen  Gründen  snm  Experimen- 
tiren  mehr  als  jede  andere  künstlirhe  Lichtquelle  eignet,  bentitzt.  Inwietfett  die  durch  diese  Art  der  Ver- 
suche gewonnenen  Resultate  anch  auf  das  Tageslicht  Übertragen  werden  könoen,  «ei^e  ich  sreiter  inftea 
auseinandersetzen. 

Die  Gasflammen,  welche  zu  den  Versuchen  dienten,  hatten  eine  constante  Leuchtkraft.  Die  HerMeftlnDg 
solcher  Flammen  erfolgte  in  derselben  Weise,  wie  bei  meineta  Untersuchungen  ttber  den  Ginfluss  des  Lichtes 
atrf  die  TransspiratJon  der  Pflanzen'  und  bei  den  Studien,  welche  ich  zur  Auffindung  der  Betiiehttngen 
zwischen  LichtrntensitXt  Und  Entstehung  des 'Chlorophylls'  unternahm.  In  Betreff  der  Methode  zur  flerätel- 
lung  Ttfn  GaKfiammen  ocmslanter  Leuchtkraft  liJinn  ich  mich  hier  kurz  fkssen,  da  ich  mich  a.  a.  0.  dartrber 
bereits  nusführlich  ansgesprodhen  habe,  ich  erwähne  hier  nur  kurz,  'dass  das  za  den  Brennern  geleitete  Gas 
einen  Regulator  passitte,  welcher  es  ermtiglichte,  den  Druck,  unter  welchem  die  Flammen  brannten,  r9)lig 
dobstant  za  erhalten. 

Ich  habe  tu  allen  meinen  Versuchen  nur  Gasflammen  bentitzt,  deren  Leuchtkraft  genau  '6'5  Walratbkerzen 
ä(|JiivaleTtt  war,  und  die  ich  bei  den  angewendeten  .Apparaten  erhielt,  wenn  das  Manometer  eine  Wassersäule 
von  18'5  Mm.  anzeigte.  Ich  bezeichne  im  Nachfolgenden  diese  Flamme  kurz  als  Normalflanmie. 

Als  MaasB  fllr  die  im  Versuche  herrschende  Lichtstärke  diente  die  Leuchtkraft  einer  solchen  Flamme  in 
einer  Entfemnug  =  1  M.  von  letzterer.  Durch  Einftlhrung  dieser  Einheit  war  es  möglich,  jede  adf  eine 
Versncbspflanze  einwirkende  Lichtintensität  unter  Berttcksichtigung  des  Satzes,  dass  die  Intensität  des  Lichtes 
dem  Quadrate  der  Entfernungen  umgekehrt  proportional  ist,  zahienmässig  festzustellen. 

So  weit  als  thunlicb,  wurden  die  Versnche  in  einem  Räume  des  pflanzenphysio logischen  Institutes  aus- 
geführt, welcher  Hlr  heliotropische  Verenrhe  besonders  adaptirt  ist.  Der  Anstrich  der  Wände  dieses  <Ratimes, 
des  Bodens  und  Plafonds,  der  Tische  und,  so  weit  als  thunlicb,  aller  zu  den  Versuchen  dienlichen  Apparate 
ist  mattschwarz.  Thtlren  und  Fenster  sind  so  verschlossen  und  mit  Tuch  bedeckt,  dass  fremdes  Licht  keinen 
Zutritt  hat.  Die  nicht  geschwärzten  Apparate  (Psychrometer,  Thermometer  etc.)  sind  durch  schwarze  Schirme 
von  der  Versuchspflanze  getrennt;  die  Ränder  der  Thongeschirre,  in  welchen  sich  die  Versuchspflanzen 
befinden,  sind  mit  mattschwarzen  Papperingen  bedeckt;  kurzum  es  wurde  dafttr  Sorge  getragen,  dass  zu 
den  Versnchspflanzen  so  gut  wie  kein  anderes  als  das  durch  die  Lichtquelle  gespendete  Licht  gelange. 

Es  mochte  vielleicht  Überflüssig  erscheinen,  derartige  Massregeln  zu  treffen,  um  das  reflectirte  Licht  ans- 
zuschliessen.  Allein  eine  solche  Vermuthung  wäre  ganz  nngerechtferligt,  ja  ich  gestehe,  dass,  wenn  es  sich  um 
völlig  genaue  Bestimmungen  der  heliotropischen  Empfindlichkeit  handeln  wlirde,  selbst  meine  Versuche  sieb 
noch  nicht  als  vollkommen  genau  herausstellen  wUrden,  denn  selbst  die  schwarzen  matten  Schirme  reflectiren 
mehr  Licht,  als  man  anzunehmen  geneigt  wäre.  Ich  habe,  um  zu  begründen,  dass  selbst  dnrch  Reflexe,  welche 
von  den  schwarzen  Wänden  und  derlei  Schirmen  herrühren,  fehlerhafte  Bestimmungen  der  heliotropischen 
Empfindlichkeit  entstehen  kSnnen,  an  zwei  Beobachtungen  zu  erinnern.  Erstens  an  die  bekannte  merkwtirdige 
Entdeckung  J.  Jamin's,  derznfolge  die  Helligkeit  des  dunkelsten  Schwarz,  das  wir  herstellen  kOnnen, 
immerhin  noch  etwa  den  hundertsten Theil  jener  des  reinslen  Weiss  beträgt,  und  zweitens,  dass  Anbert*  bei 
genauem  Vergleiche  einer  weissen  und  einer  schwarzen  Scheibe  die  Helligkeit  der  letzteren  blos  57mal 


>  Unteren chungen  tiber  den  EioSuss  des  Llchtea  und  der  strahlenden  WSime  auf  die  Transpsiration  der  Pflanze. 
SitzuDgeber.  d.  kaia.  Äkad.  d.  Wis^ensch.,  Bd.  74  (1876),  Separatab'dr.  p.  i. 

>  DuterBnohangen  über  den  EiuflaBs  des  Lichtes  etc.  L.  c.  p.  4  ff. 
■  Die  Entatehnng  des  ChlorophTlIa.  Wien,  1877,  p.  43  ffd. 

*  Physiologie  der  HetzbAttt.  Bnslau  I86fi,  p.  73. 
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kleiner  als  die  der  erBteren  gefanden  hat  Erst  aU  ich  diese  Thatsachen  kennen  lernte,  wurde  es  mir  klar, 
wamm  aji  beliotropisch  sehr  empfindlichen  Stengeln  VerzSgerangen  in  den  Erttmmnngen  sich  einetellten, 
wenn  schwarze  Schirme  all  za  knapp  hinter  den  Versnchspflanzen  sich  befinden,  was  ich  bei  jenen  Experi- 
menten, die  ich  nicht  in  dem  genannten  Versochszimmer,  sondern  in  anderen  möglichst  grossen,  Air  diese 
VersQche  nicht  besonders  adaptirten  Ränmen  vornahm,  anfUnglich  oft  beobachtete.  Wenn  es  sich  mn  die  grOsste 
erreichbare  Genauigkeit  in  der  Feststellung  der  heliotropiechen  Empfindlichkeit  handelte,  so  müssten  die  Ver- 
sache  in  möglichst  grossen  geschwärzten  Bänmen  angestellt  werden,  nm  die  Wirkung  des  von  den  acbwarzeu 
W&nden  reflectirten  Liebtee  dorch  grosse  Entfemnni^en  von  den  Versachsobjecten  möglichst  zn  schwächen. 
Einigennaesen  können  solche  stOrende  Lichtreflexe  dnrcb  Anfstellnng  grosser,  möglichst  schief  gegen  die 
Richtung  der  einfallenden  Strahlen  aufgestellter  Schinne  beseitigt  werden. 

Der  fnr  die  Versuche  besonders  adaptirte  Raum  hatte  eine  Länge  von  5,  eine  Breite  von  2-9  nnd  eine 
Hohe  von  3-8  M.  Um  starke  Reflexe  zu  vermeiden,  konnte  ich  in  diesem  Räume  eine  VersnehspfiaDze  bloss 
3H.  von  der  Lichtquelle  entfernt  aufstellen.  Jene  Versuche,  in  welchen  ich  Aber  grossere  Distanzen  disponiren 
mnsste,  wurden  in  einem  Locale  ontemommen,  welches  eine  Tiefe  von  circa  12-5  H.  hatte,  von  welcher  ich 
UM.  ausnutzte.  Diese  Localität  war  wohl  vOliig  zu  verfinstern ;  aber  trotz  aller  Vorsicht  liessen  sich  kleine 
Lichtreflexe,  die  von  den  liebten  Wänden,  Tbflren  etc.  herrflhrten,  selbst  bei  passendster  Verwendung  am  Schirm 
nicht  vermeiden.  Allein  da  es  sich  in  meinen  Versuchen  nicht  um  absolute,  mit  mathemalbischer  Oenanigkeit 
festznatellende  Wertfae,  sondern  nnr  darum  handelte,  den  Gang  der  heliotropiachen  Erttmmnngen  in  seiner 
Abhängigkeit  von  der  Lichdntensität  festzustellen,  so  konnte  ich  mich  mit  meiner  Art  der  Versnobsanstellung 
begnügen.  Die  von  mir  festgestellten  Grenzen  der  Lichtstärke  flir  den  Heliotropismus  machen  dessbalb  keinen 
Anspruch  auf  die  grOsstc  erreichbare  Genauigkeit 

Es  wäre  auch  ganz  annOthig  gewesen,  die  feinstmOgÜchste  Präcisionsarbeit  an  ein  Object  zu  ver- 
wenden, bei  welchem  die  Individualität  auch  in  Betreff  der  Lichtempfindlichkeit  eine  so  grosse  Rolle  spielt 
Indess  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  in  der  Pflanzenphysiologie  nicht,  die  heliotropisohe  Empfindlichkeit 
der  Pflanze  betreffende  Fragen  auftauchen  konnten,  deren  LOsnng  eine  grossere  Feinheit  in  der  Ausführung 
der  Versuche  erheischte. 

a)  Veranche  mit  Vityta  sativa. 

Acht  im  Finstern  in  kleinen  Gartengescbirren  erwachsene,  aus  einer  grossen  Aussaat  ausgewählte, 
anscheinend  völlig  gleiche  Keimlinge  der  Wicke  wnrden  in  dem  oben  genannten,  zu  heliotropischen  Versuchen 
besonders  adaptirten  Räume  (ia  der  Folge  hier  kurz  als  „dunkle  Kammer"  bezeichnet)  in  Entfernungen  von 
0-1,  0-2,  0-5,  1,  1-5,  2,  2-5  nnd  3  M.  von  der  Flamme  aufgestellt.  Die  Mitte  der  Flamme  und  die  Keimlinge 
befanden  sich  in  einer  Horizontalen.  Die  seitlichen  Verschiebungen,  welche  den  Keimlingen  gegeben  werden 
mnssten,  um  sie  aus  dem  Schlagschatten  der  Vorderpflanze  zu  bringen,  waren  so  geriugfllgig,  dass  sie  keinerlei 
Correcturin  Betreff  der  Entfernung  von  der  Flamme  nOtbig  machten. 

Die  Richtung,  welche  man  dem  Keimling  gegen  die  Lichtquelle  gibt,  ist  bei  dicotylen  Pflanzen  mit 
nntirenden  Stengeln  nicht  gleichgiltig,  indem,  wie  ich  frOher  ausführlich  zeigte,'  die  Stengel  derselben  sich 
am  rasebesten  der  Lichtquelle  znneigen,  wenn  sie  mit  der  Hinterseite  zum  Lichte  gestellt  werden ;  am  spätesten, 
wenn  die  Vorderseite  beleuchtet  wird;  bei  Beleuchtung  einer  der  Flanken  —  gleichgiltig  welcher  —  stellt 
sich  ein  intermediäres  Verhalten  ein.  In  allen  in  diesem  Abschnitte  enthaltenen  Versuchen,  in  welchen  eine 
andere  Aufstellung  der  Keimlinge  nicht  besonders  angegeben  ist,  standen  sie  mit  einer  der  Flanken  dem 
Lichte  zugewendet,  so  dass  die  nutireude  Spitze  des  Stengels  nach  rechte  oder  links  schaute. 

Der  Beginn  des  Neigens  des  Stengels  zum  Lichte  wurde  mit  dem  Senkel  festgestellt,  konnte  also  mit 
grosser  Genauigkeit  bestimmt  werden.  In  nachfolgender  Tabelle  ist  der  Zeitpunkt  des  Eintretens  der  helio- 
tropischen Krümmung  nnd  die  GrOssc  der  heliotropischeu  Ablenkung  der  Stengel  in  Graden  ausgedruckt 


■  Die  uDdnlirend«  NntatiOD  der  IntemodieD.  Sitzungsber.  d.  kftis.  Akad.  d.  WiMensch.  Dd.  77,  I.  At>th.,  Jkon.  IS7S- 
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E  =  Entfernung  des  Eeimlings  ron  der  Flamme. 

J  =  Intensität  des  auf  die  Vorderseite  des  Organs  wirkenden  Lichtes. 

Z  =  Eintritt  der  heliotropiecheo  EjUmmong,  vom  Beginne  des  Versuches  an  gerechnet 

W=  Ableukung  von  der  Verticalen  in  Bogengraden  aasgedrttckt. > 

B  J  Z  W  (Dach  Ablaaf  von  4  Stunden) 
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Die  Luftfenchtigkeit  betrug  während  der  ganzen  Versuchsdaner  75—77  Proc.  (Bei.  Feucht).  Im  Beginne 
des  Versuches  herrschte  hei  £=0-1  eine  Temperatur,  27-5'  C,  bei  £  =  3-0  an  21-2°  C.  Im  Laufe  des 
Experimentes  wurde  dnrch  hinter  Schirmen  stehende  dunkle  Flammen  die  Temperator  an  allen  Versuchs- 
punkten  so  weit  erhöht,  dass  die  Differenzen  im  Ganzen  nur  innerhalb  eines  Grades  sich  bewegten. 

Diese  Versuehsreibe  wurde  mehrmals  wiederholt.  Wenn  auch  hierbei  die  Zeitwerthe  nicht  stets  die  völlig 
gleichen  waren,  so  ergab  jede  derselben  doch  dasselbe  Resnltat:  dass  nämlich  mit  der  Abnahme  der 
Lichtintensität  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  die  heliotropische  KrUmmnngsge  seh  win- 
digkeit und  überhaupt  die  Energie  des  Heliotropismus  zunahm  und  Ton  hier  an  mit  dem 
weiteren  Sinken  der  Lichtstärke  wieder  abnahm.  Es  wurden  an  50  Versuchsreihen  durchgefHhrt, 
und  zwar  ausser  mit  Vtcta  satwa  noch  mit  V.  Faba,  Pisum  sativum,  Phaseolus  muUiflorua,  Helianthua  annutia, 
Lepidium  aattvum,  endlich  noch  mit  etiolirten  Trieben  von  Salix  alba.  In  keinem  einzigen  Falle  wurde  ein 
abweichendes  Verhalten  beobacht«l. 

In  der  oben  mitgetheilten  VersDchsreihe  sind  die  Grenzen  der  Lichtintensität  fttr  das  Zustandekommen 
des  Heliotropismus  noch  nicht  enthalten;  weder  die  obere  latensitätsgrenze  noch  die  untere,  d.  h. 
weder  die  grOsste  Lichtstärke,  noch  die  geringste,  bei  welcher  eben  noch  Heliotropismue  stattfindet.  Zur 
Anffindnng  dieser  Werthe  mussten  noch  besondere  Versuche  ausgeführt  werden. 

Um  die  obere  Intensitätsgrenze  zu  erhalten,  musste  die  Versuchspflauze  der  Flamme  noch  mehr,  als  es 
im  obigen  Versuche  geschah,  genähert  werden.  Keimlinge  der  Wicke,  welche  der  Flamme  bis  5  Cent 
genähert  wurden,  zeigten  innerhalb  12  Stunden  keine  Spuren  von  Wacbstbum  oder  Heliotropismns.  Dennoch 
blieben  sie,  da  lUr  fortwährende  Befeuchtung  der  Stengel  und  des  Bodens  Sorge  getragen  wurde,  völlig 
tnrgesceut,  und  entwickelten  sich  nnter  passenden  Versuchebedingungen  normal  weiter.  In  einer  Distanz 
=  6  Cent  von  der  Flamme  wurde  das  Gleiche  beobachtet  Bei  7  Cent  Distanz  zeigte  sich  bereits 
Heliotropismus,  aber  noch  kein  Längenwachsthum,  wenn  man  in  dieser  Entfernung  von  der  Flamme  den 
Keimling  um  seine  yerticale  Axe  rotireo  Hess.  Erst  bei  9  Gent,  Hess  sich  bei  dieser  Versuchsweise  ein  merk- 
liches LäDgenwachsthnm  naobweisen. 

Inwieweit  die  durch  die  Distanz  von  0-07  M.  gegebene  Liohtintensität  =  204  als  die  obere  Intensitäts- 
grenze  itlr  Keimlinge  der  Wicke  angesehen  werden  darf,  soll  alsbiüd  erfirtert  werden.  Vorerst  soll  nur  noch 
hervorgehoben  werden,  dass  ans  der  angestellten  Beobachtung  sich  ancb  folgendes  Resultat  abstrafairen  lässt : 
Die  Lichtintensität,  bei  welcher  allseitig  beleuchtete  Keimlinge  von  Vtcia  aativa  eben 
noch  Längeuwachsthnm  zeigen,  ist  geringer  als  jene  Lichtstärke,  bei  welcher  einseitig 
beleuchtete  Keimlinge  dieser  Pflanze  noch  Heliotropismus  darbieten.    Erstere  Lichtstärke 


1  Zur  SohStzDDg  der  BogeDfrade  bentttce  Job  das  SAOhs'ache  Auxatiometer,  gsnaaDt  nZeiger  am  Bogen",  welches  e 
SchKtzung  dei  Ablenkung  von  6  au  G  Graden  gestattet. 

DfBkukiUtM  dtt  Duikim.-BataTw.  Ol.  XXXIX,  fid.  83 
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beträgtll2,  letztere  204.  Bei<7'=112  findet  auf  der  YorderBeite  des  Wickenstengels  eine  Beleachtang  statt, 
welche  daselbst  schon  Längenwachsthum  znlfisst,  was  bei  einer  g^rtiseeren  Intensität  nicht  mehr  stattfindet, 
also  auch  nicht  bei  J^204;  diese  Lichtstärke  ruft  aber  in  den  Geweben  der  Wickenstengel  bereits  eine 
Lichtschwfichnng  hervor,  bei  welcher  die  Hinterseite  des  Organs  schon  zu  wachsen  befähigt  ist 

Die  Frage,  ob  die  angeführte  obere  Intensitätsgreuze  (J  ^204)  fitr  die  Seite  des  keimenden  Wicken- 
stengels  Überhaupt  gilt,  oder  blos  fUr  die  Versnchsbedingungen,  ist  von  mir  exporimentell  geprüft  worden. 
Ich  fand,  dass  bei  einer  bestimmten  Lichtintensität  die  relative  Energie  des  Heliotropismus  innerhalb  der 
Grenzen  der  Wachsthumsbedingungcn  conatant  bleibt,  d.  h.  das  Minimum  und  das  Mazimnm  des 
Heliotropismus  sind  ftir  bestimmte  Versuchsobjecte  durch  bestimmte  Lichtstärken  fixirt  and  ktinnen  durch 
Änderungen  der  Feuchtigkeit,  der  Temperatur  etc.  wohl  der  Zeit  nach,  nicht  aber  dem  Grade  nach  ver- 
schoben werden.  Ans  einer  grossen  Zahl  von  Beobachtungen,  welche  ioh  zar  Klärung  dieser  Verhältnisse 
anstellte,  will  ich  nur  folgende  anftlhren. 

Mehrere  Beihen  von  Wickeokeimlingen  wurden  im  Gaslichte  bei  constanter  Temperatur  von  25-5'',  21-2" 
and  10-5°  C,  aufgestellt.  Am  ersten  stellte  sich  in  allen  drei  Fällen  die  heliotropische  Krllmmung  in  einer 
Entfernung  =  1-5  M.  von  der  Flamme  ein,  und  bei  dieser  Lichtstärke  erfolgte  auch  das  Maximum  der  helio- 
tropiscben  Krümmung  in  der  kürzesten  Zeit.  Allein  die  Zeitdauer  bis  zum  Eintritt  einer  bestimmten  Phase  des 
Heliotropismua  war  je  nach  der  Temperatur  verschieden.  So  erfolgte  in  der  Entfernung  =  1-5  M.  der  Eintritt 
der  heliotropischen  Krümmung  bei  25-5*'C.  nach  50,  bei  21-2°  nach  70,  bei  lO-B"  nach  175Minuten.  Kresee- 
keimlinge  krllmmten  sich  in  einer  Entfernung  =  1  M.  von  der  Flamme  bei  35-5°  C.  in  45,  bei  21-2  in  60,  bei 
10-8'  C.  in  210  Minuten  etc. 

Während  es  mir  gelang,  die  obere  Intensitätsgrenze  und  das  Optimum  der  Intensität  fUr  den  Heliotropismns 
der  Wickenstengel  ausfindig  zu  machen,  reichten  die  Localitätea  des  pflanzenpbysiologischen  Institutes  nicht 
aus,  am  die  untere  Intensitätsgrenze  festzustellen.  Bei  einer  Temperatur  von  18°  C.  und  einer  fast  constanten 
Feuchtigkeit  von  71  Proc.  begannen  sich  Keimlinge  der  Wicke,  welche  UM.  von  der  Flamme  entfernt  waren, 
nach  3  Stunden  und  45  Minuten  zu  krümmen.  5  Stunden  später  stand  die  heliotropisch  geneigte  Stengelspitze 
bereits  in  der  Richtung  der  einfallenden  Strahlen,  zom  Beweise,  dass  die  untere  Intensitätsgrenze  mit  dem 
Werihe  J  =  0-008  lange  noch  nicht  erreicht  war.  Ich  habe  unter  allen  untersuchten  Objecten  kein  einziges 
gefunden,  welches  in  Bezug  auf  heliotropische  Empfindlichkeit  die  Keimlinge  der  Wicke  Übertreffen,  ja  auch 
nur  erreicht  hätte. 

Ans  den  angeführten  Beobachtungen  ergaben  eich  folgende  Wertbe  für  die  Beziehung  der  Lichtintensität 
zur  heliotropischen  Krümmnngstähigkeit  der  von  der  Seite  beleuchteten  Eeimstengel  der  Wicke: 

Obere  Intensitätsgrenze  .  .  .=204-000 
Optimum  der  Intensität  .  .  .  =:  0-440 
Untere  Intensitätsgrenze    ,    .  <z     0*008. 

hj  Tersnche  mit  LepiMutn  sativum. 

Die  Kresse  zeigt  ein  ähnliches  Verhalten  wie  die  Wicke.  Auch  hier  ist  die  Intensität,  bei  welcher  allseitig 
beleuchtete  Keimlinge  Längenwachsthum  zeigen,  geringer  als  die  Lichtstärke,  bei  welcher  einseitig  beleuchtete 
Keimlinge  sich  noch  heliotropisch  krUmmen.  Auch  bei  dieser  Pflanze  ist  die  heliotropische  Empfindlichkeit 
noch  so  gross,  dass  sich  in  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Localitäten  die  untere  Intensitätsgrenze  des  Heliotro- 
pismns nicht  bestimmen  liess.  In  einer  Entfernung  :=  2-5  Cent,  von  der  Flamme  erfolgte  weder  Wachsthum 
noch  Heliotropismus.  Ich  muss  hierzu  bemerken,  dass  die  bei  diesem  Versuche  beobachtete  Lufttemperatur 
unterhalb  des  Maximums,  ja  sogar  in  der  Nähe  des  Optimum  für  das  Wachsthum  befand,  nämlich  etwa  30°  C. 
betrug,  mithin  die  im  Experimente  herrschende  Temperatur  kein  Hindemiss  für  den  Eintritt  des  Heliotro- 
pismus  gewesen  sein  konnte.  Bei  einer  Entf^nung  =  3-5  Cent,  erfolgte  bereits  Heliotropismns,  aber  bei 
allseitiger  Beleuchtung  des  Keimlings  kein  Längenwachsthum.  Bei  5-5  Gent.  Entfernung  stellte  sich  nicht  nur 
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Heliotropismus,  sondern  anchLftngenwachsthum  ein.  Der  Beginn  der  heliotropisolien  KrttmmaDg  war  in  einer 
Entfernung:  =  3  M.  (genauer  gesagt  zwiacbea  2  nnd  3  M.)  zn  beobachten.  Selbst  noch  in  einer  GntfeniuDg 
von  11  M.  stellte  sieb  innerhalb  18  Stunden  die  heliotropiscb  gekrtlmmte  Stengelspitze  in  die  Richtang  des 
einfaUenden  Lichtes. 

cj  Tereuche  mit  Fisutn  saitiinitn. 

Die  Versuche,  welche  ich  mit  Keimlingen  der  Erbse  anstellte,  ergaben  in  mehrfaeher  Beziehung  andere 
Resaltate  als  die  vorher  mitgeth  eilten.  Die  beliotropischen  ErUtnmungen  traten,  selbst  wenn  unter  gleichen 
Vegetationsbedingungen  gearbeitet  wurde,  bedeutend  später  ein  als  bei  Wicke  nnd  Kresse,  wie  folgende 
Versuehsreibe  zeigt: 
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Bei  HM.  Entfernung  war  nach  24  Stunden  schon  das  Maximum  des  beliotropischen  Effectes  eingetreten; 
man  siebt  also,  dass  es  mir  auch  bei  der  Erbse  nicht  gelungen  ist,  die  untere  Intensitfttsgreaze  festzustellen. 
Das  Optimum  wurde  bei  der  Entfernung  ^  3  M.  von  der  Flamme  gefunden.  Die  obere  Intensitätsgrenze  war 
erreicht,  wenn  der  Keimling  in  eine  Entfernung  =  6-9  Cent  von  der  Flamme  gebracht  wurde. 

Aber  selbst  Über  diese  Lichtstärke  hinaas  erfolgte  noch  Wachsthnm,  nämlich  noch  in  einer  Entfernung 
=  5  Cent,  von  der  Flamme.  In  einer  Entfemnng  =  6-5  Cent,  wurde  das  Wachsthnm  bereits  so  beträchtlich, 
dass  dasselbe  schon  innerhalb  weniger  Stunden  zahlenmässig  festgestellt  werden  konnte.  Nach  Ablauf  von 
3  Stunden  betrug  das  Längenwachsthnm  1-8  Millim.  Die  Erbse  zeigt  also  im  Vergleiche  zur  Wicke  und  Kresse 
ein  entgegengesetztes  Verhalten.  Es  ist  nämlich  die  grCsste  Licbtintensität,  bei  welcher  eben 
noch  Längenwachsthnm  stattfindet,  grösser  als  die  Lichtstärke,  bei  welcher  der  Helio- 
tropismuB  zn  erlöschen  beginnt.  Bei  Lichtstärken  von  400 — 220  wachsen  die  Lichtseiten  der  Stengel 
nocfa  eben  so  stark  als  die  Schattenseiten  nnd  erst  bei  J=:  210  ist  die  beim  Durchgang  des  Lichtes  durch  die 
Stengel  erzielte  LichtschwSchung  so  stark,  dass  sich  eine  Wachsthumsdifferenz  zwischen  Vorder-  und  Hinter- 
seite  des  Organs  bemerklich  macht. 

d)  Tenoehe  mit  Vioia  Faba. 

Keimlinge  bei  £  =  6  and  E=l  Cent,  weder  Wachsthnm  noch  Heliotropismus.  Bei  E  =  7-5  Cent,  inner- 
halb f*4  Stunden  eine  LSngenznnahme  der  Keimstengel  von  1*5  Millim.  Bei  £=  8-5  Cent,  wohl  Wachsthum, 
aber  kein  Heliotropismus;  letzterer  stellte  sich  erst  be\  E^9  Cent  ein. 

Bei.S=10Cent  beginnt  die  heliotropische  Krllmmnng  erst  nach  20  Stunden.  Bei£=2M.  nach  18, 
bei  E  =  2-5  nach  16-5,  bei  £  =  8  M.  nach  18-5  Stunden.  Nach  24  Stunden  stellte  sich  eine  Spur  von  Krüm- 
mung an  einem  9  H.  ron  der  Flamme  anfgestellten  Keimlinge  ein;  bei  10  und  UM.  Entfernung  ist  selbst 
nach  48  Stunden  kein  Heliotropismns  mehr  bemerklich.  Temperatur  bei  diesen  Versuchen  19 — 21'  C. 

e)  Tersnche  mit  Phaseolus  tnulHfiorus. 

Keimlinge.  Bei  £=9  Cent  noch  starkes  Wachsthum  (in  20  Stunden  14  Millim.)  ^ler  nur  Spnr  von 
Heliotropismus.  Auch  noch  bei  £=7  Cent  deutliches  Wachsthnm,  aber  keine  Spur  von  heliotropiscber 
Krttmmang.  Die  obere  lotensitätsgreoze  liegt  also  £Ur  das  Wachsthum  der  Stengel  höber  als  die  obere  Inten- 
sitätsgrenze fUr  den  Heliotropismns,  welche  letztere  bei  .£  ^  9  Cent,  anzunehmen  sein  durfte.  Das  Intensitäts- 
optimum wurde  bei  3  M.,  die  untere  Grenze  der  Intensität  fUr  den  Heliotropismns  bei  UM.  gefunden.  Tempe- 
ratur während  dieser  Versuche  19—21°  C. 
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f)  TersDehe  mit  Mt^UmtUus  (mn/uus, 

Eeimlinge.  Bei  E^b  Cent  noch  deatliches  Wachstfanm,  kein  HeüotropiamuB.  Erste  Spar  des  Heliotro- 
pismuB  bei  E  =  5-5  Cent.  Optimam  der  Intensität  für  HeliotropismnB  bei  E  ==  2-5  M.  Untere  Intensitäta- 
grenze  zwischen  ti  und  9  M.  Die  Keimlinge  verhüten  sich  bei  diesem  Versnobe  sehr  ougleicb. 

gj  TersQche  mit  Salix  alba. 

Etiolirte  Sprosse  yon  Salix  alba,  an  vorjährigen  Trieben  im  Frlthlinge  znr  Entwicklnng  gekommen, 
wurden  ans  dem  Dunkeln  nnmittelbar  in  die  dunkle  Kammer  gebracht.  Die  Zweige  standen  mit  den  unteren 
Enden  in  mit  Wasser  gefüllten  GetUssen.  Die  Entfernungen  der  Sprosse  von  der  Flamme  betrugen  5,  10,  '^0, 
30,  fJO,  70,  90  Cent.,  1,  1-5,  Ü  und  3M.  Innerhalb  4  Tagen  konnte  an  allen  Trieben  Längenwachsthum  con- 
statirt  werden.  Heliolropieche  Krhmmnugcn  zeigten  alle  jene  Versuchszweige,  welche  in  den  Entfernungen 
6 — 80  Cent,  aufgestellt  waren.  Die  übrigen  nicht.  Die  untere  fntensitätsgrenze  f&r  den  HeliotropismuB  der 
Sprossen  lag  bei  E  =  80,  das  Optimum  bei  40  Cent.  Die  obere  Inteneitätsgrenze  war  bei  E^f>  Cent,  noch 
nicht  erreicht,  doch  schien  es  untfaunlich,  die  zarten,  leicht  welkenden  Zweige  noch  grösseren  Lichtintensitäten 
auszusetzen.  Die  Temperatur  betrug  bei  E^b  :  23*5"  C,  im  Übrigen  konnte  sie  zwischen  18 — 20°  C.  gehalten 
werden.  — 

Zneammenstellang  der  oberen  Lichtintensitätsgrenzen,  der  Optima  der  Lichtstärke  und 
der  unteren  Lichtintensitätsgrenzen  beim  Heliotropismns. 

Obere  Grenze        Optitnan  Untere  Orense 

Vi'ct'a  »ativa.    Epicotyles  Steugelglied '      204.    .  0-44        .    .    jedenfalls  bedeutend  unter    0*008 

ieptifiKm  sadwwm.  Hypocotyles    „  816.    .    0-25— 0-11 „        0-008 

Fiaum  sativum.    Epicotylcs  „  210.    .  0-11         „         0-008 

ViciaFaha  „  „  123  .    .  0-16        0-012 

Pkaseolua  mukißorus    „  „  123  .    .  0-11         0-008 

Heliantku»  annuua.  Bjfocotyles  „  330  .    .  0-16         0-027 

Äx^  o/ia.  Etiolirte  Triebe    .    .    .    .  über  400  .    .  6-25        1-560. 

Aus  den  angestellten  Beobachtungen  lassen  sich  folgende  zwei  Sätze  ableiten : 

1.  Die  beliotropischen  Effecte  erreichen  nnter  den  Bedingungen  des  Wachstbums  bei 
einer  gewissen  Intensität  des  Lichtes  ihr  Maximum;  von  hier  an  werden  die  beliotro- 
pischen Wirkungen  sowohl  bei  Abnahme  als  Zunahme  der  Lichtstärke  kleiner  und 
erreichen  endlich  den  Werth  Null.  Verschiedene  Pflanzen  verhalten  sich  in  dieser 
Beziehung  nur  insoferne  verschieden,  als  die  Zahlenwerthe  für  die  obere  und  untere 
Grenze  und  das  Optimum  des  Heliotropismas  untereinander  verschieden  sind. 

2.  Die  obere  Grenze  der  Lichtintensität  für  den  Heliotropismus  ist  entweder  grOsser 
oder  kleiner  als  jene  Lichtstärke,  bei  welcher  die  betreffenden  Fflanzentbeile  eben 
noch  wachsen.  Heliotropiscb  sehr  empfindliche  Pflaozentheile  gehören  der  ersteren  ,  weniger  empfindliche 
der  letzteren  Kategorie  an. 

Bei  der  grossen  Verschiedenheit ,  welche  verschiedene  Fflanzentbeile  in  Betreff  der  heliotropischen 
Empfindlichkeit  darbieten,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Organe  existiren,  bei  welchen  die  obere  Licbtintensi- 
tätsgrenze  für  Heliotropismns  mit  jener  für  das  Längenwachsthum  zusammenfällt  In  diesem  speeiellen  Falle 

■  Bei  den  EeimstengolD  wurde  aua  oben  angefahrten  OiUoden  stete  eine  der  Flanken  znr  Lichtneite  gerommeit, 
und  anf  so  orieotirti'  Stengel  beziehcD  sich  obige  Zahlen.  Bei  den  Trieben  von  Salix  differirt  die  heliotropiaohe  Empfind- 
lichkeit der  einseinen  Stengelseitcn  in  so  ausserordentlich  geringem  Grade,  dass  die  Feststellung  der  diesbezUglichea  Unter- 
schiede grosse  Schwierigkeiten  macht.  Für  die  oben  mitgetheilten  Versuche  mit  Salix  war  es  demnach  gloichgiltig,  welche 
Seite  znr  Lichtseite  gewählt  wnrde. 
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wäre  die  in  Folge  des  Darchguiges  des  Lichtee  dnrcb  den  krHmmnngsßlhigen  Pflaazentheil  zn  Stande 
kommende  Sehwächong  des  Lichtes  gerade  aaereichend,  am  eine  Beseblennignng'  des  Längenwacbstbama  an 
der  Binterseite  des  Organs  zu  remrsaehen.  Ist  bei  einem  Pflanzentbeile  die  Liobtabaorption  schwächer  als  in 
dem  znletzt  genannten  Falle,  so  wird  die  grCsste  Licbtintensität  fSr  das  Zustandekommen  des  Heliotropismns 
bei  diesem  Pflanzentheile  geringer  sein  als  fUr  das  Läogenwacbstbnm;  ist  sie  aber  gr&sser,  so  wird  der  um- 
gekehrte Fall  eintreten.  Diese  Folgerung  bezieht  sich  aber  selbstverstKodliefa  nar  anf  die  Absurption  solcher 
Strahlen,  welche  die  heliotropische  Krümmung  bewirken. 

Es  entsteht  nan  die  Frage,  ob  die  Scblussfolgerungen,  welche  hier  auf  Grund  von  im  Gaslichte  vorgenom- 
menen Versuchen  gezogen  wurden,  auch  auf  solche  Fflanzentbeile  Übertragen  werden  dUrfen,  welche  unter  dem 
Einflüsse  des  natürlichen  Lichtes  stehen.  Schon  von  vornherein  ist  dies  wofal  kaum  zu  bezweifeln.  Es  ist  ja 
lange  her  bekannt,  dass  manche  heliotropisch  beugungsfUhigenPflanzentheile  in  sehr  schwachem  diflusen  Liebte 
sich  nicht  kiDmraen.  Etiolirte  Weidenzneige  sind  ein  vorzügliches  Materiale  zur  Feststellung  dieser  Thatsache. 
Wenn  nicht  ein  sehr  kräftiges  difinses  Tageslicht  oder  Sonnenlicht  anf  dieselben  wirkt,  so  krümmen  sie  sieb 
innerhalb  eines  Tages  gar  nicht.  In  sehr  scbwacbem  Tageslichte  zeigen  dieselben  keine  Spur  von  Heliotropismns. 
Dass  mit  zunehmender  Lichtstärke  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  beliotropiscben  Ertlmmungen  befördert 
werden,  ist  nicht  minder  bekannt.  Hingegen  ist,  soviel  mir  bekannt,  bis  jetzt  noch  nicht  untersncht  worden, 
ob  die  Intensität  des  Tages-  und  direeten  Sonnenlichtes  sich  soweit  steigern  könne,  dass  selbst  bei  sonst 
günstigen  Vegetationsbedingongen  geradezu  gar  kein  Wacbstbum  mehr  stattfindet 

Zur  Lösung  dieser  Frage  habe  ich  folgenden  Versnob  angestellt.  An  Stengeln  von  Wiokenkeimlingen, 
welche  letztere  in  drei  Tboogesobirren  in  Erde  warzelten,  wurden  innerhalb  der  Zone  des  stärksten  Wacbs- 
thums  Stücke  in  der  Länge  eines  Centimeters  mit  Tusch  bezeichnet.  Ein  OeiUss,  in  welchrai  die  Keimlinge 
völlig  vertical  standen,  wurde  der  Einwirkung  des  directen  Sonnenlichtes  aasgesetzt;  dessgleiehen  ein  zweites 
Oeßlss,  in  welchem  aber  die  Keimlinge  stark  geneigt,  fast  horizontal  anfgestellt  wurden,  so  dass  die  Sonne 
während  des  ganzen  Versuches  ihre  Strahlen  nahezu  senkrecht,  stets  aber  unter  sogenannten  guten  Winkeln 
anf  die  Keimstengel  fallen  liess.  Ein  drittes  Gefäss  wurde  ebenfalls  so  aufgestellt,  dass  die  Keimlinge  fast 
genau  horizontal  lagen;  dieses  wurde  mit  einem  innen  und  aussen  mattscbwarz  emaillirten  Glasgel^se  Über- 
deckt. Die  Lufttemperatur  während  des  Versuches  betrug  24—26°  C,  die  Temperataranzeige  am  Thermo- 
meter mit  geschwärzter  Kugel  28—31°  G.  Unter  der  Glasglocke  herrschte  eine  Wärme  von  25—29°  C. 
Innerhalb  77^  Stunden,  während  welcher  Zeit  die  beiden  ersten  Gefilsse  fortwährend  von  der  Sonne  getroffen 
worden,  betrug  der  Zuwachs  an  der  markirten  Stelle  der  aufrechten  Keimlinge  0& — 1-2  Millim.,  an  den 
horizontalen  war  kein  Zuwachs  direct  zu  bemerken ;  nicht  einmal  die  Schattenseite  des  Organs  liess  einen 
Zuwachs  erkennen,  denn  die  Stengel  zeigten  auch  nicht  eine  Spur  von  geotropischer  Aaf- 
wärtskrHmmnng,  während  die  verdunkelten  Keimlinge  schon  nach  Verlauf  einer  Stunde  eine  sehr  deut- 
liche AufwärtskrUmman^  erkennen  liessen;  nach  7'/,  Stunden  standen  die  obere  Stengelenden  der  verdun- 
kelten Keimlinge  mit  den  nutirenden  Spitzen  aufrecht,  der  Zuwachs  innerhalb  der  markirten  Zone  betmg 
2-5— 31  Millim. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  dentlich  hervor,  dass  das  Sonnenlicht  das  Längenwachstfaum 
der  Organe  völlig  zu  sistiren  vermag,  dass  aber  die  jungen  Stengel,  die  ja  bekanntlich 
in  der  Regel  stark  negativ  geo tropisch  sind,  hierin  einen  Schutz  gegen  die  das 
Längenwaehstfaum  hemmende  Kraft  des  Sonnenlichtes  besitzen.  Auch  ftlhrt  ja  der  positive 
Heliotropismus  zu  Stellungen  der  Stengel  gegen  das  Licht,  bei  welchem  das  Längenwaebsthum  relativ 
begünstigt  ist ' 

Die  in  diesem  Capitel  angeführten  Beobachtungen  geben  auch  einigen  Anfscblnss  Ober  die  Beziebangen, 
welche  zwischen  Lichtstärke  und  Längenwachsthnm  der  Stengel  statthaben.  Ginige  dieser  Beobachtungen  gehen 
direct  die  lichtintensitäten  an,  bei  welchen  das  Längenwachsthnm  stille  steht  Jene  Lichtintensitäten, 


)  Vgl.  Wiesner.  Die  nndolirende  Notatloii.  SltEnngsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wim.  Bd.  77,  I.  Abtb.  JKon.  1878,  Sep.  p.  6. 
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bei  welchen  der  Heliotropismni  sein  Ende  erreicht,  sind  zweifellos  jenen  Lichtstärken 
gleich,  bei  welchen  die  Pflanze  nicht  mehr  durch  Wacbsthnm  reagirt,  denen  gegenüber 
sich  der  betreffende  Pflanzentheil  verhfilt,  als  stUnde  er  in  Tollkomniener  FinsternisB. 
Diese  untere  LichtinteDBitftt  ist  fflr  rerechiedene  Pflanzentheile  hfiobst  verschieden,  wie  beispielsweise  die 
Wertbe,  welche  bei  den  etioürten  Weidenzweigeo  und  bei  Phaseolus  multißorua  hierttber  gefiinden  wurden, 


Das8  man  die  oberen  Inteneitätsgrenzen  für  Heliotropiamns  «od  LSngenwacbsthom  benutzen  könnte,  ttm 
den  in  Folge  Absorption  des  Lichtes  seitens  der  Gewebe  eingetretenen  Verlust  an  solchen  Lichtstrahlen, 
welche  aaf  das  Längenwachstbum  der  Organe  wirken,  zu  ermitteln,  liegt  auf  der  Hand.  Doeh  halte  ich  meine 
Versuche,  die  ja  zunächst  einem  anderen  Zwecke  zu  dienen  hatten,  (Ur  nicht  genau  genug,  um  derartige 
Bestimmungen  durchfuhren  zu  können.  FUr  diesen  Zweck  mHsste  eine  noch  sorgflütigere  Answahl  des  Ver- 
snchsmaterials  getroffen  werden,  und  wäre  es  femer  unerlässlich,  in  noch  kleineren  Abständen  von  einander, 
als  es  in  meinen  Versuchen  der  Fall  war,  die  Ganzen  aufzustellen. 

Noch  wäre  zu  bemerken,  dass  die  untere  Grenze  der  Lichtintensität  f^r  den  Heliotropismns  sich  auch 
durch  Feststellung  der  unteren  Grenze  der  Lichtstärke  für  die  Retardirung  des  Längenwachstfaums  der 
bengnngsf&hlgen  Stengel  auffinden  liesse.  Ich  habe  diesen  Weg  des  Versuches  allerdings  anoh  betreten,  bin 
aber  nicht  zu  befriedigenden  Resultaten  gekommen,  da  die  einzelnen  VersachspflSnzchen  selbst  einer  und 
derselben  Fflanzenart  im  Lütgenwachstfaum  allzusehr  variiren.  Stelle  ich  nämlich  eine  Flacht  tou  Keimlingen 
der  Kresse  auf  Botationsapparaten  hinter  der  Mormalflamme  so  auf,  dass  jeder  derselben,  aufrecht  wachsend, 
allBeitig  gleichmässig  beleuchtet  ist,  so  finde  ich  allerdings,  das  von  dem  Keimling  an,  welcher  eben  schon 
Längenwachsthnm  zeigt,  alle  Übrigen  mit  der  Entfernung  von  der  Flamme  eine  Zunahme  des  Läugenwacbs- 
thnms  bis  zu  einer  gewissen  Entfernung  erkennen  lassen.  Allein  die  Individualität  der  l^änzcben  spielt  eine 
zu  grosse  Rolle,  als  dass  sich  genau  die  Entfernung  von  der  Flamme  augeben  liesse,  in  welcher  die  Lichtstärke 
80  gering  ist,  dass  sie  sich  den  Keimlingen  gegenüber  wie  Dunkelheit  verhält;  mit  anderen  Worten :  es  lässt 
sich  auf  diese  Weise  nicht  genau  ermitteln,  bei  welcher  Lichtstärke  die  Retardirung  des  L&ngenwacbstbums 
der  Stengel  anfliört 

In  dem  Capitel  llber  Zusammenwirken  vom  Heliotropismns  und  Geotropismus  wird  gezeigt  werden,  dass 
behufs  Feststellung  der  unteren  Grenze  der  Lichtstärke  fUr  den  Heliotropismus  die  im  Vorhergegangenen 
ermittelten  Werthe  noch  einer  Correctur  bedürfen,  indem  bei  gewissen  Belenchtnngsverhältnissen,  namentlich 
bei  schwacher  Beleuchtung,  der  negative  Geotropismus  dem  positiven  Heliotropismns  merkbar  entgegenwirkt. 
Anf  die  an  der  oberen  Grenze  der  Lichtstärke  stattfindenden  heliotropischen  Erscheinungen  hat  indess  der 
Geotropismus  keinen  Einfluss,  wie  in  dem  bezeichneten  Capitel  gezeigt  werden  soll.  — 

Alle  bisher  mitgetbeilten  Versuche  bezogen  sich  auf  positiv  heliotropische  Organe.  Was  die  negativ  helio- 
tropischen Pflanzentheile  anlangt,  so  herrschen  hier  wohl  dieselben  Beziehungen  zwischen  Lichtintensttät  und 
den  heliotropischen  Eflecten.  Es  gelang  mir  indes  bloss  In  dem  hjpocotylcn  Stengelgliede  von  Vüaim  album, 
den  Wurzeln  yira  Hartwegia  comosa  xmASinapia  alba  passende  Versnchsobjecte  zur  Entscbeidnng  dieser  Frage 
zu  finden. 

Von  meinem  die  Keimpflanze  von  Viacum  album  betreffenden  Versuche  sei  hier  Folgendes  bemerkt.  Herr 
Dr.  Peyritsch,  der  sich  mit  der  Entwicklung  der  Mistel  seit  langer  Zeit  eingehend  beschäftigt,  theilte  mir 
mit,  dass  die  Samen  derselben  bei  uns  blos  vom  April  bis  Mai  zum  Keimen  zu  bringen  sind,  nnd  dass  Wacbs- 
thum  sowohl,  als  negativ  heliotropiscfae  Krttmmung  des  hypocotylen  Stengelgliedes  erst  in  einem  nicht  zn 
schwachen  difibsen  Lichte  stattfindet.  Herr  Dr.  Peyritsch  lässt  die  Hamen  anf  trockenem  Fichtenholz- 
brettchen  so  keimen,  dass  eine  Schmalseite  der  Samen  dem  Lichte  zu-,  die  andere  von  demselben  abgewendet 
ist.  Auf  diese  Weise  lässt  sich,  wie  ich  mich  durch  viele  Versuche  überzeugte,  sowohl  das  Längenwachstbum 
als  der  negative  Heliotropismus  des  hypocotylen  Stengelgliedes  sehr  schön  nnd  sicher  censtatiren.  Bei  meinen 
im  Gaslichte  vorgenommenen  Versuchen  verfahr  ich  tbeils  auf  dieselbe  Weise,  theils  benutzte  ich  jene  Gefässe, 
die  ich  zum  Stndiwu  der  beliatropischen  Ersoheiuuiigen  der  Wurzeln  verwende.  Es  sind  dies  eylindrisohe  Glas- 
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getäsae,  walcbe  aDssen  und  innen  bis  anf  einen  schmslen  rerticaleo  Streifen  schwarz  nod  matt  emidllirt  sind. 
Dnreb  Hartkantsabukplatten,  welche  mit  Ring:en  ans  gewSlmlichem  Kantscbnk  aussen  am  Glase  befestigt  sind, 
Ifisst  sieb  die  Liobtttfibung  beliebig  verengern.  An  der  Innenseite  des  nicht  emaillirten  Streifens  worden  An- 
fangs Mai  Irisch  ans  den  FrDcbten  genonameae  Mistelsamen  festgeklebt,  die  OeHLise  in  bestimmten  Entfernungen 
Ton  der  Normalflamme  aufgestellt,  nnd  zwar  so,  dass  die  Offnnng  des  Glases  nach  oben  sab.  Dies  ist  wohl  zn 
beachten,  denn  im  feuchten  Räume  gehen  die  Samen  durch  Verscbimmlong  rasch  zu  Grande.  Die  in  der  Mähe 
der  Normalflamme  in  den  genannten  Geftssen  aufgestellten  Samen  brachten  in  2 — 3  Wochen  kräftige  hypo- 
cotyle  Stengelglieder  roD  intensiv  grüner  Farbe  zur  Entwicklung,  welche  eine  Länge  von  4 — 12  Mm.  erreichten 
and  ausgesprochenen  negativen  Heliotropismas  zeigten.  In  weiterer  Entfernung  von  der  Flamme  verkümmerten 
die  Organe  und  in  einer  Entfemnog  von  40  Cm.  war  gar  kein  Waohsthum  mehr  zu  bemerken. 

Zn  meinen  Versuchen  dienten  Samen  von  Viaeum,  welches  anf  Laubbäumen  achmarolzte ;  derartige 
Samen  fuhren,  wie  Dr.  Pey ritsch  fand,  in  der  Regel  zwei  Embryonen.  In  den  Versuchen,  welche  ich  in  den 
genannten  Qlasgelässen  ausführte,  kamen  die  beiden  Embryonen  eines  Samens  znr  gleichen  Entwicklung; 
beide  zeigten  negativen  Heliotropismus.  Von  den  aitf  dem  Brettchen  gezogenen  im  Profil  aufgestellten  Samen 
entwickelte  sich  selbst  in  der  Nähe  der  Flamme  nur  der  dem  Lichte  zugewendete  Embryo,  der  im  Schatten 
stehende  nicht;  das  hypocotyle  Stengelglied  des  ersten  krümmte  sieb  sehr  deutlich  convex  gegen  das  einfal- 
lende Licht. 

In  einer  Lichtstärke  :=  40*9  findet  noch  sehr  lebhaftes  Wachstham  und  deutlich  ausgesprochener  nega- 
tiver Heliotropismus  statt;  in  einer  Lichtintensität  =  22  beginnt  letzterer  zn  erlöschen  und  ist  nur  noch  ein 
schwaches  LSngenwachsthum  wahrnehmbar.  Bei  einer  Lichtstärke  =  10-8  steht  sowohl  Wachsthnm  als 
Heliotropigmus  des  hypocotylen  StengelgUedes  völlig  stille. 

Meine  Versuche  lehren  also,  welche  relativ  grosse  Lichtstärke  ftir  das  Wachsthnm  nnd  den  negativen 
Heliotropismus  dieses  Organee  erforderlich  sind.  Die  Lichtstärke  ^  22  ist  als  die  untere  Grenze  Hlr  den 
negativen  Heliotroptsmns  des  hypocotylen  Stengelgliedes  der  Mistel  anzusehen.  Das  Optimum  und  die  obere 
firenze  der  Lichtstärke  fUr  den  HeliotropismuB  dieses  Organes  konnten  bei  meiner  Art  der  VeranchsansteUung 
nicht  gefunden  werden. 

Wurzeln  von  Hartwegia  comosa,  welche  im  Wasser  vertical  nach  abwärts  wuchsen,  zeigten  in  einer  Ent- 
fernung von  40  Cm.  von  der  Flamme  noch  sehr  starken  negativen  Heliotropismus ,  bei  einer  Entfernung  von 
105  Cm.  aber  nur  mehr  sehr  schwachen,  bei  130  Cm.  Distanz  keine  Spur  mehr  von  Heliotropismus.  Die  untere 
Intensitätsgrenze  ist  hier  und  ebenso  bei  den  Eeimwnrzeln  von  Sinajit»  alba  etwas  kleiner  als  1.  Optimtun 
und  obere  Grenze  der  Lichtstärke  konnten  auch  bei  diesen  Versuchsobjecten  nicht  ermittelt  werden. 

Ein  Versuch  Über  die  Anwendung  des  Heliotropismus  in  der  Photometrie. 

Zahlreiche  in  diesem  Capitel  mitgetbeilte  Daten  zeigen  die  ausserordentliche  Verschiedenheit,  welche 
verschiedene  Pflanzentheile  selbst  unter  gleich  günstigen  Vegetationsbedingungen  in  Betreff  ihrer  beliotro- 
pischen  Empfindlichkeit  darbieten. 

Schon  Payer  (s.  oben  p.  153)  hat  auf  die  grosse  Lichtempfindliehkeit  heliotropischer  Pflanzentbeile  auf- 
merksam gemacht  und  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  man  dieselben  als  Fhotometer  benutzen  könnte. 
Besondere  Versuche  hierüber  hat  weder  er,  noch  meines  Wissens  irgend  ein  Anderer  mitgetheilt. 

Nnr  um  eine  Andeutung  daiHber  zn  geben,  dass  diese  Idee  Pay  e  r's  eine  practische  Bedeutung  gewinnen 
kann,  wenn  sie  in  zweckmässiger  Weise  in  Angriff  genommen  werden  würde,  theile  ich  hier  einen  Versuch 
mit,  welcher  lehrt,  dass  man  durch  heliotropiscbe  Versuche  eine  feinere  Leuclitkraftbestimmiing  als  durch  das 
Bunsen'sche  Pbotometer  auszuführen  im  Staude  ist. 

Zwischen  zwei  3  Uet.  von  einander  entfernten  Flammen,  die  nach  Bestimmung  mit  dem  genannten  Photo- 
meter völlig  gleiche  Leuchtkraft  (3-  5-5  Normalkerzen')  hatten,  wurde  je  ein  Keimling  von  Saatwicke  oder 


1  Die  Genauigkeit  der  angeweDdeten  Methode  ging  bia  auf  0-1&  NorauUkene. 
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Scbminkbobne  aalgeatellt.  Der  Keimstengel  wendete  seine  Flanke  der  Flamme  za  and  stand  mit  letzterer 
genau  in  einer  Linie.  Ein  Keimling  der  Wicke  worde  genan  1-5  Met.  von  jeder  der  beiden  Flammen  entfernt 
aufgestellt,  DeoDocb  wendete  er  sieb  gegen  eine  der  Flammen.  Der  Versocb  wurde  fUufinal  mit  demselben 
Erfolge  wiederholt,  ergab  also,  dass  eine  der  Flammen  eine  grossere  Lencbtkraft  batte  als  die  andere.  Durch 
andere  Versnche  mit  demselben  Versochsobjecte  tiberzeugte  icb  mich,  dass  man  ron  dem  geometriscben  Hal- 
birnngspankt  der  Entfemnng  der  Flammen  sich  nm  4—6  Hm.  entfernen  rnnsste,  am  deiüenigen  Punkt  zu 
finden,  in  welcbem  die  l.encbtkraft  beider  Flammen  als  gleich  sieb  darstellte. 

Um  den  Unterschied  in  der  heliotropiachen  Empfindlichkeit  verschiedener  PflaoBentbeile  anschanlicb  zn 
machen,  bemerke  icb,  dass  ein  Keimling  der  Schminkbohne  15  Cm.  vom  Mittelpunkte  zwischen  beiden  Flam- 
men gegen  eine  derselben  vorgeschoben  werden  konnte,  ohne  dass  sich  der  Eeimstengel  derselben  zugewendet 
hlitte.  Es  ist  also  ersichtlich,  dass  zn  den  photometrischen  Versuchen  nicht  alle  Pflanzen  gleich  brauchbar  sind. 

Z-weites  GapiteL 
BeziehoQg  zwisoben  Breohborkeit  der  StraMea  tmd  HeUotropiBmns, 

0er  historische  Theil  dieser  Monographie  wird  zur  QenUge  gezeigt  haben,  welcher  Aufwand  an  Beob- 
acbtangen  gerade  an  die  Lösung  dieser  Frage  gewendet  wurde;  derselbe  lehrt  aber  anderseits  auch,  dass 
in  der  neuerlichen  Behandlung  dieser  Frage  eher  ein  Rückschritt  als  ein  Fortschritt  zn  bemerken  ist. 

Nach  Gardner  wären  alle  leuchtenden  Strahlen  des  Lichtes  und  nur  diese  bei  der  Erscheinung  des 
Heliotropismns  betheiligt;  nach  Dutrocbet  undPonillet,  femer  nach  Guilleminund  nach  N.  J.  C.  Mllller 
alle  Strahlen  des  Lichtes,  also  anch  die  nltrarothen  und  die  ultraTioletten.  Hofmeister  läugnet  die  Wirk- 
samkeit der  ultrarothen  Strahlen  beim  Heliotropismns,  nimmt  aber  doch  gegen  das  rothe  Ende  des  Spectrums 
einen  weiterreichenden  Einfluss  an  als  Sachs,  indem  er  hinter  Losungen  von  doppeltchromsanrem  Kali  eine 
positive  Bengaog  der  Stengel  von  Erysimum  Perofsktanum  angibt.  Der  Sachs'schen  Ansicht  —  welche  sich 
60  ziemlich  mit  der  alten  Fayer'schen  deckt  —  zufolge  rufen  nur  die  Strahlen  der  stärker  brechbaren  Hälfte 
des  Spectrums,  nämlich  die  Strahlen  von  Violett  bis  zur  Mitte  von  Grttn  beliotropische  Wirkungen  hervor. 
Diese  Ansicht  ist  gegenwärtig  die  herrschende. 

Bei  derartigen  Widersprüchen  wird  es  für  jenen  Forscher,  der  in  der  genannten  Frage  entscheiden  soll, 
zur  nnabweislichen  Pflicht,  Esperimente  von  zwingender  Beweiskraft  zu  liefern,  nhd  womtiglicb  einfache, 
leicht  zu  wiederholende  Experimente,  welche  es  jedem  mit  physikalischem  Experimentiren  einigennassen  Ver- 
trauten gestatten,  sich  ron  dem  wahren  Sachverhalt  zn  überzeugen. 

Ich  theile  zunächst  einige  Versuche  mit,  welche  folgende  Fragen  stricte  lösen : 

1.  Rufen  die  starkbrechbaren  Strahlen  (vom  Ultraviolett  bis  etwa  in  die  Mitte  von  Grün)  beliotropische 
Wirkungen  hervor? 

2.  Wie  verhalten  sich  heliotropiscfa  krUmmnngsßihigen  Organen  gegenüber  Strahlen,  welche  leuchten, 
aber  gar  keine  pbotographische  Wirkung  (auf  Silbersalze)  ausüben? 

3.  Wie  verhalten  sich  die  von  allen  leuchtenden  Strahlen  beireiten  dunklen  Wärmestrahlen  beim  Processe 
des  HcliotropismuB? 

Die  bekannten  Versuche,  unter  Anwendung  einea  Lichtes,  welches  schwefelsaures  Kupferoxydammoniak 
passirto  (die  von  mir  verwendete  Lösung  Hess  für  die  im  Experimente  herrschende  Lichtstärke  alles  Liebt 
hindurch  von  65  bis  Ultraviolett)  <  heliotropische  Krümmungen  hervorzumfen,  glücken  leicht  und  sicher.  Lässt 
man  zndem  das  Licht,  bevor  es  in  diese  Lösung  eintritt,  durch  ein  mit  Wasser  geftllltes  Glasgel^s  mit  plan- 
parallelen  Wänden  gehen,  nm  sämmtliche  dunklen  Wärmestrablen  zur  Absorption  zu  bringen,  so  bleibt  der 
günstige  Erfolg  gleichfalls  nicht  aus.  Sowohl  im  Sonnenlichte,  als  im  hellen  oder  schwachen  diffusen  Tages- 


lor  CharakteriairuDK  der  Absorption sapectra  angeflUirteD  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Scale  des  Flamme  uBpectrnmi 
s  allgemein  verbreitetem  Lehrbuch  der  Chemie. 
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liable,  im  hellen  nnd  sohwaoheo  GaBÜchte  (hier  bei  eehr  empfindlichen  Pflanzen  selbst  bei  einer  unter  0-008 ' 
liegenden  Lichtstärke)  kommen  durch  die  starkbrechbaren  Strahlen  heliotropiscbe  Krümmungen  leicht  und 
sieher  zu  Stande,  äehon  diee  liUist  vermuthen,  daae  die  starkbreobbarea  Strahlen  beim  Heliotropisnins  in 
wster  Linie  betheiligt  sind. 

Um  nun  zu  eotscfaeideD,  ob  leuchtende  aber  pbotographisch  völlig  unwirksame  Strahlen  Heliotropismus 
hervorzurufen  im  Stande  sind,  habe  ich  folgende  Versuche  angestellt.  Hinter  einer  dicken  WaeserBchichte, 
wel(^e  die  ultrarothen  Strahlen  meiner  Normal- Gaeflamme  rollständig  absorbirte,  wurde  ein  Dnnkelkasten  auf- 
gestellt, in  dessen  Fenstern  eine  Glascuvette  so  eingesetzt  war,  dass  das  Licht  in  den  dunkeln  Jtaum  nur  dnrch 
diese  eindringen  konnte.  Die  Cuvette  war  mit  einer  Lösung  von  doppeltchromBanrem  Eali  gefüllt,  welche  bei 
der  angewendeten  Schichtendicke  (1-5  Cm.)  bloa  Licht  von  0  bis  65  darcbliess.  Im  Kasten  wurde  knapp  hinter 
der  Cnvette  ein  StUck  von  dem  zu  phj'sikaliw^en  und  thierphysiotogischen  Zwecken  häufig  angewendeten 
„lichtempfindlichen  Papier"*  veitioal  aufgestellt  Die  CuveUe  stand  35  Gm.  von  der  Normalflamme  eiitferut. 
Nach  dreitägiger  Einwirkung  dea  Gaslichtes  zeigte  sich  an  dem  Papier  noch  keine  Spur  einer  Färbimg.  Zur 
CharakterisiruDg  der  Liohtempfindlicbkeit  des  Papiers  sei  angeführt,  dass  es  frei  exponirt  im  Soimenlichle  dich 
schon  nach  eioigeir  Minuten,  im  bellen  diffusen  Tageslichte  in  2 — 4  Standen,  im  Gaslichte  der  Intensität  =  1 
in  20  Tagen  schwärzt^  Nachdem  ich  mich  so  Überzeugte,  dass  in  den  Dunkelkasten  kein  seitliches  Ltclit  ein- 
drang, und  auch  das  durch  das  Kalibichromat  gegangene  Licht  keine  Spur  pbotographiseher  Wirkung  ausübte, 
biaohte  ioh  «ofrecbte,  völlig  etiolirte  Keimlinge  von  Wicken  {Vida  sativa),  Sehminkbohnen,  Kresse,  Sonnen- 
blumea  und  Lein  in  den  Dunkelkasten.  Die  Entferaiing  zwischen  ITlamme  und  Keimling  betrag  selbstverständ- 
lich bei  aUen  Versuchen  eonetant  35  Cm. 

Die  Versuche  mit  Wicken  hatten  bei  fUnf^ehnmaliger  Wiederholung  des  Versuchs  stets  das  gleiche 
Resultat:  es  stellte  ^ich  in  diesem  Liebte  deutlicher  positiver  Heliotropismus  ein,  und  zwar  gleicbgiltig,  ob  eine 
der  Flanken,  oder  die  Hinter-  oder  Vorderseite  der  Stengel  beleuchtet  wurde.  Bei  Piaaeolus  ntuhißarus  tritt 
aber  nur,  wenn  die  Hlnterseite  der  Keimstengel  beleuchtet  wird,  Heliotropismus  ein;  ähnlich  so  ver- 
hielten sieh  auch  die  Keimlinge  von  Uelianthu»  annuu»,  die  für  diese  Versuche  sehr  ungeeignet  sind,  da  die 
einzelnen  Individuen  ein  sehr  ungleiches  Verhalten  erkennen  lassen.  Die  bypocotylen  Stengclgüeder  der 
Kresse  krUmmten  sich  bei  dieser  Beleuchtung  nur  schwach;  Leinkeimlinge  blieben  aufreebt. 

Ich  wählte  zu  vorstehenden  Versuchen  als  absorbirende  Flüssigkeit  eine  Lösung  von  doppeltchromsaurcm 
Kali,  da  dieselbe  jedem  Pflaoitenphysiologen  heute  zur  Band  ist.  SebSner  gelingen  die  Versuche  mit  Eisen- 
rhodanid,  oder  einem  Gemenge  von  Übermangansaurem  und  doppeltcbremsanrem  Kali,  welche  nur  bestimmie 
Antheile  von  Roth  hindurchlaüseu.  Selbst  nach  20tägiger  Einwirkung  des  Gaslichtes  zeigte  sieh  an  dem  hinter 
diesen  Lösungen  aufgestellten  Ucbtempfindlichen  Papieren  keine  Spur  einer  Färbung.  Trotzdem  krümmen  sich 
Wicke nkeimlinge,  ja  selbst  Bohiienkeimlinge,  in  jeder  Lage  sehr  stark  diesem  Liebte  zu;  auch  Kresse-  und 
Leinkeimlinge  lassen  deutliche  positive  Beugungen  erkennen.  (Auf  die  auS^Uige  Erscheinung,  da«s  rothes 
Licht  eine  stärkere  heliotropische.Wirkung  ausübt  als  rothes  noch  mit  Orange,  Gelb  und  etwas  Grün  gemischtes 
Lieht,  komme  ich  in  diesem  Capitel  noch  zarUok.) 

Nicht  minder  sicher  lassen  sich  alle  diese  Versuche  in  den  bekannten,  zuerst  von  Senebier*  zu  pflanzen- 
physiologischen  Zwecken  verwendeten  sogenannten  doppelwandigen  Glasglocken  ausfuhren.  FUr  heliotro- 
pische Untersuchungen  verwende  ich  aber  diese  Glocken  in  der  Weise,  dass  ich  in  den  Innenraam  einen  oben 
geschlossenen,  unten  offenen,  vom  mit  breiter  Öffnung  versehenen  geschwärzten  Pappcncylinder  einführe, 


1  Über  die  Eur  MessnnK  der  Lichtstfirke  eingefllbrte  Einbeit  a.  das  vorige  C&pitel. 

*  Von  R.  Talbot  in  Berlin. 

^  Ich  bemerke,  dass  der  Gtad  der  SchwKrzung  nicht  nur  von  der  cliemiaobeD  Liehtst&rke,  Boodern  auch,  wie  ich 
miob  überzeugte,  von  der  Feuchtigkeit  der  Luft  abbfingig  ist.  Für  genauere  Vergleiche  der  photographischen  Wirkungen 
verachiedene  Lichtarten  aohllease  ich  —  bei  Gaslicht  ~  Streifen  des  Papiers  zwischen  dttnne  Glimmerplatten ,  die  an  den 
B&ndem  mit  Ctuadabalsam  verklebt  sind,  ein. 

*  Pbyaik.-cbem.  Abbandl.  Deutsche  Übers.  1766,  I,  p.  I. 
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welcher  so  Über  die  Versachspflanze  gestürzt  wird,  dass  sie  blos  ron  rora,  nicbt  von  oben,  hinteo  nnd  den  Seiten 
Liebt  empfängt. 

Die  mitgethe ilten  Versnche  lehren  anf  das  bestimmteste,  dass  die  Pflanzen  von  grosser,  aber 
auchsolcbe  von  mittlerer  beliotropischer  Empfindlichkeit  auchineinem  schwach  brech- 
baren Lichte,  das  gar  keine  photograpbiache  Wirkung  ansUbt,  sich  dem  Lichte 
entgegen  krümmen. 

Folgender  Versuch  liefert  den  unumstösslichen  Beweis,  dass  auch  die  dunklen  Wärmestrahlen  helio- 
tropisch wirksam  sind. 

Tjndall'  hat  bekanntlich  zuerst  gezeigt,  dass  durch  eine  conceDtrirte  LOsang  von  Jod  in  Schwefel- 
kohlenstoff die  ganze  dunkle  Wärme  hindurchgeht,  aber  alle  leuchtenden  Strahlen  absorbirt  werden,  selbst 
wenn  die  Schichtendicke  der  Li5snng  nur  eine  geringe  ist.*  Dass  durch  eine  dünne,  ans  einem  Steinsalzktystall 
geschnittene  Platte  fast  die  ganze  dunkle  Strahlung  hindurchgeht,  ist  bekannt.' 

Ich  liess  nun  ein  mit  Glasslöpscl  verschliessbares  Glasfläsehchcn  mit  planparallelen  Wänden  nnd  recht- 
eckigem Querschnitt  so  herrichten,  dass  die  breiten  Glaswände  durch  1-5  Um.  dicke  Platten  aus  klarem 
Steinsalz  ersetzt  wurden.  Die  Entfernung  beider  Steinsalzplatten  von  einander  betrag  9  Um.  Das  Fläschchen 
wurde  mit  einer  concentrirten  LtSsung  von  Jod  in  Schwefelkohlenstoff  geftlllt,  welche  keine  Spar  von  leuch- 
tenden Strahlen,  aber  in  Entfernungen  von  25 — 45  Cm.  von  der  Flamme  nach  thermometrischen  Versuchen 
die  ganze  dunkle  WSrme  hinctnrchliess.  Dieses  Fläschchen  setzte  ich  in  das  Fenster  eines  Dankelkastens  bo 
ein,  dass  keine  Spur  fremden  Lichtes  in  den  letzteren  eindringen  konnte.  In  den  Kasten  wurden  zuerst  Keim- 
linge von  Vicia  sativa  gebracht,  welche  genau  35  Cm.  von  der  Flamme  entfernt  standen.  Nach  einigen 
Standen  waren  alle  Keimlinge  der  Flamme  zugewendet  Mehrmalige  Wiederholung  gab  dasselbe  Resultat. 
Kressekeimltnge  zeigen  unter  diesen  Verhältnissen  ebenfalls  meist  deutlichen  HeliotropUmus.  Ebenso  Keim- 
linge von  Sonnenblume  und  Gerste.  BlUtbenschäfte  des  Schneeglöckchens  hatten  nach  zweitägigem  Ver- 
weilen im  Dunkelkasten  ganz  entschieden  sich  dem  Lichte  zugeneigt.  Unter  zahlreichen  Keimlingen  von  Lein 
(^Ltnum  usüatisaitnum  crepi'tans)  fanden  sich  einzelne,  welche  deutlich  heliotropisch  wurden.  Die  anderen 
wuchsen  völlig  gerade  aufwärts. 

Diese  Versnche  gelingen  fast  ebenso  schOn  bei  Anwendung  einer  mit  Jodschwefelkohlenstoff  gefHUten 
Senebier'sehen  Glocke,  wenn  nur  durch  den  oben  angefahrten  matt  geschwärzten  Cylinderschirm  die  Reflexe 
^er  Wärmestrahlen  möglichst  hintangehalten  werden.  Verwendet  man  als  Quelle  der  Strahlung  Gasflammen, 
so  ist  es  nöthig,  eich  mit  dem  Apparate  möglichst  in  der  Nabe  der  Flammen  zu  halten,  da  die  Wände  der  Glas- 
glocke einen  Theil  der  dunklen  Wärme  absorbiren;  jedenfalls  wird  es  gut  sein,  sieh  vorerst  mittelst  eines 
Thermometers  mit  geschwärzter  Kugel  und  eines  vor  Strahlung  geschützten  Thermometers  davon  zu  über- 
zeugen, dass  in  der  Entfernung  von  der  Flamme,  in  welcher  der  Versuch  vorgenommen  werden  soll,  noch 
die  Wirkung  der  dunklen  Strahlen  nachweisbar  ist.  Sehr  schön  gelingen  diese  Versuche,  namentlich  mit  etio- 
lirten Wickenkeimlingen  auch  im  Sonnenlichte;  nur  hat  mau  dabei  zo  berücksichtigen,  dass  da»  Temperatnrs- 
optimum  fur  das  Wachstbum  derWickenstengel  nicht  zu  weit  überschritten  wird,  weil  sonst  die  heliotropisohen 
Effecte  zu  gering  ausfallen. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  anf  das  unzweifelhafteste  hervor,  dass  auch  die 
dunklen  Wärmestrahlen  Heliotropismns  hervorzurufen  vermögen. 

Uan  sieht  also  —  nnd  es  ist  nach  den  vorstehend  mitgethe  ilten  Versuchen  jeder  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  dieses  Satzes  ausgeschlossen  —  dass  nicht  nur  die  stärker  brechenden, 


1  Pogg.  Annalen,  Bd.  124. 

3  Über  die  Verwendung  dieser  LOaung  zn  pflanzen  physiologischen  Zwecken,  b.  D6här&in.  Ann.  d.  sc.  nat.  5.  aar. 
Botaniqne,  T,  XU;  feiner  Wiesner:  EinBuss  dee  Lichtes  auf  die  Trsosspiration,  p.  14  ff.  nnd  Entstuhang  des  CblornphyDs 
p.  39  ff. 

*  Hach  Meltoni'B  Unteranchnngen  l&aat  eine  Steinsalzplatte  von  2-6—  Dicke,  93  Proc.  dunkler  Wärme  hindnrcb. 
S.  Wüllner,  Experimentalphysik,  Ol,  p.  168. 
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sondern  anob   die  schwächer  brechenden  Strahlen  dea  Sonnenspectrnms  beliotropiecbe 
Kraft  besitzen. 

Teranche  Ober  die  Terthellang  der  heliotropisclieii  Kraft  im  Spectmin  ant«r  Anvendang  von  absor- 
birenden  Kedien. 

Nach  den  voretehend  mitgetheilteo  Beobachtnn|:en  hat  es  den  Anschein,  dase  die  beliotropiecbe  Kraft 
des  Licbtea  Über  das  ganze  Spectrnm  verbreitet  ist.  Um  nun  die  Regionen  des  Spectrums,  welche  thatsSch- 
lich  Heliotropismns  hervorrufen,  und  die  Stärke,  mit  welcher  diese  Strahlengattnngen  hei  dem  genannten 
ProcesB  wirken,  kennen  zn  lernen,  habe  ich  zweierlei  Wege  eingeschlagen :  die  PrUfnng  im  objectiven  Spec- 
trum und  Versnobe  mit  absorbirenden  Medien. 

Der  erste  Weg  scheint  aaf  den  ersten  Blick  der  zweckmSesigere.  Allein  mit  Recht  hat  schon  Sachs' 
die  grossen  Vortheile  hervorgehoben,  welche  farbige  Schirme  gegenüber  dem  Spectrallicht  darbieten.  Der 
Hanptrortheil  ist  der,  dass  man  vom  Wetter  unabhängig  ist,  indem  die  Versuche  auch  in  diffusem  Lichte 
durcbgeftlhrt  werden  können.  Man  kann  also  täglich  beobachten,  und  kann  die  Versuche  meist  so  lange 
ausdehnen,  als  es  nöthig  ist,  namentlich  bei  Verwendung  von  kUnsIlichem  Lichte,  und  dieser  Vortheil  ist  bei 
den  meist  so  träge  verlaufenden  physiologischen  Processen  der  Pflanzen  nicht  genug  hoch  anzuschlageD.  Aber 
auch  die  Versuche  im  objectiven  Spectrum  haben  ihren  Werth,  nnd  sind,  wenigstens  derzeit,  in  gewissen  den 
Heliotropismns  betreffenden  Fragen  unersetzlich-,  auch  mnse  fUr  die  Spectralversuche  das  Versuchaobject 
sorgfältig  ansgewählt  werden,  nämlich  Pflan/.en  von  hober  heliotropischer  Empfindlichkeit,  bei  welchen  zudem 
die  Krümmungen  sich  rasch  vollziehen.  Wenn  Sachs  durch  Anwendung  absorbirender  Medien,  betreffend 
die  Beziehung  zwischen  Brechbarkeit  der  Strahlen  und  Heliotropismns  zu  ungenauen  und  zum  Theile  unrich- 
tigen Resultaten  gelangte,  so  ist  der  Grund  hieftlr  nur  darin  zu  suchen,  dass  er  blos  mit  zwei  Flüssigkeiten 
arbeitete,  nämlich  mit  Kupferosydammoniak  und  doppeltchromsauren  Kali,  welche  letztere,  wenn  nicht  sehr 
empfindliche  Pflanzen  benutzt  werden,  den  Beobachter  leicht  irre  fuhren  kann,  wie  die  späteren  Mittheilangen 
noch  genauer  darlegen  werden. 

Da  mit  Gläsern,  wie  ich  mich  Überzeugte  —  von  rothem  Übcrfangglas  (Rubinglas)  abgesehen  —  nichts 
anzufangen  ist,  da  selbe  die  verschiedensten  Lichtgattungen  durchlassen,  trachtete  ich  Flüssigkeiten  zu 
finden,  die  bestimmte  kleine  Antheile  des  Spectrums  hindurcblassen  und  alles  Andere  vollständig  absorbiren. 
Was  ich  in  der  Literatur  darüber  auffinden  konnte,  habe  ich  benutzt,  und  zudem  mehr  als  hundert  verscbiedene 
Substanzen  aaf  ihre  LichtdurchlSssigkeit  geprüft.  Im  Nachstehenden  theile  ich  die  Losungen  und  LBsuags- 
gemische  mit,  welche  dem  angestrebten  Zwecke  entsprechen,  und  die  wohl  noch  fUr  andere  physiologische 
und  physikalische  Zwecke  sich  eignen  dürften,  und  bemerke  nur  noch,  dass  ich,  wenn  die  gleiche  Absorption 
durch  zwei  verschiedene  Kfirper  zu  erzielen  ist,  die  im  Preise  sehr  differiren,  ich  blos  die  billigere  Substanz 
nenne,  weil  selbe  in  der  Regel  auch  viel  leichter  käuflieb  zu  bekonunen  ist. 

1.  Um  dunkle  Wärmestrahlen,  befreit  von  allen  leuchtenden  Strabien,  zu  bekommen,  benutze  ich  die 
schon  oben  genannte  LSsung  von  Jod  in  Schwefelkohlenstoff. 

2.  Für  Roth  von  der  Brecbbarkeit  A — B  verwende  ich  ein  LOsungsgemisch  von  UbermaDgansaurem  und 
doppeltchromsaurem  Kali.  Eine  concentrirte  Lttsung  von  ersterem  wird  so  lange  verdünnt,  bis  für  die 
gewönschte  Scbiebtendicke  der  Flüssigkeit  Roth  von  A—B  zu  sehen  ist;  hierauf  wird  nur  so  viel  doppelt- 
chromsanres  Kali  hinzugesetzt,  bis  das  im  Spectrum  des  erstgenannten  Salzes  erscheinende  Blao-Violett 
völlig  ausgelöscht  ist. 

3.  Für  Roth  der  Brechbarkeit  B—C  benutze  ich,  wie  schon  bei  früheren  Untersuchttngen,  eine  Lösung 
von  AescorceYn.* 


1  Lehrbocb,  3.  Aofl.,  p.  671. 

^  S.  Wiesoer,  Unters.  flb«r  die  Beziehnng  dea  Lichtes  zum  Chlorophyll.  Sltzungsber.  der  kaii.  Akad.  d.  Wlseenach. 
fid.  69  (April  1674).  Da  ich  diese  kostb&re  SubsUns  käuflich  nicht  erwerben  könnt«  (das  bei  früheren  Untersnchungen  von 
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4.  FUr  dankle  Wurme  nnd  Roth  bis  B  kann  eine  verdUnntere  LSsiing  von  Jod  io  Schwefelkohlenstoff 
benutzt  werden. 

5.  Eine  wäseorige  EisenrhodanidlCeung,  welche  Roth  von  £—40  diirchlässt 

6.  Eine  ammoniakalieche  EoBinlßenDg,  die  Alles  bie  anf  a — C„  absorbirt. 

7.  Eine  Mischung  von  essigsaurem  Uranoxyd-Nickelosyd  mit  doppelcb romsaurem  Eali ;  l&sst  Orange  und 
Geib  mit  Grlln  und  eine  Spnr  von  Roth  hindurch. 

8.  Doppeltcbromsanres  Kali.  Alle  schwächer  brechenden  Lichtstrahlen  von  0  bis  65  werden  durch- 
gelassen. 

9.  Ein  Oemiscb  von  schwefelsaurem  Kupreroxydammoniak  und  doppelt«hn>meanrem  Eali ;  lädst  in 
passender  Verdllnnung  nur  Grlln,  und  zwar  fast  das  ganze  GrDn  hindnrch,  nämlich  von  60 — 80. 

10.  Bertinerblan  in  wässeriger  Oxalsäure  gelöst,  lässt  blos  hindurch  K — 100,  also  vorwiegend  Blau, 
femer  etwas  GrUn. 

11.  Schwefelsaures  Eupferozydanimoniak.  Alle  brechbaren  Strahlen  werden  durchgelassen  bis  zu  65. 

Da  die  Versuche  im  Gaslichte  vorgenommen  werden  sollten,  so  wurde  bei  der  spectroskopischen  Prüfung 
der  FIttssigkeiten  die  Normalflamme  als  Lichtquelle  verweudet. 

Da  kein  Medium  bekannt  ist,  welches  blos  ultraviolette  Strahlen  hindurcblässt ,  und  ich  nicht  im  Stande 
war,  trotz  vielföltiger  Versuchen,  mittelst  abRorbirender  Medien  reines  Gelb  und  Antheile  von  Violett  zu 
bekommen,  so  musste  die  Entscheidung  Uber  die  Wirksamkeit  dieser  Strahlen  beim  Heliotropismns  den  Ver- 
suchen im  objectiven  Sprectrum  vorbehalten  bleiben. 

Die  VersDcbspflanzen  standen  entweder  in  Dnnkelkästen  oder  in  den  Senebier'schen  Glocken.  Im 
erstereu  Falle  befand  sich  die  farbige  Lösung  in  einer  ,Guvette  mit  planparallelen  Wänden  und  wurde  die 
Cnvette  in  das  Fenster  so  eingesetzt,  dass  kein  fremdes  Liebt  eindringen  konnte.  Bei  Verwendung 
der  Glocken  befanden  sich  im  Innern  derselben  die  oben  schon  beschriebenen  geschwärzten  Cylinder- 
schirme. 

Ich  theile  zunächst  die  mit  der  Wicke  ausgeführten  Versuche  mit;  dieselben  sind  unter  allen  meinen 
diesbezüglichen  Experimeuten  die  lehrreichsten,  weil  die  ausserordentlich  grosse  heliotropische  Empfindlichkeit 
dieses  Objectes  die  Prüfung  des  Einflusses  aller  Strahlengattungen  auf  die  Beugung  der  Pflanzen  im  Lichte 
gestattet,  während  heliotropiscli  wenig  empfindliche  Pflanzen  nur  innerhalb  einer  engbegrenzten  Partie  des 
Speclnims  positive  Resultate  geben  und  in  anderen  Regionen  sich  so  verbalten,  als  ständen  sie  in  völliger 
Finsterniss. 

Die  Keimlinge  der  Vt'cia  sativa  wurden  in  tiefer  Finsterniss  (unter  undurchsichtigen  Recipienten,  die  in 
gut  Bcbliessenden  Holzschränken  aufgestellt  waren)  anf^'ezogen  und  zum  Versuche  verwendet,  wenn  die 
epicotylen  f^tengelglieder  eine  Höhe  von  1  — 1-5  Cm.  erlangt  hatten.  Die  Pflänzchen  standen  in  Thongeschirren, 
welche  genau  bis  an  den  Rand  mit  festged rückte r,  stets  feucht  gehaltener  schwarzer  Erde  gefüllt  waren.  Da 
nicht  nur  die  Stengelspitze,  sondern  auch  der  untere  Theil  des  epicotylen  Stengelgliedes  spontan  nntirt,  indem 
Vorder-  und  Hinterseitem  ungleich  stark  wachsen,  so  musste,  damit  diese  NutationHkrUmmungea  keine 
Täuschungen  hervorrufen,  eine  der  Flanken  des  Stengels  dem  Lichte  zugewendet  werden,  wie  dies  auch  hei 
den  im  vorigen  Capitel  beschriebenen  Versuchen  stets  befolgt  wurde. 

Die  Entfernung  von  der  Normalflamme  betrug  30  Cm.  Der  Raum  war  stets  wenigstens  nahezu  dunst- 
gesättigt.  Die  Temperatur  schwankte  blos  zwischen  23-2 — 24-4°  C. 


luir  bonlUztc  AcscorcSiD,  dns  nun  aufgebracht  iat,  venlankte  ich  dem  verstorbenen  Prof.  RoohledeT),  ab  tritt  fcfa  Herrn 
Prüf.  Wescisky  zu  groBeem  D«nke  verpflichtet,  dass  er  auf  meine  Bitte  in  seinem  Laboraturium  dieselbe  aus  kfiiTflicbem, 
von  Trommsdorf  bezogenen  Aesculin  darstetleu  Hess.  Die  Bereitung  dieees  KOrpers  erfolgte  genau  nach  den  Vorschriften  des 
Entdeckerg  des  Aescorcöin's,  Prof.  Uochleder,  und  wurde  von  Herrn  Rom.  Scholz  durchgeführt.  Das  in  tneiDeu  Beaitse 
belinülicbo  Quantum  un  Aescorccin  ist  ao  gross,  dass  ich  mit  der  passend  verdünnten  Lösung  bequem  eine  grosse  doppel- 
wandige  fllasglooke  (von  Qailitz  und  Warmbrnnn)  füllen  kann. 
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Die  BeobacbtaDg  wnrde  von  Viertelstunde  sn  ViertcdBtimde  gemaebt. 

2neret  erfolgte  die  KrUmmnsg  hinter  Kapferoxyd«aimoDiak,  nnd  wurde  schon  1  Stande  nach  Beginn 
dee  Versaches  constatirt.  Nach  6  Standen  standen  die  Stengelenden  schon  in  der  lUcbtnng  des  einfallenden 
Lichtes  (Haximnmstellnng). 

Hinter  Berlinerblan  nach  3-5  Stnnden.  Haximaletellnng  nach  12  .Standen. 

Hinter  Jodschwefelkohlenatoff  nach  3-5  Stnnden.  Maximamstellnng  nach  24  Standen.  (Wahrscheinlich 
frUber;  in  der  Nacht  wurde  keine  Beobachtung  gemacht). 

Hinter  dem  Gemische  von  ubennangansanrem  und  doppoltchrumeanrem  Kali  nach  4  Stnnden. 

Hinter  dem  Gemische  von  Knpferoxydammoniak  nnd  doppeltcbromsanrem  Kali  nach  4-5  Stnnden. 
Mazimamsteltung  nach  24  Stunden. 

Hinter  Aescorceln  nach  4-5  Stunden.  MasimamsteUnng  wurde  itiobt  erreicht. 

Im  Orange  erfolgte  erst  nach  10  Standen  eine  schwache  Krttmmang;  hinter  dopipeltchromsaoreB  Kali 
nach  6-5  Stunden.  Maximumstellung  wurde  nicht  erreicht,  selbst  nach  dreitügiger  Wirkung  des  Lichtes 
nicht. 

Die  Versnche  mit  der  Saatwicke  wurden  mehrmals  mit  demselben  Erfolge  wiederholt.  Dieselben 
lehren,  dass  die  heliotropische  Kraft  des  Lichtes  TOm  Violett  bis  Grtln  hin  sinkt  and 
von  Orange  bis  Ultraroth  wieder  steigt  Über  die  Wirkaogsweise  des  altravioletten  nnd  gelben 
Lichtes  lehren  dieselben  direct  allerdings  nichts,  allein  wenigstens  was  das  letstere  anlMigt,  so  durfte  den 
Versuchen  zu  entnehmen  sein,  dass  die  Wirkung  in  Gelb  nicht  nur  gleich  Kall  ist,  sondern  dass  da»  gelbe 
Licht  beim  Heliotropismas  geradezu  hemmend  wirkt,  es  wäre  aooat  das  spfite  Eintreten  des  Heliotropismni 
hinter  doppeltchromsaurem  Kali  gänzlich  norerständlieh.  Roth  von  J — C,  welehes,  wie  die  obigen  Versnche 
lehren,  eine  sehr  kräftige  heliotropische  Wirkung  ausübt,  geht  ja  dnrch  die  Lfisnng  des  Kalibichromat 
hindurch,  aacb  das  durchgehende  GrUn  begünstigt  die  beliotropische  Krtlmmung,  wat  sich  auch  fUr  das 
Orange  annehmen  lässt;  nnd  doch  tritt  die  heliotropische  Wirkang  beträchtlich  später  ein  als  im  Roth 
oder  GrUn. 

Nicht  alle  heliotropisch  krllmmungsßlhigen  Organe  zeigen  genau  dasselbe  Verhalten  gegenüber  de« 
einzelnen  Lichtfarben,  wie  die  Wickenkeimstengel.  So  fand  ich,  dass  bei  völlig  gleicher  Versachsanstellnng 
KeimstcDgel  der  Erbse  im  Orange  sich  nicht  mehr  krttmmten,  und  im  Roth  von  B — C  nur  mehr  sehr  schwach, 
etiolirte  Keimlinge  von  Affroa'emma  Gühago  nnd  Kresse  in  Grtln  nur  mehr  sehr  schwach,  in  Roth  von  B — C 
gar  nicht  mehr.  Leinkeimlinge  beugen  sich  in  Grttn  nnd  Orange  nicht  mehr,  in  Roth  von  B  -C  nicht,  in  Roth 
TOD  A—B  schwach;  etiolirte  Sprossen  von  Salix  alba  krttmmen  sich  gar  nur  in  Violett,  Indigo  und  Blau, 
nicht  mehr  in  GrUn  und  auch  nicht  unter  dem  Einflnss  der  schwachbrechbaren  leuchtenden  und  nitrarothen 
Strahlen. 

Meine  bisher  mitgetheilten  Resultate  weichen  von  denen,  welche  GoillemiD  erhalten  hat,  schon 
beträchtlich  ab,  welcher  die  Minimamwirknng  in  Bisa  fand,  während  meine  Versnche  ftlr  Elan  noch  eine 
B  ehr  starke  beliotropische  Wirkang  ergeben,  hingegen  mit  alter  Sicherheit  lehren,  dass  dieMinimnm- 
wirkung  im  Gelb-Orange  zu  suchen  ist,  nnd  mit  Bestimmtheit  annehmen  lassen,  dass  die  gelben  Strahlen 
tiberfaaapt  keine  beliotropische  Wirkang  ansznUben  vermögen,  ja  dass  anter  dem  EHnänss  dieser  Strahlen 
die  mechanischen  Verhältnisse  der  Stengel  in  einer  den  heliotropisdien  Krümmungen  aebr  ungünstigen  Weise 
sich  ändern. 

Versuche  fiber  die  yertheiliung  der  heliotropischen  Kraft  Im  Speetmm  mit  fien&tziuig  des  otyektlTeii 
Sonnenspectram. 

Ich  habe  schon  oben  angedeutet,  dass  fUr  die  Versaehe  im  objeetivan  Speotrum  nnr  Pflanzen  za  ver- 
wenden sind,  welche  sehr  leicht  und  rasch  beliotropische  KrUmmnngen  annehmen.  In  tiefer  Finstemiss  nnd 
im  feuchtem  Räume  bei  25 — 27°  C.  aufgeschossene  Keimlinge  von  Vicia  saiiva  habe  ich  iü.r  diese  Versuche 
am  geeignetsten  gefunden. 
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Zd  den  Versttofaen  diente  der  bekannte  Soleil'ache  Apparat  mit  FlintglagpriBina,'  das  einen  bTecbenden 
Winkel  von  60°  besitzt;  hinler  dem  Prisma  befindet  sich  eine  Biconvexlinae  mit  einer  Brennweite  von  einem 
Meter.  In  den  röllig  rerfinsterten  Versuchsranm  fiel  darch  eine  im  Fensterladen  angebrachte  Spalte  das 
vom  Helioataten  reflectirte  Sonnenlicbt.  Die  Anfstellnng  des  Priemas  war  eine  derartige,  dasB  die  mittleren 
Strahlen  des  Spectmms  das  Minimom  der  Ablenknng  aufwiesen.  Die  Projection  des  Spectmms  anf  einem 
weissen  Schirme  in  der  Entfemnng,  in  welcher  die  Versnchspflänzcbeo  aufgestellt  waren,  zeigte  scharf  die 
Fraunhofer'schen  Linien. 

Innerhalb  des  Spectmms  waren  in  U  TOpfohen  befindlicfae  Wiokenkeimlinge  mit  den  Flanken  der 
Stengel  genau  gegen  die  aoffallecden  Strahlen  gewendet  aafgestellt.  Die  Nntationsebene  der  Stengel  stand 
mithin  senkrecht  zn  den  anffallenden  Strahlen,  wenn  letztere  als  parallel  angenommen  worden,  was  in 
Anbetracht  der  grossen  Entfernungen  der  Keimlinge  von  der  Lichtquelle  und  der  Kleinheit  der  Versnchs- 
pflänzeheu  gestattet  war. 

Schon  nach  !■/«  Stunde  waren  die  an  der  Grenze  zwischen  Violett  und  Ultraviolett  (H — J)  befindlichen 
Pflänzcben  nach  vorne  geneigt.  Nach  Ablauf  von  etwa  */,  Stande  folgten  die  im  mittleren  Violett  und  Ultra- 
violett aufgestellten ;  eine  Viertelstnude  später  neigten  sich  die  im  Indigo  stehenden,  10  Minuten  hierauf  die 
im  Blau,  nach  weiteren  20  Minuten  die  im  OrUn  und  Ultraroth  stehenden,  sodann,  nach  einer  Viertelstaude 
die  im  äussersten  Roth,  und  nach  einer  weiteren  Viertelstunde  die  im  Roth  von  B—C.  Die  Keimlinge  in  Gelb 
und  Orange  standen  jetzt,  d.  i.  nach  vollen  3  Stunden,  noch  völlig  aufrecht.  Eine  Stande  später  hatten  die 
vom  Indigo  an  bis  ins  Ultraviolett  reichenden  Keimlinge  sich  stark  hakenförmig  gegen  die  Lichtquelle  hin- 
gewendet, gleichzeitig  neigle  sich  das  im  Orange  stehende  Pflänzcben  schwach  vor.  Der  im  Gelb  befindliche 
Keimling  blieb  aber  bis  ans  Ende  des  Versuches  vollkommen  aufrecht 

Man  sieht  also  aus  diesen  mehrmals  wiederholten  Versuchen,  dass  die  gewonnenen  Resultate  mit  den 
bei  Anwendung  farbiger  Schirme  erhaltenen  Übereinstimmen ;  sie  lehren  aber  auch,  dass  die  gelben  Strahlen 
gar  keine,  die  an  der  Grenze  zwischen  Violett  und  Ultraviolett  gelegenen  die  stärkste  heliotropische  Wirkung 
austtbcD,  und  dass  ein  zweites  Maximum  im  Ultraroth  sich  befindet.  Die  beiden  Masima  finde  ich  fix,  nnd 
nicht,  wie  Goillemin  (vergt.  oben  p.  161)  angibt,  variabel,  dessgleicben  stets  den  Nullpunkt  an  derselben 
Stelle,  im  Gelb. 

Meine  Resultate  weichen  wesentlich  von  denen  aller  Übrigen  Beobachter  ab  und  kOnnen  folgendermassen 
formulirt  werden : 

1.  Allen  Strahlengattungen  vom  Ultraroth  bis  Ultraviolett  mit  Ausnahme  von  Gelb 
kommt  beliotropische  Kraft  zu. 

2.  Die  gröBSte  heliotropische  Kraft  liegt  stets  au  der  Grenze  zwischen  Violett  und 
Ultraviolett. 

3.  Heliotropiscb  stark  krUmmungsfäbige  Organe  (z.  B.  etiolirte  Keimstengel  der  Saatwicke) 
krümmen  sich  am  stärksten  an  der  Grenze  zwischen  Ultraviolett  und  Violett;  von  hier 
sinkt  die  heliotropische  Kraft  der  Strahlen  allmälig  bis  Grttn,  in  Gelb  ist  selbe  gleich 
Null,  beginnt  im  Orange  and  steigt  continuirlich,  um  in  Ultraroth  ein  zweites  (kleineres) 
Maximum  zu  erreichen.  Bei  heliotropisch  weniger  empfindlichen  Pflanzentheilen  ver- 
lischt die  Wirksamkeit  der  Lichtfarben  nach  Hassgabe  ihrer  heliotropischen  Kraft,  so 
zwar,  dass  der  Reibe  nach  Orange,  dann  Roth  und  Grttn,  sodann  Ultrarotb  und  Blau- 
grttn  etc.  unwirksam  werden. 

4.  In  Gelb  ist  nicht  nur  keine  beliotropische  Wirkung  zu  bemerken,  sondern  es 
krOmmen  sich  in  einem  Lichte,  welches  Roth,  Orange  uud  Gelb  enthält  (z.  B.  in  dem  durch 


>  Versuche  mit  dem  SteinsalzpriBma  lassen  den  Effect  der  dunklen  ffärmeBtrahlen  noch  deatlicher  hervortreten.  Qu&rz- 
prinnen  standen  mb  nicht  %a  Qebote;  wie  man  &ber  sehen  wird,  waren  selbe  aach  nicht  nothwendif. 
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EalibichromatlOBnng  hindiirchgegangeneD)  die  Stengel  auffallend  langsamer  als  in  einem  Roth 
der  gleichen  Brechbarkeit 

So  erklärt  es  eich,  dass  in  einer  ongcftUlteo  Senebier'Bchen  Glocke  die  Stengel  der  Wicke  sich  etwas 
langsamer  krümmen,  als  in  einer  mit  schwefelsaurem  Eupferoxjdammoniak  gcfullteo. 

Die  folgende  Figar  macht  die  KrttmmnngsfShigkeit  einiger  Pflanzentheile  im  rerachieden  brechbaren 
Lichte  anschanlich.  Die  Cnrven  wurden  in  der  Weise  construirt,  dass  auf  die  Fraunhofer'schen  Lioien 
A,  B,  0.. ..  von  der  Basis  xx'  aus,  die  reciproken  Werthe  der  Zeiten  für  den  Eintritt  des  Heliotropiflmus  bei 
den  gewählten  Versuchspflanzen  (Wickcnstengel ,  Ereesestengel,  etiolirte  Sprosse  von  8ah'x  aßta)  aufge- 
tragen wurden. 


Beobachtungen  Aber  die  sogenannte  laterale  Flexion. 

Die  seitlichen  Krümmungen,  welche  im  objcctiTen  Speetmm  aufgestellte  Keimlinge  nach  Indigo  hin 
zeigen,  und  die  von  Oardner  entdeckt,  vonDutrochet  undGuillemin  bestätigt  gefiinden  (vergl.  oben 
p.  155,  166,  161),  von  N.  J.C.  Müller  *  aber  in  Zweifel  gezogen  wurden,  habe  ich  bei  allen  meinen  einschlä- 
gigen Versuchen  ebenfalls  gesehen.  Die  Keimlinge  (Wicken)  neigten  sich  tod  beiden  Seiten  gegen  Blau- 
Violett. 

Ich  kann  mir  diese  Erscheinung  nnr  auf  folgende  Weise  erklären.  Hinter  der  Versuchspflanze  projicirt 
sieb  das  Spectrum  auf  der  Wand  des  Versnchsztmmers.  Selbst  wenn  die  Wände  desselben  matt  und  dunkel 
sind,  so  erscheint  es,  wenn  man  eben  nicht  über  ein  sehr  geräumiges  Lucale  disponirt,  ziemlich  hell  und 
r«flectirt  Licht  nach  allen  Richtungen.  Bei  der  starken  heliotropischeo  WirkuDg,  die  die  um  Violett  gelegenen 
Strahlen  ausüben,  ist  es  begreiflich,  dass  sich  die  Keimlinge  gegen  jene  Strahlen  des  reflectirten  Lichtes 
wenden,  welches,  wie  die  bezeichneten,  auf  sie  die  stärkste  Wirkung  ausüben. 

Beweis,  dass  die  heliotropische  Kraft  des  Lichtes  der  mechanischen  Intensit&t  der  Strahlen  nicht 
proportional  ist. 

Ich  habe  bisher  den  Ausdruck  „heliotropiscbe  Kraft  der  Lichtstrahlen"  gebraucht,  um  in  Kürze  mit 
diesem  Ausdruck  nicht  nur  die  Fähigkeit  der  Lichtstrahlen,  Heliotropismns  herrorzurufeo,  sondern  auch  deo 
Grad,  in  welchem  den  Strahlengattongen  diese  Eignung  zukommt,  zu  bezeichnen.  Diese  Kraft  erscheint  uns 
zur  Zeit  als  eine  ganz  eigenartige,  welche  wir  auf  andere  bekannte  mechanische,  chemische  oder  physiolo- 
gische Fnnctionen  des  Lichtes  nicht  zurückzuführen  vermSgen.  Ich  werde  mich  desshalb  auch  in  der  Folge 
dieses  Ausdruckes  bedienen  müssen. 

Dass  die  heliotropische  Kraft  des  Lichtes  nicht,  wie  N.  J.  C.  MU 1 1  e  r  behauptet  hat  (vergl.  oben  p.  167), 
der  mechanischen  Intensität  (thermischen  Kratt)  des  Lichtes  proportionirt  ist,  soll  hier  gezeigt  werden. 


1  Bobm.  Unters., 
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ScboB  die  biabflr  nitgetbeilten  Thatsaohea  schliessen  itn  Grunde  diese  BetaanpbiDg  «u;  denn  daa 
Maximum  der  beliotropischen  Kraft  mttsete  sonst  im  Ultraroth,  das  Minimum  im  UltraTiolett  gefunden  worden 
sein.  Allein  MUller  könnte  gegen  meine  Versnobe  einwenden,  dass  vom  Violett  ab  in  i^len  meinen  Versuchen 
zu  grosse  Intensilfiten  geherrscht  hätten,  und  ich  durch  Herabsetzung  der  Intensität  der  herrschenden  Licht- 
arten  wahrscheinlich  ganz  andere  Resultate  erbalten  hätte. 

Der  Raum,  in  welchem  ich  meine  Versuche  mit  dem  objectiven  Spectrnm  anstellte,  war  zu  klein,  als 
dass  ich  eine  directe  Wiederholung  der  MUller'scbcn  Versuche  hätte  ausfuhren  kSnnen;  ich  schlug  nqn 
einen  anderen,  nach  meinem  Dafilrhalten  viel  besseren  Weg  ein,  um  MuUer's  Behauptung  zs  prüfen. 

Ich  arbeitete  mit  Gaslicht,  welches  sich  ja  gerade  durch  Reichthum  an  dunklen  Wärmestrahlen  ans- 
zeichnet,  und  welches  bekanntlich  relativ  arm  an  chemischen  Strahlen  ist.  Es  ist  also  von  vornherein  schon 
anztmebmen,  dass,  MuUer's  Behauptung  als  richtig  vorausgesetzt,  bei  getrennter  Benutzung  der  ultra- 
rothen  und  der  sogenannten  chemischen  (besser  gesagt  pbotographischen)  Strahlen  die  beliotropiscbe  Wir- 
kung der  ersteren  weitaus  weiter  reichen  mUsse,  als  die  der  letzteren.  Allein  gerade  das  volle  Gegentbeil  trat 
ein.  Wenn  ich  mit  der  blauen  —  mit  schwefelsaurem  Enpferoxydammoniak  gefüllten  —  Senebier'scbcn 
Glocke  mich  UM.  von  meiner  Kormalflamme  entferne  und  unter  dieselbe  einen  etiolirten  Wickenkeimliog 
aufstelle,  so  krUmmt  sich  derselbe  innerhalb  weniger  Stunden  sehr  auffällig,  und  doch  ist  die  chemische 
Wirkung  des  in  der  Glocke  an  dieser  Stelle  wirksamen  Lichtes  eine  so  kleine,  dass  das  oben  genannte 
photographische  Papier  daselbst  durch  mehr  als  100  Tage  der  fortwährenden  Wirkung  der  Flamme  aus- 
gesetzt sein  mnsste,  am  jene  schwache  Bräunung  zu  erfahren,  welche  es  bei  freier  Aufstellung,  einen  Meter 
von  der  Flamme  entfernt,  in  einem  Tage  annimmt.  Wenn  ich  das  Gaslicht  durch  das  oben  genannte  mit  Stein- 
salzwänden versehene,  mit  Jod-Schwefelkohlenstoff  gefUUteFläschchen  bindarchgehen  und  auf  frische  etiolirte 
Wickenkeimlinge  einwirken  lasse,  so  darf  ieb  Mich  nar  108  M.  ron  der  Flamme  entfernen,  will  ich  Über- 
haupt noch  einen  heliotropischen  £ffect  erzielen.  Dabei  mnss  ich  bei  sehr  gUnstigen  Wachsthomsbedingnngen 
(22—23*"  C-,  75— 78Vo  relat.  Feuchtigkeit)  20  Standen  auf  die  KrUnamnng  warten.  Um  sehr  dentliche  oder 
starke  beliotropiscbe  Krümmungen  zu  erzielen,  mnss  ich  mich  der  Flamme  bjs  aaf  30—30  Cm.  nähern; 
ich  mass  also  die  Pflanzen  einer  starken  dunklen  Strahlung  aossetaen,  während  M.  J.  C.  MUJler  gerade 
behauptet,  dass  nar  äusserst  schwache  nltrarotbe  Strahlen  einen  beliotropischen  Effect  zu  Stande  bringen. 
Von  der  völligen  Unrichtigkeit  der  M  U 1 1  e  r'scben  Behauptung  kann  sich  Jedermann  dur^ih  folgenden  eioljacben 
Versuch  Überzeugen.  Man  nehme  zweiScnebier'Bcbe  Glocken,  fülle  die  eine  mit  scbTrefelsanrera  Knpfcroxyd- 
ammoniak ,  die  andere  mit  doppeltcbromsauren  Kali  und  versehe  jede  mit  einem  geschwärzten  Cylinder- 
schirm.  Die  Concentrationen  der  Lösungen  müssen  der  Schichtendicke  entsprechend  so  gewählt  werden, 
dass  das  in  die  erste  Glocke  eintretende  Licht  von  mittlerem  Grün  an  absorbirt  wird,  die  zweite  Glocke  von 
hier  an  Alles  dnrchlässt.  Kun  stelle  man  unter  jede  der  Glocken  einen  etiolirten  Wickenkeimling  vertical  auf, 
einer  schwachen  Gasflamme  gegenüber  und  nähere,  wenn  man  nach  Stunden  keinen  Effect  bekommt,  die 
Glocke  aammt  Pflanze  der  Lichtquelle.  Während  unter  der  blaxien  Glocke  .bei  atusavcordantlich  schwachen 
Lichte  noch  Heliotropismns  eintritt,  mnss  man  sich  <iiiit  der  gelben  Glocke  der  Flamme  stark  nähern,  wie  weit, 
wird  von  der  Lichtstärke  der  Flamme  abhängen.  Bei  Anwendung  meiner  Normalflamme  urhielt  ich,  wie  schon 
oben  bemerkt,  im  blanrioletten  Liebte  noch  in  einer  Distanz  von  11  M.  deutlichen  Heliotropismus  (auf  weitere 
Distanzen  konnte  ich  den  Versuch  nicht  ausdehnen^ ;  hingegen  erhielt  ich  in  einer  Entfernung  von  1  M.  von 
der  Flamme  bei  Anwendung  der  gelben  Glocke  nur  mehr  einen  zweifelhalten  Erfolg;  wollte  ich  deutlichen 
Heliotropismus  erzielen,  so  mnsste  ich  die  Glocke  in  der  Entfernung  von  etwa  60  Cm.  aufstellen.  Alle  diese 
von  mir  oft  und  stets  mit  gleichem  Erfolge  wiederholten  Beobachtungen  widerlegen  K.  J.  C.  Müller's 
Behanptnng,  dass  jeder  Lichtstrahl  nur  nach  Massgabe  seiner  mechanischen  Intensität  beim  Heliotropismus 
wirke,  nämlich  nur  dann  Heliotropismus  zu  Stande  komme,  wenn  der  Lichtstrahl  an  der  Lichtseite  des  Organs 
in  Folge  seiner  thermischen  Kraft  das  Wachsthnm  henmit,  beim  Durchgang  durch  das  Organ  aber  so 
gOHchwächt  wird,  dass  seine  mechanische  Intensität  gleich  Null  geworden  ist  und  er  auf  der  Hinterseite  keine 
Hemmung  des  Längenwachstbums  auszuüben  vermag. 
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leb  bemerke  noch,  dass  meine  HflIler'B  Behanptnng  widerlegenden  Versnebe  im  natDrliclien  Lichte 
leicht  Torgenommen  werden  können,  und  genaa  dieselben  Resnltate  liefern;  allein  gerade  lUr  den  genannten 
Zweck  sind  die  im  Gaslicht  dorchgettihrten  Eiperimente,  wegen  des  Beichthums  dieses  Lichtes  :in  dankten 
Wärme-  und  seiner  Armutb  an  pfaotographischen  Strahlen,  beeonders  geeignet. 

EinflnsH  der  Lichtfarbe  auf  oegatiT  heliotropische  Organe. 

aj  Versnche  mitWurzeln  von  Sinapis  alba.  Cylindergläeer,  welche  bis  auf  einen  1-5  Cm.  breiten 
Streifen  innen  nnd  ansscn  mattschwarz  emaillirt  waren,  wurden  mit  destillirtem  Wasser  fast  angefüllt  and  auf 
die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  0-5  Cm,  hohe  Schichte  echt  scliwarn  gefärbter  Watte  gebrachl,  die  mit 
Wasser  mehrmals  gewaschen  wurde.  Auf  die  Watte  wurden  gcqnollene  Samen  von  weissem  Senf  so  gelegt, 
dass  die  Wurzeln  der  zu  erwartenden  Keimlinge  von  dem  durch  den  ungeschwärzt  ^'elassenen  Streifen  des 
Glasgefäascs  her  Licht  empfangen  konnten.  Die  Gcfiisse  wnrden  bei  22 — 23°C,  dunkelgestelit.  Die  Keim- 
tbcile  entwickelten  sieb,  und  Stengel  sowohl  als  Wurzeln  standen  vollkommen  verlical.  Die  Wattescheibe,  auf 
welcher  die  Kamen  keimten,  und  die  von  den  Wurzeln  der  Versucbspflanze  durchbohrt  wurde,  war  so  dick  nnd 
aach  in  so  weit  dicht,  dass  die  stark  positiv  heliotropiscbe  Beugnng,  welche  die  Stengel  anDaliuien,  auf  die 
Stellung  der  Wurzeln  nicht  passiv  einwirkte;  denn,  wenn  die  Wurzeln  der  Versuchspflänzchen  völlig  verfinstert, 
die  Stengel  aber  einseitig  beleuchtet  wurden,  so  wuchsen  crstere  vertical  ins  Wasser  hinab,  letztere  krUmmten 
sieb  stark  dem  Liclite  zu.  Ich  brauchte  also  nicht  zu  besorgen,  dass  bei  der  Beugung  der  Stengel  die  Wurzeln 
paRsiv  vom  Lichte  weggckrUmmt  werden  wHrden,  und  so  Lagcänderungen  der  letzteren  zu  Stande  kämen, 
welche  ßLlschlich  als  negativ  heliotropische  Erilmmungen  hätten  gedeutet  werden  können.  Bei  dieser  Art  der 
Versuchsanstcllung  durfte  also  eine  im  Lichte  erfolgemle  Neigung  der  Wurzeln  als  eine  durch  Heliotropismus 
zu  Stande  gekommene  angesehen  werden.  Zum  Überflüsse  deckte  ich  in  einigen  Versnchen  die  Stengel  mit 
einem  matlscliwarz  emaillirtcn  Cylinder  zu  und  liess  dns  Licht  nnr  zu  den  Wnrzeln  treten,  ich  erhielt  iiidc8.'< 
bei  dieser  Art  des  Experimentes  kein  anderes  Resultat. 

Wenn  die  Wurzeln  der  in  den  beschriebenen  Geßissen  zur  Entwicklung  gekommenen  Pflänzchen  eine 
Lilnge  von  beiläufig  einem  Centimeter  erreicht  hatten,  wurde  mit  dem  Versuche  begonnen.  Die  Apparate  wurden 
mit  Senebier'schen  Glocken  bedeckt  und  in  einer  Entfemang  von  20  Cm.  von  der  Nonnalflamme  aafgestcllt. 
Die  Wurzeln  krllmmten  sich  in  Blau-Violett  und  Blau-GrUo  stark,  in  Ortln  und  Ultraroth  deutlich,  erkennbar 
in  Roth  von  der  Hrechbarkeit  Ä — B,  kaum  kenntlich  in  Roth  von  der  Brcchharkeit  li — C,  in  Orange  niclit. 
Der  Versuch  wurde  uiehrmals  mit  dem  gleichen  Erfolge  wiederholt.  Die  Krilmmung  in  Blau -Violett  stellt 
sich  nach  .t— 4  Stunden,  die  Hbrigen  nach  12—24  Stunden  ein. 

Versuche  im  diffusen  Tageslichte  gaben  im  Verlaufe  eines  Tages  —  und  länger  kann  der  Versuch  niclil 
auHgedelmt  werden  —  meist  zweifelhafte  Üesultate;  nur  wenn  die  doppelwandigeu  Glocken  durch  einige 
Stunden  der  directen  ßestrahhing  mit  Sonnenlicht  ausgesetzt  waren,  stellt  sich  in  denselben  Lichtfarben,  wie 
in  den  Versuchen  mit  der  Normalflamme  negativer  Hetiotropismus  der  Wnrzeln  ein. 

M:in  xiclit  also,  dass  die  Wurzeln  von  Sinapin  alba  im  Wesentlichen  be;iiUglich  ihres  Heliotropismns  der 
einzelnen  Lichtfaden  sich  ebenso  wie  positiv  heliotropisebe  Organe  verhalten. 

hj  Versuche  mit  H-utwegia  cotiiosa.  Kleine  bewuraeltc  Sprosse  dieser  Pflanze  wurden  in  den  oben 
hescliriebeiien  geschwär/.teo  (Jylindern  cultivirt.  Das  GefUss  ist  mit  einer  Hartkautsfhukplatte  hcdeikt,  die 
eine  excentrisehe  BoUruug  liat,  durnh  welche  die  Wurzeln  der  Vcrstichspflanzen  liindurchgehcu  und  in  Wasser 
tauetien.  Im  Bohrloche  ist  die  Pflanze  durch  Watte  fixii-t.  Die  Si^heibe  wird  nun  so  gedreht,  dass  die  Wurzeln 
vor  dem  ungesctiwärzicn  Streifen  dos  Cylindergefässes  zu  liegen  kommen.  Ich  bemerke  noch,  dass  die  Ver- 
suchspflanzeu  so  ausgewählt  werden,  dass  die  Wurzeln  bei  passender  Einstellung  genau  vertical  standen  und 
im  Beginne  des  Versuchs  eine  Länge  von  1-5—2  Cm.  hatten. 

Die  ticfässe  wnrden  mit  doppelwandigeu  Glasglocken  bedeckt  und  in  einer  ftlr  den  Versuch  passenden 
Entfernung  von  25  Cm.  von  der  Normalflamme  aufgestellt.  In  Blau- Violett  stellte  sich  nach  .'»  —  11  Stunden 
eine  deutliche,   später  sieh  verstärkende  Wegkrttmmnng   der  Wurzeln  vom  Liebte  ein;  im  Blau-Grtlu  nach 
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24  —  36,  im  ültraroth  nacb  36—48  StnadeD.  In  »llen  anderen  Lichtrarben  nnterhlieb  der  negative  Helio- 
tropienms  der  Wurzeln. 

Im  diffusen  Lichte  lassen  sich  mit  dieser  Pflanze,  deren  Wurzeln  nicht  oder  nnr  in  einem  sehr  schwachen 
Grade  negativ  geotropisch  sind,  einHcblügige  Versuche  mit  mehr  Erfolg  als  mit  8ent' durchfuhren,  da  sich  hier 
dieVcrsnclie  leicht  auf  mehrere  Tage  ausdebnen  laKgen.  Ich  habe  gefunden,  dass  wobi  hinter  scIiwefeUaurem 
Kupferoxydammoniak,  nicht  aber  hinter  Kalibicbromatlösnng  im  diffusen  Lichte  negativer  Heliotropismoß  an 
den  Wurzeln  erkennbar  wird.  Der  Versuch  dauerte  7  Tage. 

c)  Versuche  mit  Viacum  album.  Vücum-SAmea  wurden  in  den  ersten  Tagen  des  Monat  Mai,  wo  das 
hypocotyie  Glied  in  einer  Länge  von  1  —  1-5  Mm.  aus  der  Kamenhillle  herausgetreten  war,  auf  Fichtenhrettchen 
geklebt,  und  in  den  Glasglocken  vertical  und  mit  einer  Schmalseite  gegen  die  Lichtquelle  gewendet,  auf- 
gestellt. Die  Entfernung  zwischen  Samen  und  Normalflamme  betrog  20  Cm.  Von  Tag  zu  Tag  wurden  die 
Samen  etwas  befeuchtet.  Der  Versuch  dauerte  30  Tage.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  innerhalb  dieser  Zeit  ein 
Wacbsthnm  der  hypocotylen  Stengelglieder  stattgefunden  hatte:  in  Blau -Violett,  Blau-GrUn  und  Ultraroth; 
im  Roth,  Orange-Gelb  und  in  reinem  Grün  nicht.  Im  Rlau-Violett  hatten  die  hypocotylen  Steugelglieder  eine 
Länge  von  5—6,  im  Blau-Grün  von  3 — 5,  in  Ultraviolett  von  2—3  Mm,  angenommen,  und  alle  diese  Stengel- 
glieder waren  deutlich  nc^^ativ  heliotropisch  gekrümmt. 

Alle  hypocotylen  Stengelglieder,  welche  unter  den  Glocken  wuchsen,  hatten  eine  intensiv  grtlne  Farbe 
angenommen. ' 

Drittes  GapiteL 

ZuBammeDwirken  von  Heliotropiamos  tind  Geotropismus. 

Es  ist  schon  im  historischen  Theile  dieser  Monographie  gezeigt  worden  (p.  160),  dass  bereits  H.  v.  Mohl 
ein  Experiment  anstellte,  welches  beweist,  dass  der  Geotropismus  doreb  den  Heliotropismns  überwunden 
werden  kann. 

Eingehender  bat  sich  blos  Renn.  Müller  (Thurgau)  mit  der  Frage  über  das  Zusammenwirken  von 
Heliotropismus  und  Geotropismus  beschäftigt  (s.  p.  169).  Er  spricht  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  die  bei- 
den folgenden  Sätze  aus  :*  „ttet  Geotropismus  wirkt  bei  verschiedenen  Pflanzen  in  verschieden  starkem  Grade 
der  beliotropischen  Krümmung  entgegen."  „Es  gibt  Stengeltheile  (soll  wohl  heissen  Pflanzentbeile),  die 
empflndlicher  gegen  den  Einflnss  des  Lichtes  und  andere,  die  empfindlicher  gegen  den  Einfluss  der  Schwer- 
kraft sind."  Müller  zeigt  ersteresdurch  einseitige  Beleuchtung  von  nm  eine  horizontale Äze  langsam  rotirenden 
PflSnzchen,  letzteres  durch  von  unten  her  auf  horizontal  aufgestellte  Keimpflänzchen  und  treibende  Pflanzen 
mit  negativ  geotropischen  Stengeln  fallendes  Licht.  Er  findet,  dass  bei  den  meisten  Keimpflanzen  die  Ein- 
wirkung des  Lichtes  über  diejenige  der  Schwerkraft  Überwiegt,  indem  die  Stengel  bei  diesem  Versuche  sich 
nach  unten  dem  Lichte  zu  krümmen.  Es  stellte  sich  somit  die  von  H.  v.  Mohl  angefahrte  Beobachtung  als 
richtig  heraus. 

Dass  der  negative  Geotropismus  dnrch  positiven  Heliotropismns  überwunden  werden  kbnne,  hat  auch 
Leitgeb,  und  zwar  an  Keimschläuchen  von  Lebermoosen  nachgewiesen.' 


'  Es  ist  selir  merkwürdig,  liaas  auch  die  hinter  Jod-Sehwcfi(lkohlen8toff  zur  Entwicklun;;  gekommenen  bypoootylen 
Stengelglieder  von  riicunt  alhum  intensiv  grün  wvrrlcn.  Wie  ich  früher  (Entstehuug  des  ClorophyMs,  p.  39  ff.)  zeigte,  haben 
die  dunklen  Wärme  strahlen  dircct  uicht  die  Fähigkeit,  die  Chlorophjllbildung  zu  ermöglichen,  wohl  ttber,  wenn  die 
betreffcnduD  Pflanzen  früher  im  weissen  Lichte  standen ;  die  ultrArothen  Ktrahlen  wirken  hier  also  &ls  „rayons  continuateum" 
Im  Sinne  Becquerel's.  Aber  selbst  in  diesem  Falle  ist  die  ErgrUnung  eine  äuaserst  sobwache.  Ob  beim  hypocotylen 
Stengelgliede  von  Vücum  alC-um  die  dunklen  W armes twhlen  direct  zur  Clilorophyllbildung  führen,  oder  oh  selbe  auch  hier 
nur  als  „rayons  conti nnateurs"  wirken,  habe  ich  nicht  eigens  umeisucht,  da  diese  ganze  Beobachtung  über  dae  Ergrilncn 
nur  eine  gelegentliche  war. 

»  Flora  1876,  p.  94. 

>  S.  oben  p.  169. 
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Meine  eigenen  UnterBuchungen  bezichen  sich  auf  das  ZnsamineDwirken  vom  negativen  Geotropismus  und 
durch  verschiedene  Lichtstärken  hervorgerufenen  positiven  Heliotropismus,  eine  Frage,  welche  Herrn.  Mull  er 
nicht  mit  Erfolg  in  Angriff  nehmen  konnte,  da  er  Über  die  Beziehung  zwischen  Intensität  des  Lichtes  und  den 
heliotropischcn  Effecten  eine  ganz  unrichtige  Grundanschauung  sich  gebildet  hat;  ferner  auf  die  Frage,  ob 
nicht  auch  der  positive  Geotropismus  dem  negativen  Heliotropismus  entgegenzuwirken  im  Stande  ist,  eine 
Frage,  welche  Herrn.  MUller  nicht  berührt. 

Da  ich  keinen  passenden  positiv  geotropischen  Pflanzentheil  mit  ausgesprochenem  positiven  Heliotropismns 
und  kein  Organ,  welches  ebensowohl  negativen  Geotropismus  als  negativen  Heliotropismus  darbietet,  bisher 
kennen  lernte,  so  konnte  auf  eine  Untersuchung,  ob,  und  wenn,  in  welcher  Weise,  positiver  Geotropismus  und 
positiver  Heliotropismus,  ferner  negativer  Geotropismus  und  negativer  Heliotropismus  zusammenwirken,  nicht 
eingegangen  werden.  Man  sollte  allerdings  meinen,  dass  die  Wurzeln  von  Aütum  Cepa  in  ersterer,  ältere 
Intemodien  von  Hedera  Uelix  in  letzterer  Beziehung  genUgen  würden ;  es  hat  sieh  jedoch  keines  dieser  Objecte 
zum  Versuche  geeignet  erwiesen:  denn  ersteres  lässt  sich  bei  der  Art  der  Versucbsanstellung  nicht  im  Experi- 
mente verwenden,  der  negative  Heliotropismus  des  letzteren  ist,  wie  es  Darwin  bereits  aussprach  (vgl.  oben 
p.  163)  noch  problematisch. 

Wie  sehr  die  Richtung  eines  negativ  geotropischen  und  gleichzeitig  positiv  heliotropischen  PflanzenthetlcB 
von  der  Lichtstärke  abhängt,  ISsst  sich  an  Keimsteogeln  von  Vicin.  Faba  sehr  schön  darthnn,  wenn  die  Ver- 
suclispflanzeu  in  verschiedenen  Entfernungen  von  der  Nomialflamme  aufgestellt  werden.  Die  Pflanze,  welche 
im  Opiimnm  der  Lichtstärke  sich  befindet  (£>'^2-5),  zeigt  die  stärkste  Neigung  gegen  den  Horizont  —  die 
Eeimstengel  neigen  sich,  schwach  concav  gekrUmmt,  in  einem  Winkel  bis  zu  45°  der  Lichtquelle  zu;  — 
von  da  an  nimmt  die  Neigung  der  Stengel  gegen  die  obere  und  untere  Lichtintensitätsgrenze  flir  den  Helio- 
tropismus immer  mehr  und  mehr  ab.  Hier  vermag  der  Heliotropismus  den  Geotropismus  nnr  unvollständig  zu 
Überwinden,  und  selbst  bei  den  günstigsten  Wachsthnins-  und  Belenchtungsverhältnissen  stellt  sich  die  Keim- 
axe  in  die  Resultirende  der  hier  gleich  stark  wirkenden  Kräfte:  Schwerkraft  und  Licht. 

Anders  gestaltet  sieb  die  Sache  bei  Keimpflanzen  von  Vteia  sativa.  Hier  stellen  sich  alle  Eeimstengel  in 
die  Richtung  des  einfallenden  Lichtes,  und  zwar,  wenn  die  Lichtquelle  und  die  Pflänzchen  in  einer  HoHzontaleu 
aufgestellt  sind,  horizontal,  im  Optimam  der  Lichtstärke  etwa  so,  wie  au  der  oberen  Lichtintensitätsgrenze.  Das 
Verhalten  der  Pflänzchen  an  der  unteren  Lichtintensitätsgrenze  konnte  nicht  festgestellt  werden,  da  letztere 
in  meinen  Versuchen  aus  oben  (p.  178)  angeftlhrteu  Gründen  nicht  erreicht  wird.  Allein  selbst  in  einer  Ent- 
fernung von  11  M.  von  der  Flamme,  wo  nach  der  in  meinen  Untersnt^hungen  angenommenen  Einheit  fllr  die 
Lichtstärke  (vgl.  oben  p.  175)  blos  eine  Lichtstärke  von  0008  herrscht,  stellen  sich  die  Keimaxen  noch  hori- 
zontal. Hier  wird  also  die  Wirkung  der  Schwere  durch  die  des  Lichtes  vollkommen  aufgehoben. 

So  weit  enthatten  die  Versuche,  ihrem  Ergebnisse  nach,  nichts  Neues;  wohl  aber  ist,  wie  mir  scheint,  die 
Art  der  Versnchsanstellung  eine  einfachere,  als  bei  Herrn.  MUller. 

Aus  den  Versuchen  mit  den  Keimlingen  der  Saatwicke  ist  strenge  genommen  nicht  ersichtlich,  ob  der 
Geotropismus  durch  den  Heliotropismus  Überwunden  wurde,  oder,  weil  die  Keimstcngel  sich  in  die  Richtung 
des  einfallenden  Lichtes  stellten,  ob  nicht  Geotropismus  einfach  gar  nicht  eingeleitet  wurde.  Zur  Entscheidung 
dieser  Frage  ist  es  nothwendig,  aufrecbtstehende,  einseitig  beleuchtete  Keimlinge  mit  solchen  zu  vergleichen, 
die  ebenfalls  einseitig  beleuchtet  sind,  aber  um  eine  horizontale  Axe  rotireo,  wodurch  sie  der  einseitigen  Wir- 
kung der  Schwerkraft  entzogen  sind. 

Es  wird  zweckmässig  sein,  die  Rotationsapparate,  welche  zu  meinem  Versuche  dienen,  hier  zu 
beschreiben  Diese  auch  schon  in  den  oben  (p.  177)  beschriebenen  Versuchen  verwendeten  Laufwerke  (mit 
Umdrehungsgeschwindigkeit  von  y^  Stunde  und  1  Stunde),  benutze  ich  nicht  nur  liegend,  sondern  auch  ste- 
hend. Im  ersten  Falle  trägt  die  vertieale  Axe  eine  horizontale  Scheibe,  aaf  welcher  die  Versucbspflanze  auf- 
gestellt wird.  Durch  einfaches  Umlegen  wird  die  Drebaxe  horizontal.  Auf  letzterer  wird  eine  Scheibe,  welche 
mit  einer  concentrisch  angebrachten  Cyiinderhülse  verseben  ist,  durch  ein  Schräubchen  befestigt,  auf  wel- 
cher Scheibe  vier  kreuzweise  angeordnete,  mehr  biegsame  als  federnde  Mctallhlllsen  angelOthet  sind,  in 
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welcbe  kleine  Glascylinder  von  2 — 2-5  Cm.  DnrRhmeRBer  eingepnsst  werden,  die  an  einer  Seite  geschlossen 
nnd  mit  Erde  gefallt  sind  and  in  welchen  ans  Samen  die  Versiichspflänzchen  gezogen  werden.  Es  gelingt  so, 
vier  Aatisaaten  tod  Keimlingen,  oder  bei  grösseren  Keimlingen,  vier  der  letzteren  an  einem  Rotationsapparat 
anliringen  aitd  gleichzeitig  beobachten  zu  können. 

Auf  diese  Apparate  wurden  bei  horizontaler  Lage  der  Drehaxc  in  den  Glascylinder  jnnge,  2  Cm.  hohe 
Wickenkeimlinge  gebracht,  nnd  die  Apparate  in  Entfernungen  von  7  Cm.  bis  11  M.  anfgestcllt.  Neben 
Jedem  Apparat  wurden  in  Töpfen  gepflanzte  Keimlinge  vertical  aufgestellt.  Um  möglichst  genau  vergleichen 
zu  können,  wurden  die  Versucbspflänzchen  mit  den  Flanken  gegen  die  Lichtquelle  gewendet;  es  konnte  so 
die  in  der  Mediane  Btatthnbende  spontane  KrOmmung  keinen  Irrtham  herbeiführen. 

Es  zeigte  sich  nun  zunächst,  dass  die  dem  Optimum  der  Lichtstärke  fUr  den  Helio- 
tropismus der  Wickenkeimstengel  aitsgesctzten  PfUnzcheu  sich  zu  derselben  Zeit 
heliotropisch  zu  krflmmen  begannen  nnd  mit  derselben  Stärke  weiter  krümmten,  ob  der 
Geotropismus  aufgehoben  war  oderniclit.  Aber  selbst  in  Entfernungen  von  circa  1  M.  gegen  die 
Lichtquelle  zu  und  8-5  M.  vom  Optimum  entfernt,  gab  sich  kein  Zeitunterschied  im  Kintritt  der  heliotrop ischeu 
Krümmung  zwischen  den  fixen  nnd  den  rotircnilcn  Keimlingen  kund,  zum  Beweise,  dass  bei  stark  hclio- 
tropiKchen  P fl an zent heilen  der  Geotropismus  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden  ist,  wenn 
die  betreffenden  Organe  günstiger  Beleuchtung  ansgesetzt  sind.  fie{;en  die  Grenzen  der 
Lichtstärke  fttr  den  Hcliulropismus  hin  machten  sich  aber  Differenzen  im  Eintritt  des  ücliotropismus  zwischen 
den  fixen  und  den  rolirenden  Keimlingen  beinerklicb;  letztere  krUnimten  sich  frUber  als  erstere  betioti-ipisch, 
zum  Zeichen,  dass  bei  diesen  Beleuchtungs Verhältnissen  der  negative  Geotropismus  thatsächlich  dnrcti  das 
Liebt  zu  Dberwinden  ist. 

Kressckeimlinge  zeigen  anf^glicli  im  Allgcmein^tn  dasselbe  Verhalten,  nnr  mit  dem  Unterschiede, 
d,i»s  hier  nur  im  Optimum  der  Lichtstärke  nnd  in  dcsseu  nächster  Nähe  der  negative  Geotropismafi  ausgelöscht 
erscheint,  in  weiteren  Entfernungen  sich  aber  bedeutende  Zeitdifforenzen  im  Eintritt  der  beliotroi)' sehen 
Krümmungen  zwischen  den  anfrcchten  nnd  den  kreisenden  Keimlingen  einstellen. 

Nach  35  Minuten,  vom  Beginn  des  Versuchs  an  gerechnet,  krUminten  sieb  die  in  einer  Entfernung  von 
2-5  M.  von  der  Flamme  entfernten  Keimlinge,  sowohl  die  fixen  als  die  rotirenden,  nnd  standen  nach  weiteren 
45  Minuten  schon  horizontal,  also  in  der  Bichtnn^;  der  einfallenden  Strahlen.  Srhon  in  einer  Entfernung  von 
Ü-5  M.  vom  Optimum  gegen  die  Lichtquelle  zu  und  Ü-7  M.  von  ihr  entfernt  ergaben  sieb  bereits  in  den  helio- 
tropischen  Effecten  zwischen  don  fixen  nnd  den  rotirenden  Keimlingen  Differenzen  von  einer  Stunde  und 
mehr.  Noch  weiter  gegen  die  Liehtintensitätsgrenzen  fllr  den  lleliotropisuius  biu,  stellten  sich  die  nicht  roti- 
renden Keimlinge  gar  nicht  mehr  horizontal;  hier  wurde  also  durch  das  Licht  der  negative  Geotropismus  der 
Keimstengel  nicht  mehr  vollkommen  Uberwunden.  A<-ht  Nttmdcn  nach  Beginn  des  Versuchs  standen  in  allen 
Rotationsapparat en  die  oberen  Enden  der  Keimlinge  genau  horizontal,  hingegen  keiner  der  vertical 
aufgestellt  gewesenen.  Ich  gebe  hier  die  Winkel,  welche  die  Secanlen  der  Krltmmungsbögen  der  Stengel 
mit  den  Vcrticalen  bilden: 

Entfurniin);  des  Eeim1in;re  von  der  Flamme  Neigung  g<^gen  die  Vcrticale 

0-25  Meter 30* 

0-30  „  .    .  35 

0-75  „  55 

1-25  „  70 

2-50  „  80  (Optimum  der  Lichtstärke) 

3-00  „  65 

3-75  „  35 

Offenbar  ist  hier  nach  einer  rasch  erreichten  boliotropiscben  Krttmmung  später  eine  negativ  frcotropische 
Gegenkrämmnng  eingetreten,  was  sieb  einige  Stunden  später  noch  deutlicher  zeigt,  indem  dieKrtlmmongsbÖgen 


Digjtized  by 


Google 


Die  heliotropischen  Erscheinungen  im  Pflanzenreiche.  197 

immer  flaclier  nud  flacher  werden  und  hänfig  der  Keimstengel  nnr  einfach  schief  utebt,  aber  gerade  gestreckt 
ist  Vergleicht  man  die  am  Rotationsapparat  befindlich  geweaenen,  mit  denen,  welche  gerade  aufgCBtellt  waren, 
ao  sieht  man  eehr  deutlich,  daas  die  ereteren,  wenn  sie  nicht  allza  jang  euui  Versuebe  genommen  wnrden,  im 
unteren  Theile  vQUig  vertical  stehen,  der  obere  Theil  im  scharfen  Bogen  der  Lichtquelle  sugeaeigt  ist,  ferner 
dass  die  letzteren,  wenn  sie  im  Beginne  des  Versuctjs  nicht  sohou  zu  alt  waren,  bis  auf  den  Orund  gegen  die 
Lichtquelle  hin  concav  gekrümmt  sind. 

Wie  kommt  es  dbo,  dass  au  jeueD  Keimliugeu,  welche  der  eioeeitigen  Wirkung  der  Schwerkraft  entzogen 
waren,  die  untere  Stengelpartie  aufrecht  steht,  während  sie  bei  den  vertical  aufgestellten  gegen  die  Lichtquelle 
bin  geneigt  ist?  Man  kann  doch  nnrnSglich  annehmen,  dass  die  letzteren  einen  stärkeren  Heliotropismus  dar- 
bieten als  erstere,  da  ja  die  Verauchsbedingungen  und  namentlich  die  Beleuchtungsrerhältnisse  geuau  dieselben 
sind  wie  bei  den  ersteren;  offenbar  ist  diese  untere  Krümmung  gar  keine  beliotropischc, 
sondern  kommt  durch  die  continuirliche  Belastung,  mit  welcher  das  heliotropisch  vor- 
geneigte  Stengelende  auf  das  untere  Steugelende  wirkt,  zu  Stande,  ist  aber  gleich  der 
heliotropischen  Krümmung  eine  WachsthuniHerscheinung,  welohe  durch  den  Zug,  der  auf 
die  Schattenseite  und  durch  den  Druck,  der  auf  der  Lichtseite  des  Stengels  ausgeübt  wird, 
iuducirt  wird.  Es  ist  sclbstverstänillich,  dass  an  den  rotirenden  Keimlingen  diese  einseitige  Zug-  und 
Druckwirkung  durch  das  lieliotropisch  vorgeueigte  Ende  des  Stengels  auf  das  untere  Ende  gar  nicht  ausgeübt 
werden  liann,  da  jeder  einseitige  Zug  bei  der  um  ISO"  veränderten  Stellniig  in  einseitigen  Druo.k  um- 
gewandelt wird. 

Ich  sagte,  dass  die  Last  des  heliotropiach  gekrümmten  Stengelendes  im  unteren  Ende  des  Stengels  ein 
ungleiches  Wachsthum  indncirte.  Als  Orund  für  diese  Anschauung  führe  ich  an,  dass  die  durch  die  Last  des 
Tonlereu  Stengelendes  im  unteren  Ende  hervorgerufene  Krümmung  theilweise  geotropisch  wieder  aufgehoben 
wird,  wie  man  namentlich  schön  an  solchen  Keimlingen  sehen  kann,  die  bis  zum  Grunde  concar  gegen  die 
Lichtquelle  gekrümmt  w^en,  später  sich  ihr,  gerade  gesteckt,  schief  entgegenneigten.  Überdies  tiberzeugte 
ich  mich  darch  direete  Messung  davon,  dass  die  genannte  untere  Stengelpartic,  welche  bei  den  vertical 
stehenden  Keimlingen  sieb  concav  gegen  das  Licht  krümmte,  bei  den  um  eine  horizontale  Axe  rotirenden  aber 
genau  vertical  stand,  noch  in  die  Länge  wuchs. 

Diese  mit  der  Kresse  angestellten  Versnche  lehren  mithin  noch  weiter:  dass  die  jüngsten  Stengel- 
theile  stärker  helietropiscb  sind,  als  die  älteren  noch  wachsenden,  und  dass  die  älte- 
Hten  noch  wachsenden  Theile  der  Keimstengel  gar  nicht  mehr  heliotropisch  »ind,  wohl 
aber  durch  einseitig  wirkenden  Zug  scheinbar  heltotropische,  übrigens  auf  Wachsthum 
beruhende  Krümmungen  annehmen,  denen  alsbald  der  negative  Geotropismus  entgegen- 
wirkt. 

Damit  erklärt  sich  t^ie  von  Payer  (s.  oben  p.  152)  zuerst  gemachte  Beobachtung,  dans  sich  etiolirteKrcnse- 
pflänzchen  bei  einseitiger  Beleuchtung  anfänglich  im  oberen  Ende  stark  gegen  das  Licht  concav  krümmen, 
dann  aber  sich  demselben  schief  entsegenstellen. 

Keimlinge  der  Erbse  zeigen  bei  einseitiger  Belenchtung  ein  anderes  Verhaiteu;  hier  bleiben  die  unteren 
Theile  vertical,  ob  sie  ruhig  stehen,  oder  ob  sie  durch  Rotation  nm  eine  horizontale  Axe  der  einseitigen  Wirkung 
der  Schwerkraft  entzogen  sind.  Ähnlich  ao  verhält  sich  auch  die  Wicke.  Bei  beiden  Pflanzen  erißschen  Helio- 
tropismns  und  Wachsthamsfählgkeit  des  Stengels  auf  einmal ;  Zng-  oder  geotropiache  Krümmungen  können 
in  diesen  Stengeltbeilen  nach  Ertöacben  des  Heliotropismns  somit  nicht  statthaben. 

Die  Keimstengel,  und  wohl  alle  positiv  heliotropischen  und  dabei  negativ  geotropiachen  Organe  verhalten 
sich  entweder  ao  wie  das  hypocotyle  Stengelglied  der  Kiesae  oder  wie  die  Keimstengel  der  Erbse. 

Der  Umstand,  daas  die  jungen,  stark  wachsenden  Stengeltheile  atark  heliotropiscb  und  bei  Belenchtung 
oder  Überhaupt  nur  wenig  geotropisch  sind,  femer,  daaa  bei  Aufstellung  stark  heliotroplacher  Keimlinge  im 
Optimum  der  Lichtstärke  der  Geotropismus  so  gut  wie  auagolöscht  ist,  macht  es  mOglich,  das  Optimum  der 
Licbtütärkc  für  den  Heliotropiamus  stark  heliotropischer  Organe,  ohne  dass  eine  Aufhebung  einseitiger  Schwer- 
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kiafCflwirkiiDg  nothwendig  ist,  zu  bestimmen.  So  z.  B.  bei  der  Saatwicke.  Bei  Kresse  tritt  der  Heliotropiamns 
nicht  mebr  so  scbarf  auf,  hier  ist  fllr  die  Bestimmung  des  Optimums  der  Lichtstärke  die  Anwendung  des  Rota- 
tionsapparates  mit  horizontaler  Drehase  nothwendig.  In  diesem  Capitel  ist  das  Optimum  der  Lichtstärke  fUr 
den  Heliotropismus  der  Kressestengel  mit  grosserer  Oenauig-keit  angegeben  als  oben  (p.  17H),  wo  auf  den 
AuschlnsB  des  Qeotropismus  oocli  nicht  Rücksicht  genommen  wurde. 

Es  ist  oben  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  bei  geringer  Lichtstärke  der  Geotropis- 
mus dem  Heliotropismus  schon  in  einer  Weise  entgegenwirkt,  dass  ohne  Aufhebung  einseitiger  Schwerkrafts- 
wirkuiig  eine  genaue  Ermittlung  der  unteren  Iiitensitätsgreuze  fUr  den  Heliotropismns  der  betreffenden 
Pflanzentheile  nicht  durchgeführt  werden  kann.  Versuche,  die  ich  mit  Keimlingen  der  Schminkbohne  und 
Sonnenblume  anstellte,  bei  welchen  die  Pflänzclieu,  einseitig  beleuchtet,  um  eine  horizontale  Axe  rotiren, 
lehrten,  dass  fUr  erstere  die  untere  InteusitätsgrtMize  bei  10  H.,  fUr  die  letzteren  bei  10-5  M.  Entfernung  von 
der  Normalflamme  zu  liegen  kommt. 

FUr  die  Bestimmung  der  oberen  Intensitätsgrenze  fllr  den  Heliotropismns  ist  hingegen  die  Ausscbliessung 
des  Geotropismus  belanglos,  da  in  der  Nähe  derselben  die  Wacbsthumsfäbigkeit  der  Organe  erlischt,  und 
damit  die  Vorbedingungen  sowohl  fUr  den  Heliotropismns  als  fUr  den  Geotropismus  verloren  geben. 

Die  Versuche  über  das  Zusammenwirken  von  positivem  Heliotropismns  nnd  negativem  Geotropismus  lassen 
vermuthen,  dass  auch  negativ  beliotropischc  Organe,  wenn  selbe  stark  positiv  geotropiscb  sind,  gleichzeitig 
durch  das  Licht  nnd  durch  die  Schwerkraft  becinflusst  werden.  Versuche,  die  ich  mit  Keimlingen  von  weissem 
Senf  und  Sonnenblumensamen,  noch  mehr  aber  die,  welche  ich  mit  Kresse  anstellte,  haben  diese  Ver- 
mutbnng  bestätigt. 

Glascylinder,  welche  einen  Durchmesser  von  2-!>  Cm.  hatten  nnd  unten  geschlossen  waren,  wurden  mit 
Wasser  gefüllt  nnd  durch  einen  4 — b  Mm.  dicken  Kork  dicht  verschlosseo,  der  Kork  wurde  frllher  an  mehreren 
Stellen  fein  durchbohrt  und  in  die  Öffnungen  halbgeqnollenc Senfsamen  oder  Sonnenblumensamen  so  eingepasst, 
dass  die  Wunteln  abwärts  ins  Wasf^er  hinein  zu  wachsen  genüthigt  waren.  Der  Verschluss  des  Gef^ses  war 
ein  derartiger,  dass,  wenn  letzteres  umgekehrt  wurde,  kein  Wasser  ansfloss.  Nachdem  die  WUrzelcben  eine 
Länge  von  5—8  Mm.  erreicht  hatten,  wurde  das  Geßlss  auf  den  Rotationsapparat  gebracht  und  die  Wurzeln 
einseitig  beleuchtet.  Der  negative  Heliolropismtis  der  Wurzeln  machte  sich  hier  früher  bemerklich  nnd  trat 
slärker  ein,  als  bei  in  gleicher  Weise  zum  Versuche  vorbereiteten  Pflänzchen,  die  während  der  Beleuchtung  in 
fixer,  aufrechter  Stellung  sieh  befanden. 

Kressekeimwurzcln  sind,  wie  ich  finde,  nur  unter  sehr  gllnstigen  Belenehtnngsverhältnissen  negativ 
heliotropiscb.  Sehr  deutlich  stellt  sich  die  Wcgkrllmmiing  vom  Lichte  ein,  wenn  die  Keimlinge  in  einer  dicken 
Schiebte  von  Watte  im  bis  auf  einen  schmalen  Spalt  scbwarz  und  matt  emaillirten  mit  Wasser  gefüllten  Glas- 
gefUss  zum  Keimen  gebracht  werden  und  in  einer  Entfernung  von  20  Cm.  von  der  Normalflamme  aufgestellt 
sind.  Nach  5—6  Stunden  krümmen  sie  sich  in  Winkeln  von  10—15°  von  der  Verticalen  weg.  Viel  stärkere 
negativ  beliotropische  Krümmungen  lassen  sich,  selbst  in  Entfernungen  von  60 — 80  Cm.  von  der  Flamme  — 
bei  welchen  Entfernungen  vertical  aufgestellte  im  Wasser  wachsende  Keimlinge  gar  ki-'ine  Spur  vom  negativen 
Heliotropismns  zu  erkennen  geben  —  erzielen,  wenn  die  KressepSänzchcn  in  gleicherweise,  wie  ich  dies  bei 
den  Versnchen  mit  den  Senf-  und  Sonnenblumenpflänzchen  beschrieb,  um  eine  horizontale  Axe  rotirend,  dem 
Lichte  ausgesetzt  werden. 

Viertes  Capitel. 

Vereache  über  den  Saaeratoffbedaif  während  der  heliotropisolieD  Erümmtmgen. 

Strenge  genommen,  sollte  die  Frage,  ob  zu  den  heliotropischen  Krümmungen  freier  Sauerstoff  nöthig  ist 
oder  nicht,  in  dem  Capitel  Über  die  Beziehung  zwischen  Längenwachsthum  nnd  Heliotropianms  abgehandelt 
werden,  welches  erst  im  zweiten  Theile  dieser  Monographie  enthalten  sein  wird.  Wenn  ich  die  angeregte 
Frage  schon  an  dieser  Stelle  löse,  so  geschieht  dies  nur  desshalb,  weil  die  Entscheidnng  darüber,  ob  freier 
Sauerstoff  zum  Heliotropismns  erfoideriich  ist,  für  die  Darlegungen  des  nächsten  Abschnittes  nQthig  ist. 
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£a  hat  bis  jetzt  nnrPayer  (vgl.oben  p.l53)  die  eben  geaanote Frage  aufgeworfen.  Er  ist  za  dem  BesnI- 
täte  gelanget,  dass  schwache  (positiv)  heliotropische  ErfimmangeD  aneh  in  einer  Atmosphäre  vod  Stickstoff 
oder  Wasserstoff  sich  vollziehen  könne.  Nach  diesem  Forscher  wSre  also  die  Gegenwart  vom  freien  Sauerstoff 
ruDi  Heliotropismns  nicht  anbedingt  nOthig.  Nur  H.t.  Mohl  bat  dieser  Angabe  Payer*»  Beachtung  geschenkt. 
Er  stimmt  dem  geniinnten  Forscher  bei,  nnd  benutzt  das  von  ibm  als  richtig  angenommcDe  Factaßi,  nm  darzn- 
than,  dass  auch  in  einer  sanerstofffreien  Atmosphäre  eine  Beugung  der  Pflanzentheila  zum  Licht  eintreten 
könne,  um  Dutrochet'8  Theorie  des  Heliotropismns  in  einem  Punkte  zu  widerlegen  (vgl.  oben  p.  160). 

Da  schon  bisher  so  viele  Thatsachen  dafUr  sprechen,  dass  Heliotropismus  eine  Wachsthumserscheinung 
ist,  was  heute  auch,  wenigstens  in  Bezug  auf  den  positiven  Heliotropisnius,  wohl  von  der  Mehrzahl  der 
Pflanzenphysiologen  als  richtig  angenommen  wird,  so  klingt  Peyer's  Behauptung  ziemlich  anwahrscheinlich. 
Ich  werde  im  Nachfolgenden  zeigen,  dass  seine  Angaben  auf  ungenauen  Beobachtungen  beruhen,  jedenfalls 
aber  die  Behauptung,  dass  auch  ohne  freiem  Bauerstoff  Heliotropismus  eintreten  könne,  irrthUmlich  ist. 

Meine  Versuche  bezieben  sich  sowohl  auf  positiv  als  auch  auf  negativ  heliotropische  Organe.  Erstere 
betreffend  operirte  ich  mit  Keimpflanzen  von  Phaaeolus  muUiflorus,  Vicia  aativa  und  Lepidium  aativum,  letztere 
betreffend  mit  bewurzelten  Sprossen  von  Ilartwegia  comoaa  und  Keimlingen  von  Si'napü  alba. 

Ich  beschreibe  znerst  die  Versuche,  welche  ich  mit  den  Keimlingen  von  Fhaaeolua  mtdtißorua  anstellte. 
Die  Versa chspflänzchen,  auf  Keimnetzen  im  Finstern  erzogen,  hatten  eine  Stengelhübe  von  1  —  1-5  Cm. 
Dieselben  wurden  in  2—3  Cm.  breite,  15  Cm.  hohe  cylinderfömiige  Absorptionsrßhren,  deren  hintere  Wanil 
aussen  und  innen  bis  za  zwei  Drittheilen  der  HOhe  —  vom  geschlossenen  Ende  aus  gerechnet  —  mattschwarz 
emaillirt  waren,  gebracht. 

Die  Keimlinge  wurden  durch  nasse  Watte,  welche  die  Wurzeln  und  die  Kotylen  umgab,  derart  fixtrt,  dass 
sieh  die  epicotylen  Stengelglieder  vollkommen  frei  nach  allen  Seiten  hin  bewegen  konnten.  Mit  dem  offenen 
(nicht  emaillirten)  Ende  worden  die  Oefltese  in  Kalilange  getaucht,  durch  Quecksilber  abgesperrt,  fisirt,  genau 
vertical  gestellt  nnd  bei  einer  fast  völlig  constanten  Temperatur  von  22'5°  C.  in  der  Dunkelkammer  bei  Aus- 
schluss vom  Licht  aufgestellt.  Gewöhnlich  nach  36 — 48  Stunden  erreichte  die  Kalilauge  ihren  höchsten  Stand, 
indem  nach  Ablauf  dieser  Zeit  aller  im  GelSsse  enthaltener  Sauerstoff  durch  Athmung  verbraucht,  in  Kohlen- 
sänre  umgewandelt  war,  and  letztere  von  der  Kalilauge,  welche  nunmehr  genau  das  Volum  des  verbrauchten 
Sanerstoffes  einnahm,  absorbirt  wurde.  In  dieser  Zeit  stand  .incb,  wie  durch  mittelst  Visiren  vorgenommene 
Messungen  eoustatirt  wurde,  das  Längenwachsthum  des  Stengels  stille.  Nun  wurde  das  Gefäss  so  aufgestellt, 
dass  die  durchsichtig  gebliebene  Seite  dem  Lichte  zugewendet  war,  der  Keimling  also  nur  von  einer  Seite  her 
Licht  empfing;  denn  was  an  reflectirten  Strahlen  von  der  matt  geschwSrzten  Hinterfläche  des  Gefässes  auf 
die  Rltckseite  des  Stengels  fiel,  konnte  trotz  der  Nähe  der  rcflectirenden  Fläche  in  diesem  Versuche  wegen 
verschwindender  Kleinheit  des  Effectes  vernachlässigt  werden.  Als  Lichtquelle  benutzte  ich  meine  Normiü- 
flamme  und  stellte  den  Apparat  in  einer  Entfcmnng  von  dieser  auf,  dass  die  Versachspflanze  sich  beiläufig  im 
Optimum  der  Lichtstärke  fUr  den  Heliotropismns  befand.  Da  selbst  nach  mehreren  Stauden  das  cpicotyle 
Stengelglied  keine  Spur  von  heliotropiscber  Krtlmmung  zeigte,  so  liess  ich,  um  mich  vom  Leben  der  Versuchs- 
pflanze  zu  Überzeugen,  atmosphärische  Lnft  dnrch  die  Kalilange  in  den  Gasraam  des  Gefässes  aufsteigen, 
worauf  sieb  schon  nach  einer  Stunde  eine  deutliche,  nach  einer  weiteren  Stunde  eine  sehr  anSUIlige  positiv 
heliotropische  KrUmmnng  des  Stengels  einstellte,  nach  24  Standen  aber  eine  starke  Längenzunahme  des  epi- 
cotylen Intemodiums  nachweisbar  war,  zum  Beweise,  dass  das  Bohnenpflänzcben  wachstbumsfähig  sich 
erhalten  hatte. 

Dieser  Versuch  wurde  mehrmals  mit  dem  gleichen  Erfolge  wiederholt,  uud  so  zunächst  fUr  die  Keimlinge 
von  Phaieulua  multißorus  der  Beweis  hergestellt,  dass  ohne  freien  Sauerstoff  kein  Heliotropismus 
stattfinden  könne. 

Die  Experimente  mit  Wicke  uud  Kresse  wurden  in  etwas  abweichender  Weise  eingeleitet.  Auf  die  nasse 
Watte  kamen  im  oberen  Drittel  des  Gelasses  die  völlig  gequollenen  Samen,  darunter  im  mittleren  Drittel  eine 
Etage  von  nasser  Watte,  die  reichlich  mit  gequollenen  Samen  Überdeckt  war,  um  den  Sanerstoff  rascher  zur 
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Absorption  zu  bringen.  Ich  Uberzeagte  mich  nfimlicb,  daiia  durch  die  wenigen  Sam^,  aas  welchen  im  oberes 
Drittel  die  VerBnchspflänzchen  hervorgingen,  innerhalb  kurzer  Zeit  —  etwa  eines  Tages  —  kein  vollständiger 
Verbrancb  des  Sanerstofies  zn  erzielen  war.  Im  Übrigen  blieb  der  Versnch  derselbe.  Die  Keimlinge  hatten 
gewöhnlich  eine  Hßhe  von  1-5—2  Cra.  erreicht,  wenn  die  Absorption  des  Sanerstoffeg  beendigt  war.  Ancb  m 
diesem  Versnche  nnterblicb,  wenn  die  Gefässc  nach  Verbntnch  allen  freien  Sanerstoffes  ins  Licht  gestellt 
wurden,  der  Heliotropismus,  der  sich  jedoch  stets  deutlich  einstellte,  wenn  später  atmosphärische  Luft  za  den 
Keimlingen  treten  gelassen  wurde.  Ich  Überzeugte  mieb,  dass  nicht  nur  bei  Kresse  und  Wicke,  sondern  ancb 
bei  Schminkbohnen  und  beim  Senf,  eine  grössere  Lnftblase,  die  dnreh  das  Quecksilber  und  die  Kah- 
lauge aufsteigen  gelassen  wurde,  zum  Eintritte  des  Heliotropiamus  genügte.  Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  in 
der  Absorptinnsröhrc  15—20  KressepfläDZchen  oder  10 — 15  Wickeukeimlinge  sich  befanden,  so  wird  man 
entnehmen  ktSnneu,  wie  klein  die  Menge  rou  Sauerstoff  ist,  welche  zur  Hervorbringung  des  Heliotropiamus 
ausreicht. 

Kicht  jeder  Versuch  gelang  bei  dieser  Art  des  Experimentes,  indem  häniig  nach  völligem  Verbrauch  des 
Sauerstoffes  die  im  oberen  Drittel  befindlichen  PHitnzcben  nicht  hoch  genog  oder  nicht  gerade  genug  waren,  nm 
mit  Erfolg  lientttzl  werden  zn  können.  Ich  habe  dann  folgendes,  nach  meinen  Erfahrungen  zweckmässiges 
Verfahren  angewendet.  Die  Pflänzchcn  wurden  im  oberen  Drittel  auf  Watle  erzogen  und,  nachdem  sich  die 
Stengel  bis  zn  einer  Höhe  von  1  —  1-5  Cm.  (entwickelt  hatten,  auf  Watte  angekeimte  Kressesamen  in  grosserer 
Menge  eingeführt,  welche  den  in  den  Absurptionsröhren  befindlichen  Sauerstoff  rasch  absirrbirten.  Helbstrer- 
ständlich  wurde  auch  in  diesem  Falle  der  Apparat  Ober  Kaltlauge  aufgestellt  und  mit  QneckBÜber  abgesperrt. 

Die  Versuche  mit  Uarhcegia  comosa  wurden  in  der  Weise  ausgetUhrt,  dass  kleine,  im  absolut  fencbteu 
Räume  erzogene,  mit  frischen  Luftwurzeln  verscliene  Sprosse  von  den  I^ngtrieben  abgelöst  und  in  etwas 
weitere  halbgesehwärzte  Absorptionsröhren  gebracht  nnd  so  mit  nasser  Watte  befestigt  wurdeu,  dass  die 
Wurzeln  sich  frei  »ach  allen  Seiten  hin  bewegen  konnten.  Um  die  Lnftwarzeln  nicht  der  Gefahr  auszusetzen, 
mit  der  Kalilauge  in  Berührung  zu  kommen,  wurden  die  grösseren  Blatter  des  verwendeten  (bewurzelten) 
Knrztriebes  weggeschnitten,  die  mittleren  aber  so  in  die  C'ylinder  eingeführt,  dass  sie,  ohne  eine  Knickung  zu 
erfahren,  zur  RSltte  nach  aussen  gekrDmmt  waren;  in  dieser  Weise  gelang  es,  die  Vereuobspfiänzchen  so 
weit  in  die  Höhe  zn  rücken,  dass  unterhalb  der  Wurzeln  bequem  noch  eine  Etage  mit  feuchter  Watle,  auf 
welcher  reichlich  angekeimte  Kresscsamun  lagen,  eingeführt  werden  kannte,  deren  Zweck  nach  dem  Vor- 
hergehenden genügend  klar  sein  dUrlle.  Ich  habe  nur  noch  r.n  bemerken,  dass  die  /.um  Verbuche  verwen- 
deten Knrziriebe,  so  lange  sie  noi^li  nn  der  Mutterpflanze  waren,  durch  Verdunklung  der  Wurzeln  so  gezogen 
wurden,  das»  die  lelKtcren  sich  vertical  nach  abwärts  entwii'keltcn.  Im  Übrigen  war  auch  hier  die  Vcrsuclis- 
nuslellung  die  gleiche  wie  in  den  früheren  Versuchen.  Nachdem  die  Kalilange  eine  slationärc  Höbe  erreicht 
hatte,  wurde  der  Apgiarat  einseitig  der  Belencfaliing  ilurcli  helles  Tageslicht  oder  grelles  Gaslicht  (Entfemnng 
von  der  Normalflammc  =40  Cm.;  vgl.  oben  p,  183)  beleuchtet.  Selbst  nach  lOstUndiger  Einwirkung  des 
Tages-,  oder  24stnndigcr  Wirkung  des  Gaslichtes  stellte  sich  keine  Spur  von  negativem  Heliotropismos  bei 
den  Wurzeln  ein;  wohl  aber  zeigte  sich  eine  deutliche  Wegkrtimmung  dieser  Organe  nach  reichlichen  Zutritt 
von  Luft. 

Die  Versuche  mit  den  Samen  des  weissen  Senfs  erfordern  wieder  eine  besondere  Art  der  Ansfttbrnng.  In 
nasse,  stellenweise  aufgelockerte  Lamellen  von  Baumwolle  wurden  einzelne  völlig  ;requoilene  Seufkömer  ein- 
gebeltet  und  in  die  Absorptionsröhren  eingeführt.  Einige  Centimeler  tiefer  kam  eine  Etage  mit  nasser  Raum 
wolle,  welche  reichlich  mit  völlig  gequollenen  Kressesamcn  Überdeckt  war.  Ancb  hier  wurden  die  Absorptions- 
röhren Über  Kalilauge  aufgestellt  und  mit  Quecksilber  abgesperrt.  Im  Finalem  entwickelten  sich  sowohl  die 
Stengel  als  Wurzeln  pchr  sehön  vertical;  beide  ragten  frei  in  den  l'cuclilen  Raum.  Nach  völliger  Absorption 
des  Sauerstoffes  durch  die  Hunf-  und  Kressepftänzchen  wurde  einseitig  bcleuehtet.  Weder  die  Stengel  noch  die 
Wnrxeln  der  ScnfpflSnzchen  Hessen  auch  nur  eine  Spur  vom  Heliotropismus  erkennen.  Erst  nach  Zufuhr  von 
Lnl't  ergab  sich  ein  starker  posilivor  Heliotropismus  der  hypocolylen  Sh'ngelgliedcr  und  eine  schwache,  aber 
deutlich  ausgeprägte  negativ  beliotropische  Krilmmung  der  Wurzeln. 
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AuB  allen  diesen  VersncheD  gebt  auf  das  bestimmteste  hervor,  dass  sowohl  znm  Eintritte  des 
positiven  als  des  negativen  Beliotropismos  freier  Sauerstoff  erforderlich  ist,  nit  welcher 
ErfabruDg  nattlrlich  eine  Stütze  mehr  fUr  die  Ansicht  gewonoeo  wnrde,  dass  sowohl  der  positive  als  der 
negative  Heliotropismns  anf  Wacbethnm  hembt. 

Es  sei  mir  erlaubt,  schon  an  dieser  Stelle  anzudeuten,  dass  ich  nicht  nur  den  positiven  Heliotropismus, 
sondern  auch  den  negativen  als  eine  Erscheinung  ungleichen  Wachsthums  der  Liebt-  und  Sofaattenseiten  des 
betreffenden  Organea  ansehe  und  finde,  dass  bei  ereterem  die  Schatten-,  bei  letzterem  die  Lichtseite  stärker 
wfichst,  wie  sich  aus  Versuchen  Über  das  Längenwachsthum  der  Organe  im  Licht  und  Dunkel  —  beziehungs- 
weise im  schwächeren  Lichte  —  ergibt.  Das  verstärkte  Längenwacbsthnm  positiv  heliotropiscber  Organe 
im  Finstem  ist  hinlänglich  bewiesen.  Für  die  Begünstigung  des  Längenwaebstbnms  negativ  heliotropiscber 
Organe  durch  das  Licht  spricht  in  erster  Linie  das  hypocotjle  Stengelglied  von  Vücum  album,  welches  schon 
eine  gewisse  Helligkeit  zum  Wacfasthnm  braucht  und  bei  uocb  geringerer  weder  wächst  noch  heliotropiaehe 
Krümmungen  zeigt.  Die  bis  jetzt  schon  von  mir  augestellten  Versuche  Über  das  Längenwaebsthom  negativ 
heliotropiscber  Organe  im  Liebte  und  im  Finstem  haben  das  Resultat  ergeben,  dass  die  Zuwachse  im  Liebte 
grosser  sind  als  im  Finstem  —  beziehungsweise  im  schwächeren  Lichte  — ;  doch  mnss  ich  gleidi  bemerken, 
dass  gerade  diese  Versuche  besonderer  Vorsieht  bedürfen,  soll  das  Ergebniss  nicht  ein  vOllig  illusorisches  sein. 
Job  komme  im  zweiten  Tbeile  dieser  Monographie  selbstverständlich  auf  diesen  Gegenstand  noch  zurück. 

Fünftes  GapiteL 
FhotomechaiiiBohe  Indnotion  beim  Heliotropismofi. 

Vor  einigen  Jahren  machte  Sachs'  die  merkwürdige  Beobachtung,  dass  Sprosse,  welche  '/,— 3  Stunden 
horizontal  lagen  und  hiebei  nur  eine  Spur  von  AufwärtskrUmmung  erkennen  liessen,  aufgerichtet  oder  um- 
gelegt eine  deutliche  negativ  geotropische  Krümmung  im  Sinne  der  ursprünglichen  Aufstellung  darboten.  Er 
erklärte  diese  Erscheinung  als  eine  Nachwirkung  der  eigentlichen  geotropischen  Action.  Schon  früher  hatten 
Frank*  und  Ciesielski^  Erscheinungen  au  Wurzeln  beobachtet,  die  eich  gleichfalls  als  Nachwirkung  der 
Schwerkraft  deuten  lassen.* 

Später  legte  sich  Herm.  Müller  (Thurgau),^  angeregt  durch  die  ebengenannte  Beobachtung  von  Sachs, 
die  Frage  vor,  ob  nicht  auch  beim  Heliotropismus  eine  Nachwirkung  sieb  bemerkbar  mache  (s.  oben  p.  169). 
Versuche,  welche  er  mit  treibenden  Stengeln  von  Fräillaria  imperialü  vornahm,  stellten  das  Aoftreten  einer 
Nachwirkung  bei  diesen  positiv  heliotropiscben  Organen  ausser  Zweifel.  Weitere  specielle  Angaben  Über 
Pflanzen,  welche  Erscfaeinongen  heliotropiscber  Nachwirkung  darbieten,  enthält  M  ü  II  e  r's  Arbeit  nicht.  Indess 
lässt  sich  vermnthen,  dass  er  für  alle  heliotropiscben  Organe  die  Möglichkeit  einer  Nachwirkung  annimmt. 
Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Art,  wie  Müller  zu  Werke  geht,  um  einen  möglichst  sicheren  Nachweis  dieser 
Erscheinung  erbringen  zu  können.  Es  wird  die  Versucbspflanzc  nur  so  lange  einseitig  beleuchtet,  biu  eine 
Spur  einer  heliotropischeu  Krümmung  angedeutet  ist,  und  hierauf  nicht  nur  der  weiteren  Wirkung  des  Lichtes, 
sondern  auch  der  einseitigen  Wirkung  der  Schwerkraft  dnrch  langsame  Rotation  um  eine  horizontale  Axe 
entzogen.  Für  den  Nachweis  der  geotropischen  Nachwirkung  leistet  selbstverständlich  der  Rotationsapparat 
ebenfalls  sehr  gute  Dienste. 

Nachdem  ich  mich  von  der  Richtigkeit  der  Thatsache,  dasa  heliotropische  Nacbwirknngen  besteben, 
Überzeugte,  ging  ich  der  Verbreitung  und  dem  Wesen  der  Erscheinung  weiter  nach. 


1  Flora  1873,  p.  884—325. 

*  BeitrBge  zur  PflsnfleitphTBlologie.  1868,  p.  45— 4S. 

■  UateianchaBgeD  ttb«r  die  AbwfirtakrUmmuiigeD  der  Waruln.  BresUu  1871,  p.  34— SO.  (Auch  Cohn'B  Beitrag«  zur 
Biologie  der  Pflunen.  Bd.  I,  Heft  II,  p.  1  ff.) 

*  Vgl.  Saoh's  in  Arbeiten  des  bot.  iDstitutea  zu  WUrzborg,  Bd.  I,  p.  47S— 74,  vo  die  geotropiacbe  Nachvirkiuig 
bei  Wnrzetn  in  Zweifel  gezogen  wird. 

a  Flora  1S7«,  p.  ftS. 
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Alle  meine  diesbezüglichen  Versuche  wurden  in  der  Dunkelkammer  ausgeführt.  Als  Lichtquelle  diente 
meine  Normalflamme.  Die  AufstelluDg  der  Versncbspflanzen  erfolgte  in  einer  Entfernung  von  der  Flamme, 
welche  dem  Optimum  der  Lichtstärke  fBr  deu  Heliotropismus  des  jeweiligen  Objectes  entsprach.  Die  Tem- 
peratur war  constant  23-2— as-S"  C. 

Keimlinge  von  Phaeeolus  multtflorua,  deren  epicotyle  Steugelglieder  eine  Höhe  von  etwa  2"  erreicht 
hatten,  wurden  mit  einer  der  Flanken  des  Stengels  dem  Lichte  zugewendet,  nnd  genau  eine  Stunde  eteben 
gelassen.  Bis  dahin  zeigte  sich  auch  nicht  eine  Spur  einer  beliotropiscben  Erttmmung.  Hierauf  wurden  die 
Keimlinge  durch  mehrfache  nndnrchsichtige  Recipienten  verdunkelt  und  vor  strahlender  Wärme  geschätzt, 
welche  letztere,  wenn  einseitig  wirkend,  Störungen  hervorbringen  könnte.  Nach  zwei  Standen  war  eine 
starke  positiv  heliotropische  Krtlmmang  im  Kinne  der  ursprünglichen  Aufstellung  eingetreten.  Macht  man  den 
Versuch  mit  der  Abänderung,  dass  der  Keimling  während  des  ganzen  Versuches  um  eine  horizontale  Axe  rotirt, 
dabei  aber,  so  lange  er  dem  Lichte  ausgesetzt  ist,  stets  nur  mit  einer  Seite  des  Stengels  gegen  das  Licht 
gekehrt  ist,  so  bekommt  man  kein  wesentlich  anderes  Resultat,  wohl  aber,  wenn  die  Aufstellung  der  Pflanze 
weit  vom  Helligkeitsoptimum  erfolgte,  woraus  sich  neuerdings  ergibt,  dass  die  geotropische  Wirkui.g  des 
Lichtes  auf  im  Optimum  der  Lichtstärke  aufgestellte  Pflanzenorgane  verschwindend  klein  ist. 

Keimlinge  von  Vicia  Faba  konnten  mit  einer  der  Flanken  des  Stengels  durch  volle  drei  Stunden 
der  Einwirkung  des  Lichtes  ausgesetzt  werden,  ohne  dass  sich  eine  Spur  einer  Neigung  gegen  die  Liebt- 
quelle  einstellt.  Wenn  hierauf  vtJllige  Verdunklung  der  Keimlinge  eingeleitet  wurde,  so  gab  sich  nach 
zwei  bis  drei  Stunden  an  den  Stengeln  starker  posittver  Heliotropismus  im  Sinne  der  ursprünglichen  Aufstel- 
lung kund. 

Ebenso  sicher  als  bei  Phaaeolua  multifiorua  und  Vicia  Faba  constatirte  ich  heliotropische  Nachwirkung 
bei  folgenden  positiv  heliotropischeu  Organen:  Hypocotyle  Aie  von  Medicago  sativa  und  IVifolium  pratense, 
Lepidium  aattvum,  Sinapts  alba,  SapAanus  sattvus,  Helt'anthua  annuus,  Silene  pendula ;  epicotyle  Stengel- 
glieder von  Vtoia  sativa,  Pisum  aativum\  höheren  Intemodiea  von  Phaseolua  multißoru»,  Vicia  Fafn  und 
sativa,  Elodea  canadenais  (undeutlich)  und  Uordeum  sativum  (schwach).  An  etiolirteu  Trieben  von  Salix  alba 
liess  sich  keine  Nachwirkung  auffinden. 

Von  negativ  beliotropiscben  Organen  habe  ich  auf  Nachwirkung  das  epicotyle  Stengelglied  von  Viacum 
album  ferner  die  Wurzeln  von  Hartwegia  comosa,  Sinapia  alba  und  Lepidium  sativum  geprüft. 

Bei  Viacum  album  liess  sich,  wie  sehr  der  Versuch  auch  modificirt  wurde,  keine  Spur  einer  Nachwirkung 
nachweisen.  Aber  selbst  an  Hartwegia  comoaa  nnil  Sinapia  alba,  deren  Wurzeln  nicht  nur  rasch  wachsen  nnd 
auffallig  stark  negativ  beliotropi»ch  sind,  sondern  auch  in  relativ  kurzer  Zeit  heliotropische  Krtimmungen  ans- 
führen,  konnte  deutliche  Nachwirkung  nicht  aufgefunden  werden.  Die  Wurzeln  von  Lepidium  aativum,  die  nur 
sehr  schwach  negativ  faeliotropisch  sind,  liessen  entschiedene  Nachwirkung  nicht  erkennen. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  ergibt  sich  ungezwungen,  dass  nur  solche  Organe, 
bei  welchen  der  Heliotropismus  sich  rasch  vollzieht,  eine  Nachwirkung  des  Lichtes 
erkennen  lassen,  nicht  aber  solclie  Organe,  welche  sich  dem  Lichte  gegenüber  träge 
verhalten  oder  nur  schwachen  Heliotropismns  zeigen.  Es  soll  damit  natUrlich  nicht  gesagt  sein, 
dass  bei  letzteren  eine  Nachwirkung  nicht  besteht,  dass  eine  solche  auch  hier  statttindet,  halte  ich  sogar  für 
im  hohen  Grade  wahrscheinlich;  ja,  ich  gehe  so  weit,  anzuuebmen,  dass  die  Wirkungen  aller  ärsseren 
Factoren  auf  die  organischen  Bildnngsprocesse  in  Form  von  durch  Nachwirkung  in  Erscheinung  tretenden  In- 
ductionen  auftreten.  Ich  lege  indcss  auf  diesen  Funkt  hier  weiter  kein  Gewicht  und  möchte  nur  noch  bemer- 
ken, dass  dort,  wo,  wie  bei  etiolirten  Trieben  von  Salix  alba,  sich  durch  das  Experiment  keine  heliolropische 
Nachwirkung  erweisen  läsflt,  dieselbe  allerdings  vorhanden  sein  ditrfte,  aber  in  so  schwachem  Grade  und  in 
so  träger  Weise,  dass  sie  durch  die  continuirlich  weiterlaufenden  mechanischen  Processe  des  Wachsthuns  aus- 
gelöscht wird. 

Ich  theile  hier  folgende  lehrreiche  Beobachtungsreihe  mit,  welche  auf  das  deutlichste  zeigt,  in  welcher 
Abhängigkeit  die  Stärke  der  Nachwirkung  von  der  Energie,  mit  welcher  der  Heliotropismus  sich  vollzieht, 
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Btebt.  Wie  ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  aasfllbrlich  anseinandersetzte, '  ist  bei  nntirender  Sprosae  die 
Hinterseite  beliotropiscb  krtlmninngslUbiger  als  die  Vorderseite,  wobei  unter  dieser  die  dem  freien  Ende  des 
untirenden  Stengels  zugewendete,  unter  jener  die  entgegengesetzte  Seite  des  Sprosees  zu  verateben  ist. 
Rechte  und  linke  Flanke  zeigen  im  Allgemeinen  ein  intermediäres  Verbalteu.  In  ansgezeichneteter  Weise  ist 
diese  auf  ungleicher  WacbsthumsfSbigkeit  bembende  monosymmetriscbe  Vertbeilung  der  beUotropiachen 
KrUnmmngsflähigkeit  an  den  epicotylen  Stengelgliedem  von  Phaaeolua  multifiorua  anzntrefTea. 

Stellt  man  gegen  die  Lichtquelle  rerscbiedeu  orientirte  Keimlinge  dieser  Pflanze  bn  Optimum  der  Licht- 
stärke für  den  Heliotropismns  des  epicotylen  Stengelgliedes  vertical  anf,  so  lässt  sieb  an  dem  mit  der  Hinter- 
seite der  Lichtquelle  zugekehrten  Keimling  nach  halbstündiger,  bei  Ftankenstellung  erst  nach  einstUndiger 
Beleuchtung  deutliche  heliotropiscbe  Nachwirkung  nachweisen;  bei  Beleuchtung  der  Vorderseite  ist  es  hingegen 
nicht  so  leicht  möglich,  die  Nachwirkung  zu  coaatatiren.  Nach  drei-  bis  vierstündiger  Wirkung  des  Lichtes 
und  Aufhebung  der  Schwerkraft  gelingt  es,  meist  wohl,  eine  unzweideutige,  selten  aber  nur,  eine  starke  helio- 
tropiscbe Nachwirkung  festzustellen.  An  schwächlichen  Exemplaren,  wo  die  Differenz  in  der  Wachstbums- 
fähigkeit  an  der  Vorder-  und  Binterseite  der  Stengel  nur  eiue  geringe  ist,  zeigt  sich  bei  der  letztgenannten 
Aufstellung  die  Nachwirkung  verbältnissmässig  noch  am  deutlichsten. 

Die  Energie,  mit  welcher  sich  die  beliotropische  Nachwirkung  kund^bt,  ist  nach  dem  Vorangegangenen 
eine  sehr  verschiedene.  Bei  beliotropiscb  sehr  empfindlichen  Organen  ist  die  Nacbwirkang  des  Lichtes  eine  so 
grosse,  dass  —  selbst  bei  stark  ansgesprochenem  negativen  tieotropismas  —  die  geotropische  Gegenwirkung 
eine  verschwindend  kleine  ist;  ja  selbst  im  entgegengesetzten  Sinne  eingeleiteter  Heliotropismus  macht  sich 
kaum  bemerklieb,  wie  aus  folgenden  Beobachtungen  hervorgeht.  Drei  St^^hminkbohnenkeimlinge  von  völlig 
gleicher  Ausbildung  wurden  in  der  dem  Optimum  der  Lichtstärke  für  den  Heliotropismns  entsprechenden 
Entfernung  von  der  Normalflanme  aufgestellt,  and  zwar  wurden  die  epicot;len  Stengelglieder  mit  den  rechten 
Flanken  der  Lichtquelle  zugekehrt.  Nach  Ablauf  einer  Stunde  wurde  ein  Pflünzchen  auf  den  Rotations- 
apparat ins  Finstere  gestellt,  der  zweite  um  180°  gedreht,  so  dass  er  nunmehr  die  linke  Flanke  der  Oasflamme 
zuwendete,  der  dritte  aber  in  seiner  ursprüngliche  Lage  belassen.  Nach  1'/,  Stunden  hatten  sieb  alle  drei 
Pflanzen  im  Sinne  der  anfänglieben  Aufstellung  positiv  beliotropiscb  gekrümmt,  undzwaralle  drei  gleich 
stark;  die  Krümmungsradien  erschienen  so  vOllig  gleich,  dass  keinerlei  merkliche  Begünstigung  einer  oder 
der  anderen  Versnchspflanze  erweislich  war.  Es  hatte  also  weder  der  negative  Geotropismus,  noch  der  im 
entgegengesetzten  Sinne  eingeleitete  Heliotropismus  irgendwie  der  durch  die  erste  Aufstellung  inducirten 
Krümmung  entgegenwirkt. 

Diese  Wahrnehmungen  zeigen  d entlich,  dass,  wenn  das  Licht  in  einem  Organe  eine 
heliotropische  Krümmung  inducirte,  eine  neuerliche  heliotropiscbe  oder  geotropische 
Induction  auf  Widerstände  stösst,  und  es  hat  den  Anschein,  dass  dieselben  erst  platz- 
greifen kOnnen,  wenn  die  Wirkungen  der  ersteren  ihr  Ende  erreicht  haben. 

Es  lassen  diese  Beobachtungen  vermutben,  dass  eine  einfache  Summirung  der  durch  die  Schwerkraft 
oder  durch  das  Licht  inducirten  Wirkungen  sieb  selbst  dann  nicht  kundgeben  wird,  wenn  die  voraussichtlichen 
Effecte  gleichsinnige  sind;  d.  h.  selbst  dann  nicht,  wenn  Licht  and  Schwerkraft  auf  eine  und  dieselbe  Seite 
des  Organes  hintereinander  begünstigend  wirken. 

Um  diese  Verhältnisse  klarzulegen,  wnrden  zahlreiche  Versuche  angestellt.  Ich  betraute  mit  der  Arbeit 
Herrn  Hermann  Ambro nn,  welcher  im  pflanzenpfaysiologischen  Institute  au  20  Versuchsreihen  mit  Keimlingen 
von  Schminkbohnen,  Wicken,  Saubohnea,  Kresse  nnd  namentlich  mit  Sonnenblnroen  ausführte.  Ich  habe  mich 
davon  überzeugt,  mit  welcher  Genauigkeit  und  Sorgfalt  der  genannte  Beobachter  zu  Werke  ging,  und  ich  kann 
den  gewonnenen  Resultaten  um  so  mehr  Zutrauen  schenken,  als  einige  von  mir  mit  Wicke  und  Sonnenblume 
angestellte  Experimente  genau  zn  demselben  Ergebnisse  führten.  Es  zeigt  sich  nämlich  in  der  That, 
dass  weder  das  Liebt  eine  durch  die  Schwerkraft  inducirte  Krümmung,  noch  die  Schwer- 


I  Die  tindalirende  Nutatlon.  SitEongsberichte  der  k.  Akad.  der  Wissensoh.  Bd.  77.  (JXnn.  1878.) 
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kraft  eine  darch  das  Licht  in dncirte  Erflmmnng  zn  TerstSrken  vermag,  selbst  dann  nicht, 
weDD  in  Folge  der  Beleuchtung  oder  der  Lage  gegen  den  Horizont  eine  nnd  dieselbe 
Seite  des  betreffenden  Organes  —  bei  der  nachfolgenden  Wirkung  des  Lichtes,  beeie- 
hungsweise  der  Schwerkraft  —  die  begünstigte  ist. 

Anfeinanderfolgende  Impnlse  des  Lichtes  and  der  Schwerkraft,  von  denen  jeder  fflr 
sich  einen  bestimmten  Effect  ansznttben  im  Stande  ist,  snmmiren  sich  in  ihren  Wir- 
kungen selbst  dann  nicht,  wenn  die  getrennten  Effecte  gleichsinnig  sind,  z.  B.  eine  nnd 
dieselbe  Seite  des  Organes  im  Längenwachsthum  gefordert  wird. 

Folgende  Beobachtungen  mögen  diese  Verhältnisse  noch  nSher  illustriren. 

Das  hypocotyle  Stengelglied  von  Hetianthus  annutts  ist,  wie  Herrn.  HUll<r  (Thnrgaa)  zuerst  auffand, 
stark  negativ  geo^pisch  nnd  nur  schwach  heliolropisch. '  Wie  ich  finde,  ist  bei  vertiealer  Aufstellung  asd 
Beleuchtung  der  Hinterseite  der  Stengel  der  Heliotropismns,  ohne  dass  es  änsserlich  sicbtlieb  wäre,  im  Mittel 
nach  2-5  Standen  indncirt;  hingegen  der  tieotropiämns  bei  horizontaler  Aufsbellang,  und  wenn  die  Histerseile 
nach  aufwärts  gewendet  ist,  schon  nach  einer  halben  Stunde.  Bringt  naan  nun  durch  2-5  Standen  einseitiger 
Einwirkung  des  Lichtes  ausgesetzt  gewesene  Keimlinge  ins  Dunkle  nnd  stellt  sie  horizontal,  so  dass  die 
voraussichtlich  begünstigte  Seite  (Oberseite)  nach  unten  zn  liegen  kommt,  so  krümmen  sich  die  Stengel  später 
aufwärts,  als  (bei  Rotation  um  eine  verticale  Axe  durch  ebenso  lange  Zeit)  allseitig  belenobtet  gewesene  und 
in  gleicher  Weise  horizontal  gestellte  Stengel.  Die  durch  das  Licht  bedingte  Indnction  wirkt  in  den  Stengeln 
weiter  und  äussert  sieb  in  einer  Hemmnng  der  geotropischen  AnfwärtskrUmmung.  —  Werden  durch  eine  halbe 
Stnnde  in  horizontaler  Stellung  im  Finstern  gelassene  Keimlinge  der  Sonnenblume  mit  gleichfalls  in  Pinstem, 
aber  vertical  aufgestellt  gewesenen  der  Einwirkung  des  Lichtes  ausgesetzt,  so  krümmen  sich  die  ersteren  aller- 
dings früher  als  die  letzteren,  allein  sie  krümmen  sieh  nicht  stärker  als  solche  Keimlinge,  welche  im  Fiastern 
(nach  erfolgter  Liduction  des  Geotropismus)  aufrecht  hingestellt  wurden,  oder  die  (gleichfalls  nach  erfolgter 
Indnction)  um  eine  horizontale  Axe  roüren  gelassen  werden. 

Stellt  man  etiolirte  Keimlinge  von  Helianthua  annuus  im  Finstern  horizontal  mit  der  Hintereeite  nach  oben 
auf,  und  bringt  man  sie  nach  Ablauf  einer  halben  Stunde  so  vor  die  Normalflamme,  dass  das  Optimum  der 
Lichtstärke  für  den  Heliotropismus  anf  die  Stengel  wirkt,  ferner  ao,  dass  die  Hinterseite  des  Stengels  zur 
Lichtseite  wird,  so  krümmt  sich  der  Stengel  rasch  dem  Lichte  entgegen,  um  a^er  bald  darauf  sich  aufzurichten 
und  viel  später  erst  eine  positiv  heliotropiscbe  Krtlmmnng  anzunehmen.  Die  erste  Wendung  gegen  das  Licht 
war  nichts  Anderes  als  geotropische  Nachwirkung,  welcher  später  erst,  nach  völliger  VerlOschung  der  letzteren 
Heliotropismus  folgte. 

Die  Keimstengel  von  Vicia  aaiioa  verbluten  sich  insofeme  denen  der  Sonnenblume  entgegengesetzt,  als 
sie  stärker  heliotropisch  als  geotropisch  sind.  Die  Indnction  des  Heliotropismns  erfolgt  hier  unter  gUn^gen 
Verbältnissen  nach  35  Minuten;  die  Indnction  des  negativen  Geotropismus  hingegen  äusserst  sich  bei  horizontaler 
Aufstellung  erst  beiläufig  nach  1  Stunde  15  Minuten.  Beleuchtet  man  Keimpäänzchen,  welche  darch  1 '/,  Standen 
im  Finstern  horizontal  gelegen  hatten,  und  andere,  welche  vertical  aufgestellt  gewesen,  so  krümmen  sieb 
letztere  früher  und  innerhalb  gleicher  Zeiten  stärker;  stellt  man  hingegen  einseitig  bdenohtet  gewesene  und 
solche,  welche  während  der  gleichen  Zeit  um  ihre  Axe  im  Lichte  rotirten,  also  allseitig  beleuchtet  waren, 
horizontal,  so  krümmen  sich  allerdings  erstere  (in  Folge  heliotropischer  Nachwirkung)  stärker  als  letztere, 
aber  nur  ebenso  stark  als  nach  stattgehabter  Indnction  des  Heliotropiamns  vertical  im  Finatern  aufgestellte 
oder  der  einseitigen  Wirkung  der  Schwerkraft  entzogene. 

Der  Umstand,  dass  eine  durch  das  Licht  eingeleitete  Krümmung  durch  die  später  auftretende  Schwer- 
kraft nicht  sofort  vermehrt  wird,  sondern  die  neue  Kraft  erst  nach  Erlöschen  der  anfänglich  tbätigen  ein- 
greift, könnte  vielleicht  ani'  die  Vennathuag  leiten,  dass  die  beim  HeUotropismns  statthabenden  mechanischeD 


1  Flora  1876,  p.  U. 
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Vorzüge  ganz  anderer  Art  Bind,  als  die  beim  OeotropisBiBS  cidk  einstellenden.  Diese  Verrnnthnng  wSre  aber 
schon  deeifaalb  eine  ungerechtfertigte,  als  bei  der  beliotropisebeD  Nachwirtang  die  nacbtrtlglioh  eingrei- 
fende Schwerkraft  —  innerlialb  einer  bestimmten  Zeit  —  ebenso  wirkangslos  sieb  erweist,  wie  bei  der  geotro- 
piachen  Naehwirkong  die  spXter  folgende  Beletiebtang.  Wenn  die  spXter  im  Experimente  auftretende  Kraft 
die  Wirkung  der  anfänglich  tfaätigen  nicht  gleich  wieder  fortsetst,  »o  liegt  dies  eben,  wie  gleich  näher  gezeigt 
werden  «oll,  in  dem  Wesen  der  beim  HeHotropismas  auftretenden  Kette  ron  Erscbeinongen,  die  hier  als  photo- 
mechanische  Indnetion  zasammengefasst  werden  soll;  in  dieser  Kette  bildet  die  heHotroptsche  Naebwir- 
kong  nur  ein  Glied. 

Wie  gebt  es  zn,  dass  ein  durch  eine  bestimmte  Zeit  einseitig  beleuchteter  nocb  nicht  merklieh  gekrümmter 
Pflanzentbeil  in  einem  Znstande  sich  befindet,  der  bei  hierauf  folgendem  Ausschluss  des  Lichtes  zu  einer  starken 
beliotropischen  KrBmmni^  fUhrt? 

Es  liegen  hier,  wie  mir  scheint,  von  rornhereiB  zwei  ganz  verschiedene  Möglichkeiten  vor.  Entweder  leitet 
das  Licht  in  dem  betreffenden  Pflanzentbeil  einen  Zustand  ein,  welcher  später  unter  den  Bedingungen  des 
Wachethums  auch  bei  Ausschluss  des  Lichtes  zum  Heliotropismns  ftihrt,  oder  aber  der  fleliotropismus  ist  eine 
bidnctionserscheiiiuDg,  die  ihrem  Gange  nach  eich  am  besten  mit  der  ron  Bunsen  and  Roecoe  ent- 
deckten photocfaemfechen  Induction  Tei^leichen  Hesse. 

Was  die  erstere  MOg^chkeit  anlangt,  so  ist  es  schwer,  jenen  Zustand,  der  den  BeUotropismitB  einleitet  — 
wenn  ein  solcher  wirklich  existirte  —  ausfindig  zn  machen.  Es  liegt  meines  Wissens  in  der  Literatur  nur  eine 
Angabe  vor,  welche  einen  solchen,  dem  Heliotropismus  vorangehenden  Znstaod  annimmt.  Es  ist  dies  die  im 
historischen  Heile  dieser  Monographie  (p.  171)  mitgetheilte,  von  G.  Kraus  herrührende  Angabe,  wonach  bei 
beliotropischen  und  geotropischen  Vorgängen  schon  vor  Eintritt  der  entsprechenden  Krümmungen  sich  ein 
grosserer  Wassei^halt  au  der  im  Wachstbnm  später  begünstigten  (eonvex  werdenden)  Seite  einstellt,  als 
an  der  entgegengesetzten.  Kraus  bat  die  Pflanzen,  mit  denen  er  experimentirte,  nicht  namhaft  gemacht,  auch 
die  gefundenen  Wassergehalte  nicht  angegeben.  Genane  Werthe  lassen  sich  jedenfalls  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  gewinnen,  da  eine  genaue  H^biruug  der  betreffenden  Organe  unansfUhrbar  ist. 

Die  von  mir  angestellten  Versuche  über  die  Vertheiinng  des  Wassers  in  heliotropisch  sieh  krümmenden 
Organen  beziehen  sich  anf  die  epicotylen  Stengelglieder  von  Fhaaeolus  multißortts  und  Vieia  Faba.  Da  die- 
selben nndniirende  Nutation  zeigen,  mithin  im  unteren  Theile  nach  vorne  (gegen  die  überhängende  Spitze  hin) 
eonvex  werden,  so  liesse  sieh  vermuthen,  dass,  wenn  die  Angaben  von  Kraus  altgemein  richtig  sind,  auch  an 
dieser  convexen  Seite  der  Intemodien  sich  ein  grosserer  Wassergehalt  finden  mOsste,  als  an  der  entgegen- 
gesetzten. Ich  habe  in  den  Wassergehalten  von  Vorder-  nnd  Hinterseite  indess  so  geringe  Unterschiede 
gefunden,  dass  ich  nicht  mit  Sicherheit  angeben  kann,  ob  in  derThat  an  der  Vorderseite  ein  reichlicheres 
Wasserqnantnm  sich  vorfindet,  wie  ans  folgenden  Beobaehtnogen  hervorgeht. 

Fhaaeolua  mullt/loru».   Epicotyles  Stengelglied. 
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Aas  diesen  VerBDcfasreihen  geht  jedenfallB  hervor,  daas  bei  den  gen&nnten  Organen  die  Differenz  im 
Wassergehalt  an  der  Vorder- nod Rückseite  keine  beträchtliche  ist;  es  bestätigt  nur  die  erstere  dieKraas'sche 
Angabe,  die  zweite  widerspricht  ihr. 

Ich  liesB  nuD  weiter  anf  Keimlinge  von  Ph<ueolus  multifloru»  und  Vicia  Faha  so  lange  einseitig  Licht  ein- 
wirken, bis  beliotropische  Nachwirkung  sicher  zu  erwarten  stand.  Hierauf  wurden  die  betreffenden  Stengel- 
glieder halbirt  und  so  lange  getrocknet,  bis  kein  Gewichtsverlust  resnltirte.  Zu  je  einem  Versuche  dienten  die 
Hälften  TOD  drei  epicotyleo  Stengelgliedem,  deren  Lebendgewicht  bei  der  ersteren  circa  1-2,  bei  der  letzteren 
beiläufig  1-6  Orm.  betrug.  Die  »weit«  Oecimale  in  den  Procenten  konnte  hier,  wie  in  den  obigen  Versachen  bei 
der  Art  der  Versnchsanstellung  noch  als  sicher  angenommen  werden. 

Die  unternommenen  Versuche  hatten  gleichfalls  kein  präcises  Resultat,  insofeme  bei  einzelnen  Versuchen 
an  der  Hinterseite,  bie  anderen  an  der  Vorderseite  der  Stengel  die  grossere  Wassermeoge  gefunden  wurde. 
Ähnlich  wie  in  den  oben  mitgetheilten  Versuchen  bewegte  sich  die  durchschnittliche  Differenz  zwischen 
+0-&7ot  ^^  v6ii\  darin  seinen  Grund  haben  durfte,  dass  das  Wasser  in  den  betreffenden  Organen  Überhaupt 
nicht  Tollkommeo  gleichmässig  vertbeilt  ist. 

Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  möchte  ich  erwähnen,  dass,  wenn  ich  auch  an  den  begünstigt 
wachsenden  Hälften  keinen  höheren  Wassergehalt  auffand,  damit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  an  diesen  Seiten 
der  Tiirgor  der  Zellen  kein  grösserer  sein  könne,  als  an  der  entgegengesetzten.  Wie  sich  eigentlich  von  selbst 
versteht,  so  kann  in  einem  Gewebe  eine  bedeutende  Steigerung  des  hydrostatischen  Druckes  eintreten,  ohne 
dass  das  Gewicfatsverhältniss  von  Membran  und  Inhalt  sich  merklich  ändert.  Hieraus  ergibt  sich  aber  aach, 
dass  eine  Steigerung  des  Tnrgors  in  den  Zellen  statthaben  könne,  ohne  merkliche  Änderung  im  Verbältnisse 
von  Wasser  und  Trockensubstanz. 

Aber  selbst  wenn  ein  grösserer  Wassergehalt  sich  an  den  begUnstigten  Seiten  der  heliotropischen  Organe 
einstellte,  was  dann  wenigstens  unter  gewissen  Voraussetzungen  auf  eine  grosse  Targordifferenz  in  den 
Geweben  der  Licht-  und  Schattenseite  des  Organes  hinwiese,  so  wäre  erst  weiter  nachzusehea,  ob  eine  that- 
sächllcb  nachgewiesene  Turgordifferenz  als  Ursache  oder  gar  als  alleinige  Ursache  der  beliotropischen  Nach- 
wirkung anzusehen  wäre,  eine  Frage,  deren  stricte  Lösung,  wie  mir  scheint,  noch  auf  nnUbersteigliche 
Hindernisse  stossen  wtlrde. 

Statt  die  erste  der  oben  genannten  Möglichkeiten  noch  weiter  zu  verfolgen,  soll  gleich  geprüft  werden,  ob 
wir  es  im  Heliotropismns  mit  einer  Inductionserscbeinnng  im  früher  genannten  Sinne  zu  tbun  haben.  Stellt  sich 
dies  heraus,  so  ist  die  erstgenannte  Möglichkeit  ohnehin  ausgeschlossen. 

Bekanntlich  wurde  von  Bnnsen  und  Roscoe  die  Entdeckung  gemacht,  dass  die  Verbindang  von  Chlor 
und  Wasserstoff  durch  das  Licht  nicht  sofort  mit  der  Einwirkung  des  Lichtes  beginnt,  sondern  erst  nach 
einer  bestimmten  Zeit;  hierauf  steigert  sich  bei  gleichbleibender  Lichtstärke  die  Verbinduigsiähigkeit  dieser 
beiden  Elemente  immer  mehr  und  mehr;  mit  anderen  Worten :  die  Menge  der  gebildeten  Salzsäure  steigert  sich 
bis  zu  einem  Maximum  und  wenn  das  Licht  plötzlich  zu  wirken  aufhört,  so  hat  damit  die  Neubildung  von  Salz- 
säure noch  nicht  ihr  Ende  erreicht,  sondern  sinkt  snccessive  die  Menge  der  weiter  gebildeten  Salzsäure  auf 
Null.  Die  genannten  Forscher  haben  das  Phänomen  als  photochemische  Induction  bezeichnet. 

Ich  habe  in  einer  früheren  Untersuchung '  das  Auftreten  einer  photochemischen  loductioo  bei  der  Chloro- 
phyllbildung nachgewiesen  und  darauf  hingedeutet,  dass  wohl  noch  andere  Arten  photochemischer  Induction 
bei  den  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  in  der  Pfianze  vorsichgehenden  chemischen  Processen  stattfinden 
dürften. 

Es  erscheint  der  Vergleich  der  genannten  beliotropischen  Vorgänge  mit  der  photochemiscben  Entstehung 
der  Salzsäure  aus  Chlor  und  Wasserstoff  vielleicht  etwas  weit  hergeholt;  allein  ich  habe  ftlr  die  Zusammen- 
fassung der  einschlägigen  Erscheinungen  im  Bereiche  der  ganzen  Physik  doch  kein  besseres  Schema  gefunden. 
Wie  bei  der  photochemischen  Induction  die  Moleküle  von  Chlor  und  Wasserstoff  trotz  der  Einwirkung  des 


>  Die  EntatebDng  des  Chlorophylls  in  dei  Pflanie.  Wien  1877,  p.  82  ff. 


Digjtized  by 


Google 


Die  hehotropiachen  Eh'ackeinungc-n  im  Pflanzenreiche.  207 

Lichtes  eine  Zeit  lang  passiv  nebeneiDander  bleiben,  als  bei^nden  sie  sieb  im  Finatern,  so  verhalten  sich  die 
Holeknie  (oder  MolekUlgrnppen)  wachsender  Zellwände  bei  Beginn  der  Lichtwirknug  eine  Zeit  lang  so  wie  im 
FiDStern,  sie  setzen  ihre  znm  Flächenwacbsthnm  fahrenden  Lageverändernngen  nnd  die  Aufnahme  neaer  Mole- 
küle wie  im  Finstern  fort  nnd  erst  nach  längerer  Einwirkang  der  Beleachtnng  werden  neue  ZnstSnde  in  den 
Holekttleo  oder  im  MolekHlTerbande  gescbatfen,  welche  eine  einseitige  Hemmung  des  Wachsthnms  indnciren ; 
wie  bei  dem  erstgenannten  Processc  die  VerbindnngstXbigkeit  der  Elemente  sich  steigert  bis  zq  einem  Maxi- 
mam,  so  geht  die  einseitige  Hemmang  desWacbsthams  beim  Heliotropismos  ancfa  stetig  bis  za  einem  Maximnm 
fort;  nnd  endlich,  wie  bei  der  photochemischen  Indaction  die  Entstehung  der  neuen  Producte  (des  Zerfalles 
oder  des  Aufbaues)  mit  der  Verdnnklnng  nicht  sofort  aoffafirt,  sondern  noch  fortdauert  und  erst  nach  nnd 
nach  erlischt,  so  hOrt  beim  Heliotropismus,  wie  von  Herrn.  Müller  (Thurgaa)jttngst  gezeigt  wurde,  mit  dem 
ErICschen  des  Lichtes  die  heliotropische  KrUmmnng  nicht  sofort  auf,  sondern  gibt  sich  noch  als  sogenannte 
Nachwirkung  zu  erkennen. 

Um  nun  zu  zeigen,  dass  eine  solche  photomechanische  Induction  beim  Heliotropismns  wirksam 
ist,  musB  zuerst  nachgewiesen  werden,  dass  der  ganze  beim  Heliotropismus  sich  abspielende  Process  qualitativ 
vom  Anfang  bis  Ende  derselbe  bleibt.  Es  zeigt  sich  dies  zunächst  darin,  dass'  die  Bedingungen  fUr  den  Helio- 
tropismus  während  des  ganzen  Verlaufes  der  Erscheinung  vollständig  dieselben  bleiben. 

Es  ist  im  vorigen  Capitel  gezeigt  worden,  dass  zur  Herrorbringung  heliotropischer  Krümmungen  Sauerstoff 
erforderlieh  ist.  Man  kann  sich  durch  eine  der  dort  mitgetheilten  analogen  Versuchsanstellungen  leicht  davon 
Überzeugen,  dass  ohne  Sauerstoff  Heliotropismus  nicht  ioducirt  werden  kann.  Ftlbrt  man  einen  Keimling  von 
Phaaeolua  muh^orus  in  eine  an  der  Rttokwand  geschwärzte  AbsorptionsrOhre  ein,  stellt  Über  Kalilauge  auf, 
sperrt  mit  Quecksilber  ab,  und  ttberlässt  man  den  vertical  aufgestellten  Keimling  unter  diesen  Verhältnissen  sich 
selbst,  bis  aller  Sauerstoff  absorbirt  ist  und  das  Längenwachsthnm  aufgebort  hat;  beleuchtet  man  dann  die 
epicotyle  Aze  einseitig  durch  eine,  zwei,  ja  drei  Stunden,  so  krttmmt  sich  derselbe  nach  Zuführung 
von  Sauerstoff  im  Finstern  nicht,  zum  Beweise,  dass  trotz  der  ßelenchtang  Heliotropismus  nicht  inducirt 
wurde,  und  zwar  ans  Hangel  an  Sauerstoff.  Umgekehrt  tritt,  wenn  Heliotropismus  inducirt  würde  (ohne  dass 
sich  jedoch  eine  Krttmmung  noch  bemerklich  macht)  eine  KrOmmung  nicht  ein,  wenn  der  Keimling  {Pkaaeolus 
multiflorut)  in  eine  Atmosphäre  von  Kohlensäure  gebracht  wurde.  Folgender  lehrreiche  Versuch  lässt  sich 
sehr  leicht  aasftihren.  Da  indncirter  Heliotropismas  sich  später  in  der  entsprechenden  Krümmung  äussert, 
selbst  wenn  der  Keimling  unter  Wasser  gebracht  wird,  so  nuss  dies  nothwendigerweise  unterbleiben,  wenn 
das  Versuchsobject  in  ausgekochtes  (also  sauerstoffTreigemacfates)  Wasser  oder  in  ein  mit  Kohlensäure 
gesättigtes  Wasser  gebracht  wird. 

Heliotropismas  kann  nur  inducirt  werden  in  einem  Lichte,  welches  seiner  Brechbarkeit  nach  biezu  Ober- 
haupt geeignet  ist.  Keimlinge  von  Wieken,  hinter  Losungen  von  Kupferosydammoniak,  kommen  rasch  in  den 
Znstand,  im  Finstern  oder  im  gelben  Lichte  positiv  heliotropische  Krümmungen  ün  Sinne  der  ursprünglichen 
Aufstellung  anzunehmen;  länger  dauert  es,  wenn  sie  der  Wirkung  der  dunklen  Wärmestrahlen  (hinter  Jod- 
Schwefelkohlenstoff)  oder  der  Strahlen  von  A — B  etc.  ausgesetzt  werden. 

Heliotropisehe  Induction  findet  nar  in  einem  Lichte  statt,  welches  seiner  Stäike  nach  zum  Heliotro- 
pismus geeignet  ist.  Stellt  man  Schminkhohnenkeimlinge  in  einer  Entfernung  von  der  Normalflamme  auf,  be 
welcher  die  Lichtstärke  zu  gross  oder  zu  gering  ist,  um  zum  Heliotropismus  zu  fuhren,  so  kann  das  Lieht 
tagelang  einwirken,  ohne  dass  sich  später  hei  Ausschluss  des  Lichtes,  aber  sonst  günstigen  Wachsthums- 
bedingungen  heliotropische  Nachwirkung  einstellen  würde.  Nur  wenn  die  Keimlinge  in  einem  Lichte  auf- 
gestellt werden,  welches  seiner  Intensität  nach  zur  Hervorhriugnng  heliotropischer  KrUmmnngen  geeignet  ist, 
stellt  sich  ein  Znstand  in  den  Stengeln  ein,  welcher  bei  Ansschluss  des  Lichtes  zur  heliotropischen  Nach- 
wirkung fUhrt. 

Nicht  minder  lehrreich  sind  die  Versuche  über  den  Einflnss  der  Temperatur  bei  Einleitung  des  Helio- 
tropismus und  bei  heliotropischer  Nachwirkung.  Schminkhohnenkeimlinge,  bis  zsr  beginnenden  Krümmung 
einseitiger  Beleachtung  ausgesetzt,  krümmen  sich  später  nur  bei  Temperatnren,  bei  welchen  Längenwachsthnm 
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der  Stengel  st^tfiadet.  Sachs*  gibt  als  niedrigste  TempeFatur  iUr  die  Entwicklong  der  Eeimtheile  von 
Pkaseolus  multißorus  9-5''C.  an.  Nach  Vereachea  mit  den  von  mir  verwendeten  Sameo  liegt  dieser  Cardiaal- 
pnnkt  tiefer  (höchstwahrscheinlich  bei  ö-S'C),  gewiss  aber  nicht  anter  &°C.  In  eiBemBanme,  in  welchem  sich 
die  Temperatur  constant  zwischeD  4 — ö'C.  bewegte,  krUmmten  sich  die  genannten  Keimlinge  im  Lichte  selbst 
nach  Standen  nicht.  Hieraaf  in  einen  dnnklen  Baum  gebracht,  welcher  eine  Tenperatiu  too  15 — 17°C.  hatte, 
trat  keine  Nachwirkung  aof.  Keimlinge  der  Schminkbohne,  welche  dnrcb  7  Stunden  bei  einer  Temperatur  von 
4 — 5''C.  einseitig  beleuchtet  wurden,  krUmmten  sich  hierauf  im  Finstem  bei  15 — IT'G.  nicht,  zum  Beweise, 
dasa  bei  der  niederen  Temperatur  keine  heliotropische  Induction  stattgefknden  hatte. 

Die  mitgetheitteu  Versuche  lehren  wohl  zur  QenUge,  daai  die  Einleitnng  des  Heliotropiamus  sich  geiuui 
unter  denselben  Bediugungen  vollzieht,  wie  die  sogenannte  heliotropische  Nachwirkung,  diese  aber  aaek 
wieder  ganz  strenge  unter  den  Bedingnngen,  unter  welchen  Überhaupt  Heliotropisnuia  stattfindet.  Nebenher 
sei  bemerkt,  dass  aber  diese  Bedingungen  selbst  wieder  genau  mit  denen  fUr  das  LÜDgenwachsthnm  Hberein- 
stimmen ,  so  zwar,  dass  wenigstens  der  positive  Heliotropismus  zweifellos  als  eine  Erscheinung  ungleichen 
Läugenwachstbams  anzusehen  ist. 

Dass  zur  Einleitung  des  Heliotropismus  eine  bestimmte  Zeitdauer  erforderlich  ist,  ist' nach  allen  mit- 
getheilten  Versuchen  eben  so  gewiss,  wie  dass  nach  erfolgter  Einleitung,  seihst  bei  Ausschluss  des  Lichtes,  der 
heliotropische  Effect  sich  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  fortsetzl.  Nicht  so  leicht  ist  es  aber,  den  Nachweis 
zu  liefern,  dass  bei  constanter  Lichtstärke  und  sonst  constanten  Bedingungen  die  heliotropiseben  Effecte  sich 
bis  zu  einem  Hazimam  steigern  and  von  hier  wieder  auf  Null  sinken  j  erstlich  wegen  der  Periodicität  des 
Längenwachsthums  jedes  Abschnittes  eines  heliotropisch  krUmmungsfilbigen  Organcs,  und  zweitens,  weil 
selbst  bei  constanter  Leuchtkraft  der  Lichtquelle  und  constanter  Entfernung  des  Versachsobjectes  von  der 
Lichtquelle  die  Intensität  des  wirksamen  Lichtes  mit  dem  Fortschreiten  des  Heliotropismns  abnimmt,  da  der 
betreffende  Pflanzentheil  immer  mehr  der  Richtung  der  einfallenden  Lichtstrahlen  sich  nähert.  Die  erstgenannte 
Fehlerquelle  ist  im  Versuche  nicht  völlig  anszuscbliessen,  wohl  aber  die  daraus  entspringenden  Fehler  zu  ver- 
kleinern, wenn  stark  heliotropische  —  aber  nicht  allzu  stark  wachsende  Organe  —  unter  den  Bedingungen 
massig  raschen  Wachsthums  zum  Versuche  gewählt  werden.  Die  zweite  Fehlerquelle  ist  leicht  dadurch  aus- 
zuschliessen,  dass  man  die  zu  prüfenden  Organe  stets  so  gegen  die  einfallenden  Strahlen  stellt,  dass  selbe  auf 
die  concave  Fläche  stets  mttglichst  senkrecht  zu  stehen  kommen. 

Macht  man  den  Versuch  in  der  angegebenen  Weise  und  bestimmt  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  Krümmungs- 
halbmesser der  heliotropisch  gekrUmmtelT  Stengel  durch  senkrechte  Schattenprojection,  so  erkennt  man  aus 
der  ersten  Differenzreihe  der  Werthe  fUr  die  Radien ,  dass  in  der  That  die  Stärke  der  heliotroprächeo  Ertlm- 
mung  von  0  bis  zu  einem  Maximum  steigt  und  von  hier  wieder  bis  auf  Null  fUllt. 

Bei  einem  Versuche  mit  Fhaaeolua  multiflorua,  dessen  epicotylcs  Steiupelglied  einen  KrUnimuugshalb- 
roesser  von  14  Centimeter  hatte,  und  das  mit  der  concaven  Hinterseite  der  Licbtqaelle  (äasäamme)  zugewen- 
det wurde,  ergaben  sich  nach  Ablauf  von  je  einer  Viertelstunde  folgende  Werthe  lllr  die  KrUmmung»- 
halbmesser: 

14,  14,  14,  14,  13,  n,  7,  5-5,  5,  5  Cm. 

Differeozreihe  0,  0,  0,  1,  2,  4,  1-5,  0-5,       0. 

Gleichsinnige  Resultate  wurden  auch  bei  Vicia  Faba  gefunden.  Es  geht  mithin  aus  allen  diesen  Ver- 
suchen hervor,  dass  die  Erscheinung  des  Heliotropismus  von  Anfang  bis  Ende  unter  völlig  gleichen  Bedin- 
gungen und  mit  qualitativ  demselben  Effecte  sich  vollzieht,  und  dass  der  Verlauf  der  heliotropischen  Effecte 
Besonderheiten  darbietet,  welche  diesen  Waclistbamsprocess  als  eine  Indnctionserscheinung  charakterisiren, 
fllr  welche  ich  den,  wie  mir  scheint,  passenden  Ausdruck  „photomecbanische  Induetion"  vorschlage. 


1  Lehrbuch  S.  Aufl.,  p.  140, 
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Auch  beim  Geotropismae  ^bt  sich  eine  ähnUche  Induction  zu  erkennen,  wie  die  Vereache  lehrten,  welche 
ich  mit  negativ  geotropischen  Organen  (epicotyle,  beziehungsweise  bypocotyle  Stengelglieder  von  Helianthus 
annuus,  Phaseoluv  multiflorus,  Vicia  Faba.  Füum  sativum,  Lepidium  aativum  etc.)  anstellte.  Doch  wHrde  es  zn 
weit  fuhren,  hier  genauer  anseinanderzusetzcii,  das»  der  (negative  und  wahrscheinlich  auch  der  positive)  Geo- 
tropismus nur  unter  den  Wachathumsbedingungen  der  betreffenden  Organe  inducirt  wird,  und  bei  eingeleiteter 
InductioQ  sich  später  in  den  entsprechenden  Krllmmutigen  bei  Ausschluss  der  einseitig  wirkenden  Schwer- 
kraft (nämlich  heim  Rotiren  nm  eine  horizontale  Axe)  äussert. 

Dass  beina  Heliotropismus  und  Geotropismus  Inductionen  stattfinden,  die,  obwohl  äugserlich  nicht  ange- 
deutet, doch  zu  starken  Krümmungen  fllhren,  ohne  dass  die  das  einseitig  verzögerte,  beziehungsweise  ver- 
stärkte Wachstbum  bedingende  Ursache  dabei  direct  betheiligt  ist,  lässt  vermnthen ,  dass  unter  den  so- 
genannten spontanen  Nntationserscheinungen  manche  vorkommen,  welche  auf  änssere  Kräfte  zurUckzufUbren 
sein  dürften. 


•.  Cl.   XXXIX.  Brt. 


Digjtized  by 


Google 


Digjtized  by 


Google 


Zweite  Abtheilung. 


Abhandlungen  von  Nicht -Mitgliedern  der  Akademie. 

■it  I«  TaMa,  I  K>He,  t  Flilel  •■<  t  ■•Inekiitt«. 


Digitized  by 


Google 


Digjtized  by 


Google 


m  mmnmi  mmM%  m  mmi  öHGiiisii  ii  im 


D*-   W.  WAAGEN. 


'HEMATISCIl-HATUItWlSäENSCHAKJ'LICREN    CI.ASSK  AU    I 


Ubgleich  viele  Thatsafheo  der  Geologie  von  Indien  durcli  die  Untersnchangen  nnd  Aufnahmen  des  Geological 
Survey  of  India  sowobl  als  auch  durch  die  Thätigkeit  mancher  Privai forscher  bekannt  geworden  sind,  so  hat 
es,  um  zu  einer  Überaicht  des  bis  jetzt  Bekanntgewordenen  zu  gelangen,  doch  durchaus  an  einer  Zusammen- 
Btellung  gefehlt,  und  namentlich  war  es  eine  sehr  fühlbare  Lücke  iu  der  Literatur,  dass  eine  wenn  auch  nur 
annähernd  richtige  Übersichtskarte  durchaus  gemangelt  hat.  Die  Karte  von  Greenough  war  absolut 
unbrauchbar  wegen  ihrer  gänzlichen  Unzuverlilssigkeit,  die  in  die  Weltkarte  von  Marcou  eingefügte  Karte 
von  Indien  aber  hat  einen  bei  weitem  zu  kleinen  Massslab,  um  bei  etwas  eingehenderen  Erörterungen  benutzt 
werden  zu  können.  Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  diesem  ÜbeJstande  gründlich  abhelfen  zu  wollen,  denn 
dieses  steht  nur  in  der  Macht  des  Directore  des  Geological  Survey  of  India,  da  ihm  allein  die  nöthigen  Mate- 
rialien zur  Herstellung  einer  detaillirten  Karte  in  grösserem  Massstabe  zu  Gebote  stehen.  Die  Geologie  von 
Indien  weist  indess  so  viele  der  interessantesten  Thatsachen  auf,  die  sich  nur  auf  kartographischer  Grundlage 
erörtern  lassen,  dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  im  Detail  manche  Uniichtigkeitcn 
zu  bringen,  das  bis  jetzt  annähernd  Festgestellte  in  einer  kleinen  Kartenskizze  niederzulegen.  Worauf  es  mir 
hier  ankommt,  ist  lediglich  in  grossen  Zügen  die  geographische  Vertheilung  der  Formationen  in  Indien  dar- 
KQstellen,  und  diesem  Zwecke  genllgt  das  gegebene  Kärtchen  vollkommen.  Wie  schon  der  Titel  des  vorliegen- 
den Aufsatzes  besagt,  ist  nicht  die  geologische  Karte  der  Zweck,  sondern  dieselbe  soll  nur  als  Grundlage  der 
Erörterungen  dienen,  welche  die  geographische  Vertheilung  der  fossilen  Organismen  zum  Gegenstände  haben. 
Nur  durch  den  vollständigen  Mangel  jeder  geologischen  Übersichtskarte  von  Indien  sehe  ich  mich  gezwungen, 
eine  solche  selbst  nach  den  vorhandenen  Quellen  und  meinen  eigenen  Erfahrungen  znaammenzusteUen,  ausser- 
dem hätte  ich  es  sicher  vorgezogen,  mich  an  schon  Vorhandenes  zu  halten. ' 


1  Ich  Bttttce  miob  fUr  das  Kärtchen  hanptafichlich  auf  die  ÄufDiihm«n  und  Bericht«  meincT  früheren  Herren  Collegon 
der  Hitglieder  des  Geological  Survey  of  India,  doch  konnte  ich  iti  mehreren  Fällen,  da  den  Berichten  häufig  keine  Karten 
beigegeben  sind,  bo  in  den  Gegenden  Bildlich  des  grossen  Baealt-Districtea ,  am  Unterlauf  des  Godavery,  in  Rajputana, 
SIttdh  u,  8.  w.  die  Grenzen  der  FomiatioQen  nur  annäht^nd  eintragen  (Bd.  XII  und  XIII  der  Hera.  Geol.  Surv.  Ind.  standen 

OonlEictirlR«!!  dor  lulbam.-niilan-.  Ct.  XXXIX.  Bd.  Abbiixlluug  vgaI{kJitniligUed«rD.  .. 
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2  IV.   Waagen. 

Die  EigentbHmlicbkeit  des  StofTee  ertieiscbt  indesB  ansserdem  auch  eine  EigentbUiiilichkeit  in  der  Dar- 
Stellung  wie  sie  bis  jetzt  nnr  seltener  auf  geologiscben  Karten  zur  Anwendung  gelangt  ist.  leb  sab  micb  näm- 
lich gezwungen,  nicbt  nur  die  einzeliien  Formationen  nacli  ibren  Grenzen  auszascheiden,  sondern  aaeb  die 
Faciesunterscbiedc  iniierbalb  der  Formationen  deutlicb  zu  mat^iien,  so  dass  der  erste  Blick  auf  die  Karte  auch 
einen  Überblick  über  die  Faciesvertlieilung  gewährt.  Krst  dureb  diese  Art  der  Darstellung  wird  man  den 
Schlüssen,  welche  ich  ans  der  geograpbischen  Verthcilung  der  fossilen  Organismen  zu  ziehen  micb  fUr  berech- 
tigt erachte,  mit  Leichtigkeit  zu  folgen  im  Stande  sein. 

Es  ist  seit  lange  bekannt,  daüs  die  reracbicdenen  Formationen  in  diversen  Districlen  Indiens  nach  selir 
verschiedenen  Typen  entwickelt  sind,  nnd  diese  VerBchiedenheit  steigert  sich  oft  bis  zu  einem  solchen  Grade, 
dass  es  beinahe  unmöglich  schien,  die  Reibe  der  Ablagerungen  in  dein  einen  Tbeile  mit  der  in  dem  andeni 
Theile  vorgefundenen  in  Einklang  zu  bringen.  Man  hat  sieb  in  Indien  daran  gewöhnt,  nach  dem  Vorgänge 
Blanford's  zweierlei  Haupttypen  der  Entwicklung  zu  unterscheiden,  welche  man  mit  den  Bezeichnungen 
des  Himalayan  und  das  Peninsular  type  belegt;  den  ersten  hat  man  mit  dem  alpinen,  den  zweiten  mit  dem 
ausseralpinen  Typus  der  europäischen  Formationsglieder  rergHchen,  ohne  sich  auf  weitere  speciellere  Ana- 
logien einzulassen.  Doch  wurde  auch  schon  von  mehreren  indischen  .Schriftstellern'  hervorgehoben,  dass  die 
Pflanzenschichten  der  indischen  Halbinsel  wohl  grösstentbeils  dem  SUsswasser  ihren  Ursprung  verdankten. 
Damit  fällt  aber  jede  Analogie  mit  ausseralpinen  Bildnugcn  Europa's  hinweg  und  es  tritt  ein  viel  durchgrei- 
fenderer Unterschied  zwischen  den  beiden  Entwicklungstypen  der  indischen  Formationen  hervor  als  der  ist, 
zwischen  alpinen  und  ausseralpinen  Schiebten,  es  ist  der  Unterschied  von  in  offenem  Meere  und  in  Binnen- 
becken  abgelagerten  Bildungen.  Aber  auch  die  geographische  Vcrtbeilung  der  beiden  Typen  schliesst  sich 
nicht  den  geographischen  Gebieten  des  Himalaya  und  der  indischen  Halbinsel  an,  soudem  ist  eine  gänzlich 
verschiedene,  wie  ich  zu  zeigen  versuchen  werde. 

Obwohl  die  krystallini sehen  Gesteine  fltr  den  Paläontologen  als  solchen  keine  so  grosse  Wichtigkeit  be- 
sitzen, wie  für  den  Geologen,  so  erfordern  doch  auch  sie  hier  eine  genauere  Besprechung,  indem  sie  die 
Grundlage  bilden  fllr  die  sedimentären  Gesteine  und  durch  ihre  geographische  Verlbeilung  in  früheren  Perio- 
den zum  grossen  Theile  die  geographische  Vcrtbeilung  der  Flölzgebirgc  bedingt  worden  ist,  oder  indem  sie 
sich  auch  selbst  als  metamorpbosirte  Flötzgebirge  entpuppen. 

Betrachten  wir  zunächst  Indien  in  Bezug  auf  diese  ältesten  Gesteine,  so  zeigt  sich,  dass  die  Unterlage  der 
eigentlichen  Halbinsel  durchweg  aus  krystallinischen  Feiearten  besteht,*  welche  die  Flötzgebirge  in  kleine, 
abgesonderte  Becken  vertbeill  tragen  und  nur  im  Westen  auf  griisserc  Strecken  durch  eruptive  Bildungen 
gänzlich  verdeckt  erscheinen.  Nach  NW.  wird  das  krystallinische  Gebirge  der  indischen  Halbinsel  abgegrenzt 
durch  die  Gebirgskette  der  Aravallies,*  westlich  von  der  bis  weit  nach  Belndschistnn  und  Persien  nur  mehr 
jüngere  sedimentäre  Bildungen  auftreten.  Auch  in  Kattiavar  ist  ein  kleiner  Stock  krystallinischen  Gebirges, 
der  sich  vielleicht  mit  dem  grösseren  Zuge  der  Aravallies  verbindet,  wie  ich  es  auf  der  Karte  angegeben 
habe,  vielleicht  aber  auch  durch  tertiäre  Bildengen  davon  getrennt  ist. 

Die  krystallinischen  Gebilde  des  Himalaya  sind  eines  der  schwierigsten  Capitel  der  indischen  Geologie, 
nicht  nur  wegen  der  Unzugänglicbkeit  der  Distriete,  in  denen  sie  auftreten,  sondern  auch  wegen  des  daselbst 
in  ausgedehntem  Masse  herrschenden  Metamorphismus,  welcher  in  ausgebildet  krystallinischem  Schiefer 


mir  bei  Anfcrligiing  der  Karte  noch  nicht  zu  Gebote).  Für  einen  kleinen  Theil  von  Behur,  der  Central- Pro vinces  nnd  Raj- 
piitana  beruht  die  Angiibc  dir  Foinialioncn  sogar  nur  auf  Wahn'Cheinlichkcitsgriiiidcn,  da  hiur  snwolil  Berichte  als  auch 
Karten  fehlen.  Ich  nehme  keinen  Anstund,  äievi  Hting'el  meiner  Karte  auBilriicklich  hervorEiilieben ,  eineatheils,  weil  der 
Zweck  der  vorliegenden  Publication  nicht  die  Karte  ist,  anderentheils,  weil  die  an  den  beseichncten  Stellen  wahrKhein- 
lieh  vorhandenen  Unrichtigkeiten  nicht  der  Art  sein  kOnnen,  um  d^B  Gesammtbild  der  geologischen  Zusamniensetzung  von 
Indien,  das  die  Karte  zo  geben  beabsichtigt ,  weaentlich  zu  veHEudem. 

1  So  uenerlich  von  H.  Blanfordr  Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  Lond.  1ST5,  und  früher  von  T.  Uldham,  W.  T.  Blanford 
und  mehreren  Anderen. 

>!  Mcdlicott:  Reeords  Gonl.  .Siirv.  Ind.  11,  p.  40  und  sonst 

'  Medlicott:  Kecorda  GeoL  Surv.  Ind.  I,  p.  69. 
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liäntig  sedimentäre  Bildungen  tod  höchstens  paläozoischem  Alter  Terranthen  läset.  Soviel  steht  indess  sieber 
fest,  dasB  der  Himalaya  nicht  eine  krystallinische  Zone,  sondern  deren  zwei  besitzt,  von  denen  erst  die 
nördliche  die  Grenzscheidc  bildet  zwischen  der  eigentlichen  Gebirgsregion  nnd  den  Steppen^bieten  des  cen- 
tralen Asien.  Um  dies  deullicher  hervorlrelen  zu  lassen,  will  ich  einige  wenige  Profile  näher  beschreiben. 

Im  jinssersten  Westen  ist  es  nicht  mOglich,  die  beiden  Zonen  nachzuweisen,  da  llber  diese  Gegenden  noch 
zu  wenig  bekannt  ist,  und  die  Verhältnisse  derart  sind,  dass  es  auch  wohl  einige  Zeit  dauern  wird,  bis  dort 
Untersuchungen  vorgenommen  werden  können.  Wenn  man  das  Profil  vom  Mount  Hirban,  welches  ich  and 
Wynne  beschrieben  haben,'  nach  NW.  verfolgt,  sieht  man  bald  unter  den  Thonsohiefem  krystallinische 
Talkschiefer  und  endlich  auch  gneissartige  Gesteine  hervorkommen,  doch  erreicht  man  die  Grenze  am  Black 
Mountain,  über  welche  vorzndringen  keinem  Europäer  möglich  ist,  ehe  ein  Wechsel  in  der  Gesteinsbeschaffen- 
heit  die  Annäherung  an  eine  neue  Zone  von  Redimentärformationen  bekundet.  Oder  fehlt  liier  im  änssersten 
Westen  die  erste  sedimentäre,  wie  die  erste  krystallinische  Zone,  so  dass  diese  mit  dem  Ihilnm  endigen,  und 
weiter  westlich  die  zweiten  Zonen  an  den  Rand  des  Gebirges  treten?  Erst  mehr  östlich  auf  dem  Gebiete  von 
Kaschmir  ist  es  mOglich,  weiter  nach  Norden  vorzudringen  und  vollständigere  Durchschnitte  zu  erlangen. 

Begibt  man  sich  auf  der  Strasse  Über  den  Pir  Pnnjal-Pass  nach  Kaschmir,  so  trifft  nian,  von  der  Ebene 
kommend,  zuerst  die  Sivalikschichten,  dann  die  verschiedenen  Abtheilungen  der  Nummulitenformation,  welche 
weiter  im  SO.  gegen  Jummoo  zu  sowohl  als  auch  im  NW.  gegen  den  Ihilum  stockfönnige  Massen  paläozoi- 
scher Kalke  umlagern.  Endlich  stellen  sich  kni'stallinische  Schiefer  ein,  äic  von  einem  scbmalen  Streifen 
eines  Kalksteines  begleitet  werden,  der  zwischen  die  Schiefer  nnd  tertiären  Sandsteine  eingeklemmt  ist,  und 
bei  dessen  Altersbestimmung,  da  Versteinerungen  gänzlich  fehlen,  man  zwischen  Trias  und  Silnr  schwankt. 
Der  Pir  Pnnjal-Pass  selbst  besteht  ganz  aus  krystalliniscben  Schiefern;  doch  tritt  östlich  davon  eine  grössere 
Partie  Gneiss  hervor,  welcher  nach  Lydekker  auch  in  der  Gesteinsbeschaffenheit  au  Stoliczka's  Central- 
gneiss  erinnert,  indem  sich  Adern  von  Alhttgranit  in  demselben  eingeschlossen  finden.*  Ein  Theil  der 
Schiefer  wird  gewiss  den  Siteren  paläozoischen  Formationen  zn^urechnen  sein.  Über  den  Nordabfall  des  Pir 
Punjal  ist  mir  nichts  Näheres  bekannt,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  er  aus  metamorphiscben  Schiefem 
bestehe.  Auf  der  Nordseite  des  von  alluvialen  Bildungen  ansgeftlllten  Kaschmir-Thalcs  beginnt  die  Schichten- 
reihe wieder  mit  Kohlenkalk  und  älteren  paläozoischen  Schiefern,'  unter  welchen  weiter  nach  Norden  cblo- 
ritische  Schiefer  erscheinen,  die  Stoliczkaför  silunscfa  hält.  Noch  mehr  nördlich  folgen  Hber  den  paläozoischen 
Schichten  Triaskalke,  welche,  von  Kohlenkalkschichten  hie  und  da  unterbrocheu,  bis  nach  Pan-Drae  im 
Thale  des  Drasnver  anhalten,  dann  aber  durch  siiurische  Schichten  ersetzt  werden,  die  endlich  wieder  nörd- 
lich von  Dras  auf  Homblendegestein  und  echtem  Syenit  rnhen,  der  hier  die  zweite  krystallinische  Zone 
zusammensetzt.  * 

Ein  anderes  Profil  folgt  einer  Linie  von  der  indischen  Ebene  ober  Simla  nach  Spiti  und  Rupshu.  Die 
erste  Zone  von  Gesteinen,  welche  die  Ebene  nmsännit,  besteht  wieder  aus  Sivalik-Schichten,  denen  Nummu- 
liten-Schichten  in  grosser  Ausdehnung  folgen.  Unter  diesen  liegt  ein  ansserordentlich  mannigfaltiger  Complex 
von  Kalken,  Sandsteinen,  Schieferthonen  und  Thonschieferu ,  die  sieb  in  den  verschiedensten  Stnfen  der 
Metamorphose  zu  befinden  scheinen,  and  die  ich  noch  später  genauer  zu  besprechen  haben  werde.  Die  Höhen- 
zuge um  8imla  sind  ans  diesen  Schiebten  zusammengesetzt.*  Sic  ruhen  auf  echt  krystalliniseheu  Schiefern, 
die  in  mannigfachen  Varietäten  die  Ufer  des  Sutledj  bis  zur  Waiigtu  bridge  einsäumen.  Von  letzterem  Punkte 
an  beginnt  Stoliczka's  „Central- Gneiss",  die  Hauptmasse  seiner  Pir  Punjal  ränge  zusammensotzcud.  Nörd- 
lich der  genannten  Gebirgskette  folgt  die  ganze  Reihe  der  sedimentären  Formationen  in  regelmässiger  Auf- 
einanderfolge bis  zur  Kreide,  Sie  nehmen  den  Flächeninhalt  von  ganz  Spiti  ein  und  haben  in  der  Baralatse 


'  Waagen  u.  Wynoe;  Mem.  Geol.  Siirv.  of  India,  IX. 

'  Lydekker:  Rrconls  «eol.  Surv.  of  India,  Vol.  IX. 

3  Qodwin  Äuat^n:  Quart.  Joum.  Geol.  Soc.  Lond.  XXK,  p.  as.    Stoliczka:  Mem.  Geol.  Surr,  of  ludla,  V,  p.  350. 

■  Stoliczka:  Hcm.  Geol.  Surv.  India,  V,  p.  346. 

^  lUedlicott:  Mem.  Geol.  Surv.  Indi»,  JIT. 
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ränge  die  hßcbBten  Gipfelerhebnngen.  In  Rnpshn  tauchen  allmälig  wieder  ältere  Gesteine  hervor,  bis  end- 
lich südlich  von  Khorzog  krystalliniBche  Schiefer  and  granitartige  Gneiasc  die  zweite  krystalliniscbe  Zone 
eröffnen.' 

Das  Einfallen  der  Schichten  zeigt  sich  im  Grossen  und  Ganzen  in  deu  hier  hesprocheoea  Gegenden  in 
der  ersten  kryetallinischen  Zone  als  ein  nördliches  und  nordSstlicbes,  am  SUdrande  der  zweiten  als  ein  süd- 
liches nnd  BÜdwestliches.  Zwischen  beiden  sind  die  verRteinerangsftihrenden  Sedimentärgebilde  wie  in  einer 
Mulde  eingeschlossen.  Das  Streichen  dieser  Zonen  scheint  in  den  Localprofilen  mit  dem  Streichen  der  Haupt- 
bergketten zasammcnz II fallen,  so  Aas»  die  erste  Zone  der  Pir-Punjal-,  die  zweite  der  Transbimalayan  ränge 
Gunningfaam's  zu  folgen  scheint,  doch  stellt  sich  bei  genauerer  Betrachtung  die  Sache  auf  der  Karte  anders 
dar.  Die  Baralatge- Rette,  deren  bSchste  Gipfelerhebnngen  an  der  Grenze  von  Spiti  und  Rupshu  noch  aas 
sedimentären  Ablagerungen  gebildet  werden  (Tagling-Pass) ,  erreicht  in  Ihrem  Fortstreichen  nach  NW.  in 
der  Gegend  sUdlieh  von  Dras  bereits  den  SUdrand  der  zweiten  krjstallinischen  Zone,  nnd  schneidet  in  Folge 
dessen  das  Streichen  der  Formationen  unter  einem  allerdings  ziemlich  spitzen  Winkel.  Die  Htreichungsricfatnug 
der  Sedimentäi'formationen  ist  also  etwas  mehr  nach  W. — 0.  gedreht,  an  die  Streichnngsrichtung  des  KUen- 
LUn  erinnernd. 

Wie  in  Spiti  ist  es  auch  in  Knmaon,  wo  die  fossilreichen  Schichten,  welche  dorch  Strachey's  „Palaeonto- 
logy  of  Kili"  bekannt  geworden  sind  nördlich  einer  krystallinischen  Zone  liegen,  welche  die  Gebirge  um  Almora 
und  weiter  nördlich  zusammensetzt,  während  südlich  der  letzteren  gewaltige  Kalkgebirge  die  Gegend  südlich 
vonKyneetal  erfüllen.  Erat  im  Norden  des  Sotlej-Thales  wäre  also  die  zweite  kiystalUnischc  Zone  zu  suchen,* 
die  indess  hier  durch  ausgedehnte  Tertiärablagemngen  undenllich  und  verdeckt  zu  sein  scheint.  Doch  gibt 
Schlagintweit  anf  dem  Chako  La,  der  das  Sutledj-  von  dem  Indns-Gebiete  trennt,  wieder  kristallinische 
Gesteine  an.^ 

Eine  ähnliche  Anordnung  in  zwei  krystallinische  Zonen,  welche  durch  Kalkgebirge  von  einander  getrennt 
werden,  lässt  sieb  auch  noch  in  Nepal,  auf  dem  Wege  nach  Katmandoo  beobachten,*  doch  scheint  es,  dass 
hier  erst  die  zweite  Zone  der  ersten  Zone  des  NW.  entspreche.  Letztere  erlangt  auf  diese  Weise  allerdings 
eine  ausserordentliche  Breite,  und  es  wird  so  wahrseheinlicli,  dass  der  erste  krystallinische  Zug  in  seiner 
Fortsetzung  nach  Osten  so  sehr  an  Ausdehnung  von  S.  nach  N.  zunehme,  dass  die  ganze  Breite  des  eigent- 
lichen Himalayagebirges  von  demselben  eingenommen  werde,  was  auch  die  Beobachtungen  in  Sikkim  zu 
bestätigen  scheinen. 

Erst  in  Sikkim  bietet  die  Zusammensetzung  des  Gebirges  ein  gänzlich  anderes  Bild.  Als  ich  diese  Gegend 
auf  einer  sehr  fluchtigen  Tour  besuchte,  glaubte  ich  den  grössten  Theil  der  dort  vorfindlicben  kryslallinischen 
Schiefer  als  metamorphosirte  jUngere  Schichten  ansehen  zu  mUssen,  doch  scheint  mir  nach  Mallet's'  detail- 
lirten  Aufnahmen  diese  Ansieht  nicht  mehr  festgehalten  werden  zu  können,  wenn  auch  gleich  dieser  Forscher 
selbst  das  ganze  krystallinische  Gebirge  von  Sikkim  fllr  jUnger  als  Trias  zu  halten  scheint.  Von  der  Ebene 
kommend,  triSt  man  nämlich  auch  hier  zunächst  auf  Sivalikschichten,  die  durch  ganz  Sikkim  und  Assam  mit 
geringer  Unterbrechung  den  Band  des  Gebirges  hegleiten.  Nach  Durchschreitung  eines  mehr  oder  weniger 
schmalen  Thaies  stösst  mau  auf  wenig  mächtigen  Sandstein  mit  Kohlen ,  der  stellenweise  Pflanzenreate  * 


'  .Stoliczka:  Hem.  Geol.  Sarv.  India :  V.  Geological  Sections  acroBS  the  Himalayan  Hountains. 

Am  Rotang  Fass,  der  die  Pir-Punjal-Kctte  weatlich  von  der  eben  besprochenen  Linie  überschreitet,  scheint  die  erste 
kristallinische  Zone  am  weitesten  nach  Norden  vorgeschoben,  sn  dass  Stoliczka's  „Centml-Gneiss"  erst  ain  Nordabhang  der 
Kette,  im  Chandrathal  hervorbricht  nad  die  BaraUtae- Kette  ganz  aus  metamorphi sehen  Schiefern  Eusammengesetst  ist,  die 
Stoliczka  zum  Theil  für  silurisch  b&lt.  Erst  nürdlich  davon  steilen  sich  die  jüngeren  Sedimentärformalionen  ein.  Doch 
stheint  weiter  westlich  die  erste  krystalliniflche  Zone  bald  wieder  mehr  nach  Süden  zu  rücken. 

2  Straohey:  Quart  Joum.  Geol.  Soc.  Lond.  VII.  Medlicott:  Mem,  Geol.  Surv.  India  lli.  Art.  3,  p.  69.  Stracliey; 
Pfilaeontology  o(  Niti. 

^  Schlagintweit:  Reisen  in  Indien  und  Hochasien.  HI,  p.  76- 

I  Medlicott:  Records  Geol.  Surv.  India  VIII,  p.  93. 

£  Hallctt:  Mem.  Geol.  Surv.  India.  XI. 

B  lächon  von  lluukcrerwäbnt:  II  imalay  an  Journals.  U,  |i.  21. 
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enthült  nnd  als  TriassandsteiD  betrachtet  werden  ninse.  Über  diesen  Sandsteinen  folgen  azoische  Tbonschiefer 
und  krystallinische  Scliiefer  in  ungeheurer  Mächtigkeit,  welche  ihrerseits  wieder  von  gneissartigen  Gesteinen 
tiberlagert  werden.  Auf  der  Noniseite  von  British  Sikkiiu  geht  die  Schichtenfolge  wieder  regclniiissig  abwärts 
vom  GneiBB  zum  krystallinischen  Schiefer,  doch  kommt  darunter  kein  Sandstein  mehr  «um  Vorschein.  Hie- 
durch  aber  wird  es  wahrscheinlich,  daus  durch  laterale  Pressung  die  krystallinisctien  Bildungen  ttberschobcn 
wurden  und  der  ursprünglich  angelagerte  Sandstein  nun  unter  den  krystallinischen  Gesteinen  »u  liegen  scheint, 
wie  man  ja  auch  ähnliche  Vorgänge  in  den  Alpen  in  ausgedehtcm  Maasse  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Dazu 
kommt  Docb,  dass  der  kohleufUhrende  Sandstein,  einestbeils  von  der  Diiling  series,  anderenthcils  von  der 
Baxa  series  Mal  lett's  regelmässig  Überlagert  wird.  Damit  kann  ich  die  krystallinischen  liildungen  des  Hima- 
laya  verlassen  nnd  mich  wieder  südlicheren  Gegenden  zuwenden. 

Überschreitet  man  nach  Süden  das  Thal  des  ßramaputra,  so  ündet  man  in  den  das  Thal  nach  Süden 
abgrenzenden  Khasi  und  Garrow  Hills  wieder  ansgedebnte  krystalliniscbe  Gebiete, '  welche  nur  an  ihrer  Süd- 
seite von  sedimentären  Bildungen  bedeckt  werden.  Weitere  Flächen  nehmen  krystallinische  Gesteine  auch 
nocb  in  den  Gebirgen  Ostlich  vom  Iravaddy  ein,*  und  es  wird  die  ganze  hinterindische  Halbinsel  bis  an  ihre 
Spitze  von  ähnlichen  Gesteinen  zusammengesetzt.  Anch  die  Andaman-Inseln  scheinen  durchgängig  aus 
krystallinischen  Gebilden  aufgebaut  zu  sein.'  Ebenso  besteht  Ceylon  aussehliesslich  aus  krystallinischen 
Gesteinen. 

Es  steht  mir  hier  nicht  zii,  das  speciellere  Alter  all  der  eben  besprochenen  krystjiliinischen  Bildungen  zu 
erörtern,  auch  sind  dazu  noch  ausserordentlich  wenige  Vorarbeiten  gemacht  worden,  doch  hat  neuerlich 
Hallet  in  der  Gegend  von  Delhi  ein  Paar  Formationen  innerhalb  des  älteren  Sohiefergubirgcs  unterschieden. 
In  unserem  speciellen  Falle  istindess  auch  diese  genauere  Unterscheidung  von  geringcrem  Interesse,  da  all 
diese  Gebilde  der  organischen  Reste  durchaus  entbehren.  Erst  mit  dem  Silur  beginnt  eine  wichtige  Formatioos- 
reihe,  die  einer  genaueren  Erörterung  bedarf. 

Befrachten  wir  die  Entwicklung  der  paläozoischen  Formationen  in  Indien  im  Allgemeinen,  so  zeigt  sieb 
bei  ihnen  schon  sehr  deutlich  die  Ausbildung  nach  zwei  verschiedenen  Typen,  welche  ich  in  der  Einleitung 
als  ein  Charaktenstikum  der  indisclien  Flöt/.formationen  angi'geben  habe.  Echte  Meeresablagerungen  mit 
zahlreichen  marinen  Versteinerungen  wurden  zuerst  aus  dem  NW.-Himalaya  beschrieben,  dann  aus  der 
Saltrange  nnd  dem  Khyber-Fass.  Damit  ist  zugleich  die  Ausdehnung  und  Verbreitung  der  marinen  Facies 
angegeben.  Die  andere  Facies  findet  sich  auf  der  eigentlich  indischen  Halbinsel  bedentende  Flächenräume 
einnehmend. 

Die  am  meisten  typische  Gegend  fUr  die  echt  marine  Entwicklung  der  paläozoischen  Formationen  ist 
unstreitig  Spiti  nnd  es  durfte  vielleicht  nicht  UberfiUssig  sein,  die  GesteinsbeschalTenbeit  nnd  Schichtenfolge 
der  dortigen  Loealifäteu  in  Kurzem  näher  zu  beschreiben.  Hat  man  Über  die  Brücke  von  Wangtn  den  Sutledj 
überschritten,  so  gelangt  man  in  das  Gneiss-Gebiet,  das  die  PirPunjal-Kette  znsammenselzt.  Nördlich,  also 
nördlich  der  ersten  krystallinischen  Zone,  folgen  über  dem  Gneise  3000  Fuss  mächtige  bläuliche  Tbonschiefer 
und  Sandsteine,  die  bis  jetzt  noch  keine  Versteinerungen  geliefert  haben.  Höher  stellen  sich  hellergeförbte 
Quarzite  und  quarzitischc  Sandsteine  mit  untergeordneten  Lagen  eines  löcherigen,  dolomitischen  Kalkes  ein. 
In  den  Sandsteinen  fanden  sich  an  einem  Punkte  schlechte  Abdrucke  einer  Orthis.  Über  diesen  liegen  wieder 
grünliche  und  bläuliche,  glimmerrciche  Sandsteine  mit  kalkigen  nnd  schieferigen  Zwischenlagen  und  undeut- 
lichen Brachiopodenresten,  welche  endlich  das  tiefste  Glied  der  Schichtenreihe  von  Spiti,  die  Babeh  series, 
zum  Abschlüsse  bringen. 

Als  nächst  höheres  Fomiationsglied  unterscheidet  Stoliczka  die  Muth  series.  Sie  hat  eine  Gesammt- 
mächtigkeit  von  etwa  1000  Fuss  und  beginnt  mit  dunkelrothcn  Sandsteinen  und  Conglomeraten,  über  denen 


1  Oldliam:  Hom.  Qeol.  Surv.  lad.  1,  Med  iuutt:  ibid.  Vll. 
^  Theobald:  Hern,  (ieol,  Surv.  India,  X. 

3  S.  Kurz:  Keport  od  the  VusetMion  of  thc  Ad danutn- Islands.    Auh  dtjin  Godäcbtniss  citirt,  da  mir  das  beUutTeiide 
Buoti  zu  liruude  gcgaDgcu. 
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liellg:efSrbte,  sandige  Kalksteine  eine  Menge  von  Fossilien,  jedoch  in  sehr  schlechter  Erhallnng,  beherbergen. 
Die  oberste  Ablheiinng  der  Series  besteht  aus  weissen  Qnarziten,  die  bis  jetzt  keine  Versteinerungen  geliefert 
haben. 

Das  letzte  Glied  der  paläoxoischen  Fonnationen  in  Spiti,  die  Kuting  series  wird  ans  braunen,  brSckeligen 
Schiefern,  die  in  weisse  Qnarzite  eingelagert  sind,  zusammengesetzt.  Die  ganze  Mächtigkeit  beträgt  etwa 
400  Fuas.  Die  Qnarzile  sind  sehr  reich  an  wohlcrh^ltenen  Versteinerungen.  Stoliczka  hat  Babeh  und  Mntb 
senes  mit  dem  Silur,  die  Kuling  series  mit  dem  Kohlenkalk  parallelisirt.  > 

In  einigermassen  ähnlicher,  wenn  auch  durch  Metamorphismus  vielfach  veränderter  ßeschaffenheit,  lassen 
sich  nun  diese  Schichten,  allerdings  durch  grosse  LUcken  unterbrochen,  nach  Osten'  wie  nach  Westen,' 
nördlich  der  ersten  kryslallinischcn  Zone  verfolgen. 

Vollständig  abweichend  von  der  eben  beschriebenen  Entwicklung  sind  die  paläozoischen  Schichten  im 
Stlden  der  ersten  krystalliuischen  Zone  ausgebildet.  Wir  besitzen  über  diese  Gegenden  eine  ausführliche 
Arbeit  von  Medlicott,  der  sich  eine  weitere  von  Lydekker  ergänzend  anschliesst.  Es  dürfte  auffaUend 
erscheinen,  dass  ich  diese  Ablagerungen  einfach  als  paläozoisch  bezeichne,  ich  muss  daher  meine  Gründe 
dafür  des  Näheren  erörtern.  Die  Schichteufolgo  der  Bildungen,  welche  sich  an  die  erste  krystallinisehe  Zone 
südlich  anscbliessen  ist  sehr  schwierig  festzustellen,  da  einestheils  Versteinerungen  gänzlich  fehlen,  anderen- 
theiU  durch  Metamorpliismus  die  Schichten  vielfach  verändert  erscheinen.  Soweit  man  sich  die  Schichten  reihe 
bis  jetzt  klar  machen  konnte,  scheint  dieselbe  foigendermassen  zusammengesetzt  zu  sein:  Die  jllngsten  Abla- 
gerungen, welche  nicht  mehr  zu  den  Nummulitenschiehten  gezählt  werden  mtlssen,  sind  helle,  dUnngeschichtetc 
Kalke  mit  thonigen  Zwischenlagen,  von  einer  Gesammtmächtigkeit  von  500— SOO  Fuss.  Das  Gesteinsmate- 
rtal der  Zwischenlagen  breitet  sich  in  einigen  Durchschnitten  so  aus,  dass  die  ganze  Schichtenreibe  nur  aus 
weichen  Thonschiefern  zu  bestehen  scheint.  Darunter  liegen  gelbrothe  Sandsteine  von  sehr  wechselnder 
Mächtigkeit  15 — 100  Fass.  Diese  Schichten  sind  am  besten  aufgeschlossen  am  Krol  Mountain,  wesshalb  sie 
von  Medlicott  als  Krol-Grnppe  bezeichnet  wurden.  Unter  diesen  liegen  in  einer  Mächtigkeit  von  1000  bis 
2000  Fuss  schwärzliche,  kohiige  Tbonscbicfer,  die  lufra  Krol-Gruppe  zusammensetzend.  Noch  tiefer  fioden 
wir  weisse  Quarzite,  compacte  Kalke  und  mächtige  Conglomerate  mit  Sandsteinen,  welche  die  Blini-Gruppe 
Medlieott's  bilden.  Diese  endlich  wird  wieder  unterteuft  von  Dachschiefern  und  Sandsteinen,  die  Medlicott 
als  Infra  Blini-Gruppe  znsammengefasst  hat.  Erst  diese  ruhen  auf  echt  krystallinischen  Schiefern.  Wir  haben 
so  eine  Schiehtenreihe  von  einigen  tausend  Fuss  Mächtigkeit,  in  der  nicht  eine  einzige  Bank  oder  .\btheilnag 
ihrem  Alter  nach  bestimmt  werden  konnte.*  Zwar  hat  Stoliczka  versucht,  eine  Farallelisimng  mit  den  Ab- 


■  Stoliczka:  Mem.  Gcol.  Surv.  Indja.  V,  p.  16—29. 

s  Straehey:  Quart  Journ.  Geol.  Soc.  Lond.  VII. 

»  Stoliczka:  Men.  Gcol.  Surv.  Imtia.  V,  p.  34i,  314,  348. 

*  Um  diese  absolute  UuBicherheit  mit  mögliohBt  wenigen  Worten  zu  churakterisiren,  habe  ich  bei  Erwähnung  dieser 
!jchich(eu  in  einer  kurzen  Ansprache  an  die  Deutsche  Geologische  üeaellai:hnft  (Zeitachr.  d,  G.  Geo.  XXVIII,  p.  6W)  micli  des 
AusdrucbeB  bedient,  daes  diese  Schichten  möglicherweise  auch  nummulitisch  sein  könnten^  dies  war  allerdings  etwas  stark  aus- 
gedruckt, bezeiclinetc  aber  die  Sachlage,  Ich  glnubtc  damals  anch  die  Schichten  um  Simln  wogen  des  fast  absoluten  Mangels 
an  allen  organischen  lieslen  dem  Peninsular  (jpe  surechnen  zu  dürfen,  doch  haben  neuerliche  Funde  durch  I.ydekker  das 
Gegentheil  klar  gelegt.  Aber  selbst  dieser  Irrthnm  kann  die  Art  und  Weise  nicht  rechtfertigen,  in  welcher  Medlicott  mich 
dcsahalb  angegriffen  hat  (Kecords  Gcol.  Surv.  India.  X,  p.  100],  ohne  Irgend  etwas  T  hat  sächliches  beizubringen.  Herr  Hc  d  li- 
est t  scheint  vor  allen  Dingen  übersehen  zu  haben,  dass  es  sich  hier  nicht  um  ein  „paper",  sondern  um  eine  mündliche  Ao- 
sprache  handelte,  die  ich  so  kurz  als  irgend  möglich  zu  fassen  gezwungen  war.  Meine  sämmiüchen  damaligen  Zuhörer  wassteo 
sehr  wohl,  dass  ich  nur  einen  Abriss  gegeben  hatte,  und  dass  alleDetails  wie  alle  Belege  BumTheile  schon  gedrnckt,  zumTheile 
einem  eigenen  Aufsätze  vorbelialten  blieben.  Es  ist  eben  nicht  möglich  mit  Pussnoten  zu  sprechen.  Was  daher  Medlicott 
Übel'  Entwendung  des  Schlüssels  zur  indischen  Geologie  sagt,  kann  ich  mit  gutem  Gewissen  ignoriron,  es  ist  nur  der  Beweis, 
dass  M. 's  Kritik  in  höchster  Aufregung  niedergeschrieben  wurde,  Mein  tiefstes  Bedauern  muss  ich  aber  ausdrücken,  dass  die 
wenigen  Worte,  welche  ich  in  Jena  gesprochen,  und  die  ich  für  ganz  harmlos  hielt,  nicht  nur  zu  verächtlichen  Änssenmgen 
Über  die  ganze  Wissenschaft  der  Paläontologie  Veranlassung  gegeben,  sondern  sogar  zum  Vorwande  gedient  haben,  um  der  so 
hoch  achtbaren  Dentschen  Geolugisohen  Gesellschaft  ein  tSfstem  gegenseitiger  Lobhudelei,  ja  sogar  der  ganzen  teutonischen 
Race  ein  Vcrsunkenscin  in  barbarische  [nstincte  vorzuwerfen.  Endlich  kann  ich  auch  nicht  umhin,  auszusprechen,  dais  ich 
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lagerungen  an  der  Nordeeite  der  ersleo  krystallinischen  Zone  aiifzastellen,  doch  stutzt  er  sich  dabei  nnr  auf 
VermutbungcD,  und  es  ist  ihm  nicht  möglich,  einen  directen  Beweis  beizubringen. '  Er  hält  diil'Ur,  dasB  die 
kryslalliniscben  Schiefer  unter  der  Infra  Bliui-Gruppe  den  unteren  Theil  der  Babeh  series,  die  [nfra  Blini- 
Gruppe  mit  den  Simla  slates  aber  den  oberen  Theil  der  gleichen  Seriee  darstellen.  Dag  Blini-Conglomcrat 
stellt  er  gleich  den  untersten  Abtheilnngen  der  Muth  series,  den  Blini-Kalkstein  den  mittleren,  und  weisse 
Quarzite,  welche  Über  dem  Kalkstein  folgen,  den  obersten  Abtlieilnngen  der  gleichen  Series,  wülirend  er  Quar- 
aite  von  Boileaugnnj  hill  und  die  granatenfllhrenden  Glimmerschiefer  vom  Jako  als  Äquivalente  der  Euling 
series  oder  des  Kohlenkalkes  beansprucht.  In  den  Infra  Krol-Sandsteinen  findet  er  eine  .so  grosse  Ähnlich- 
keit in  der  GesteinsbeschafTenbcit  mit  dem  Buntsandstein  der  Alpen,  dass  er  geneigt  ist,  dieselben  für  iiuterc 
Trias  /.u  erklären,  wonach  der  Krol-Kalkstein  der  oberen  Trias  zufallen  wUrde.  Knn  ist  aber  zu  beachten, 
dass  Medlicott*  nach  eingehenden  Studien  die  granatfUhrenden  Glimmerschiefer  vom  Jako  nur  ftlr  eine 
metamorpbesirte  Facies  der  Infra  Krol-Schichten  hält,  und  dass  andererseits  wieder  die  Krol-Kalke  in  den 
Great  limestone  Medlicolt's  llberzugehen  scheinen,  der  neuerlich  von  Lydekker^  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit als  Kohlenkalk  identifieirt  worden  ist.  Es  sprechen  also  ftlr  den  Augenblick  mehr  GrUnde  daftlr,  die 
ganze  Sehiehtenreihe  der  Umgegend  von  Simla  für  paläozoisch  zn  halten,  als  nur  zufolge  einer  Ähnlichkeit  in 
der  Gesteiasbeschaffenheit  mit  alpinen  Gesteinen  einen  Theil  der  Schichten  in  die  Trias  zu  versetzen.*  Wenn 
wir  von  der  Gegend  von  Simla  nach  Osten  fortschreiten,  seh  eint  es  namentlich  der  Great  limesloue  Medlicott's 
zu  sein,  welcher  die  Kalkgebirge  der  äusseren  Zone  zusammensetzt.  Der  (tstlichste  Punkt,  ehe  man  die 
Grenze  von  Nepal  erreicht,  ist  die  Gegend  von  NainiTal  und  Almora,  von  wo  MedHcott  mächtige  Kalksteine 
erwähnt,  die  er  mit  seinem  Krol-Kalk  identificirt,  unter  welcbeu  röthliche,  grtinliche  und  graue  Schiefer  die 
Infra  Krol-Gruppe  darzustellen  seheinen.  Diese  Gesteine  werden  im  Norden  durch  erruptive  Bildungen  ab- 
geschnitten, denen  noch  weiter  nördlich  bei  Almora  krystallinische  Gesteine  folgen.-' 

Über  die  Gegend  von  Kalmandu  ist  nur  durch  Medlieott"  etwas  Näheres  bekanntgeworden.  Man  durch- 
schneidet dort,  nachdem  man  das  Tertiär  Überschritten  hat,  eine  schmale  Zone  compacten,  theilweise  krystal- 
linisehen  Kalkes  mit  untergeordneten  Schieferlagcn,  dann  ein  ebenso  schmales  Band  kryslallinischen  Gesteines, 
um  sogleich  wieder  in  ein  ausgedehntes  Kalkgebiet  einzutreten,  das  sich  einige  Meilen  hinter  Katmandu  aus- 
breitet, um  dann  bereits  einer  zweiten  krystallinischen  Zone  Platz  zu  machen,  über  das  Alter  dieser  Kalke 
ist  noch  durchaus  nichts  bekannt,  da  Versteinerungen  gänzlich  fehlen.  Medlicott  betrachtet  dieselben  als 
seiner  Krol-Gruppe  entsprechend,  und  es  ist  auch  wahrscheinlich  dass  sie  zum  grössten  Theile  ein  paläozoi- 
sches Alter  besitzen.  Was  jenseits  der  zweiten  krystallinischen  Zone  gelegen  sei,  ist  durchaus  unbekannt. 

Von  h<)chstem  Interesse  ist  die  Arbeit  Lydekker's  Über  die  Gegend  westlich  von  Simla.  In  einem  Profil 
von  Turn  Ober  den  Pir  Punjal  nach  Sliahabad  in  Kaschmir'  unterscheidet  er  Über  dem  Gneiss  krystallinische 
Schiefer  als  cambrisch ,  darUber  eine  Schicbtenrcibe,  zusammengesetzt  aus  dunkelrothen  und  weissen  Quar- 


eigentlich  vouiDircctor  des  Indischen  Geologischen  Survey  eine  f  ormoli  etwas  glimpflichere  Behandlung  crw&rtet  liXtte,  nach- 
Oero  ich  dem  Dienste  dieses  Instituts  Gesundheit,  Vermügen  und  Fortkommen  in  Europa  geopfert  habe. 

<  Stoliczka;  Hem.  Oeol.  gurv.  lodla.  V,  p.m. 

»  Mediicott:  ibid.  lU.  p.  32—31. 

*  Allerdings  beschreibt  Gttnibel  (Silsungsber.  bair.  Akad.  d.  Wiss.  I86ö,  II,  p.  354)  ein  Gesteinsstiick ,  welclies  der 
Schlagintweit'ächeu  Sammlung  entstammt  nitd  von  Dliarampur  bei  Solen,  Provinz  Simla  herrühren  soll,  welches  Lima 
U'neala  Schl.,  Ifat.  OaUlardoU  Lef.  und  NaI.  Simlaeniis  Gllmb.  enthielt,  und  so  daa  Vorkommen  von  Trias  andeuten  würde. 
Wenn  man  iodess  bedenkt,  dass  alle  anderen  Forscher  die  Gesteine  um  Simla  als  vereteineriingsleer  erfunden  haben,  und 
dass  andererseits  auch  wieder  ScLIagin tweit  KreidiivcrstcineTungcn  aus  dem  ausschliesslich  paläozoischi'n  Gebiet  von 
Kudiipp»  anfitlirt  (ßeisen  in  Indien  un^  Hochasieu,  I,  p.  144),  wird  man  diesem  Gesteinsstiick  uieht  mehr  so  grosses  Gewicht 
beilegen,  nnd  man  wird  vielleicht  die  Möglichkeit  einer  Etiquetten-Vei-wcchslung  nicht  als  absolut  ausgeschlossen  betrachten 
dürfen. 

s  Lydekker:  Recorda  Geol.  Surv.  India.  IX,  p.  167. 

^  Medlicott:  Mem.  Geol.  Surv.  India.  III,  p.  G9.  Siehe  auch  Strnchey:  Quart  Jotim.  Geol.  Soc.  Loni).  VI[. 

B  Uedlicott:  Rocords  Geol.  Surv.Indi».  VIII,  p.  93. 

'  Lydekker:  Hccords  Geol.  .Surv,  India.  IX,  p.  161. 
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ziten,  dunklen,  weichen  Schiefem  oder  Dachschiefern  mit  KohlenBchmitzen  und  Eisennieren  50 — 200  Fnss, 
dunklen,  Ihonigen,  oft  bituminSRcn  Kalken,  die  nach  oben  in  mächtige  schwarze  Thonschiefer  Übergehen,  ah 
silurisch.  Diese  sind  durch  eineFanIt  abgeschnitten  nnd  es  folgen  sogleich  tertiSre  GeBteine,  aas  denen  indess 
nochmals  ein  mScbtiges  Kalkriff  (Gieat  limestone)  emporrngt,  das  sich  durch  das  Vorkommen  von  Fene- 
etellen  als  wahrscheinlich  zum  Kohlenkalk  gehörig,  erwiesen  hat.  Noch  weiter  westlich,  am  Ihilum  sind,  wie 
es  scheint,  von  der  silurischen  Schichtenreihe  nur  mehr  die  Kalke  Hbrig,  die  dort  von  Wynne  fBr  triasisch 
gehalten  werden. 

Über  die  ^lüozoischen  Schichten  der  Umgegend  von  Abbotabad  nnd  weiter  westlich,  ist  wenig  zu  sa^n; 
es  sind  mächtige,  dunkle  Tlionschiefcr  mit  sandigen  Zwischenlagen,  welche  von  mir  nnd  Wynne  als  Ättock 
slates  bezeichnet  wurden,  da  sie  am  Indus  bei  Attock  eine  grosse  Entwicklung  zeigen.  Im  unmittelbaren 
Streichen  dieser  Schichten  liegen  die  Schichten  vom  Khyber-Pass,  ans  denen  God  win-Austen'  siluriscbe 
Versteinerungen  erwähnt. 

Es  sind  nun  von  Ablagerungen  der  einen  Facies  nur  mehr  die  palüozoischen  Schichten  der  Saltrange  flbrig, 
welche  noch  einer  näheren  Besprechung  bedürfen.  Die  Saltrange  ist  in  vieler  Beziehung  ein  höchst  interes- 
santes Gebiet,  weil  gerade  hier  die  Übergangsbildungcn  aus  den  Ablageningen  der  einen  Facies  in  die  der 
anderen  entbl&sst  erscheinen.  Im  westlichen  Theile  der  Saltrange  setzen  sich  die  paläozoischen  Bildungen 
folgendemiassen  zusammen :  Zu  oberst  liegen  branngelbe,  sandig-thonig-kalkige  Schichten  mit  festeren  Zwi- 
scbenlageu,  welche  unzählige  Versteinerungen,  darunter  die  von  mir  beschriebenen  Gephalopoden,  beher- 
bergen, etwa  100  Fnss  mächtig.  Unter  ihnen  folgen  compacte  Kalke  mit  zahlreichen  Produclen  u.  s.  w-,  etwa 
200  Fuss;  dann  schliessen  sich  Sandsfeine  an,  mit  kohligen  Zwischenlagen  und  zahlreichen  Versteinernngen 
im  Maximum  etwa  InO — 200  Fuss  mächtig.  Unter  diesen  liegen  violett  gefärbte  Thone  mit  Steinmergelbänken 
nnd  oft  7.iem)ich  mächtigen,  rothen  oder  grUnen  Sandstein-EiniagerungeD,  die  bis  300  Fuss  mächtig  werden 
kl5nneD. 

Sie  werden  unterteuft  von  dnnkcirothcn  Sandsleinen  in  einer  Mächtigkeit,  die  oft  bis  300  Fuss  erreicht. 
Das  Liegendste  der  ganzen  Schichtenreihe  bilden  grellrothe  Mergel  mit  Gyps  nnd  Steinsalz.  Es  zeigt  sich 
schon  ans  dieser  Schicbtenfolge,  dass  die  Siteren  paläozoischen  Schichten  längs  der  ganzen  Saltrange  in  einer 
sich  dem  Peninsular  type  anschliessenden  Facies  entwickelt  sind,  denn  die  Schichten  mit  Steinsalz  und  die 
darllberliegenden  Sandsfeine  sind  durch  die  ganze  Saltrange  gleichförmig  entwickelt,  nur  ganz  im  Westen 
werden  die  Sandsteine  durch  Conglomerate  ersetzt.  Über  den  rothen  Sandsteinen  folgt  aber  im  Östlichen 
Theile  der  Saltrange  /.«nächst  eine  Reihe  kohliger  Sandsteiöe  mit  Fucoiden  und  einem  mit  Obolus  zunächst 
verwandten  kleinen  Brachiopoden,  woraus  Wynne  vorschnell  gefolgert  hat,  dass  diese  Schichten  silnrisch 
seien.  Höher  finden  wir  eine  sehr  mächtige  Schicht cnfolge  von  Sandsteinen,  Schieferthonen,  dolomitischen 
Sandsteinen  und  Conglomeraten,  welche  im  Grossen  und  Ganzen  den  höheren  paläozoischen  Schichten  im 
Westen  des  Gebirges  estsprechen  mllssen.  Es  ist  sehr  schwer,  all  die  einzelnen  Bänke  durch  die  verschiede- 
nen Phasen  ihrer  Umgestaltung  von  Westen  nach  Osten  zu  verfolgen,  doch  habe  ich  dies  wenigstens  ftir  die 
untersten  Schichten  des  sogenannten  Kohlenkalkes  zu  tbun  versucht,  tmd  habe  gefunden,  dass  dieselben  von 
Westen  nach  Osten  vorschreitend  erst  in  grobkörnigen,  weissen  Sandstein,  der  noch  sehr  sparsame  Verstei- 
nerungen, namenilich  abgerollte  Korallentrilmmer  enthält,  dann  in  ein  sehr  grobes  Conglomeret  mit  kopf- 
grossen  uud  grösseren  Gerollen  und  endlich  in  einen  homogenen,  graugrUnen  Sandstein  ohne  aUe  Fossilreste 
übergeht,  der  seinerseits  wieder  mit  dem  Magnesian  Sandstone  Wynne's  in  naher  Beziehung  7,a  stehen 
scheint. 

Damit  sind  wir  bereits  in  das  Gebiet  der  zweiten  Facies  der  paläozoischen  Schichten  Indiens  eingetreten 
und  können  uns  sogleich  zur  typischen  Ausbildung  derselben  im  Viudhia-Gebirgc  wenden.  Es  sind  bereits 
mehrere  Aufsätze  Über  das  Vindhia-Gebirge  geschrieben  worden  und  mau  kennt  den  Bau  und  die  Zusammen- 

'   Godwin  Auatcn:  Quart  Joum.  Geol.  Soc.  Lond.  XXII,  p.  3S,    Waagen  n.  Wynne:  Meio.  Qeol.  Surv.  ludU. 

IX,   p.  SM. 
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Setzung  desselben  ziemlich  genaa.  Nach  Mallet'  liegt  Über  dem  Gneise  eine  mächtige  Formation  ron  kry- 
stallinieelicn  und  Thonschiefern,  mit  Quarziten  nnd  Kalken,*  welche  die  Viniihia-Formsition  in  vollkommeD 
discordanter  Lagerung  trügt.  Die  letztere  beginnt  mit  Sandsteinen,  die  bald  von  meist  hellbraun  und  grau 
gefärbten,  dünDgescIiichteten,  kieseligen  Kalken,  mit  mehr  oder  weniger  mächtigen,  thonigen  Zwischeolagen, 
überlagert  werden.  Die  Gesammlmächtigkeit  dieser  unteren  Hälfte  der  Formation  beträgt  1000 — 1500  Fuas, 
darüber  folgt  in  scheinbar  schwach  discordanter  Lagerung  eine  rothe  Sandstein- Formation  von  sehr  grosser 
Mächtigkeit,  welche  mehr  oder  weniger  mächtige  Luger  von  Schieferthonen  und  Conglomeraten  eingeschaltet 
enthält,  und  nur  in  ihren  oberen  Schichten  ein  ziemlich  beträchtliches  Lager  eines  blauen,  compacten  Kalkes 
fUhrt  Über  dem  Kalke  folgen  nochmals  Sandsteine,  welche  stellenweise  bis  3000  Fues  Nfächtigkeit  erreichen. 
Damit  schliesst  die  Vindhia-Fomiation  ab.  In  diesem  ganzen,  viele  tausendFuss  betragenden  Schichtencomplex 
ist  nun  noch  nicht  eine  einzige  Versteinernng  gefunden  worden,  obwohl  man  diesem  Punkte  von  Seite  des  Geo- 
logical  Survey  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendete.  Den  einzigen  Anhaltspunkt,  den  man  hat,  um  das 
Alter  dieser  Gebilde  festzustellen,  ist,  dass  im  Takhirconglomerat,  das  sicher  entweder  sehr  jung  paläozoisch 
oder  sehr  alt  mesozoisch  ist,  sich  bereits  Gerolle  von  Vindliia-Gestcinen  finden,  so  dass  die  Vindhia-Formation 
also  wahrscheinlich  den  älteren  paläozoischen  Formationen  zuzurechnen  sein  dürfte. 

Eine  andere  paläozoische  Area  von  ähnlichem  Typus  wurde  von  Kiug^  aus  der  Gegend  von  Madras 
beschrieben.  Wie  man  im  Vindhia-Gebirge  eine  obere  und  eine  untere  Abtheilung  der  Formation  unterschieden 
hat,  so  trennt  auch  King  die  paläozoischen  Gebilde  der  dortigen  G6g:end  in  zwei  verschiedene  Gruppen,  von 
denen  er  die  untere  Kudapah,  die  obere  Knrnul  series  benennt.  Beide  befinden  sich  in  einem  höheren  Grade 
der  Metamorphose  als  dies  bei  den  Gesteinen  des  Vindhia-Gebirges  der  Fall  ist.  Die  untere  der  beiden  Series 
ruht  auf  Gneiss  und  besteht  namentlich  aus  Thonschiefern  und  Quarziten,  während  die  obere,  die  discordant 
auf  der  nntem  ruht,  zahlreiche  Kalklager  neben  Quarziten  und  Schieferthonen  einschliesst.  Dieselbe  Schichten- 
reihe wnrde  von  Foote  längs  des  ganzen  Sndrandes  des  grossen  Basaltdistrictes  im  südlichen  Maharatta- 
Gebiet  beobachtet.*  Auch  hier  wie  in  der  Gegend  von  Madras  und  im  Vindhia- Gebirge  fehlt  jede  Spur  von 
Versteinerungen. 

Weit  reicher  an  Einschlüssen  der  Reste  organischer  Wesen  und  in  Folge  dessen  für  den  Paläontologen 
auch  weit  interessanter,  sind  die  mesozoischen  Formationen  Indiens.  Auch  hier  lassen  sich  zwei  Typen  onter- 
scheiden,  nach  denen  die  Ablagerungen  in  den  einzelnen  Theilen  des  Landes  entwickelt  sind,  doch  sind  es 
hier  auch  die  organischen  Reste,  durch  welche  dieselben  charakterisirt  erscheinen.  Fassen  wir  zuerst  jene  Ent- 
wicklungsart näher  ins  Auge,  die  man  nach  ihrem  hauptsächlichsten  Vorkommen  im  Himalaya  als  „Himalayan 
type"  bezeichnete,  and  die  ausschliesslich  marine  Sedimente  einschliesst,  so  finden  wir  dieselbe  namentlich 
im  NW.-Himalaya  nördlich  der  ersten  krystallini sehen  Zone  am  besten  ausgebildet.  Über  den  Schichten  des 
Kohlenkalkes  folgt  eine  lange  Reihe  von  Kalken  im  Wechsel  mit  weicheren  Bänken,  in  denen  die  Fannen 
sehr  wohl  nach  den  einzelnen  Horizonten  geschieden  werden  können.  Die  zuverlässigsten  Nachrichten  über 
diese  Gebilde  hat  uns  Stoliczka''  hinterlassen,  der  dieselben  namentlich  in  Spiti  genauer  beschreibt. 

Es  beginnt  dort  die  Trias  Über  bröckeligen  Schieferthonen  mit  Spin/.  Keilhavi  und  l'rod.  semiretictda- 
tus  mit  einer  Kalkbank,  welche  fast  ausschliesslich  aus  den  Schalen  von  Halobia  Lomm«/!  (nach  Stoliczka's 
Bestimmung)  besteht.^ 


1  Hallet;  Mem  Geol.  Kurv.  India.  Vit. 

<  Diese  Schichten  wurden  neuerlich  uls  Gwslior  und  Arvali  suricB  untcrgchieden ,  sind  aber  auf  meiner  Karte  noch 
grüaatcntlieiU  als  krystalliniBch  eingetragen,  dtt  die  Arbeiten  zur  kartogtüpliischen  Augscheidung  noch  nicht  weit  genug 
gediehen  sind. 

3  King:  Mem.  Geo).  Surv.  India.  Vlll. 

*  Foote:  Hem.  Geoi.  Surv.  India.  XII. 

i  Stoliczka:  Mem.  Geol.  Surv.  Indi«.  V. 

B  Unter  dem  Hateri»l,  welches  Stoliczka  auf  seiner  Tour  nach  Yftrkan<l  gABanmeU  hat,  sab  ich  auch  einen  Ceratiten 
vomTypuB  dcr>:Jältrangc-Formcn  zusamincn  mit  einem  globusen  Ammouitcn  aua  derselben  Lage  stammend,  m  dass  an  anderen 

UankictarinoD  dor  milham.-Dvur«.  C'l.  XXXIX.  Bd.  AblmndluiiK  tdd  NlcJ^UnjlgUadsrii.  ) 
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Darüber  folgt  eine  Art  Rieaenoolitli,  welcher  die  Hauptmasse  der  von  Stoliczka  beachriebeneD  Ver- 
steinernagen  geliefert  hat.  Er  geht  nach  oben  in  dUnngcschichteten,  erdigen  Kalkstein  ohne  Versteinerungen 
über.  Diese  ganze  Scbichtenreihe  setzt  die  Lilang  series  von  Stoliczka  zusammen.  Beyrich*  hat  wahr- 
scheinlich zn  machen  gesucht,  dass  die  gesammte,  aus  diesen  Schichten  stammende  Fanna  der  Zeit  des 
Muschelkalkes  angehüre,  doch  dürften  im  Norden  von  Kumaon  nnd  an  anderen  Stellen  die  in  Spiti  fossil- 
armen  höheren  Schichten  vielleicht  fossilfUhrend  sein  und  Kenperfanncn  beherbergen. 

Die  nächst  höhere  Abtheilung,  welche  Stoliczka  unterschieden  ha),  ist  der  Para  limestonc.  Derselbe 
ist  wenige  Fuss  dick  im  alldlichen  Spiti,  schwillt  aber  zu  etwa  1000  Fuss  Mächtigkeit  an  nOrdlich  des  Bara- 
latse-Fasses.  Es  sind  dunkle,  dolomitische  Kalke,  theils  in  dicken  Bänken,  theils  dtlnnschichtig  und  dann 
sehr  erdig.  An  Versteinerungen  haben  sie  nur  Dicerocardiant  liimalayeiise  Stol.,  Megalodon  triqueter  Wulf, 
einige  Chemnitzien  und  Neoackizodus  geliefert.  Über  diesen  Schichten  folgt  ein  System  von  Kalken  von 
etwa  2000  Fuss  Mächtigkeit,  die  in  ihren  obersten  Bänken  indess  schon  dem  untersten  Jura  (Lias)  anzn- 
gehfiren  scheinen.  Diese  Kalke  nennt  Stoliczka  Tngling  limestone.  Sie  sind  braun  oder  grau,  sandig  oder 
erdig,  oft  oolithiseh,  seltener  compact  und  dickbankig  und  fuhren  unzählige  Versteinern ugen,  welche  zum 
grossen  Theilc  mit  Arten  aus  den  Kössener  Hcbichten  identificirt  werden  können.  Auffallend  ist  das  Vorkommen 
von  Nerineen  and  grossen  Belemniten  in  diesen  Schichten.  An  zwei  Stellen,  am  Parang-  und  am  Tagling-Pass, 
beobachtete  Stoliczka  in  den  obersten  Bänken  dieser  Kalke,  die  bläulieh-gran  und  compact  erschienen,  einige 
Arten  der  Hierhitz-Schichten,  wonach  dieselben  dem  Lias  zuzuzählen  sein  wlirden.  Es  ist  dies  zugleich  der 
einzige  Fall,  dass  in  dem  ganzen  weiten  Gebiete  von  Indien  Lias  Versteinerungen  mit  Zuverlässigkeit  erwähnt 
werden.  Der  Tagung  limestone  wird  bedeckt  von  erhärteten  Schieferthoneu  mit  Posidonomyen ;  sie  bilden 
den  Übergang  zn  den  bekannten  Spiti  shales,  welche  seit  lange  Amrooniten  in  die  enropärschen  Hammlungen 
geliefert  haben.  Es  ist  noch  nicht  versucht  worden,  eine  genauere  Gliederung  dieser  Schichten  durchzuführen, 
doch  steht  jedenfalls  fest,  dass  die  Hauptmasse  der  Versteinerungen  einer  Schichte  entstammt,  die  im  Alter 
dem  obersten  Jura  Europa's  (Kimmeridge-  und  Tithon- Gruppe)  entspricht,  und  dass  Stoliczka's  Ansicht 
Über  das  Alter  derselben,  sowie  auch  viele  seiner  Arten-Bestimmungen  als  irrthUrolich  betrachtet  werden 
müssen.  Die  Mächtigkeit  der  Spiti  shales  Ubersclireitet  wohl  kaum  jemals  500  Fuss,  doch  ist  dieselbe  meist 
geringer.  Darüber  folgen  Sandsteine  (Gieumal  Sand»tone)  die  in  Spiti  eine  sehr  spärliche  Fauna  beherbergen, 
in  denen  ich  aber  weiter  westlich  Trigonien,  ähnlich  denen  der  Oomia-Gruppe  in  Kachh  beobachtet  habe. 
Sie  schliessen  die  Juraformation  ab.  Die  Kreidet'ormation  wird  in  Spiti  dnrch  den  Cbikkim  limestone  und  die 
Chikkim  shales  dargestellt,  von  denen  der  erslere  Bruchstücke  von  Kudisten- Schalen  beherbergt. 

Die  Verbreitung  der  secundären  Gebilde  nördlich  der  ersten  krystalliniscben  Zone  von  Ngari  Khorsum 
nach  Osten  ist  noch  sehr  wenig  bekannt.  Strachey  erwähnt  noch  jurassische  Ammoniten  aus  dem  östlichen 
Nepal,  doch  ist  diese  Angabe  neuerlich  nicht  wieder  bestätigt  worden.  Mit  grösserer  Itestimmtheit  werden 
dagegen  jurassische  Ammoniten  ans  der  unmittelbaren  Umgegend  von  Lhassa  angeführt. 

Bei  weitem  nicht  so  vollständig  in  der  Sehichtenfolge,  aber  nicht  minder  interessant,  weil  es  eine  der 
östlichsten  Localitäten  mit  marinen  Fossilien  sUdlich  der  ersten  krystalliniscben  Zone  ist,  ist  der  Mount  Sirban. 
Es  liegen  hier  discordant  Über  den  paläozoischen  Schiefem  rothe  Sandsteine  und  mächtige,  kieselige  Dolomite 
deren  Stellung  zur  mesozoischen  Fomiationsreihe  zweifelhaft  bleibt,  da  Versteinerungen  fehlen.  Darüber  fol- 
gen dunkle,  dickhankige  Kalke  mit  Kieselausscbeidnngcn  und  Durchschnitten  von  Megalodon  nnd  Dicerocar- 
dtum,  sie  gehen  nach  oben  in  dllnugcschichtete  Kalke  nnd  Schiefe  rthone  flber,  die  dem  Pagling  limestone 
Stoliczka's  gleich  zu  steben  seheinen.  Discordant  auf  diesem  ruhen  die  Spiti  shales,  denen  nach  oben  sich 
graue  Sandsteine,  das  Äquivalent  des  Gieumal  sandstone,  und  endlich  sehr  harte,  sandige  Kalke  mit  Gault- 
Versteinerungen  anschliessen.  Graue,  dünnbankige  Kalke  ohne  Versteinerungen  schliessen  die  mesozoischen 


Stellen  doch  auch  der  Bunte  Sandslein  vertreten   zu  sein   Bcheint.  Auch  Jmm. pfreffn'nut  Beyr.  und  die  v 
Spiti  besiihri ebenen  GcBteinsatUcku  scheinen  uul  das  Vorkommen  von  Buntem  Sandstein  zu  deuten. 
I  Beyiieh:  Atihandl.  Akud.  d.  Wieacnscli.  Berlin.  1866,  |i.  141—147. 
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BilduDg«n  ab.  In  ähnlicher  Entnicklnng ,  nnr  meist  noch  mehr  redacirt  in  Mächtigkeit,  die  Spiti  shales 
gewöhnlich  dnrcb  wenige  Kalkbänke  ersetzt,  streichen  die  mesozoiechen  Hehichten  nach  Westen  längs  des 
Chitta  pahar  ins  Gebiet  der  Affridies. 

F^twaB  besser  entwickelt  sind  die  mesozoischen  Bildungen  der  (^altrange.  Über  den  obersten  Schiebten 
des  Paläozoischen  folgen  znuäcbst  sehr  harte  Platten- Kalke,  dann  grünliche  Mergel,  dann  Sandsteine,  und 
endlich  wieder  Kalke.  Durch  diese  ganze  Sehichtenreibe  sind  die  von  de  Rooinck  beschriebenen  Ceratiten 
verbreitet;  dieselbe  entspricht  sehr  wahrscheinlich  dem  Alter  nach,  dem  bunten  Sandstein  Enropa's,  obwohl 
in  den  obersten  Kalken  bereits  Myophoricn,  ähnlich  einer  Art  des  Muschelkalkes  vorkommen.  DarUber  liegen 
bunte  Schichten,  theils  Sandsteine,  iheils  Mergel  mit  vielen  KohlentrUmmern  und  äusserst  sparsamen,  schlecht 
erhaltenen  Mollusken.  Erst  mit  dem  mittleren  Jura  stellen  sich  wieder  ihrem  Alter  nach  bestimmbare  Schieb- 
ten ein:  Es  sind  Kalke  mit  sparsamen  Versteinerungen,  über  denen  wieder  bunte  Schichten  mit  xwischenge- 
lagerten  Alaunschiefern  folgen.  Dann  kommen  Oolithe  und  endlich  deullicheKelloWjay-Schichten.  Sie  werden 
Überlagert  von  schwarzen  Schieferthonen,  ähnlich  den  Spiti  shales,  mit  denen  der  Jura  abschliesst.  DarUber 
liegen  Gi'llnsande  mit  Keocom-Versteinerungen,  Iliuen  schliesseu  sieh  Schichten  von  sehr  variabler  Gesteins- 
bescbaffenheit  an,  bald  ähnlich  den  Erzen  vom  Kressenberg,  bald  Sandsteine,  bald  gelbe  versteinerungsreiche 
Mergel,  die  vielleicht  die  oberste  Kreide  darstclleri,  deren  genaues  Alter  aber  erst  nach  sorgfUltiger  Ansar- 
beitong  der  Fossilien  mit  .Sicherheit  bestimmt  werden  kann.  Dies  ist  die  Schichteofolge  im  westlichen  Theile 
der  Saltrauge,  im  östlichen  Theile  folgen  Über  Wynne's  Magnesian  Saudstone,  rothe  schiefrige  Sandsteine 
udt  zahlreichen  Salzpsendomorphosen,  wahrscheinlich  Trias,  und  darüber  graugrUne  Sandsteine,  die  wohl  der 
Kreide  angehiireo. 

Südlich  der  Saltrange  ist  nirgends  mehr  eine  vollständige  Iteihe  der  Secundär-Formationen  anzntreffeu, 
sondern  es  sind  nur  mehr  einzelne  Glieder  dci-selben,  welche  noch  sporadisch  auftreten.  Namentlich  sind 
marine  Ablagerungen  aus  dem  Zeitalter  der  Trias  fast  gänzlich  verschwunden,  nnrausBurmah  hatTheobald 
einige  Esemplare  von  Halobia  cf.  Lommeli  mitgebracht,  die  auf  das  Vorhandensein  mariner  Triasschichten 
schliesseu  lassen.  Die  geographische  Verbreitung  derselben  ist  aus  der  Theobald'schen  Karte  *  nur  schwer 
zQ  ersehen. 

Eine  grössere  Verbreitung  besitzen  die  marinen  Schichten  des  Jura.  Ich  habe  bereits  in  meiner  Arbeit 
über  die  Cephalopoden  von  Kacbh  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  an  verschiedenen  Stellen  unter  dem 
•Sande  der  WUste  von  Rajputana  jurassische  Schichten  vorhanden  seien,  welche  in  einigen  Fällen  bereits 
Versteinerungen  geliefert  haben.  Über  Schichtenfolge  und  sonstiges  Vorkommen  ist  nichts  bekannt.  Das 
Gesteiu  ist  Sandstein  und  Scbieferthon ;  die  Versteinerungen  deuten  meist  anfKatrol-Sand  stein.  Ich  habe,  um 
die  Verbreitung  des  Jura  hier  anzudeuten,  aufs  Geradewohl  einige  Jurapunkte  in  der  Wüste  von  Rajputana 
a&f  dem  Kärtchen  angegeben. 

Dieser  Jura  verbindet  den  der  Saltrange  mit  jenem  von  Kachh.  Leider  ist  das  Liegendste  des  Jnra  von 
Kachh  nicht  aufgeschlossen,  da  die  krystallinischen  Gesteine  nur  nördlich  des  Kunn  anstehen,  während  die 
tiefsten  Schichten  des  Jura  erst  etwa  10 — \b  englische  Meilen  südlich  davon  aus  dem  Runn  aufragen.  Diese 
tiefsten  Lager  bilden  die  Pulchum-Gruppe.'  Es  sind  thonige  Sandsteine  von  gelber  und  gelbgrauer  Farbe, 
welche  zahlreiche  Gastropoden  und  Bivatven  einschliessen.  Ihnen  folgen  graue  Mergelkalke  mit  zahlreichen 
Brachiöpoden  und  Korallen,  die  die  Putchum-Gruppe  abschliessen.  Darüber  liegen  Kalke  und  Oolithe  mit 
thonigen  Zwiscbenlagen  (J/ocroce//fa/Ma-Scbichten),  dann  Thone  mit  Eisensteinsknolleu  (.4«cepa-Schichten), 
dann  weisse,  mergelige  Kalke  mit  Feiioc.  AthUta  und  endlich  Oolithe  mit  Asptdoc.  perarmatum  etc.,  aus 
denen  sich  die  Charee-Gruppe  zusammensetzt  Die  nächst  höhere  Katrol-Grnppe  schliesst  nnr  zwei  Ahthei- 
lungcn  ein,  die  Kuntkote-Sandsteine,  weiche  eisenschüssige  Sandsteine  mit  Versteinerungen  vom  Typus  der 
htihercD  Osford-Schichten,  und  die  Katrol-Sandsteine :  härtere,  theilweise  kalkige  Sandsteine  von  grauer 


1  Theob&ld:  Hem.  Geol.  Surv.  India.  X. 

3  Waagen:  FalaeoDtologia  Indica,  Jurass.  Fuuoaof  Kaclih;  Einleitung. 
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nnd  rotber  Farbe  mit  echter  Eimmeridgc-FanDa. '  Die  letzte  Grnppe,  welche  unterBchieden  wurde,  ist  die 
Oomia  group,  die  aucb  in  zwei  Unterabtheiliingen  zerfällt,  in  'Sandsteine  und  Conglomerate  mit  Mariuver- 
steinerungen,  nnter  denen  sieb  ein  paar  Portland- Arten  befinden,  nnd  Sandsteine  und  Hcbiefertbojie  mit 
Pfianzenresten.  Den  Jura  bedeckend,  bat  eudlich  Stoliczka  noch  eine  oolitblsche  Bank  aufgefunden,  welche 
zwei  Arten  des  Aptien  geliefert  hat. 

Ich  habe  bereits  in  meinem  oben  angefllbrten  Werke  darauf  bingewieseu,  dass  höchst  auffallender  Weise, 
der  Typus  der  in  Kachh  vorkommenden  Marin-Fossilicn  vielmehr  an  die  weitentlegenen  europüiscben  Jura- 
ablagerungen als  an  die  zunächst  sieli  anscbliessendcn  Jura-Schichten  des  Himalaya  erinnere.  Während  in 
Kachb  zahlreiche  enropäisclie  Cephalopodenarten  sich  finden,  bat  man  im  Himalaya  erst  eine  einzige  Art  als 
mit  einer  europäischen  tibereinstimmend  erkannt;  dagegen  deuten  die  zahlreichen  Species  der  Gattung 
Coamoceras  sowie  eine  grosse  Menge  von  Ancellen  auf  eine  gewisse  Verwandtscliaft  des  Jura  im  Himalaya 
mit  dem  mssigcbcn.  Es  scheint  daher,  dass  zwei  grosse  Juragebiele,  das  Europäiscb-Indiscbe  und  das  Russisch- 
Himalayische  im  Funjab  an  einander  Blossen,  nnd  vielleicht  sogar  nur  durch  eine  schmale  Meeresenge  mit 
einander  in  Verbindung  gestanden  baben,  da  der  Jura  des  Himalaya  und  der  von  Kachb  nur  5  Arten  mit 
einander  gemein  haben.  Doch  wissen  wir  über  die  geologiscben  VerhÜltnissc  des  Hindukush  noch  so  wenig, 
dass  wir  Über  die  Verbreitung  des  Jurameeres  in  nordwestlicher  Hichtung  absolut  keine  Schlüsse  ziehen 
können. 

Damit  sind  die  marinen  Ablagerungen,  ausgenommen  einige  Krcidescbichteii,  die  ich  später  näher 
betrachten  werde,  an  der  Westseite  von  Indien  zu  Ende.  Erst  an  der  SUdost-Kllste  der  Halbinsel  treten  wie- 
der marine,  u.  z.  jurassiscbe  Scliichtcn  auf.  Seit  lange  kennt  man  Sandsteine  und  Scliieferthone,  welche  die 
sUdindischen  Kreidescbichten  unterteufen,  und  von  H.  F.  Blanford  als  Ootatoor  Plant  beds  beschrieben 
wurden.  Schon  Oldham'  hat  sich  auf  das  Entschiedenste  dabin  ausgesprochen,  dass  diese  pflanzenf^brenden 
Schichten  einem  vom  System  der  Kreide  verschiedenen  Schichtensystem  angehören  mllssten,  und  Stoliczka' 
glaubt  die  gleicbalterigen  Schiebten  von  Sriperroatoor  nach  den  Versteinerungen  als  jurassisch  bezeichnen  zu 
dürfen.  Erst  neuerlich  sind  diese  Ablagerungen  von  Foote*  genauer  beschrieben  worden.  Es  liegen  dort 
wabrscbeinlicb  direct  auf  Gneiss  weisse,  raube  Sandsteine,  über  denen  sich  sandige  Schieferthone  anschlies- 
8cn;  diese  werden  bedeckt  von  etwa  10  Fuss  weicher,  zerreiblicber  Sandsteine,  Über  denen  sieb  endlich  die 
Versteinerungsfuhrenden  Scbichten,  verhärtete,  oft  porzellanartige  Schieferthone  von  hell  bläulichgrauer  Farbe, 
iu  einer  Mächtigkeit  von  8 — 10  Fuss  anschlicssen.  Die  Versteinerungen  bestehen  in  zabireichen  Pflanzen- 
resten,  unlermischt  mit  marinen  Mollusken,  welche  indess  leider  so  schlecht  erhalten  sind,  dass  eine  spcei- 
fische  Bestimmung  unmöglich  wird.  Mir  selbst''  schienen  die  Ammoniten  etwas  an  Neocoraformcn  zu  erinnern, 
doch  ist  auf  den  Typus,  ohne  spccifiscbe  Übereinstimmung  nicht  viel  ku  geben.  Später  fand  King  noch  am 
Unterlauf  des  Godavery  ähnliche  Schiebten,  deren  Mollusken -EinscblUsse  Stoliezka  als  der  Fauna  der 
Oomia-Schichten  von  Kacbh  entsprechend  bezeichnete. '^  Seitdem  bat  sich  gezeigt,  dass  diese  halbmarinen 
Ablagerungen  eine  ziemlicbe  Verbreitung  im  Godavery- District  aufweisen  und  in  zwei  Etagen  zerfallen  die 
King  alsTripetty  sandstones  und  Ragavapuramsbales  unterscheidet.'  Die  obere  Gruppe  besteht  aus  dunkel- 
braunen, eisenschüssigen  Sandsteinen  und  Conglomeraten,  die  nach  unten  weicher  und  zerreiblich  werden 
und  linsenförmige  Massen  eines  Schiefertbones  mit  Pflanzenresten  und  marinen  Mollusken  einschliesscn.  Die 
untere  Gruppe,    welche  nach  King's  Ansicht  genauer  den  Schichten  von  Sripermatur  entspricht,   wird  nur 


'  Über  den  Charakter  üieaer  Fauna  siehe  auch  Bcyrich :  Sitzungsber.  Akuil.  J.  Wiss.  BiTÜn.  HitEg.  i 

»  Oldham  in  Blanford:  Mem  Geol.  Snrv.  Ind.  IV. 

3  Ktoticzkn:  Reeordg  Geot.  Snrvey  Iniiia.  I,  p.  69. 

♦  Foote:  Mem.  Geol.  Siirv.  India.  X,  p.  63, 

'i  Waagen;  Palaeontologia  ladica,  Jurassic  Fauna  ofKulch,  I,  p.  236. 

"  King:  Becords  Geol.  Sarv.  India.  VII,  p,  159. 

'  King:  Recorda  Oeol.  Snrv.  Ind.  X,  p.  SC. 
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ans  verhärteten  Schieferthonen  znsammengesctzt  nnd  birgt  neben  Pflanzenresten,  ebenfalls  die  Reste  mariner 
Mollusken.  Keine  dieser  Molluskenfaiinen  ist  bis  jet/.t  einer  genaueren  Bearbeitung  unterworfen  worden,  man 
weiss  nur,  dass  viele  Arten  mit  solchen  aus  den  Oomia- Schichten  von  Kaehh  übereinstimmen.  Damit  ist  die 
Reihe  der  Localitäten,  welche  dem  jurassischen  Alter  angehören  nnd  Spuren  mariner  Versteinerungen  ent- 
halten erschöpft,  nnd  wir  können  ans  den  Kreidegebilden  zuwenden,  müssen  uns  aber  zu  diesem  Zwecke 
zunächst  wieder  nach  Westen  versetzen. 

Wir  haben  gesehen,  wie  gewisse  Schichten  der  Paltrange,  die  nnter  dem  Nnmmnlitengcbirge  hervor- 
kommen und  eine  ziemliche  Verbreitung  besitzen,  möglicher  Weise  Kreidcbildungen  darstellen  könnten.  Die 
gleichen  Ablagerungen  hat  Ball'  im  Gebiet  der  Luni  Pathans  in  grosser  Ausdehnung  beobachtet,  jedoch 
auch  ohne  entscheidende  Thierformen  darin  aufzufinden.  Aueh  von  Blanford*  werden  diese  Schichten  in 
Sindh  als  die  Numniuliten-Schichten  unterteufend  angefHhrt,  doch  sind  sie  dort  nur  an  wenigen  Stellen  gut 
aufgeschlossen.  In  Kutch  ist  die  Existenz  gleicher  Ablagerungen  zweifelhaft.  Wynne'  hat  dort  zwar  eine 
Sub-Nnmmulitic  group  unterschieden,  doch  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  die  hieher  gehörigen  Bildungen  ein 
Äquivalent  der  Schichten  von  Sindh  und  der  Saltrangc  seien. 

Von  sehr  hohem  Interesse  sind  die  sogenannten  Bagh  beds,  welche  in  sehr  abnormer  Verbreitung  in 
den  Körper  der  indischen  Halbinsel  eingreifen.  Sie  scheinen  immer  eine  hathrolot,iKche  Stellung  unter  den 
geschichteten  Basalten  einzunehmen,  während  einige  Anhaltspunkte  existiren,  um  die  oben  aus  der  Saltrangc 
und  von  Sindh  angeftthrtcn  Ablagerungen  als  zumTheil  gleichzeitig  mit  den  Basalteruptionen  anzusehen.  Jeden- 
falls repräsentiren  die  Bagh  beds  '/.nfolge  der  in  ihnen  eingeschlossenen  marinen  Organismen  einen  Theil  der 
jüngeren  (mittleren)  Kreide.  Sie  sind  ausschliesslich  verbreitet  am  Unterlauf  des  Nerbudda,  wo  sie  an  vielen 
Stellen  unter  dem  Trapp  zum  Vorschein  kommen.  Blanford  in  seiner  ausgezeichneten  Beschreibung  von 
Western  India*  gibt  näheren  Aufschluss  Über  diese  Schichten,  An  der  fossllreichsten  LocalitUt  Oheraklian  bieten 
dieselben  folgenden  Durchschnitt:  zu  unterst  Sandstein  undCon^-lonierat  20Fus8,  darüber  concrelionärer Kalk- 
stein mit  Kieselansscheidungen  20  Fnss,  noch  höher  thoniger  Kalk  mit  vielen  Versteinerungen,  namentlich 
Echinodermen,  10  Fuss,  und  endlieh  harter,  hie  und  da  löcheriger  Kalk  mit  zahlreichen  Bryozoen  and  Austcrn- 
trllmmern,  10 — 20  Fuss.  Die  Echinodermen  erfuhren  von  Dnncan''  eine  genauere  Bearbeitung,  welche  als 
Resultat  ergab,  dass  die  meisten  Arten  sich  mit  solchen  ans  dem  oberen  Grtlnsand  identiftciren  lassen.  Es  ist 
zweifelhaft,  ob  die  Sandsteine  und  Conglomerate,  welche  in  obigem  Profile  das  Liegendste  bilden,  nicht  bereits 
als  westliehe  Fortsetzung  der  Jnbbnlpoor-  oder  Mahadeva- Schichten,  welche  eine  Verbindung  zwischen  diesen 
und  den  Pflanzenablagernngen  in  Kachh  herstellen,  angesehen  werden  mlissen.  Slldlich  des  Taptee  river 
kommen  kaum  mehr  Localitäten  mit  Bagh  beds  vor,  so  dass  man  hier  die  südliche  Grenze  dieser  Ablage- 
rungen annehmen  kann.  Noch  mehr  nach  Süden  stossen  wir  an  der  Westseite  der  Halbinsel  überhaupt  nicht 
mehr  auf  mesozoische  Bildungen  marinen  Ursprungs.  An  der  Ostseite  dagegen  finden  wir  die  an  organischen 
Resten  so  überaus  reichen  Kreidebildungen  der  Umgegend  von  Trichinopoli. 

Die  Kreideablagernngen  des  Trichinopoli  distrlct  haben  zwar  durch  Stoliczka  eine  hervorragende  palU- 
ontologisehe  Bearbeitung  erlialten,  doch  Hesse  sich,  scheint  es,  in  Bezug  auf  die  Stratigrafie  dieser  Gebilde 
noch  manches  Interessante  feststellen.  Unsere  bisherige  Keuntniss  der  dortigen  Verbältnisse  stützt  sich 
namentlich  auf  H.  Blanford's  umfangreiche  Monographie.'  Er  unterscheidet  drei  Hauptgruppen,  die  in 
übergreifender  Lagerung  dem  Urgebirgc  aufgesetzt  sind.  Die  unterste,  Ootaloor  Oroup,  beginnt  mit  Korallen- 
kalken  die  von  feinen,  sandigen  Thonen  und  Sandsteinen  mit  untergeordneten  Kalklagern  bedeckt  werden. 
Darüber  folgt  die  zweite  Gruppe,  Trichinopoli  Group,  bestehend  ans  sandigen  Thonen  und  Conglomeraten, 


>  Ball:  Records  Geol.  Surv.  lndin.  VII,  p.  153. 

!  Blanford:  Reco rda  Geo).  Surv.  India.  IX,  p.  lt. 

»  Wynne:  Mem.  Geol.  Siirv.  lodia.  IX,  p.  66. 

«  Blanford  W.  T.:  Mein.  Geol.  Surv.  India.  VI,  und  Records  Geol.  Surv,  Ind.  ' 

s  Diincan:  Quart.  Joum.  Geol.  Soc.  Lnnd.  XXI,  p.  349. 

B  Blanford  H.:  Mem.  Geol.  Surv.  India.  IV. 
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die  nur  im  Korden  des  Gebietes  /.ahlreiche  Ealklager  mit  vielen  Versteinerungen  eiuecliliessen.  Die  böcbste 
der  drei  Grnppen  wird  als  Arialoor  Group  bezeiclinet  an  ibrer  Basis  aber  nocb  eine  Untergruppe,  die  Valu- 
dayoni'  group,  unlcrscbieden.  Letztere  bestebt  aus  Kalken  und  Couglomeraten,  welcbc  zu  oberst  in  sandige, 
concretiouäie  Kalklager  mit  zablrcichen  VersteinerUTigen  Übergehen.  Diese  Ablagerung  vermittelt  den  Über- 
gang 7.ur  eigentlichen  Arialoor  group,  die  ans  weissen,  versteiiierungsleeren  Sandsteinen  und  grünen,  thoni- 
gcn  Sanden  besteht.  Das  Alter  all  dieser  Schiebten  wurde  von  Stoliczka  als  in  die  Zeit  vom  Cenoman  bis 
zum  i^enon  fallend  bestimmt. '  Man  glaubte  bis  vor  verbältnissmässig  kurzer  Zeit,  dass  diese  slldindischen 
Kreideschiebten  auf  d:iß  Becken  von  Trichinopoli  beschränkt  seien,  doch  sind  neuerlich  auch  Spuren  davon 
weiter  nördlich  aufgefunden  worden.  Schon  Foote  hat  lose  Blöcke  eines  cretncisciien  Gesteines  in  der  Um- 
gegend von  Sripermafur'  angetroffen,  ohne  die  Sciiicht  anstehend  auffinden  zu  kijunen.  King'  dagegen  hat 
fossilreiche  Gesteine  von  wahrscheinlich  crctüciscbcm  Alter  im  Godavery  district  unter  dem  dort  sporadisch 
auftretenden  Trapp  aufgefunden,  die  er  als  I.ametas  bezeicimct;  doch  bedürfen  die  gesammelten  Arten  noch 
der  genaueren  Bestimmung. 

Die  nördlichste  Localität  mit  marinen  Kreideschichten  an  der  Ostaeite  der  indischen  Halbinsel  sind  die 
Khasi  und  Garrow  hills,  oder  wie  Mcdiicott  es  nennt  das  Shillong  plateau.  Von  Cberra  Punji  naeh  Süden 
abwärts  steigend,  findet  man  unter  den  Nummniiten- Schichten,  zunächst  200  Fuss  eines  Sandsteines  von 
unbestimmtem  Alter,  da  Versteinerungen  gänzlich  fehlen.  Darunter  liegen  im  Wechsel  Kalke  und  Sandsteine 
von  etwa  500  Fuss  Mäeiiti^eit,  welche  endlich  mit  Conglomeraten  nach  unten  ahzuschliessen  scheinen.* 
Stoliezka''  hat  die  von  Medlicott  gesammelten  Versteinerungen  einer  genaueren  Durchsiebt  unterzogen, 
und  fand,  dass  die  liöcbBten  versteinerungsfUhrenden  Schichten  Korallen  und  Bryozoen  enthalten;  in  der 
Mittclregion  feinden  sich  uamentlicb  Cephalopoden  (Amm.  ylanulatus,  diapar,  Orhignyanus  Gein.,  jjffcyfou» 
Stol.  etc.),  wHhrend  die  Unterregion,  am  Theria  ghat  am  besten  aufgeschlossen,  zahlreiche  Gastropoden 
und  Pelecypodcn  beherbergt,  die  znm  grössteu  Theilc  mit  solchen  ans  SUiltndien  identisch  sind,  worunter 
sich  aber  auch  vieles  Kenc  fand.  Im  Ganzen  scheinen  die  in  Rede  stehenden  Krcidcablagerungen  am  uäob- 
8len  mit  der  Arialoor  group  Sildindiens  Übereinzustimmen. 

Von  diesen  Schiebten  sUdlteh  treten  in  Burmah"  nocbm>)ls  Kreidescliichten  unter  den  nammulilischen 
Ablagerungen  hervor,  doch  bedürfen  dieselben  noch  der  genaueren  Bearbeitung. 

Dies  ist  der  letzte  Punkt,  wo  marine  mesozoische  Bildungen  in  Indien  auftreten.  Was  von  Schichten  ähn- 
lichen Alters  noch  Übrig  ist,  sind  mächtige  Sandsteins nbäufungeu,  die  sich  durch  ihre  Einschlüsse  von  Pflanzen- 
resten und  die  gänzliche  Abwesenheit  aller  marinen  Organismen  als  in  Binncnbeekcn  entstanden  erweisen. 
Ks  ist  mir  nicht  möglicii,  all  die  einzelnen  Schichten,  welche  diese  Ablagerungen  zn3amuienset/.en,  des  näheren 
und  eingehenderen  zu  beschreiben;  namentlich  da  unter  den  indischen  Geologen  nocb  viele  Unsicherheit 
herrscht  betrelTs  der  Parallelisiruiig  der  ünterabtheilungcn  in  verschiedenen  AbiQgcrungsarcaleu.  Diese 
Unsicherheit  ist  indese  nicht  mehr  als  natürlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  einzelnen  Binnenbecken,  in 
denen  diese  Schichten  zur  Ablagerung  kamen,  vielleicht  in  geringem  oder  in  gar  keinem  Zusammenhange  mit 
einander  standen,  also  nur  die  paläontologischen  Daten,  die  Gleichalterigkeit  gewisser  Bildungen  zu  beweisen 
im  Stande  sind.  Die  grosse  ZersiUckelung,  welche  diese  Schiebten  bei  der  Darstellung  auf  der  Karte  zur  Schau 
tragen,  dürfte  indess  wohl  eben  so  sehr  der  Denudalion  als  der  Art  und  Weise  der  ursprunglichen  Ablagerung 
zugeschrieben  werden  mllssen.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Ansiebt  Oldham's',  d:is8  bereits  zur  Zeit 
der  Ablagerung  der  Damuda-Schiehten  die  grossen  Flussgebiets- Becken  der  indischen  Halbinsel  ähnlich  wie 


I  Ktoliczka:  Becords  Geol.  Surv.  Ind.  I,  p.  69  und  später  nocb  a 

s  Foote:  Mem.  Geol,  Surv.  Ind.  X. 

»  King;  Kecords  Geol.  Surv.  Ind.  VII,  p.  1S9. 

<  Medlicott:  Hern.  Geol.  Snrv.  Ind.  ^11,  p.  1C8. 

'  Stoliczkain  Medlicott  ibid.  p.  181. 

e  Tbeobald:  Mem.  Geol.  Surv.  Ind.  X. 

I  Oldham:  Records  Geol.  Surv.  Ind.  III,  p.  B. 
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wir  sie  heute  kennen,  bestanden  haben,  und  daes  in  Folge  dessen  die  geographische  Vertheiliing  der  Pflan/.cn- 
sohichten  im  Grossen  und  Qanzen  diesen  Flussgebieten  entspreche. 

Mnn  hat  die  gesammten  hielier  gehörigen  Gebilde  mit  Ausnahme  jener,  welche  im  Alter  der  oberen 
Kreide  entsprechen,  neuerlich  in  Indien  als  Gondwana  series  bezeichnet,  und  unterscheidet  im  allgemeinen 
von  unten  nach  oben  Iblgende  Gruppen:  1.  Talchir,  2.  Damnda,  3.  Panchet,  4.  Mahadeva  oder  Rajniabal, 
5.  Jubbnlpoor,  doch  unterliegt  dieseSchichtenfolge  je  nach  dem  Hassin,  dem  eineLocalität  angehört,  beträcht- 
lichen Veränderungen.  H.  Blanford  hat  mit  vielem  Geschick  geopraphisch  abgegrenzte  Gebiete  unterschie- 
den, welche  die  Sehichtreihe  nach  verschiedenen  Typen  entwickelt,  aufweisen.  Diese  Gebiete  sind  folgende: 
I.  Western  Bengal,  II.  Orissa,  Sirgnjti,  South  Rehar  und  South  Rewah,  \\\.  Satpnra  basin,  IV.  Godavery 
basin,  V.  Ablagerungen  der  Gegend  von  TrichinopoÜ  und  Madras,  VI.  Kachh.  Die  letzten  beiden  fallen  für 
uns  weg,  da  sie  neben  den  Pflanzen  auch  marine  Thierreste  enthalten,  nnd  die  dort  vorhandenen  Ablage- 
rungen bereits  besprochen  worden  sind;  in  Betreff  der  Übrigen  Abtheilimgen  aber  wird  es  zweckmässig  sein, 
sich  an  die  von  H.  Blanford'  gegebene  Eintheilung  zu  halten,  doch  mnss  noch  eine  Provinz  binzugefligt 
werden,  nämlich  VII.  Sikkim,  da  auch  dort  aussehlicsslieh  Pflanzenschichtc«  auftreten.  Es  dllrfte  kaum  von 
Interesse  sein,  all  die  unzähligen  Sandsteine,  .Scbiefertbone,  Conglomerate  nnd  Kohlenlager  aufzuzählen, 
welche  die  Gondwana  series  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  über  1  !?000  Fnss  zusammensetzen ;  es  wird  genUgen, 
den  Typus  der  Ablagerungen  in  den  verschiedenen  Gebieten  kurz  darzustellen.  Das  erste  der  Blanford'schen 
Gebiete  umfaset  das  Kohlenbecken  des  Damnda-Tbales,  die  Rajmahai  hüls  und  die  nnzähügen  kleinen  Koh- 
lenbecken, welche,  oft  nicht  mehr  als  eine  Qnadratmeile  Flächenraum  bedeckend,  auf  dem  Gneissplateau 
zerstreut  sind,  welches  sich  vom  Unterlauf  des  Ganges  nach  Westen  erstreckt.  Als  Typus  fUr  dieses  ganze 
Gebiet,  ausgenommen  die  Rajmahai  bills,  kann  die  Entwicklung  der  Schichten  im  Ranigunj  coalfield,  wie  sie 
von  W.  T.  Blanford*  beschrieben  worden  ist,  gelten. 

Die  Rchiehten  setzen  sich  dort  folgendermassen  zusammen.  Zu  oberst  liegen  grobkörnige  Sandsteine 
und  Gonglomerate  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  500  Fuss,  ohne  alle  Versteinerungen;  Blanford  bezeichnet 
sie  als  „Upper  Panchet",  doch  ist  es  schwer  zu  entscheiden,  ob  dieselben  nicht  vielleicht  schon  zur  Rajmahal- 
Grnppe  gerechnet  werden  sollten.  Darunter  folgen  die  eigentliclien  Panchet-Schichten,  die  aus  grobkörnigen 
Sandsteinen  und  rothen  Schieferthonen  besteben,  die  nach  unten  in  grünliche  und  graue  Thone  mit  feinkör- 
nigen Saudsteinen  ttbergehen.  Die  Mächtigkeit  beträgt  etwa  1500  Fuas.  Diese  Ablagerungen  haben  zahl- 
reiche Versteinerungen  geliefert,  unter  denen  sich  nicht  nur  Pflanzenreste,  sondern  auch  Wirbelthiere  (Fische, 
Dicynodon  oi-ientalia  Hux.,  Oonioglyplua  longiroitris  Hux,,  l'achjf/font'a  incurvatn  Htix.,  Ankialrodon  sp., 
ete.)  und  Estherien  befinden.  Noch  liefer  folgt  die  Damuda-Gruppe,  die  nach  Blanford  wieder  in  drei  Ab- 
theilungen  zerfällt;  zu  oberst  die  Kanigunj-Kohlenschiehten,  etwa  6000  Fuss  mächtig,  aus  grob-  und  fein- 
kömigen  Sandsteinen  und  Schieferthonen  mit  eingelagerten  Kohlenflötzcn  bestehend,  die  sich  auf  grosse  Er- 
streckungen verfolgen  lassen;  Versteinerungen  sind  häufig,  jedoch  nur  in  Pflanzenresten  bestehend:  In  der 
Mitte  die  Ironstone  shales  etwa  1400  Fuss  mächtig  nnd  aus  schwarzen,  kohligen  Schieferthonen  mit  zahlrei- 
chen Thoneisensteinelagern  zusammengesetzt:  Zu  nnterst  die  Lower  Damndas  oder  Barakar-Schichten,  grobe 
Conglomerate  nnd  weisse  Sandsteine  mit  zahlreichen  Kohlenflötzen,  die  indess  ziemlich  unregelmässig  sind 
und  sich  auf  knrze  Erstreckungen  wieder  anskeilen;  Pflanzenreste;  Mächtigkeit  etwa  2000  Fnss.  Die  tiefste 
von  Blanford  unterschiedene  Gruppe  ist  die  Talcbir  gronp;  sie  wird  zusamuiengesetzl  ans  weissen  oder 
bläulicbgrUnen,  grobkörnigen  Sandsteinen  zd  oberst,  darunter  feiner,  grünlichgrauer  Thon,  theilweise  sandig, 
dann  sandige  Schiefer  nnd  feinkörnige  Sandsteine,  endlich  zu  nnterst  das  sogenannte  Boulder  bed,  das  ans 
grossen  abgei'undelen  Blöcken  älterer  Gesteine,  welche  Spuren  eines  Transportes  durch  Eis  an  sich  tragen 
und  durch  ein  feines,  thonig  sandiges  Zwiseheumittel  verbanden  werden,  besteht.  Pflanzen  Versteinerungen 
kommen  in  den  höheren  Lage^  der  Gruppe  vor,  doch  sind  sie  sehr  selten;  die  Mächtigkeit  beträgt  etwa 
800  Fuss. 


1  U.  BUd  ford  ;  Quart.  Journ.  Qeol.  Suc.  London.  XXXI,  p.  519. 
>  W.T.BUuford:  Uum.  tieol.  Siirv.  India.  III. 
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Damit  ist  der  Typus  der  Ablagerungen  ftlr  das  ganze  westliche  Bengalen,  mit  Ausnahme  der  Rajmatial 
liills,  gegeben.  Für  diese  letzteren  liegen  noch  keine  detaillirlen  Arbeiten  vor,'  doch  weiss  man  im  Allge- 
meinen, dasB  Talehir-  und  Barakar-Sdiichlen  auch  dort  gut  entwickelt  sind.  Darüber  liegen  grobkOmrge 
Randsteine  (Oldham'e  Dnbrajpoor  Oronp),  die  vielleicht  der  Panchet  group  entsprechen  könnten,  vielleicht 
aber  auch  zn  den  tieferen  Schichten  gezogen  werden  müBeen.  Auf  diese  folgen,  ihnen  durchaus  diacordant 
aulgelagert,  die  Bajmahal- Schichten,  ein  Wechsel  von  Basalt  (?)  und  Sandsteinen  mit  Schieferthonen ,  welche 
die  bekannten  Rajmahal-Pflanzen  enthalten. 

Wenden  wir  uns  zur  zweiten  von  H.  Blanford  unterschiedenen  Provinz,  so  zeigt  sich  hier  eine  gute 
Entwicklung  der  unteren  Lagea.  Talehir  und  liarakar  sind  in  grosser  Mächtigkeit  vorhanden,  Banigunj  and 
Panchet  dagegen  scheinen  zu  fehlen,  dagegen  treten  die  Kajmabal  und  Jubbulpoor  beds  an  mehreren  Punkten 
sporadisch  auf.  Für  den  grösseren  Theil  dieser  Gegenden  fehlen  noch  detailirtere  Beschreibungen,  doch  kann 
im  Allgemeinen  das  Talehir  coalfield'  als  Typus  gelten.  Man  findet  dort  auf  Urgebirge  ruhend  die  Talchir- 
Grnppe,  beginnend  mit  dem  eo  charakteristischen  Boulder  hed,  Über  dem  sich  feinkörnige  Sandsteine  nnd 
bliiue  Schieferthone  mit  Kalkconcretionen  anscliliessen.  Die  Gesammtmächti^'keit  der  Gruppe  beträgt  500  bis 
GOO  Fusb;  in  den  oberen  Schichten  finden  sich  sparsame  Pflanzenreste.  Darüber  folgen  zunächst  grobkörnige 
Sandsteine,  dann  Schieferthone,  welche  zusammen  etwa  100  Fuss  Mächtigkeit  erreichen.  Diese  werden 
bedeckt  von  150  Fuss  mächtigen,  kohlenführenden  Schieferthonen,  über  denen  sich  endlich  grobkörnige, 
feldspathreiche  Sandsteine  und  dunkle,  glimmerige  Schieferthone  mit  Thoneisensteinsbänken,  in  einer  Mäch- 
tigkeit von  1500  Fuss  anschlicssen  und  so  die  Damuda- Formation  zum  Abschluss  bringen. 

Höher  folgen  in  discordanter  Lagerung  Conglomerate  und  grobkörnige  Sandsteine,  welche  ursprünglich 
als  Repräsentanten  der  Mabadeva  group  aufgefasst  wurden,  und  vielleicht  auch  wirklich  als  solche  betrachtet 
werden  mllseen,  doch  ist  diese  Frage  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Versteinernngen  schwer  zu  entscheiden. 
Die  Mächtigkeit  dieser  letzten  Abtheilung  erreicht  1500 — 2000  Fuss.  Im  Südosten  von  Talehir,  im  Algurh 
coal&eld  treten  indess  unzweifelhafte  Rtyniiihal -Schiebten  wirklich  auf,  in  South  Rewah  dagegen  liegen  Aber 
den  Schichten  der  Damuda- Formation  unmittelbar  die  AblageruDgeo  der  Jubbulpoor- Gruppe  in  grosser  Aus- 
dehnung und  Mächtigkeit. 

Unter  allen  Gebieten  am  vollständigsten  ist  die  Schichtenreibe  im  Satpura-Becken  entwickelt. 

Medlicott^  unterscheidet  zahlreiche  Gruppen,  aus  denen  sich  folgende  Schichtenreihe  aufbaut.  Zunächst 
auf  dem  krystalHnischen  Gesteine  ruht  das  Boulder  bed  der  Talchir-Gruppe,  Über  welchem  sich  grünliche  und 
röthliche  tlionige  Sandsteine  und  sandige  Thone  anschlicssen,  noch  zur  selben  Gruppe  gehörig.  Auf  ihnen 
ruht  die  Barakar  group  vtimebmlich  aus  Sandsteinen  mit  zwischengelagcrtcu  Kohlenflötzen  bestehend,  400 
bis  500  Fuss  mächtig.  Höher  folgt  ein  System  von  Schieferthonen  mit  Sandsteineini agerungen,  innerhalb 
deren  Medlicott  drei  Gruppen  unterschied:  Motur,  Bijori  und  Almod,  in  deren  mittlerer  Reste  eines 
Archegosauriis  aufgefunden  wurden;  das  Ganze  3000 — 4000  Fusb  mächtig.  Darüber  schliesst  sich  die  Maha- 
deva  series  an,  wieder  in  drei  Gruppen  zerfallend;  zu  unlerst  Pachmari- Gruppe,  fast  ganz  ans  Sandsteinen 
bestehend  und  biB  8000  Fuss  mächtig;  in  der  Mitte  Dcnwa-Gruppe,  aus  Thonen  und  Sandsteinen  mit  spar- 
samen und  dünnen  Kalkzwischenlagern  zusammengesetzt,  1200  Fuss  mächtig;  zu  oberst  Bagra-Gmppe, 
graue  und  rotbe  Conglomerate,  in  einer  Mächtigkeit  von  800  Fuss.  Die  Scbicbtcnrcihe  wird  nach  oben  abge- 
schloBsen  durch  die  Jubbulpoor-Gruppe,  die  aus  weichen  Sandsteinen  von  500 — GOO  Fuss  Mächtigkeit  gebil- 
det wird. 

Über  einige  Theile  der  vierten  Blanford'schen  Provinz  besitzen  wir  wieder  sehr  gute  Arbeiten,  so 
namentlich  die  von  W.T.  Blanford  über  die  Gegend  von  Nagpoor.'  Wir  haben  hier  wieder  wie  in  Bengal, 
Orissa  oder  amKerbudda  das  Talehir  Boulder  bed  zunächst  auf  demGneiss  ruhend,  sonst  ist  von  Schichten  der 


■  Band  XllI  der  Hum.  Gool.  Surv.  India  ist  mir  noch  niclit  zugänglich. 

s  Mein.  Geol.  Surv.  Ind.  I.  und  W.  T.  Blanfotdi  Kecords  Heul,  fiurv.  Ind.  V.  p.  63. 

»  Medlicütt:  Mem.  Goul.  Surv.  Ind.  X. 

1  W.  T.  Blaoford;  Mem.  Geol.  Surv.  Ind.  IX.  p.  295. 
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gleichen  Grnppe  wenig  zu  sehen.  Darüber  folgen  meist  gelbe,  harte  Sandsteine,  theilweise  sogar  fttr  Htllil- 
steine  zu  gebrancben,  welche  die  Kamthi-Qruppe  zusammensetzen.  Über  das  Alter  dieser  Grnppe  gegenüber 
den  in  anderen  Becken  beschriebenen  nnd  unterschiedenen  Etagen  ist  ee  sehr  schwer,  etwas  Sicheres  zu  änssern, 
doch  durfte  es  nicht  ganz  nnrichtig  sein,  die  Kamthis  an  die  Grenze  der  Damnds-  und  Panchet-Formation  zn 
stellen.  >  Darüber  sind  noch  die  SUsswaseerschichten  der  Kreide  (Lametas)  gnt  entwickelt. 

Vollständiger  ist  die  Schichten  folge  am  nntercn  Godaveiy,  welche  W.  T.  Blanford  und  King  in  meh- 
reren Aufsätzen  in  den  Records  besehrieben  haben.  Nenerlichst  hat  King  folgende  Tabelle  aufgestellt: 


.  a  fl  I     Tripetty  edat. 


^  £  §  J  Kaeavapuram  sh 


iKamtbi 
Lower  Gondwanas/ 


Godavery  Oistrict 


"5  ^ 


les 


Üolapilly  sandst. 

DuDiapctt  sandstones 

Chintalpoody  sandstuDes 

Barak  ara 

Talchirs 


SiruDcha  sdst. 

Lingagoodium  adst. 

?Tachcrla  adst. 

Barakars 

Talchirs 


Central  Provinces 


Cbikiala  Band 

Btones 

Kota  and  Haleri 

beds 


Sironcha  sandatonefl 


?TacburlaBdat 


Barak  ars 
Talchirs 


Die  Talchirs  zeigen  hier  wie  Überall  die  gleiche  lithologische  BeschafTeDheit,  Darüber  folgen  die  Barakars 
grobkörnige  Sandsteine  mit  sehr  sparsamen  Kohlenflützen,  auch  in  der  GesteinsbescbafTenheit  sehr  ähnlich 
den  gleichalterigen  Ablagerungen  in  anderen  Becken.  Erst  die  Kamthis  sind  etwas  differenzirt  entwickelt. 

Die  Chintalpoody-Sandsteinc  sind  ziemlich  feinkörnig,  bunt,  roth,  braun  und  violett  gefärbt,  die  Sand- 
steine von  Dumapett  dagegen  sind  grobkörniger  und  weniger  eisenschüssig.  Sie  schliesseo  ziemlich  grosse 
Thongallen  mit  Pflanzenresten  ein.  Die  Tacherla- Sandsteine  sind  meist  bräunlich  oder  rölhlich,  doch  ist  ihre 
Stellung  noch  etwas  unsicher. 

Mit  den  Sironcha-Sandsteinen  treten  wir  in  das  Gebiet  der  Upper  Gondwanas.  Es  sind  glimmerreiche, 
graue  nnd  branne  Sandsteine,  über  denen  sich  Conglomerate  und  endlich  schiefrige,  brännlicb,  gran,  violett 
und  gelb  gei^rlite  Sandsteine  mit  Pflanzenresten  anschliessen.  Einen  bSheren  Horizont  nehmen  die  rothen 
Thone  von  Maleri  ein,  in  denen  Hyperodapedon ,  Paratuchus*  und  Ceratodua  Hülopianus,  Huiiterianua, 
Virapa  und  ohlongua  Oldb.^  gefunden  worden  sind;  die  Kalksteine  von  Kota  mit  Aeckmodus-  und  Lepido- 
<u«-Resten*  scheinen  nur  eine  locale  Eiidagerung  in  die  rothen  Thone  zu  sein.  Neuerlich  haben  Hughes  nnd 
King^  auch  Pflamtenreste  in  diesen  Schichten  aufgefunden.  Die  Gondwana  series  wird  in  diesem  Gebiete 
abgeschlossen  durch  die  Cbikiala  sandstones,  die  aus  braunen  und  rothen  eisenschüssigen  Sandsteinen  nnd 
Conglomeraten  zusammengesetzt  werden  und  im  Allgemeinen  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Tripetty-Sand- 
stcinen  zeigen,  jedoch  bis  jetzt  noch  keine  Spur  mariner  Organismen  geliefert  haben. 

Es  bleibt  nun  nnr  noch  Uhrig  die  pflanzenführenden  Schichten  von  Sikkim  zu  erwähnen.  Es  sind  grane 
Sandsteine  mitKohlenflQtzen,  welche  in  geringer  Mächtigkeit  nnter  den  überschobeaeu  krystallinischenSchiefem 


'  Dr.  Feistraantel  in  einom  wie  ca  scheint  in  Calcutu  (ohne  Angab«  des  Drnckortcs,  des  Diuckers  oder  der  J^ihrea 
3»ihl)  erschienenen  Änfsatze  nill  die  Schichten  von  Mangli  mit  Braehiopt  laiicepi  0  w.  als  Panchets  angesehen  wissen,  während 
Blanford  mit  aler  Bestimmtheit  angibt,  dass  dieselben  von  den  übrigen  Kamthis  nicht  zu  trennen  seien,  die  Feistmantei 
aia  DamiidiiB  auffasst 

^  Die  neuu  Bearbeitung  der  Fossilreste  der  Kota- Maleri  beds  durch  Eger ton  und  Miall  ist  mir  leider  ebenfalls  noch 
nicht  zu  gfin glich. 

s  Oldham:  Mem.  Oeol.  Surv.  Ind.  I,  p.  295. 

*  Qnart.  Journ.  Geol.  Soc.  VII,  p.  372. ;  IX,  p.  350  etc. 

a  Hughes:  Itccords  Geol.  .Snrv.  Ind.  IX,  p.  86. 
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herrorschauen.  So  wenig  mäcfatig  sie  aber  auch  sind,  so  besitzen  sie  doch  eine  bedeutende  horizontale  Ver- 
breitnng,  indem  sie  von  der  Oslgrenze  von  Nepal  dnrch  ganz  Sikkim  dem  Fusse  des  Gebirges  folgen. 

Das  Alter  all  der  einzelnen  Abtheilnngen  des  GondwanaSystems  im  Verhältniss  zq  der  in  Europa  au- 
genommenen  Scala  war  bis  in  neuere  Zeit  nur  sehr  annälierud  bestimmt,  und  selbst  bente  noch,  nacbdem 
FeistmaDteTs  Arbeiten  Über  die  Floren  dieser  Ablagerangen  bereits  Vieles  festgestellt  haben,  darf  die  Dis- 
cussion  Über  dieses  Thema  noch  nicht  als  greschlossen  belracbtet  werden,  denn  in  Bezug  auf  straf igraphische 
Paläophytologie  hat  bis  jetzt  alle  Gelegenheit  zn  eigentlich  grundlegenden  Arbeiten  gefehlt. 

Nach  Feistmantel's  bisherigen  Publicationen  kOnnen  wir  folgende  synchronistische  Tabelle  der  Abthei- 
lungen  des  Gondwana-Systemes  aafstellen: 


Europa 

I. 
Bengal 

H. 
South  Rewah  etc. 

III. 
Sntpura 

IV. 
Godavery 

VU. 

Sikkim 

Jura 

Jubbolpoor  gr. 
a           Bagra  gr. 

(     Chikiala  Bdat 
(Kokt  u.  Hateri  beds 

Liae 

Rajmahal  group 

Atgurh  edst. 

■^■c      DenwagT. 

SiioDcha  sdat. 

Keupcr 
Bunt-SaBdBtem 

B        Pachmari  gr. 

Damud»  ser. 

Fauchet  gr. 
,      (  Ranignnj  gr. 

3  S  1     Ironstooe 
1  g  j       Bbales 

Pali  group 

Almod  gr. 
Bijori  gr. 
Uotur  gr. 

Kamthigr. 

^     (  Barakar  gr. 

Barakar  gr. 

Barakar  gr. 

Barakar  gr. 

Talchir  group 

Talchir  gr. 

Talchir  gr. 

Talchir  gr. 

Die  Zeit  des  Muschelkalkes  ist  in  dieser  Tabelle  ganz  ausgefallen;  wo  ist  sie  geblieben?  Fehlt  wirklich 
jede  Spur  einer  Ablagemog  auf  der  indischen  Halbinsel  aus  einer  Zeit,  während  welcher  im  Himalnya  mäch- 
tige Schichtensysteme  zur  Ansbildung  gelangten? 

Es  kann  nicht  meine  Absiebt  sein,  all  die  Phasen  hier  durchzugehen,  welche  die  Ansichten  in  Bezug  auf 
das  Alter  der  einzelnen  Ablagerangen  durchlaufen  haben,  so  viel  allein  seheint  sicher,  dass  das  Talchir  boul- 
der  bed  mit  seinen  glacialcn  Blöcken  mit  grtisster  Wahrscheinlichkeit  ans  Ende  der  paläozoischen  Zeit,  viel- 
leicht noch  in  diese  selbst,  verlegt  werden  müsse,  und  dass  die  jüngsten  pflanzenfilhrenden  Scliiihlen  bis  in 
die  Zeiten  des  oberen  Jura  reichen.  Für  letzteres  hat  man  directe  Anhaltspunkte,  da  in  Kachb  pflanzenf Uhren  de 
Schichten  sich  mit  solchen,  welche  eine  reich  ausgestattete  Mariufauna  beherbergen,  combinirt  finden.  Dort 
folgen  über  einer  Schichtenreihe  von  3600 Fuss  Mäehiigkeit,  welche,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  die  Schichten 
der  Juraformation  von  Batb  bis  zum  Fortland  in  nnunterbrochener  Reihenfolge  darstellen,  innerhalb  deren 
jede  einzelne  Schiebte  durch  zahlreiche  Cephalopodenarten  charakterisirt  ist,  ein  Complex  von  Schieferthonen 
und  Sandsteinen  mit  Landpflanzen,  ebenfalls  etwa  3000  Fuss  mächtig,  der  seinerseits  wieder  von  Schichten 
des  Aptien  bedeckt  wird.'  Es  kann  somit  Über  die  bathrologiscbe  Stellung  der  pflanzenftthrcnden  Schiebten 
kein  Zweifel  obwalten,  und  ist  das  Alter  derselben  auf  indirectem  Wege  dabin  festzustellen,  dass  sie  den 
obersten  Abtheilungen  des  Jura,  oder  den  untersten  der  Kreide  angehören  mUssen.  Dr.  Feistmantel  bat 
■un  auch  anf  directem  Wege,  durch  Bearbeitung  der  fossilen  Pflanzenresie,  das  Alter  dieser  Pflanzenscliichten 
festzustellen  gesucht,  und  kam  zu  dem  ttberraschenden  Resultate,  dass  zufolge  der  hier  vorkommenden 
Pflanzenarten  die  Schiebten  als  Lias  oder  höchstens  als  mittlerer  Jura  angesehen  werden  mtlssten.  Es  stimmen 


■  Siehe  UborStoliczka'H  Arbeiten  in  dieser  Beziehung  auch  Rlanford:  Rccords  Geol.  Surv.  Indla.  IX,  p.  80,  81. 
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also  hier  die  ans  den  Marinfossilien  nnd  die  ane  den  Fflanzeiiresten  abgeleiteten  AlterBbestimmangeo  durch- 
aus nicht  Dbercio,  Bouderii  fuhren  sogar  zu  ziemlich  abweichenden  Resultaten.  Jede  der  beiden  Alters- 
bestimmungen hat  naeh  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  recht,  welche  aber  der  absointen  Wahrheit 
am  nächsten  kommt,  lässt  sieh  schlechterdings  nicht  entscheiden,  da  wir  zu  diesem  Zwecke  die  Entwicklungs- 
gesetze der  Pflanzenwelt  von  Stufe  zu  Stufe  mindestens  eben  so  genau  kennen  mtissten,  als  dies  fUr  die 
Reihenfolge  der  marinen  Mollusken fautien  der  Fall  ist.  Wir  stehen  hier  vor  einem  Widerspruch,  der  erst  mit 
der  Zeit,  dann  aber  vielleicht  gerade  in  Indien,  seine  Lösung  finden  wird. 

Es  erscheint  daher  nur  schwer  verständlich,  wenn  Herr  Dr.  Feistmantel  '  die  Wichtigkeit  seiner 
Entdeckung  dadurch  abzuschwächen  snclit,  dass  er  eich  alle  erdenkliche  Mühe  gibt,  die  von  mir  bestimmten 
Cepbalopoden  als  fllr  die  sichere  Altersbestimmung  der  Schichten  unzureichend  zu  erklären,  und  nachzuweisen, 
dass  die  Übrigen  in  den  Ooniia  beds  enthaltenen  Mollusken  als  Species  des  Bath  oolithes  bestimmt  werden 
müssen.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  dabei  verfahrt,  lässt  allerdings  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  dass  er  noch 
kaum  jemals  jurassische  Faunen  in  der  Natur  studirt  und  gesammelt  habe,  denn  bei  einem  solchen  Verfahren 
wie  er  es  anwendet,  düiftc  es  seihst  nicht  schwer  halten  die  Oolitbe  der  Insel  Portland  in  die  ßathgrnppe  zu 
bringen.  Er  übersieht  vollkommen,  dass  Herr  Täte,  auf  den  er  sich  namentlich  stutzt,  in  den  nämlichen  Irr- 
tbam  verfallen  ist,  wie  die  meisten  französischen  Forscher,  die  Facies  mit  dem  Alter  der  Schicht  zu  verwech- 
seln. Herr  Dr.  Feistmantel  scheint  zu  glauben,  dass  ich  die  Cephalopoden  von  Kachh  bearbeitet  habe, 
ohne  die  Übrigen  Vorkommnisse  auch  nur  eines  Blickes  zu  würdigen.  Doch  ist  dies  nicht  der  Fall;  im  Gegen- 
theile  habe  Ich  die  gesammten  übrigen  Mollusken,  sowie  die  Korallen  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Stoliezka, 
der  damals  die  specielle  Bearbeitung  dieser  Dinge  vorbereitete,  sehr  genan  durchgegangen,  und  wir  beide 
kamen  zu  dem  übereinstimmenden  Resultate,  dass  Gasteropoden ,  Pelecypoden,  Brachiopoden  nnd 
Korallen  die  ans  den  Cepbalopoden  gezogenen  Schlüsse  Über  das  Alter  jeder  einzelnen  Schicht  vollständig 
rechtfertigten.'  Erst  darauf  biu  habe  ich  die  in  der  Einleitung  zo  den  Cephalopoden  abgedruckte,  tabellarische 
Übersicht  mit  Zustimmung  von  Dr.  Stoliezka  veröffentlicht. 

Soweit  ich  die  Sache  beurtbcilen  zu  können  glaube,  scheint  mir  Herr  Dr.  Feistmantel  die  grosse  Auf- 
gabe, welche  einen  Pbytopaläontologen  in  Indien  erwartet,  und  deren  Lösung  grosse  Opfer  wahrhaft  werth  ist, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  verkennen.  In  Euroi)a  hat  man  eine  Reihe  von  Floren  kennen  gelernt,  deren 
relatii'es  Alter  entweder  durch  mitvurkommende  Marinversleinernngen  oder  durch  ihre  bathrologische  Stellung 
zn  Schichten  mit  Meeresconchylien  festgestellt  wurde.  Doch  ist  die  geologische  Reihe  dieser  Floren  nicht  eine 
zusammenhängende,  wie  dies  bei  den  Marinfaunen  der  Fall  ist,  sondern  eine  sehr  lückenhafte  und  von  sehr 
verschiedenen  I,ocalitäten  zusammengetragene.  In  Imlien  ist  das  geradeGegentlieil  der  Fall.  Hier  haben  wir  ein 
Bruchstück  eines  sehr  alten  Continents  vor  uns,  auf  dem  seit  dem  Ende  der  paläozoischen  Epoche  ans  allen 
Zeiträumen  der  mesozoischen  Formationen  Ablagerungen  von  Binnengewässern  mit  zahlreichen  eingeschlos- 
senen PSanzenresten  zurückgeblieben  sind,  welche  es  ermöglichen,  die  Veränderungen  der  Floren  ebenso 
Schritt  fUr  Schritt  zu  verfolgen,  wie  dies  in  Europa  bei  den  Marinfaunen  geschehen  ist.  Dazu  kommt  noch 
der  günstige  Umstand,  dass  an  sehr  vielen  Stellen  die  Uferräuder  dieses  Continents  noch  erhalten  sind,  8o 
dass  sich  selbst  zwischen  die  Meeresablagcrungen  häufig  kohlige  Schichten  einschieben,  welche  Aussicht  auf 
das  Auffinden  von  Pflanzenresten  bieten.  So  vereinigen  sich  alle  Verhällnisse,  um  mtiglicher  Weise  Indien 
ebenso  zu  einem  Lehrbuch  der  Paläopbytologie  zu  machen,  wie  England  dies  fUr  die  Paläontologie  der 
Hurinfannen  geworden  ist.   Doch  darf  man  bei  einer  Untersuchung  der  Fossilfloren  von  Indien  nicht  damit 


■  Feistmantel:  Records  Geol.  Surv.  India.  IX,  p.  ii5  u.  ff.  Jahrb.  für  Min.  Geol.  u.  Petref.  1877,  p.  ISO  und  sonst. 
Ausdrücke  wie:  .Der  Jura  von  Kacbb  wurde  biaher  als  Unterooljth  betrachtet  (ricbtig)"  u.  s.  w,,  wie  sie  sieb  in  Felstman- 
tul'B  Briefen  zerstreut  finden,  kOnnen  nur  in  der  Absiebt  niedeigeguhriebeu  sein,  cineraeits  die  wahrhaft  be  wunde  ms  werth  en 
Aufnahmen  Stoliczka's  und  damit  dieGüederung  des  dortigeu  Jura  eu  discrediliren,  audeicrscita  meine  Ai-tenbe»timuiuiij;en 
auzu zweifeln',  denn  ea  iat  echlccbterdinga  nicht  möglich  ,  üaas  eine  üolcbe  Anzahl  von  Kellowa;-,  Oxford-,  Kimmeridgc-  und 
Portland- Arten  sich  bei  richtiger  BeBtimmung  irgendwo  im  Unteroolith  finden. 

■i  Wie  auch  W.  T.  Blanford  dies  ganz  richtig  voraussetzt:  Becords  Geol.  Surv.  Jüdia,  IX,  p.  8l. 
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beginncD,  sicher  feststehende  Thatsachen,  wie  die  Altersbestinimimg  der  Schicken  von  Kachh  durch  47  in 
die  ihnen  zukommenden  Zonen  vertheilte  europäische  Cephalodenarten,  in  Zweifel  zu  ziehen;  sondern  man 
wird  sich  vielmehr  bemUhen  mUssen,  alle  erdenklichen  Factoren  mit  in  Erw&gnng  zu  hriugen,  nnd  einerseits 
durch  minutil^se  persönliche  Aufsammhingen  in  den  einzelnen  Eohlenhecketi,  andererseits  durch  sorgi^llige 
Durchforschung  der  kohligen  Zwischenlagen  in  den  Marinformationen  Thalsachen  zu  ermitteln  suchen,  welche 
sichere,  allgemeine  Grundlagen  fUr  eine  stratigraphische  Paläophylolo^ie  abgeben  künnen. 

Ich  wllrde  mich  nicht  so  eingehend  auf  diesen  Punkt  eingelassen  haben,  wäre  nicht  zu  befürchten,  dass 
Dr.  Feistmantel  in  seiner  Stellung  als  Paläontologist  des  OeologicalSurvey  die  Paläontologie  der  indischen 
Marinfaunen  für  immer  verwirren,  und  so  diesen  Theil  der  Erdoberfläche  einer  eigentlich  wissenschaftlichen 
Forschung  unzugänglich  machen  werde.  Ich  werde  mir  d^igegen  nicht  erlauben,  Über  Dr.  FeistmaDtel's 
Arbeiten  über  fossile  Pflanzen  irgend  ein  Urtheil  auszusprechen;  dies  mögen  competentere  Leute,  als  ich 
bin,  thun. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  eämmilichen  Abtheilnngen  des  Gondwana-Systems,  die  ich 
im  Vorhergehenden  behandelt  habe,  Binnengewässern  ihren  Ursprung  verdanken;'  ob  sie  aber  durch  FlUssc 
oder  in  Seebeeken  abgelagert  wurden,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Ich  habe  noch  eine  Schichtengruppe,  welche  in  das  Gondwana-Syatom  nicht  mehr  eingeschlossen  ist, 
aber  doch  auch  aus  Hinnengewässern  abgesetzt  erscheint,  kurz  zu  erwähnen.  Ks  sind  dies  die  Lameta  beds, 
welche  ursprunglich  von  Medlicott  mit  tieferen  Lagen  vereinigt,  aber  von  W.  T.  Blanford  als  das  wahr- 
scheinliche Stlsswasser-Äquivalcnt  der  Bagh  beds  nachgewiesen  wurden.  Am  Lameta  Ghat  hei  Jubbulpoor 
zeigen  dieselben  folgenden  Durchschnitt:*  zu  nnterst  liegen  dnnkelviolette  oder  grünliche  Schieferthone,  dann 
folgt  lockerer,  grünlicher  Sandstein,  dann  concretionäier  Kalkstein  und  endlich  sandiger,  kieseliger  Kalk, 
der  das  charakteristische  Glied  der  Gruppe  bildet.  Diese  kieseligen  Kalke  lassen  sich  an  vielen  Stellen  in 
S.  Rewah  und  am  Unterlauf  des  Merbndda  unter  den  Basalten  beobachten,  doch  haben  sie  immer  eine  sehr 
geringe  horizontale  Ansdehung.^  Sie  wurden  auch  in  der  Gegend  von  Nagpore  durch  Blanford  nach- 
gewiesen,* und  scheinen  auch  sonst  im  Becken  des  Godavery  an  einigen  Stellen  unter  den  Basalten  vor- 
handen zu  sein.  An  organischen  Pesten  haben  diese  Schiebten  bis  jetzt  noch  kaum  etwas  anderes  als  schlecht 
erhaltene  Keptilienknochen  geliefert. 

Im  westlichen  Thcile  der  Khasi  hüls  existiren  Kohlenlager,'  welche  dem  Alter  der  Kreide  angelitiren, 
und  vielleicht  auch  dort  auf  Binnenablagernngen  aus  dem  Zeitalter  der  Kreide  deuten. 

Mit  dem  Beginne  der  tertiären  Zeit  ändert  sich  theilweise  die  Geographie  des  Landes.  Zum  ersten  Miilc 
seit  dem  paläozoischen  Zeitalter  finden  sich  wieder  marine  Schichten  südlich  der  ersten  krystnllinischen  Axe 
des  Himalaya.  Es  sind  dies  nummulitische  Bildungen,  welche  in  grosser  Mächtigkeit  dem  Sudfusse  des 
Gebirges  folgen,  jedoch  den  Sutledj  nicht  weit  nach  Osten  überschreiten.  Wynne  hat  bereits  mehrere  Male 
auf  die  grosse  petrographische  Verschiedenheit  der  Nummulitenschichten  im  Himalaya  und  ausserhalb  des- 
selben hingewiesen,  doch  ist  hiefUr  noch  keine  genügende  Erklärung  gegeben  worden.  Die  liimalayischen  Ab- 
lagernngen  aus  der  Eocänzeit  zeichnen  sich  ans  durch  mächtige  Systeme  von  dunklen  Schieferthonen,  die  oft 
in  wahre  Thonschiefer  metamorphosirt  erscheinen,  und  grauen  Kalken,  das  ganze  Rchichtensystem  nur  spar- 
sam mit  organischen  Resten  ausgestattet.  Diese  gehen  nach  oben  Ober  in  grellrothc  Sandsteine,  welche  nnr 
mehr  zum  Theile  eines  marinen  Ursprungs  zu  sein  scheinen,  und  wohl  schon  mehr  dem  Oligocäu  zugetheilt 
werden  dürften.  Die  in  dieser  Weise  entwickelten  Nummulitenschichten  mit  den  rothen  Sandsteinen  wurden 

1  W.  T.  Blanford:  Mem.  Geol.  Sutv.  Indift.  IX,  p.  322  angt  aiiadrUckticIi :  Not  ft  sin^-l«  mai-ine  foasil  has  been  found 
throiif^hout  the  great  plant-beariug  series  Irom  the  Talcbirs  to  the  Rajinahals,  aml  1  canuot  luilp  tliiukiug  it  most  probable, 
that  all  were  river  depoaits;  the  Talchira  might  be  liicustrine  ew. 

^  Medlicott:  Mem.  Geol.  Surv,  Ind.  11,  p.  196.  Siehe  auch  Medlicott:  Kecord>«  Geel.  Siirv.  Indin,  V,  p.  115. 

»  W.  T.  Blanford;  Mem.  Geol.  Sarr.  Ind.  IV. 

*  W.  T.  Blanford:  Mem.  Ueoi.  Siirv.  Ind.  IX,  p.  315. 

ü  T.  Oidham:  Mem.  Geol.  Surv.  Ind.  I. 
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neuerlich  als  Sirninr  gronp  anterscliieden. '  Diese  Fftcies  findet  sicli  vom  Jumna  westlicli  längs  des  ganzen 
Sudrandes  des  Himalaya,  im  Chitta  pahar  and  den  Gebirgen  der  Affridies.  Südlich  davon  in  der  Saltrange, 
im  Gebiete  der  Lnni  Pathans  nnd  in  Sindh  sind  es  hellgef^rbte  Kalke  und  Mergel  mit  zahlreichen  Versteine- 
rungen, welche  die  Nammnlitengebilde  zusammensetzen.  FUr  die  tertiitren  Ablagerungen  des  letzleren  Gebietes 
hat  neuerlich  W.  T.  Blanford*  eine  interessante  Eintheilung  geliefert,  in  welcher  er  folgende  Gruppen 
unterscheidet:  1.  Ranikot  gronp  bunte  Scbieferlhone  und  Sandsteine,  vielleicht  cretaciseb.  2.  Kirthar  gronp 
(EocSn)  grllne  Tbone,  dann  fossilreiche,  gelbe  Kalke,  endlich  massive  weisse  und  graue  Kalke  mit  vielen 
Nummnliten  »näÄheotina.  3.  Nari  gronp  (Lower  Miocene  orüpper  Eocene)  gelbe  und  braune  Kalksteine  mit 
Nutum.  garanenaü,  N.  sublaeoigatua,  Orbit  papyracea.  Darüber  mächtige  Sandsteine  ohne  Ver.steinernngen. 
4.  Gaj  gronp  (Miocene)  dUnngeschichtete  fossilreiche  marine  Kalke,  Thone  und  Sandsteine  ohne  Nummnliten. 
.').  Manchbar  group  (Pliocene)  Thone,  Sandsteine  und  Conglomerate  mit  sparsamen  Knochcnrcsteu,  darüber 
mächtige  Conglomerate. 

Ausgedehnte  Nummnlitengebiete  finden  sich  in  Kachh  und  Kaltiawar,  doch  bedürfen  sie  noch  der 
genaueren  Bearbeitung.  Ostlich  des  Golfs  von  Oambay  sind  an  der  MUndung  des  Taplee  cbenfalb  noch  kleine 
StUi-ke  von  Nummulitengebirge  vorbanden. 

Halbmarine  eocäne  Schichten  baben  wir  auch  in  sehr  geringer  Ausdehnung  an  der  Mündung  des  Goda- 
very  zwischen  Basattlagen  eingeschlossen.'  In  Hinterindien  ist  die  ganze  Westküste  aus  Nnmmnlitenschichtcn 
gebildet,  welche  sich  durch  Arraean  his  an  die  Khasi  und  Garrow  liills  zu  erstrecken  scheinen.  Die  Naga  hüls 
seheinen  auch  theilweise  daraus  zusammengesetzt,  doch  fehlen  sie  am  SUdfnss  des  OstHimalaya. 

Binnenbildungcn  aus  der  Eocän-Zeit  sind  nicht  mit  Sicherheit  bekannt,  doch  dürften  vielleicht  einige 
der  Intertrappean-SUsswasserablagerungen  in  diese  Zeit  fallen. 

Ganze  enorme  Flächen  im  Westen  der  Halbinsel  nehmen  die  jüngeren  Tertiärliildungen  ein.  Man  hat  sie 
namentlich  im  Himalaya  genauer  studirt,  wo  sich  mehrere  Gruppen  unterscheiden  lassen.  Ich  gebrauche  auf 
dem  Kärtchen  fUr  die  ganze  Ahtheilung  die  in  Europa  bekannteste  Bezeichnung  derSivalik-Schichten.  Sie  sind 
sämmtlich  aus  SUsswasser  abgelagert,  und  dürften  wie  im  Aussehen  und  der  Lagerung,  so  auch  im  Älter  den 
Molasscn  Europas  nicht  ferne  stehen.  Ein  schmaler  Zug  dieser  Schichten,  meist  eine  eigene  Hügelkette  bil- 
dend, begleitet  den  SUdfuss  des  Himalaya  in  seiner  ganzen  Erstreeknng;  sie  erfüllen  das  Rawal  Pindi  Plateau, 
folgen  dem  Ostfosse  des  Sulimangebirges  nach  Süden,  dieHUgellandscliaften  zwischen  dem  Gebirge  und  dem 
Indus  einnehmend,  und  seheinen  im  ganzen  ungeheuren  Gebiet  von  Rajputana  im  Grossen  und  Ganzen  den 
Untergrund  zu  bilden,  ans  dem  sich  durch  Einwirkung  der  Atmosphärilien  der  Flugsand  bildet,  der  dort  so 
grosse  Strecken  Landes  bedeckt.  Im  Osten  zeigt  sich  ein  schmaler  Streifen  dieser  Schichten  am  Nordahhang 
der  Naga  bills,  und  am  Unterlaufe  des  Irawaddy  erfüllen  sie  das  Becken  des  Flusses  zwischen  den  westlichen 
KUstengebii^en  und  den  UrgebirgszUgen  im  Osten.  An  allen  obengenannten  Lacalitäten,  ausgenommen  in 
Rajputana,  haben  sich  Säugethierreste  gefunden. 

In  der  Gegend  von  Madras  treten  tertiäre  Sandsteine  von  anbestimmtem  Alter  auf  (Ouddalore  nnd  Raja- 
miindry  Sandstone),  welche  ich  auf  dem  Kärtchen  nicht  berücksichtigt  habe. 

Es  erübrigt  nur  noch  ein  Paar  Worte  Uber  die  bathrologiscbe  Stellung  des  Ueccan  Trapp,  der  die  ganze 
westliche  Hälfte  der  eigentlich  indischen  Halbinsel  bedeckt,  zu  sagen,  am  das  Bild  der  indischen  Schicbten- 
reihe  zu  vervollständigen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  vulkanischen  Ausbruche,  denen  auch  der 
Deccan  Trapp  seine  Entstehung  verdankt,  bereits  mit  dem  Anfang  der  Juraepochc  begonnen  haben,  wie  dies 
die  Wechsellagerung  von  Trapplagem  mit  pflanzen Hlhrenden  Sandsteinen  in  den  Rajmahal  hüls  deutlieh 
beweist  Die  Haupt-Eruptionsepocbe  fällt  indess  erst  in  die  Zeit  der  Kreide  nnd  zwar  namentlich  an  das  Ende 
derselben,    da  die  Bagh  beds  (Upper  Greensand)  unmittelbar  von  Trapplagern  des  echten  Ueccan-Trapp 


I  Medlicott:  Recorda  Qcol.  Surv.  [tid.  IX. 

'  W.  T.  Blanford;  Records  Geol.  .Siirv.  India.  IX, 

>  Bislop:  Quftrt.  Joiim.  Geol.  Soc.  Lond.  XVI. 
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bedeckt  weräe». '  In  Kacfah  lagern  die  Basalte  atif  Aptien  und  nerdeo  von  Nummnlitenschicliten  bedeckt.* 
Ebenso  sind  sie  in  Sindb  daa  tiefste  Ansreliende.'  Am  untern  Godavery  dagegen  hat  Hislop*  vcrsteinernng:;- 
f^lhrende  Schiebten,  welcbe  zwischen  die  Basnltlager  eingebettet  sind,  als  nntereocä'n  bestimmt^  die  Sliss- 
wasscrniollasken  endlich,  welche  ans  den  Intertrappeans  der  Gegend  von  Kagpoor"'  beschrieben  worden  sind, 
haben  in  ihrem  allgemeinen  Habitus  ein  noch  weit  jtlngeres  Gepräge.  Aus  dem  allen  scheint  hervorzngehcn, 
daes  die  HervorbrUche  eruptiven  Gesteines  durch  sehr  lange  Zeilränme  hindurch  fortgedauert  haben,  indem 
sie  etwa  mit  dem  Ende  der  Triaszeit  begannen  und  bis  Über  das  Zeitalter  des  Eocän  hinaus  sich  fortsetzten. 
Es  ißt  interessant,  hervorzuheben,  das«  diese  Periode  ungefähr  zusammenfallt  mit  der  Periode  der  AnfwSrts- 
bewegUDg  des  sUdlicIicn  Tbeiles  des  Himalayn,  während  deren  tnarioe  Ablagerungen  aus  der  Zeit  der  jün- 
geren mesozoischen  Formationen,  sUdlich  der  ersten  krystalliniscben  Zone  verschwanden,  im  Süden  der  In- 
dischen Halbinsel  aber  durch  ausgedehnte  Einbrüche  die  Contonren  des  Festlandes  stets  fortschreitenden 
Veränderungen  unterworfen  waren. 

Damit  habe  ich  die  Schichtenreihe,  welche  das  indische  Festland  zusammensetzt,  in  grossen  Umrissen 
gezeichnet,  mit  Ausnahme  der  glacialen  Bildungen  und  des  Alluviums.  Die  beiden  letzteren  kann  ich  Übrigens 
mit  gutem  Gewissen  hier  übergehen,  da  sie  für  den  Zweck  dieses  Aufsatzes  nicht  von  Belang  erseheinen. 
Auf  dem  Kärtchen  habe  ich  nur  die  Alluvien  des  Ganges  nnd  Brahmaputra  berücksichtigt;  es  ist  selbstver- 
ständlich, dasB  auch  die  anderen  grossen  Strüme  von  Ailuvialbildntigen  begleitet  werden,  auch  viele  der  ober- 
flächlichen Ablagerungen  in  Bajputana  dttrften  als  Alluvium  aufzufassen  sein,  doch  konnten  diese  Dinge  bei 
dem  kleinen  Massstabe  des  Kärtchens  füglich  unberücksichtigt  bleiben.  Blicken  wir  zurUck,  so  lassen  sich 
folgende  Punkte  als  Hauptergebnisse  ans  dem  bisher  Dargestellten  ausziehen: 

1.  In  den  paläozoischen  Formationen  findet  sich  die  Schieferfacies  mit  Marin  Versteinerungen  allein  im 
Norden  und  Kordwesten:  Himalaya-,  Sallrange-,  Hindnknsb-  und  Soliman- Gebirge.  Alles  Übrige  gehört  der 
Sandsteinfacics  an  und  ist  ohne  Versteinerungen. 

2.  Zur  Zeit  der  Trias  zeigen  sich  Marinsehichten  im  Himalaya  mit  Sicherheit  nur  nördlich  der  ersten 
kryslallinischen  Zone,  in  Hazara,  in  der  Sallrange  und  am  entgegengesetzten  Ende  in  llunna.  Alles  Übrige 
sind  Ablagerungen  ans  liinnenbecken  mit  zahlreichen  Pflanzenresten. 

3.  Zur  Zeit  des  Jura  und  der  unteren  Kreide  finden  sich  Marinablageningen  im  Himalaya  nördlich  der 
ersten  kryst allin ischen  Zone,  in  der  Saltrange,  in  Bajputana  und  in  Rachh.  Sandsteine,  welche  Marinfos- 
silien mit  Pflanzenresten  gemischt  enthalten,  zeigen  sich  wesilich  and  nördlich  von  Madras  und  am  Unterlauf 
des  Godavery.  Was  sonst  an  Juraschichlen  vorhanden,  sind  Ablagerungen  aus  Binnenbeekeu  ohne  Meeres- 
versteinerungen. Die  BasaltausbrUche  beginnen  zu  dieser  Zeit. 

4.  Zur  Zeit  der  oberen  Kreide  finden  sich  Marinablagerungon  im  Himulaya,  zweifelhaft  in  der  Saltrange, 
im  Soliman-Gebirge  und  in  Sindh,  femer  im  Flussgebiete  des  Nerbudda,  in  der  Umgegend  von  Tricbinopoli 
uud  endlich  in  den  Khasi  hüls.  Was  sonst  von  Ercidebildungen  vorhanden,  sind  Ablagerungen  aus  Binnen- 
becken. Die  Basaltausbrtiche  dauern  fort. 

5.  Zur  Zeit  des  Eocän  dringen  die  marinen  Nummniitenschicbten  von  Westen  her  wieder  bis  an  den 
Jumna  vor.  Sie  bedecken  den  ganzen  Westen  von  Indien,  sind  an  der  Mündung  des  Godavery  angedeutet, 
reichen  nordöstlich  bis  an  die  Garrow  hüls  und  erstrecken  sich  durch  gauz  Hinlerindien  bis  an  die  Mündung 
des  Irawaddy.  Von  Binnenbildungen  können  nur  einige  der  Intertrappeans  hieher  gerechnet  werden.  Die 
BasaltausbrUche  kommen  ungefähr  mit  dem  Ende  dieser  Zeit  zum  AbscbluSEe. 

6.  Die  Sivalik-Schicbten  sind  ganz  aus  Süsswasser  abgelagert  und  man  kennt  Marinschichten  aus  dieser 
Zeit  nur  ans  dem  südlichen  Sindh,  aus  der  Gegend  von  Currachi,  und  vielleicht  in  Kachh  and  Eattiawar. 


1  BUaford:  Mem.  Geol.  Surv.  Ind.  VI. 

a  Wynne:  Mem.  Geol.  Surv.  Ind.  IX. 

8  W.  T.  Blanford:  Records  Geol.  Surv.  Ind.  IX,  p.  9. 

*  Hislop:  Quart.  Joum.  Geol.  Soc.  Lund.  XVI. 

>  Hislop:  Ibid.  XI  und  XVI. 
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Ich  hübe  nun  versncht,  auf  dem  beigegebenen  Kärtchen  einige  der  in  den  obigen  Punkten  hervorgehobenen 
Thalsacben  auch  graphisch  darztistellen,  und  habe  die  Grenze  der  Meeresablagerungen  verschiedener  Epochen 
mit  rother  Farbe  eingezeichnet.  Aus  der  Betrachtung  dieser  Grenzen  wird  es  aber  augenblicklioli  klar,  dass 
Indien  ein  BrnchstUck  eines  sehr  alten  Festlandes  sei,  dessen  Existenz,  wahrscheinlich  bis  in  paläozoische 
Zeiten  zurtlckreiciie,  dessen  Umgrenzung  aber  während  verschiedener  Zeilen  eine  sehr  verschiedene  gewesen 
sei.  Die  auffallendste  Thatsache  dabei  ist  aber  jedenfalls,  dnss  zum  grössten  Tbeil  der  mesozoischen  Zeit  die 
erste  krystallinische  Kette  des  Ilimalaya  noch  innerhalb  der  Festlandsgrenze  zu  liegen  kommt,  so  dass  man 
fast  geneigt  eeiu  möchte,  diese  Gebirgskette  fUr  das  alte  Ufergebirge  des  ehemaligen  Continents  zu  halten. 
Bas  Gleiche  ist  der  Fall  mit  den  Ärawatlies,  auch  sie  bilden  einen  Wall  zwischen  den  Gegenden  mit  Sites- 
Wasser-  und  mit  Maritiablagernngen. 

Wie  die  Umgrenzung,  so  war  auch  die  Ausdehnung  des  Continents  eine  hScIist  schwankende.  Fast  jeder 
Paläontologe,  der  eingehendere  Htudien  Über  die  geographische  Verbreitung  der  Thiere  gemacht  hat,  wird  auf 
die  Vermntbung  eines  einst  vorhandenen  grossen  Continents  in  der  stldlicheu  Halbkugel  unserer  Erde  gefUlirt, 
da  sich  viele  Thatsachen  nur  durch  die  Annahme  eines  solchen  Contineiites  leidlich  erklären  lassen;  ich 
brauche  nur  an  „Lemuria",  sowie  an  den  „Indooceanic  Continent"  H.  Blanford's  zu  erinnern.  Es  wurde 
iudess  noch  nie  versucht,  an  specielle  geologische  Tbatsacheu  eine  derartige  Folgerung  zu  knüpfen,  sondern 
man  stützte  sich  in  erster  Linie  auf  zoogeogiüphische  Beobnclitnngen,  oder  war  wenigstens  in  der  Wahl  der 
geologischen  Argumente  nicht  gerade  sehr  glücklich. 

Über  die  paläozoischen  Zeiten  zu  urtheilen,  oder  die  Existenz  eines  südlichen  Continents  in  den  früheren 
paläozoischen  Epochen  zu  befürworten,  dafUr  ist  unsere  KcnntniBS  von  der  Faciesvertheilung  innerhalb  dieser 
Formationen  in  südlichen  Breiten  noch  kaum  weit  genug  vorgeschritten,  um  bereits  irgend  ein  Urtheil  (Allen 
zu  kSnnen,  auch  liegen  nna  dieselben  zeitlich  so  weit  entfernt,  dass  man  mit  einem  Ausspmch  in  irgend  einer 
Richtung  nicht  vorsichtig  genug  sein  kann,  doch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  Verlauf  der  auf  dem  Kärt- 
chen eingezeichneten  Grenze  möglicher  Weise  auf  ein  Festland  im  Süden  deuten  könnte. 

Anders  ist  es  mit  den  mesozoischen  Formationen ;  hier  bewegt  man  sich  bereits  auf  etwas  festerem 
Boden,  da  hier  weder  ausgedehnter  Metamorphismus,  noch  eine  durch  die  Länge  der  Zeit  allzuweit  vor- 
geschrittene Denudation  mehr  allzu  störend  fUr  die  Auffindung  der  einstigen  wahrscheinlichen  Grenze  wirken. 

Fassen  wir  zunächst  die  Triasformation  ins  Auge,  so  mUsscn  wir  zur  Zeit  der  Ablagerung  ihrer  Schichten 
alles  was  südlich  der  auf  dem  Kärtchen  angegebenen  Grenze  liegt,  als  Festland  betrachten.  So  auggezeichnet 
die  Trias  nördlich  der  ersten  kristallinischen  Zone  im  Himalaya  entwickelt  ist,  so  fehlt  es  doch  absolut  an 
Ablagerungen,  welche  man  als  eigentliche  Uferbilduogcu  betrachten  könnte.  Vielleicht  dürften  einige  der 
Schichten  südlich  der  ersten  krystallinischcn  Zone,  welche  von  Stoliczka  als  Trias  aufgefasst  wurden,  als 
solche  Uferbildungen  angesehen  werden,  doch  fehlen  bei  dem  Mangel  an  Versteinerungen  hieflir  die  Anhalts- 
punkte. Bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  KenntuisäC  ist  die  Lage  der  Uferlinie  längs  der  ersten  krystallini- 
schen  Zone  die  wahrscheinlichste.  Steil  abfLillendu  Küsie  und  in  Folge  dessen  sehr  wenig  mächtige  eigentliche 
Uferbildungen  mögen  als  Ursache  des  Mangels  der  letzteren  angesehen  werden,  da  bei  der  starken  Störung 
der  Lagerung  diese  wenig  müchtigen  Absätze  der  ZerstÖning  durch  Atmosphärilien  zu  sehr  ausgesetzt  waren, 
so  dass  dieselben  heute  unserer  Beobachlnng  entzogen  sind.  Um  so  deutlicher  ist  die  triasische  Uferlinie  in 
der  Saltrangc  zu  beobachten,  wo  von  Osten  nach  Westen  fortschreitend,  Conglomerate  und  Sandsteine  mit 
.Sulzpseudomorphosen  allmälig  durch  Kalke  mit  Marinfo^-silien  ersetzt  erscheinen,  zwischen  die  sich  aber  auch 
dann  noch  oft  kohlige  Zwischenbildungen  von  sehr  unregelmäissiger  Äusdelinnng  einschieben.  Nach  Osten 
zu  werden  die  marinen  Ablagerungen  der  Trias,  wie  es  scheint,  immer  weiter  nördlich  gedrängt  und  die  Haupt- 
masse des  eigentlichen  Himalaya  Gebirges  besteht  aus  krystallinischcn  Gesteinen,  denen  im  Süden  in  Sikkim 
triasische  SUsswasserschlchlen  vorgelagert  sind.  Die  Grenzlinie  des  Festlandes  gegen  das  vom  Meere  bedeckte 
Gebiet  zur  Zeit  der  Trias  durchschneidet  also  die  Saltrange,  wendet  sich  dann  nach  Norden  der  ersten  kry- 
stallinischen  Kette  des  Himalaya  zu,  folgt  derselben  bis  an  die  Grenze  vonKepal  und  wendet  sich  hier  ziem- 
lich gerade  nach  Osten,  dem  Oberläufe  des  Brahmaputra  mehr  oder  weniger  folgend  und  so  die  Uauptkettea 


Digjtized  by 


Google 


24  W.   Waagen. 

äea  Himal&ya  in  ungefähr  diagoDsler  Bichtung  durcbsehneidcnd.  Ob  sich  dieselbe  dann  in  Tibet  nach  Osten 
und  Süden  richte,  und  so  endlich  die  marinen  Triaeschichten  in  Burma  erreiche,  oder  oh,  was  wahrechein- 
lichcr  ist,  letztere  mit  marinen  Triasschicliten  im  östlichen  Hinteriudien  und  dem  Indischen  Archipel  in  Zd- 
sammenhang  zu  bringen  sind,  und  so  einem  anderen  Maringebiete  als  den  Schichten  des  Himalaya  angehSrea, 
musa  vor  der  Hand  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  aber  ist  durch  die  Grenzlinie  das  Nord-  und  Ost-Ufer 
eines  Continentes  angedeutet,  auf  dem  die  triasisehen  SUsswasaerschichteD  der  Indischen  Halbinsel  znr  Ab- 
lagerung gelangten. 

Wir  DiUssen  uns  nnn  aber  ancb  nach  den  verwandten  Gebilden  dieser  ßinnenbildnngen  umseben.  Bereits 
0 1  d  h  a  m '  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  in  den  Sandsteinen  des  Gondwana- Systems  enthaltenen  Pflanzen- 
resle  an  ähnliche  Vorkommnisse  einerseits  in  Australien,  andererseits  in  Südafrika  erinnerten,  nnd  W.  T. 
Blanford*  macht  auf  die  Ähnlichkeit  des  Ecca-Conglomerales  mit  dem  Talchir  bonider  bed  anfmerkaam. 
Am  ansflthrlichsten  beschäftigt  sieh  Feistniantel*  mit  den  australischen  und  afrikanischen  Ablagernngen 
im  Verbfiltnisee  zu  den  in  Indien  vorhandenen  Schichten  und  stellt  mehrere  Tabellen  znr  Vergleichnng  der 
beiden  Gebiete  anf.  Derselbe  druckt  einen  Brief  des  Rev.  Clarke  Über  die  Eoblenscbicbten  Australiens  ab, 
welcher  die  dortige  Schichtenreihe  folgendermassen  darstellt: 


Obere 
Eohlcnschiebten 


(  Obere  Schichten  von  Tasmanien,  Queensland,  Victoria. 
(  Clarence  Biver,  Wianamatta  beds,  Hawkesbury  beds. 
(  Obere  Schiebten  in  New  Castle  coalfield,  Bowenfels. 


/  Marine  Schichten  (Eohlenkalk-Fauna). 

\  Kohlensohichlcn  mit  Pflanzen  von  Rix  Crcek,  Stony  Creek,  Greta,  Mount  Wingen 
Untere  '      etc.  (Typus  der  Pflanzen  mesozoisch). 

Kohlenschichten        \  Marine  Schichten,  Pflanzen  von  Smiths  Creek,  Pt.  Stephens.   (Kohlenkalk-Fauna, 
/      Kohlen  pflanzen). 
!  Goonoo  —  Goonoo, 
Devon. 

Von  diesen  Schichten  will  Feistmantel  nur  die  oberen  Kohlenschichten  als  Äquivalent  der  Damnda- 
Kormation  in  Indien  angeschen  wissen,  warom  —  wird  aus  seiner  Darstellung  nicht  ganz  klar.  Doch  tbnt 
das  hier  nichts  zur  Sache,  die  Hauptsache  ist  flir  den  Augenblick  hervorzahebcn,  dass  in  .Australien  Schichten 
aufgefunden  wurden,  welche  eine  ähnliche  Flora,  wie  die  Damuda-Formation  einschliessen. 

Grösser  scheint  die  Übereinstimmung  zwischen  Indien  und  Südafrika  zu  sein.  Man  bat  dort  zwei  Forma- 
tionen unterschieden:  Karoo-  und  Uitcnhague-Formation.  Nur  die  erstere  der  beiden  kommt  fllr  die  triasi- 
schen Ablagerungen  Indiens  in  Betracht.  Sie  zertUllt  in 

Stromberg  beds, 

Beaufort  beds, 

Koonap  beds, 

Eeca-Conglomerate. 

Auf  die  pelrograpbtsche  Ähnlichkeit  der  letzten  dieser  Abtbeihtngen  mit  dem  Talchir  boulder  bcd 
hat  bereits  Blanford  hingewiesen,  die  zweite  hat  bis  jetzt  noch  keine  Versteinerungen  geliefert  nnd  so 
bleiben  nur  die  beiden  oberen  znr  paläontologiscben  Vergleicbung  übrig.  Sie  sind  die  Schichten,  welche  jene 
merkwtirdigen  Sauiierreste  geliefert  haben,    die  Owen  beschrieben  hat,    unter  denen  sich  namentlich  die 

1  Oliihnm:  Mem.  Geol.  Surv.  Ind.  II. 
*  W.  T.  Blanford:  Mcm.  Geol.  Surv.  Ind.  VI,  p.  32.i. 

^  Feistmaiitelin  oiiiein  anacheinend  in  Ciilcutta  erschieuencn  Aufsätze  in  deiitsrher  t^iirache,  olint;  Angabe  des  Druck- 
ortes, des  Druckers  oder  der  Jahroezulil. 
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DicynodoDten  aaszeichoen.  Mit  Ibneu  zusammen  fanden  sich  in  den  ßeaurort  beds  aurh  PflanKcnreSte,  welche 
sehr  nahe  mit  indischen  Arten  der  Dam nda- Form atiun  Übereinstimmen. 

Durch  diese  grosse  Verwaudtschaff  der  Pflanzenreste  in  den  Schichten  AfVika's,  Indiens  und  Anstraliens 
ist  bereite  H.  ßlanford  ku  der  Annalime  eines  grossen  Continents  geleitet  worden,  welcher  den  grössten 
Tbeil  des  Indischen  Oceans  einnahm,  Australien,  Indien  nnd  Afrika  verband,  und  dessen  NordkQste  wir  eben 
im  Himataya  zn  verfolgen  versucht  haben.  Über  ßikkim  sclieint  sich  sogar  noch  eine  Verbindung  dieses  Con- 
tinentes  mit  China  herzustellen.  Im  Süden  waren  wohl  auch  Madagascar  nnd'  die  Mascarenen  in  denselben 
mit  eingeschlossen.  Es  war  höchst  wahrscheinlich  zu  Ende  der  paläozoischen  Epoche,  daus  der  grössere 
Theil  dieses  Oontinentes  aus  dem  Meere  aut'taticbte,  und  zwar  scheint  die  Wandernng  der  Flora  von  Austra- 
lien ausgegangen  zu  sein,  wie  da»  Auftreten  von  Gloaaopterü  in  snccessiv  höheren  Schichten,  wie  man  nach 
Westen  fortschreitet,  anzudeuten  scheint.  Die  glacialen  Zeiträume,  welche  das  Talchir-boulder-bed  und  das 
Ecca-Conglomerate  andeuten,  mOgen  dem  rascheren  Vordringen  der  Flora  ein  Hindemiss  entgegengestellt 
haben. 

Ofinzlich  andere  VerhSltnisse  finden  wir  in  der  jurassischen  Zeit.  Aach  hier  mangelt  im  üimalaya  die 
üferlinie  gänzlich,  und  wir  mllssen  nur  ans  der  Abwesenheit  mariner  jurassischer  Bildungen  südlich  der  ersten 
kristallinischen  Zone,  Ostlich  vom  Ihilum  sowie  in  Nepal  in  der  Gegend  von  Katmandoo  und  in  Sikkim  die 
ehemalige  Vertheilnng  von  Wasser  und  Land  verrauthen.  Desto  deutlicher  ist  die  üferlinie  wieder  in  der 
Saltrange.  Die  oberen  Schichten  der  Trias  und  die  unteren  des  Jnra  sind  hier  so  sehr  als  Uferbildunfjeii 
(Sandsteine  mit  nndeutlichen  Pflanzenresten  nnd  wenigen  littoralen  Gastropoden  und  Bivalven)  entwickelt, 
dasß  es  äusserst  schwer  wird,  das  Alter  dieser  Ablagerungen  nach  den  Fossilien  überhaupt  zu  bestimmen. 
Er^t  die  höheren  Abtbeitungen  des  Jura  weisen  wirklich  marine  Bildungen,  jedoch  immer  noch  von  littoralem 
Typus,  auf.  Südlich  der  Sallrahge  tauchen  jurassische  Schiebten  bei  Jcssulmeer  ans  dem  Rande  der  Wüste 
anf.  Es  sind  Sandsteine  mit  Cephalopoden  nnd  TrHmraern  fossilen  Holzes,  welche  sich  so  als  liftorale  Gebilde 
ans«  eisen.  Auch  t^er  Jnra  von  Kachh  ist  durchaus  littoral,  denn  zalilreiche  StUcke  versteinerten  Holzes  nnd 
andere  nndeutliche  Pflanzenreste  sind  durch  die  ganze  fast  nur  aus  Sandsteinen  und  Schieferthonen  bestehende 
Schichrcnreihe  verstreut,  nnd  nach  oben  sehliessen  sich  echte  Pflanzenschichten  ohne  Marinfossilien  an. 

Wahrscheinlich  an  der  MUndnng  von  Flüssen  abgelagert,  sind  die  Jirrabildungen  am  unteren  Godavery, 
wo  deutliche  PÖanzenreste  mit  wenigen  marinen  Fossilien  gemischt  erscheinen.  Die  zum  grossen  Theil  vor- 
handene Identität  d'er  Arten  mit  denen  von  Kachh,  scheint  auf  ein  geographisches  Zusammengehören  der 
beiden  Gebiete  hinzuweisen.  Alle  übrigen  jurassischen  Ablagerungen  der  Indischen  Hnlbinsel  sind  Süsswasser- 
bildungen  ohne  Marinversteineningen. 

Gestatzt  auf  diese  Thatsachen,  habe  ich  die  UferÜnie  auf  dem  Kärtchen  gezogen.  Demzufolge  ist  die 
Verbindung  mit  Südafrika,  welche  ich  für  die  Triasperiode  befürwortete,  zur  Zeit  des  Jura  bereits  gänzlich 
aufgehoben.  Der  Indische  Continent  endigt  im  Süden  mit  Ceylon,  steht  aber  im  Osten  wahrscheinlich  mil 
einem  noch  grosseren  Continent  im  Zusammenhang. 

Dass  der  Zusammenhang  des  indischen  Festlandes  mit  dem  von  Afrika  aufgebort  hatte,  wird  augen- 
blicklich klar,  wenn  wir  die  Verthisihing  der  marinen  jurassischen  Niederschiäge  an  der  OstkUste  von  Afrika 
ins  Auge  fassen.  Es  ist  sehr  erfreullth,  wie  bald  sich  meine  Vermnthung,  dass  sich  das  Jura-Meer  von  Kachh 
nach  Westen  ausgebreitet  und  Afrika  erreicht  habe,  bestätigt  hat,  indem  Bejrich  ans  der  Gegend  von 
Mombas  eine  reiche  Cephalopodenfauna  beschreibt,  die  genau  den  Horizont  des  Katrolsandsteins  von  Kachh 
wieder  erkennen  lässt.'  Selbst  die  Gesteins  beschaffen  heit  ist  ähnlich  (eisenreiche  Geoden,  die  jedoch  weniger 
sandig  sind  als  in  Kachh,  schliessen  die  Fossilien  ein). 

Es  unterliegt  wohl  auch  kaum  mehr  einem  Zweifel,  dass  die  marinen  Jurascbichten,  die  in  Südafrika  die 
obere  Abtheilnng  der  Üitenbagne-Grnppe  bilden,  den  Oomia-Schicbtcn  von  Kachbgleichznstellen  seien.  Die 
darunter  liegenden  Geelhoutboom  beds  schliessen  jurassische  l'tlanzenreste  ein,   die  nach  Feit>tmantel 


eyriob;  Sitigsber,  Acad.  A.  W.  Bertiu  1877,  p.  96. 
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zwar  mit  denen  der  Bajtnabal-BchichteD  nahe  verwandt  sein  sollen,  jedoch  ancb  wieder  so  sebr  differiren, 
dass  aach  dadurch  eine  durchgreifendere  geographiacbe  Trennaog  der  beiden  Gebiete  angedentet  sein  durfte. 
Die  TrigonieD-Schicbten  mit  Täte  als  Unterootitb  oder  Bath  sa  betrachten,  wird  wobl  nach  den  Erfunden 
in  Kacbh  kanm  mehr  einem  gettbten  Jarageologen  in  den  Sinn  kommeo. 

Interessant  fär  die  Feststellung  der  Vertbeilung  des  Meeres  zur  Jurazeit,  ist  das  Auftreten  von  Jura- 
Schichten  iD  Had&gasoar.  Sie  sind  an  älteres  Gebirge  westlich  angelagert  und  deuten  so  wahrscheinlich  die 
Westktlste  eines  Festlandes  an,  von  dem  Madagascar  und  vielleicht  ancb  die  Mascarenen  übrig  gebliebene 
Bruchstücke  darBtelleo.  Es  war  dies  der  Rest  des  alten  Triascontioentes,  wohl  noch  von  bedentender  Aus- 
dehnung, doch  zur  Jurazeit  bereite  inselartig  geworden,  denn  auch  im  Osten,  an  der  Westküste  von  Anstr:UieD, 
stossen  wir  wieder  auf  marine  Juraschichten. ' 

Im  Nordosten  hing  der  Indische  Continent,  wie  es  scheint  mit  China  und  Hinterindien  zasammen,  doch 
müssen  wir  über  diese  Gegenden  erst  von  Richthofen  nähere  Aufschlüsse  erwarten. 

Die  untere  Kreide  schliesst  sich  in  ihrer  Verbreitung  noch  eng  an  den  oberen  Jura  an,  wesshalb  ich  auch 
dieselbe  auf  dem  Kärtchen  nicht  gesondert  ausgeschieden  habe.  Erst  die  obere  Kreide  zeigt  eine  entschieden 
andere  geographische  Vertheilnng  nnd  mnss  dessbalb  besonders  betrachtet  werden.  Im  Norden  wird  bei  dem 
Hangel  an  deutlichen  Uferbildungen,  die  Ausdehnung  des  ehemaligen  Kreidemeeres  nur  durch  das  Vorhan- 
densein oder  Nichtrorhandensein  mariner  Ablagerungen,  bestimmt.  Auf  solche  mehr  indirecte  GrHnde  gestütst, 
habe  ich  die  Meeresgrenze  der  oberen  Kreide  durch  NW.-lndien  gelegt,  vielleicht  verläuft  sie  in  Wirklichkeit 
erst  viel  weiter  westlich  durch  Beludscbistan.  Die  Bagh  beds  im  Nerbudda-Gebiete  dagegen  sind  entschiedene 
Uferbildungen:  wenige  Seeigel,  Austern  und  Bryozoen  bevölkern  die  wenig  mächtigen  Schichten.  Ob  nun 
aber  diese  Bagh  beds  um  Ceylon  herum  mit  den  Kreideschichteu  im  Tricbinopoly-District  in  Verbindung 
gestanden  haben,  oder  ob  sich  zur  Kreidezeit  nochmals  eine  Verbindung  mit  Madagasoar  and  den  Masca- 
renen hergestellt  habe,  ist  für  den  Augenblick  kaum  zu  entscheiden.  Jedenfalls  liegen  uns  in  den  Kreide- 
schichten Süd-Indiens  aasgezeichnete  Uferbildungen  vor,  welche  sogar  Landmollusken  (Heliciden)  einsrblies- 
sen.  Die  gleiche  Entwicklung  zeigen  die  Kreideschichten  der  Garrow  hills,  und  es  ist  unzweifelhaft,  dass 
sie  mit  den  Schichten  des  Tricbinopoli-Districtes  in  Verbindung  gestanden  haben.  Ebenso  sicher  scheint  es 
aber  auch,  dass  die  von  Griesbaoh  beschriebenen  südafrikanischen  Kreideschichten  dem  gleichen  Heeres- 
becken ihre  Entstehung  verdanken,  wie  die  südindischen.  Wir  haben  also  für  den  indischen  Continent  zur 
Kreidezeit  ein  sicheres  Ost-  und  West-Ufer,  auch  das  Nord-Uier  wird  keine  grossen  Verschiebungen  mehr 
erleiden;  unsicher  ist  dagegen  das  Süd-Ufer,  doch  habe  ich  es  fraglich,  ähnlich  der  jurassischen  Uferlinie 
eingezeichnet 

Die  Verbreitung  des  Eocänmeeres  in  Indien  ist  ähnlieh  der  des  Kreidemeeres,  nur  im  Westen  dringt  das 
Heer  wieder  weit  ins  Innere  des  Landes  vor;  wie  weit  sich  aber  za  dieser  Zeit  das  Festland  nach  Süden 
erstreckt  habe,  ist  noch  ganz  unsicher. 

Nach  dem  Ende  der  eocänen  Epoche  zog  sich  das  Heer  gänzlich  ans  Indien  zurück,  uur  in  der  Gegend 
von  Currachi  und  in  Arracan  scheint  dasselbe  das  indische  Festland  berUhrt  zu  haben,  so  dass  sich  wohl 
nach  Süden  das  Meer  der  Miocän-  und  Fliocänzeit  ansgebreitet  hat.  Dagegen  stellte  sich  wahrscheinlich 
nach  NW.  über  Arabien  eine  Festlandsverbindung  nach  Nordafrika  her,  wie  dies  bereits  von  Huxley 
angenommen  wurde. 

Blicken  wir  noch  einmal  zurück,  so  findet  sich,  dass  die  einfachen  Thatsachen  der  geographischen  Ver- 
tbeilung der  Formationen  und  Fonnationsfacies  in  Indien  uns  einen  tiefen  Einblick  thnn  lassen,  in  die  wechsei- 
volle  Geschichte  der  Vertbeilung  des  Festen  und  Flüssigen,  während  langer  Epochen  in  einem  grossen  Theile 
der  südlichen  Halbkugel  unserer  Erde,  da  Indien  an  all  den  WechsellUlleu  participirt  und  ateis  einen  Theil 
gebildet  bat,  des  grossen,  oft  zerstückelten  und  nach  verschiedenen  Richtungen  wieder  zusammengekitteten 


■  Leider  sind  die  Abbildungen,  die  Muore  (Quart.  Joain.  Ueol.  Soc.  Lund.  XXVI,  226i  von  den  Fossilien  diesem  Jur 
gebietea  gibt,  bo  uudeutlicli,  das«  aich  ilber  die  eineeliieo  Arten  kein  Urtbeil  fiUlen  läaat. 
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Büdlichen  Continenta.  Ich  habe  absichtlich  die  geographische  Vertheilung  der  Thier-  nai  Pflanzenwelt  der 
heutigen  Weltepoche  auaser  Acht  gelassen  bei  meinen  Deductionen,  da  ich  mich  aaf  rein  geologisch-paläon- 
tologiacbem  Boden  bewegen  wollte;  ee  mag  anderen  ForBchem  vorbehalten  bleiben,  /.a  entscheiden,  wie  weit 
meine  Ableitungen  mit  den  aus  zoo-  oder  phytogeographischen  Thatsachen  gewonnenen  übereinstimmen.  So 
viel  steht  aber  jedenfalls  fest,  dass  H.  Blanford's  Annahme  eines  Indo-Oceanischen  Gontinents,  der  Afrika, 
Indien  und  Australien  verband  und  mit  wenigen  Unterbrechungen  und  ohne  wesentliche  Veränderungen  seit 
dem  Ende  der  palHoieoischen  bis  zur  Hiocän-  und  Plioc&n-Zeit  bestanden  habe,  durchaus  uurichtig  sei,  und 
dass  dieselbe  duich  die  geographische  Vertheilung  der  marinen  Niederschläge  weder  in  Indien,  noch  auch  in 
anderen  Welttheilen  gerechtfertigt  erscheine. 

Inwiefern  aber  dieser  eben  festgestellte  indische  Continent  sich  im  Laufe  der  Zeiten  gegenüber  den 
grossen  Gebirgsbiidungen  im  Osten,  Norden  und  Westen  als  Festlandsscholle  im  Sinne  SUss'  verhalten 
habe,  hoffe  ich  vielleicht  in  einem  späteren  Aufsätze  darlegen  zu  kOnnen. 
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Erklärung  des  Kärtchens. 


ObKl^ich  HUB  Avta  vorhergehenden  Tcxie  bt'reits  das  VerRräDdnise  der  Karte  bra  7.n  einetn  gewissen  Orade  hervor- 
guhon  dürfte,  so  mag  es  doch  nicht  überflüssig  sein,  diejenigen  Pnnkte  hier  mich  einioid  bervunubr-ben,  welche  zur  rictitigeD 
Würdigung  dessen,  was  durch  die  Karte  dargestellt  werden  aoll ,  einer  genuueren  BcrüclisichiigDng  bedürfen.  Es  kann  vor 
allen  Dingen  nicln  oft  genug  liervorgi'hoben  werden,  dass  die  Karte ,  obgleich  dazu  bestiminr ,  ein  allgemeines  Bild  der  Ver- 
theiluiig  der  Formationen  in  Indien  zu  guben,  doch  filr  den  s]icci6llan  Zweck  zusaininen;.'« stellt  ist,  die  Vcrtheilung  der 
Meere  sowie  des  Festlandes  zur  Zeit  der  meaosuiachen  FormMionen  zur  Anschauung  su  Uriogen ,  und  dnsB  aus  dienern 
Grunde  eine  Reibe  der  jüngeren  Oberflächenbildungeu,  namentlich  alle  Alluvieii,  mit  Ausnahme  der  ganz  abnorm  aus- 
gedehnten des  Ganges  und  Bramaputra,  dann  der  in  so  grosser  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  entwickelte  Laterit,  die  GerOll- 
nblageningen  des  Decesn  mit  Säugethierresten ,  der  Cuddalore- Sandstein  n.  s,  w.  gänzlich  vernachlKssigt  erscheinen.  Auch 
die  eruptiven  Bildungen,  mit  Ausnahme  des  sog.  Deccan  Trapp,  wurden  dnrchgehends  vernachlässigt,  und  selbst  jene  kleine 
Kuppe  von  Deccan  Trapp,  welche  im  Rajamundry-Districl  brakisihc  Nuromiililensehlcbten  zwischen  eingelagert  entliält  und 
selbst  auf  pnisumptiven  Kreide  schichten  ruht,  musste  wegen  des  kleinen  Massstabes  des  Kärtchens  weggelassen  werden. 
Die  grosse  gelbe  Flüche,  welche  in  der  Wüste  von  Rajimtana  und  nördlich  davon  das  ausgedehute  Vorkommen  von  tjiva- 
lik-Sebichtcn  angibt,  ist  mehr  dazu  bestimmt,  die  wahrscheinliche  einstige  Ausdehnung  des  ^usswassersees ,  in  dem  jene 
Schichten  zur  Ablagerung  gelangten,  anzudeuten,  als  wirklich  beobachtetes  anstehendes  Gestein  anzuzeigen,  da  aus  diesen 
Thcile»  Iiidiena  keine  verlässlichen  Beobachtungen  vorlagen. 

Innerhalb  der  mesozoischen  Ablagerungen  wurden  eüe  beiden  vorhandenen  Typen  der  Ausbildung  durch  Punktirung 
kenntlich  gemacht,  um  einen  raschen  (Iberblick  zu  gewähren  über  die  Verbreitung  der  marinen  Gebilde  und  der  Ablage- 
rungen aus  Binnenbecken. 

Eine  ähnliche  Ausscheidung  wurde  auch  für  die  paläozoischen  Formationen  in  Anwendung  gebracht,  ohne  indcss  hier 
direct  Harin-  und  Binnen bil düngen  kenntlich  machen  zu  wollen. 

Die  krystHlliniscIien  Formalionen  des  Kartchens  umfassen  wahrscheinlich  einen  grossen  Zeitraum,  und  die  Abgrenzung 
gegen  die  paläozoischen  Schichten  ist  sehr  schwankend,  so  dass  manche  der  an  dei  Grenze  stehenden  Gebilde  ürrlich  bald 
den  erstoren,  bald  den  letütoren  beigezählt  sind.  Nach  der  bis  jetzt  vorhandenen  Literatur  ist  es  kaum  möglich,  hier  überall 
in  gleicher  Weise  die  Grenze  durchzulegen. 

Die  mit  rothin  Linien  eingetragenen  Festlandsgrenzen  durften  aus  dem  Texte  tunreichend  klar  werden. 

Weitere  Details  bezüglich  der  geologischen  Darstellung  von  Indien  dürfen  wir  indess  wohl  bald  von  der  im  Drucke 
bt-findlichcn  otliciellen  Karle  Indiens  von  W  T.  Blanford  erwartin.  Es  sei  mir  nur  noch  gestattet,  zu  erwähnen,  dass  der 
vorliegende  Aufsatz  mit  Karte  bereits  sehr  lanf;e  ehe  mir  die  erste  Kunde  von  Blanford's  boaliaichtigtcr  I'ublication  zukam, 
ausgearbeitet  war,  und  dass  sich  die  Vorlage  au  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  nur  durch  Umstände  verzögert 
habo,  welche  zn  beherrschen  nicht  in  meiner  Macht  stand. 
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Die  TraDBfurniation  Carlesischer  Ptmkteoordinaten  von  eiiKm  System  rechtwinkeliger  Axen  zn  einem 
andere»  Systenie  rechlwinlieliger  Axen  gesctiietit  bekanntlich  durch  die  Formeln : 

*i  =*ii'''i->-V'''i-i-*ii-^'« 
I)  »,=  »„A-,-Hl,.  A',-i->„X, 

WO  zwischen  den  7.  folgende  Relationen  stattfinden : 


II) 


*il  *3l'*"'-U^3«~^^3I  ^33  "=  " 

..      ..      _  '^,^«-^'-a\t-^\t>'33=^- 

Ans  dienen  Relationen  folgt  bekuintlich  der  Über(;ang  von  den  neaen  Axen  xa  den  alten  doreh  die 
Fonneln : 

Ans  denselben  Relationen  folgen  die  Identitäten : 


^!  \t  *n 


Digjtized  by 


Google 


30  B.  Igel 

and: 

Das  letztere  Resultat,  das  im  ternären  Gebiete  anrh  geometriBch  evident  wi,  fassten  die  Mathematiker 
als  ganz  heeonders  wichtig  auf,  und  suchten  es  algebraisch  zn  erweitern,  indem  sie  solche  Substitutionen 
sachten,  die  die  Identität 

Sa^  =  SXJ  (.=  I,  2...«) 

herrorbrin^en.  Von  dieser  ausgehend,  fanden  sie  Gmodgleichnngcn  zwischen  den  8abstitutionecoefficienten, 
aa8  welchen  sie  dann  die  Eigenschatten  der  Sabsritutiouen  ableiteten.  Verfolgl  man  aber  den  obigen  Gedanken- 
gang und  beachtet  gan;E  besonders  den  eigenthtimlichen  Bnn  der  Sabstitutionen  in  [)  und  III),  so  sieht  man, 
da88  es  viel  einfacher  ist,  anstatt  von  der  Gleichung 

anszugehen,  die  Eigenschaften  solcher  allgemeinen  Snbstitutionen  zu  untersuchen,  wobei  sich  diese  Gleichung 
als  eine  unter  den  Eigenschaften  ergibt.  Setzen  wir  nämlich  die  Substitutionsgleichungen 

x^  =  a,|  X,-Ha,,Z,-i-  -+-  -t-ain  J, 

jy\  ^t  —  Hi.  ■^'i^~**u  -^i"'"  ■*"  ~'"°*"  -^" 

iC»  =  Ob!  X,-«-Obj  X^-+-  -H  -I-0„  X^ 

^,  =  a„sc,-Ha„  «,-*- -t- -t-o,tic, 
V)  X^  =  a„x^-^a^x^-^-~^--^a^x,^ 

nnd  multipliciren  die  Gleichungen  IV)  der  Reihe  nach  mit 

<*ii '4t  «81  •••«»< 
nnd  addiren  alle,  so  ergibt  eich  wegen  V) 

2(^*1  =  1 

Hnltiplicirt  man  ferner  die  Gleichangen  IV)  der  Reihe  nach  mit 
aiiOjt. .  .0.1 
so  ergibt  sich  wegen  V) 

SeMa<t=0. 

VertUhrt  man  sofort,  so  erhält  man  ein  System  von  n*  Gleichungen  von  der  Form 

aJi-t-<^H — HoJ,  =  1 
Od  aiA-i-aa  o»iH — hat^aim  =  ^■ 

Bevor  wir  zeigen,  dass  dieses  Glcichungaeystem  sich  auf  — i- — -  reducirt,  wollen  wir  zeigen,  dans 
es  auch  hinreicht,  um  von  den  Gleichungen  IV)  xu  denen  von  V)  tlberzagehen.  Zn  diesem  Behufe  fassen  wir 
das  System  VI)  in  eine  Gleichung  zusammen: 

(lfltr»  =  i 


(0   „    I  $  «. 
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über  die  orthogonalen  unß  einige  thnpn  verwandte  Substitutionen, 
An«  rV)  erhält  man  die  n  Gleicbnngen 
VII)  J,  =  AuXi-^Ai^x^-^-^-A^a;,. 

Um  die  An  ta  berecbnen,  setseii  wir  in  dea  Glqicbaagen  IV) 


"/O 


,>*. 


es  wird  dann: 

^k  =  "ki  «il  -^<^ti  «M-«-  -l-"..!  «in 

Tragen  wir  nun  diene  in  VTI)  ein,  so  erbalten  wir 

au  =  ^1, 
nnd  flomit 

X,  =  (T,,n:,-f-o,,-.a;j-t-  -K  -H<i,,(r,  q.  d.  e. 

Substitiiirt  man  die  Werthe  von  a:,  ann  V)  in  IV),  so  erbült  man  die  Gleicbnngeu: 


a;,  =  6„  3;,-(-Ä,(3!j-i-  -HÄ,„a;„ 

vni) 

^l  =  *tl^|-^*M'^|-^-'-*l«''- 

^"  =  *«i  ^i-^*rt^i-*- -*-*<"'>'■. 

wenn  mnn  zur  AbkUrznng  setzt: 

fa,*       -»-«,J      -i--*-rt|J        =*|| 

.'(i„a„-Hffl„</„-l--l-a,,(i^  =  i„ 

(«11  "-i-<-«i«""|-*- -*-"'-«--  =  *1- 

,ff„n„-l-a„n„-l-  -H«,,T,„  =Ä„ 

".."«+".1       +-»-«.■,        =*« 

L«..^"n''«.-^-^'H.-'--=A.^ 

i«»,  «,|-^-o,^''lt-^-+«--«1,  =  *,.i 

.'«»1  ««-^«.»"m-h  -»-'^-■''„,  =  A« 
1 

Aas  VIII)  folgt,  dasB  die  Determinante 


4,.-l..S,. 


und  zwar  dadnrcb,  dasa  in  Folge  vnn  VI)  alle  Elemente  derselben  verschwinden.  Da  aber  B  syrametrisch  ist, 
d.  b.  die  Elemente  zn  beiden  Seiten  der  Diagonal  reihe  gleicb  sind,  so  folgt,  dass  die  »*  Gleicbnngen  VI)  eicb 

anf  — ■  "s^ — -  rednciren. 

Wendet  man  das  obige  Verfahren  anf  die  Gleichung  V),  indem  man  diese  der  Reihe  nach  mit  den  CoefB- 
cienten  der  horizontalen  Reiben  in  IV)  mnltipliclrt  nnd  alle  addirt,  so  erhält  man  das  zweite  System  von 
Gleichungen : 
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0. 


.  DieBes  System  sagt  aus,  dass  der  Effect  der  orthogonnlen  Substitutionen  derselbe  bleibt,  wtnn  man 
dieselben  traneponirt,  d.  h.  die  gieichviellen  Horizontal-  uod  Verticalreifaen  mit  einander  verlauscht,  obwohl 
dieselben  nicht  gleich  sind.  Diese  Eigensnhaft  zeigt  am  deutlichsten  den  Charakter  dieser  Substitutionen. 

Bildet  man  die  reeiproke  Determinante  des  Systems  IV)  tind  berllcki'iehtigt,  dass  /.ufolge  V)  die  Minoren 
dnrc-ii  die  Gleichungen; 

gegeben  sind,  so  folgt  (mit  Anwendung  eines  bekannten  Satzes),  iUaa  die  Keciproke.  die  li'  heixsen  möge, 
die  (»H-ljle  Poteir.!  von  H  ist  und  in  Folge  eines  liekaiinten  Satzes 


«der 
d.  h. 


(2i«„«„..0'=l, 


Z±n„a„..a^^±l. 


Mau  sieht  also,  dass  alle  Rigensehnltcu  ans  dem  Charakter  der  Substitutionen  iil>geleitet  werden  kOnuen, 
und  dass  die  Gleichungen  VI)  und  mit  ihnen  die  (ileichuug 

als  KigensL'haften  der  orthogonalen  Substitutionen  auftreten. 

II. 

Ich  schalte  hier  einen  Beweis  zweier  DetenDinanten-Sät/.e  ein,  die  sonst  einzeln,  nach  unserer  auch  später 
zu  gehrauchenden  Methode  aber  zusammen  bewiesen  werden.  Es  sintl  folgende  Sätze: 

I.  „Die  Determinante  des  Systems  von  Elementen,  welches  einetu  Systeme  von  n*  Elementen  adjungirt 
ist,  ist  die  (« — l)le  Potenz  der  Determinante  des  gegebenen  Systems." 

n.  „Eine  partiale  Determinante  des  adjungirten  Systems  von  «item  Grade  ist  das  Product  von  Ä"-'  mit 
dem  Coefticieuteu,  welchen  die  entsprechende  partiale  Determinante  des  ursprllnglicheu  Systems  in  H  hat."' 

Entsprechend  der  Colllneation  im  Icmären  Gebiele  kann  man  von  einer  Cnllneation  in  der  »-fachen 
Mannigfaltigkeit  sprechen,  welche  dann  folgendcrniaüsen  di^finiit  ist 


In  dieser  Mannigfaltigkeit  entsprechen  v  Eleiiit^nle  si'di  f 
algebraische  Gleichung  beslimmt  sind: 


jlbflt  und  zwar  diejenigen,  die  durch  ffilgcude 


»  ü<:'tenDiDaul«D, 
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über  die  orthogonalen  und  einige  ilmen  venonmlte  Suhstituttonen. 


X|. 

X.-I.,  x._,,,  . 
X.,       x,-   • 

•-X'.-, 

.-1— (*X,_, 

Dnrch  Aufl6stiiig  des  Systems  I)  erhalt  man 

Äy,  :(*  =  A„a-,-HÄ„a-,-i-  -t-A,iir, 
III)  ^Vt  !f*  =  A,(a;|+A„a;,-*--t-Arfx; 

%,  1 /*  =  A,,ir,-f-A^at-i- -i-A„a:.. 

Die  sich  selbst  eiitspreclicnden  Eleraemte  bleiben  dieselbeD  und  in  Folge  dessen  mnss  die  algebraische 
Gleivhnng 

■^1 \t         •  ■■^'■< 

A,,        \t  —  '^"^'^ 


IV) 


=  0 


dieHelben  Wurzeln  ftlr  (jl  geben.  Bezeicbusn  wir  die  DelermiDaiiten  mn  I)  und  ll[)  mit  R  und  A,  und  benutzen 
einen  bekannten  Determinanteneatz,  so  erhalten  II)  and  IV)  foIg:ende,  Qestalt 

li»"3E,— ;i— 'Bis;-»;  1-  -h,i"'ä--"sb1_,'— pi"  js;b„i±a-= 0 


V) 


divtilirt  man  die  zweite  Gleichnng  dorcb  Ji^,  so  mttsseo'die  Coefficienten  beider  Gleichnngen  Ubereinstimm 
man  bat  daher  folgendes  System  von  Relationen: 

■         ■■■     '  ■  BsS..,       „„ 


S. 
Tl. 


=  5:ä. 


Die  letzte  Relation  gibt  nun  offenbar  den  ersten  Satz  und  die  Übrigen  beweisen  den  «weiten  allerdings  ntir  fllr 
die  Hanptminoren.  Ist  aber  dei'  Satz  ÜTlr  diese  bewiesen, 'so  lässt  er  sieb  leicht  fBr  alle  Minrtven  beweisen. 
Setzen  wir  nämlich  nach  einem  ttekaimten  Detei-minatitensatze  <  " 


Vir. 
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wo 

P  =  'S.±\fy\i'ku' ■ 

n  =  2±Ay,A„A»,. . 

so  kann  mao  die  zweite  Gleichnng  in  VII)  folgenderiiiaflsen  schreiben: 

VIII)  H=  P.^.Ä— »-f-Sfn'Ö'. 

Die  SDramen  der  Prodacte  werden  bekanntlich  ans  dem  ersten  OUede,  das  die  oomplimentären  Haiipt- 
minoren  enthält,  gebildet,  indem  man  für/,  g,  h...  alle  Combinationen  von  m  verHcliiedene  Nummern  der 
Reihe  1,  2. .  ./t,  fHr  r,  »,  t.. .  die  jedesmal  tibrigeo 'Nammern  setsit,  darans  folgt,  dass  jedes  Glied  in  VIII) 
R"^^  als  Factor  enthält,  und  dass  dessen  zweiter  Factor  das  entsprechende  Glied  in 

ist.  .Somit  sind  die  Sätze  streng  bewiesen. 


Wir  gehen  nnn  za  einer  Gattung  von  Substitutionen  über,  die  mit  den  orthogonalen  Substitutionen  eine 
grosse  Ähnlichkeit  haben.  Es  seien  folgende  zwei  Gleichangssjsteme  gegeben 

.x^  =«„y,-Ha„y,-i--4-«i.y- 


(3T,=  a,iy,-t-arfy,-t--t-a«,y, 

[Si/h  =  »Hl  ^1  -•-«■li'J|-t-  -*-«»H  ^H 

Das  Gleicbungssystem  11)  soll  die  Auflösung  des  Systems  I)  sein,  S  eine  rationale  ganxe  Function  der 
«tt  bedeuten. 

Im  Falle  £=1,  so  stellen  die  Systeme  I)  und  II)  ein  vertauschbares  Entsprechen  der  Elemente.  Malti- 
plicirt  man  die  Oleicbnngen  in  1)  der  Reihe  nach  mit  ^ 

^It'       ^W       "iS-    ■    '"Inf 

so  erhält  man  folgendes  System  von  Identitäten: 

a,J      -•-*«  «t(-*--»--Hai»a,i  ^  S 

a,,a,„-t-a,i  a»,H — h +«(■.«■■=  0. 

Auf  ähnliche  Weise  leitet  man  noch  w— 1  .Systeme  ab,  so  dass  im  Ganzen  w*  solcher  Gleichungen  vor- 
banden sind.  Es  soll  nnn  das  Verhättniss  von  S  zu  der  Determinante  £h  «„''„'Xit-  •  ■  «i'oi'^  werden.  Wenn 
man  sich  der  Methode  in  11)  bedient,  so  gelangt  man  zu  der  nicht  un  interessanten  Gleichung 

»■  =  (2  ±«„  «..«„..)». 

Zugleich  kommt  man  zu  Gleichungen,  die  dat  Verhältniss  der  Unferdeterminanten  zu  S  geben  und  die 
für  dan  Weitere  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Sucht  man  nämlich  die  Proportionalfactoreu  von  xi  fUr  den  Fall, 
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findet  man   sie    als   Wurscln   folgender    algebraischen 


ilass  die  Elemente    sich   seilet  entsprechen,    s 
Gleichnng: 


Die  algebraische  Gleichung  des  reciproken  Systems 

S 


muse  fUr  p.  dieselben  Wur7.eln  geben,  d.  h.  die  Gleichungen: 

fx-Ä,-^i"-'6-S:A„_,H-/i'-»Ä*2Ä,±  +  +S-  =  0 
Iiaben  dieselben  Wurzeln.  Es  be»>tehen  also  die  Oleichungen: 

6-»  SÄ, 


=  2Ä, 


IV. 

Ein  derartiges  System  vtm  Gleichungen,  wie  im  vorigen  Abschnitte,  in  dessen  AutlöBnng  genau  dieselben 
CiiefficienU'u  und  In  derNclben  Reihenfolge  auttreten,  kommt  bei  Aronhold  in  dessen  berühmter  Abhandinng:' 
„Theorie  der  huniugi-nen  Functionen  dritten  Grades"  vor.  Bezeichnet  man  mit 

eine  ternäre  kubisrhe  Form  und  thhrt  mit  Aronhold  die  fundamentalen  Verbindungen 

ein,  80  beweist  er  folgende  36  Relationen  zwischen  denselben,  welche  sich  in  fol^^render  Identität  /.usammen- 
fassen  tüsst: 


0  = 


2(6'  l\Y^(U,U,y'  2(?/,  0\Y\0\  Vi)«       .  .2(f/,  U^Y-{U^  ^x)"-«. 

ch»rdt's  Juurnal  Tür  rciDe  und  Hogewandtc  M»theiDiitik,  B.  66,  97  ff. 
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Mit  Hiife  dieser  36  Delationen  leitet  er  folgende  Systeme  von  Gleichnngen  ab: 

=  (.V,  u,)"  u„*i,u,  u,)«  u„+(V,  (',)» f'„+2(r,  (■,)■"  r„+2(f, ;;)»  u„+-i{U,  (',)»  v„ 
^"  ^  (j;, f.)" ü„-H-(f-; u,)"  u„+(V, u,Y'  f/„+2((,; rj'» u„+^(i; i,)» f„+2(ii t/,)" k„ 

=  (V,  U,)"  U„*(U,  U^  U„+{U,  £/.)«  I/„+2(l/,  (/,r  (',.+2(1;,  t.).>:/,.+2(!.-  U,)'  V„ 

-  (»;  C/;)" u„~^(u,  r,)»  t„+((/,  t/,)« i-„+2(f/,  u,)« f.-„+2(t',  r,)»r,3+2(f;,  £/,)" f,, 

«  F„  =  (r,  c',)"e„+(f,  '■',)"»«+(!;';  f-'i^Ka+aic.  t',)"««+2(f,  J',)'"«,.-i-2(f;,  t;,)"«,, 
s  v„  =  (c,  (/,)■■«)„+([;  u,r«„+(.v,  f',)"e„-,-2(i',  f/,)»«„+2(i/,  c,VH„+2(£;  ;,',)'■«„ 

,         .''»  =  ((';  f.)"  »n+CO;  '4)"e.,+(f'.  f.)"»i,+2(£/.  r,)"»„+2((.,  !/,)"«,.+2(t',  f;,)"»„ 

■)s  r„  =  (;,,  P,)"e„-H(c;  (-iren+lf.  ^"»„+2(1',  t;)"»„+2(f/,  !,',)"h„+2((,;  ü,)"«,, 


3  K„  =  (t,  £-•,)"«„+([•,  Q»e„+(f;,  t.)"«»+2(!--,  f.)-«„+2(l',  C0"«„+2(!-,  £/.)"»„ 

■si-u  — Ci  t'iV'Hii+Ct'i  t',)"e„-i-(!'i  f,)"e„-^2(ü,t',)"B„-i-2(f;,  ;,',)»«„-i-2(f/|  t;,)"8„; 

hier  bedeutet  S  die  fiindamentaie  Invariante  der  kubischen  Form 

*-  =  2(£/,K)"(i;£',)-> 

Durch  Vergleichung  mit  der  gewöhnlichen  Art  der  AuflfiBung  deB  Systems  I),  bei  welcher  die  Coetticien- 
ten  in  11)  statt  von  der  2.  Ton  der  10.  Ordnung  und  die  Determinante  von  der  12.  Ordnung  sind,  schliesst 
Aronhold,'  dass  die  Unterdeterminauten  mit  der  Determinante  einen  sich  forthebenden  Factor  von  der 
8.  Ordnung  haben.  Um  diesen  zu  finden,  bringt  Aronhold  den  Beweis,  dass  die  Determinante  die  dritte 
Potenz  von  S  ist,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  er  die  kubische  Form  in  der  H  ess  e'schen  Gestalt 

annimmt,  und  t^r  diese  die  Determinante  sowohl  als  auch  iS  geradezu  ausrechnet.  S*  ergibt  sieb  dann  als  der 
gemeinschaftliche  Factor  der  Unterdeterminanten. 

Nach  unserer  Methode  im  vorigen  Abschnitt  bedarf  es  nicht  eiues  anderweitigen  Beweises,  sondern  es 
gentlgt  schoit  die  Voraussetzung  der  Systeme  II  und  11),  um  beides  zu  beweisen,  dass  die  Ueteruiinaute  die 
dritte  Potenz  von  £  ist,  uud  dass  die  Minoren  <S*  zum  Factor  haben.  Die  Formeln  in  111)  gehen  nämlich  in 
diesem  Falle  in  folgende  über: 


».      •■ 

Die  Vierte  oder  anoh  die  Dritte  gibt  geradezu 

K  =  S' 
während  die  erste  und  zweite  die  Formeln  geben : 

:^Ii^  =  s*:^Ji^. 

I   L.  C.  p.  114. 
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über  dip  orthogonalen  und  einige  ihnen  verwandte  Substitutionen. 


Im  vorigen  Abschnitte  iat  die  raerkwlirtiige  Fonnel; 

(I/,  V,)"(l\  f/,)'>(f,  f/,)"2(!/,  f|)"2(f;,  U,)"2(U,  f,',)i"  I 

(V,  u,)"{V,  u,)"([/,  £;,)"2(  y,  v,)"2{u,  v,)<'nu,  (/,)"  | 

(f.  ".)"(".  V,)'\l/,  V,)"'2(U,  l',)»2((/,  U,)"HV,V,)"  : 

(f,  fy"(t',  f,)"{f.  ''.)"2(£/,  t',)'»2(i',  ü,)"2(f;,  ü,)" ' " 
(f,  f.)"(c,  c'j"(f,  u,r2(u,  i;rnu,  ti)'>2(f/,  i',)"  j 
(U,  f,)"((/, iirCi  i',)"2('',£',)"2(C,  "O'^acD',  u,)"  I 


,S'(f)  = 


:,('-',£',".) 


Dod  die  SfU/.e,  (lasB  die  Minoren  5.  und  4.  Grades  6*,  resp.  £!,  znm  Factor  haben,  unter  der  Voraussetzung 
der  Gleichnngssyeteme  1)  und  II)  bewiesen  worden.  Es  sollen  nun  diese  Sätze  ohne  diese  Voraussetzung 
bewiesen  werdeo.  Sind 

/■,(a:,jr,arj)  =  Softi.ar. 

f,{XtX^X,)  =  ^Ct,X,X^ 

drei  homogene  qnadratieche  Formen  und  bildet  man  voti  dem  Metze 

\ft-'-\ft-^Hfi  =  F(x,x^x;) 
die  adjungirte  Form,  po  ist  dieselbe  quadratisch  in  den  X  und  in  den  neneo  (contragredienten)  Variabein  £. 
Die  Determinante  dieser  bi-ternären  Form  ist  die  6gitederige  Determinante 

(bb)"  (ÄA)~  (fti)"  2  (ii)"  2  (Äi)"  2  (JA)« 
{cc)"  (cc)«  (cc)^  -Ji^r  2M"  2(cc)« 
(J<j)"{Äc)"  (*c)"  2(Äc)«»  2(6c)"2(4c)" 
(««)"(ac}"(«c)«2(«c)«2{ar)"2(ac)«i 
(a4)"  Cai)«(ai)«  2 (a/>)"  2 (ab)" 2  (aft)"i 

Dieser  Anschauungsweise  bediente  ich  mieh  in  einer  früheren  Abhandlung, *  um  zn  beweisen,  das» 
p(/i/i/s)  ^'"^  Invariante  ist.  In  einer  zweiten  Abhandlung'  diente  mir  diese  Anschauungsweise,  zn  zeigen, 
dasB  die  Bedingung  für  das  Vorhandensein  einerDoppelgeiaden  im  Netze  pC/j/i/j)  =  0  ist  und  daxe,  wenn 
im  Netze  zwei  Doppelgeraden  vorhanden  sind,  mit  der  Determinante  auch  die  Minoren  b.  Grades  und,  wenn 
drei  Doppelgeraden  im  Netze  rorhanden  sind,  auch  die  Minoren  4.  Grades  verschwinden  mUssen.  Ftibrt  man 
an  Stelle  der  drei  quadratischen  Formen  die  drei  Ableitungen  einer  kubischen  Form  ü(x^x^x^  ein: 


t(/M.)  = 


/. 


^ldUi:.,^,W^^^ 


/.= 


/.  =  5 


dx, 

3         dx, 
I  döix,x,x,) 


dafi 


=  c., 


>  SitzuDgeberichle  der  WicDcr  k,  Aksd.  d.  W.  1876. 
"  L.  c.  1877. 
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so  hat  man  atatt  eines  allgemeinen  Kegelschnitt-NetzcB  ein  Ketz  konischer  Polaren.  Würden  niirli  bei  diesem 
Netae  CUr  die  verschiedenen  Singnlaritäten  verschiedene  Bedingungen  nöthig  sein,  so  wUrde  p{L\  //,  6j)  =  0 
an/,eigen,  daes  im  Net;£e  eine  Doppelgcrade  vorhanden  ist.  Für  das  Vorbandensein  zweier  oder  dreier  Doppel- 
geraden  wUrde  erforderlich  sein,  dass  die  Miooren  5.  Orades  von  p(r/,  U^  U^,  respective  die  Minoren  5.  ond 

4.  Grades  verschwinden. 

Nach  einem  bekannten  Satze  entsprechen  die  Punkte  der  Hesse'Bobcn  Curve  3.  Ordnung  den  Doppel- 
punkten im  Netze  der  konisohen  Polaren  eindeutig,  indem  sie  den  Orr  derselben  darstellt,  folglich  muss  die 
Hesse'sohe  Cnrve,  wenn  eine  konische  Polare  im  Netze  in  eine  üo)ipelgerade  ansartet,  d.  Ii.  unendlicii  viele 
Doppclpuniile  hat,  diesu  Doppelgerade  ganx  enthalten.  Wenn  nnn  drei  Doppelgeraden  im  Netze  vorhanden 
sind,  80  muss  demnach  die  HesSe'sche  Curve  in  drei  Linien  zerfallen.  FUr  das  Ausarten  der  Curve  in  drei 
Geraden  ist  bekanntlich  die  einzige  Bedingung  hinreichend: 

Die  Minoren  4.  Grades,  deren  Verschwinden  das  Vorhandensein  dreier  Doppelgeraden  anzeigt,  mllssen 
daher  S  znm  gemeinschaftlichen  Factor  haben.  WUrde  nun  f.(£/',  f/,  t'^)  =  0  nicht  schon  die  Existenz  von  drei 
Doppelgeradcn  nach  sich  ziehen,  so  wtlrde  folgen,  dass  eine  einzige  Bedingung  für  das  Vorhandensein  dreier 
Doppelgeraden  genUgl  —  da  mit  den  Minoren  4.  Orades  anch  difi  Minoren  5-  Grades  und  p(l.\  U^ü^  selbst 
ö  KQUi  Factor  haben  —  während  bekannte rmassen  mehrere  Bedingungen  dafllr  uKthig  sind.  Ks  kann  daher 
nicht  anders  sein  als  dass  in  Folge  von  (i{f^i  U^U^^Ü  auch  schon  die  Minoieu  5.  und  4.  Grades  ver- 
schwinden müssen.  Soll  aber  ans  dem  Versehwinden  von  />(£',  L\  U^  nothwcndig  folgen,  ilass  die  Minoren 

5.  und  4.  Grades  verschwinden,  so  kann  p(&',  6',  U^  keinen  anderen  Factor  enthalten,  und  muss  folglich 

P(f-',t/.t;.)  =  6-» 

sein.  Q.  e.  d. 

VI, 

Bezeichnet  man  mit  J(a&c)  und //(nie)  die  Jacobi'eclie,  resp.  die  Hermite'sche  Curve  eines  Kegel- 
schnittnctzes,  so  gehen  dieselben,  wenn  man  an  Stelle  der  drei  homogenen  Formen  die  drei  Ableitungen 
einer  kubischen  Form  eintlihrt,  in  die  Hesse'sche,  resp.  Cayley'sche  Curve  der  Curve  dritter  Ordnung  Über, 
d.  b.  in 


i/X», 


dfa        d-L 
dx^dx^    dx,d 

1 

cfU 

d'V         d-U 

~3li 

ia,,clx, 

dx;       Jx,d: 

,1'U 
<Ix,ilx, 

V,„V,„V,^il\„2U,,,-iV,„\ 

>-'„.  ''.n  "u,'^  ^n^  '-',«-'  ^,. 

''111  'm  l'3»2  U^-2  ü,„-2  f/,„ 

f,      0       ü 

0        i,        {, 

0     £,       0 

f.      0      f,  1 

0  ,0 

f. 

5,      f,       0.  1 

In  einer  frllheren  Arbeit  Nabe  ich  bewiesen,  dass  die  Discriiniuantcn  von  J{ahc)  und  IJ{abc)  sich  nur 
um  einen  Zahtcnl'actor  von  einander  Unterseheiden,  daraus  folgt  auch,  dass  die  üiscrindnanten  der  Hesse'schen 
imd  der  Cayley'schen  Curven  sich  nur  um  einen  Zahleufactor  unterscheiden  können. 


I  Borchnrdt's  Journal  für  reine  und  angewandte  Mathematik, 


I.  65,  p.  1 
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über  die  orthoitonaljpn  und  einige  ihnen  verwandte  Solistitutionen. 
YIL 


n) 

80  int 

iii) 


*l' 

>*S.„y, 

*« 

a=2vy. 

"2 

-J«,!-. 

y< 

=  Io„e 

y. 

-  Sa„. 

Ji 

=  S«„. 

" 

-V". 

X 

-  K,.. 

WO  die  6„  in  bekannter  Weise  ans  den  a„  zn  sammenge  setzt  sind.  Bildet  man  die  Determinante 


IV) 


=  0, 


so  ist  diese,  nachdem  man  die  x  nnd  y  dnrcb  z  ansgeHrtlckt,  ofTenbar  eine  Gnne  dritter  Ordnnng.  Ms  lässt 
sich  nber  mit  Leichtigkeit  zeigen,  dsHS  diese  Ourve  in  drei  Gerade  zerfölU. 
Es  ist  bekannt,  dass,  wenn  Pip,p.,  «lie  Wurzeln  der  Oleiebnng 

«li-p  «H       ««       I 

««        "m        "m— P  I 
sind,  man  die  Cnllineation  II)  auf  dio  Form  bringen  kaon 

y3  =  P»-^s. 

wo  die  Z^  die  siob  selbst  eniBprechcnden  I'nnkle  der  Collineatinn  sind.  Man  llberzengt  sicli  anch  leiclit,  dasä 
man  die  Gleichnngen  III)  auf  die  Form: 

^1.  =  p\  Z, 


bringen  kann.  Denn  die  Gleicbnng 

*ll-f  't.          *,3 

VI) 

*..     K     «33-f 

=  0 

ist  identisch  mit 

»ii-P  -1.       »1. 

0,,-1-p  a„         o„ 

«n       "n-f  ",. 

"ii        »i.-^P  "Ha 

"31       "31 

»33—? 

•■„        ", 

"»-H» 
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40  B.  Iffel.    Übrr  die  orthoijtmalen  lind  einifff'ik'nrn  vertitandtP  Substitutionen. 

woraDB  man  sieht,  dass  die  Gleichung  VI)  die  Quadrate  .der  Wurzeln  tod  der  Oleiehnng  V)  za  Wurzeln  hal. 
Die  Determinante  IV)  gebt  daher  in 


z,.z,.z, 


aber,  was  zn  beweisen  war. 

Es  seheint  aber ,  dass  man  diesen  Satz  direct  aus  der  Determinante  nicht  beweisen  könnte. 


z,   z,  z. 

1 11 

Pl-^lpi^lfl-^. 

= 

fififa 

l\Z,i\Z,f,Z, 

rffifä 
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PRODUCTE  DES  VULCANS  MONTE  FERRU. 


D»-  C.  DOELTER. 


VOKOKLEGT  IN  L>EB  SITZUNG  UBB  MATHEMATISCH-HATUKWISSBNSCHAFTI.IUHEN  CLASHC  AM  11.  AI' 


Einleitung. 

In  einer,  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akademie  der  WiaeenschafteD  (Band  XXXVIU)  crüchieiieneD 
Abhandlung  habe  ich  den  Bau  des  Vulcaiis  Munte  Fcrni  auf  Sardinien  besprochen  ;  vorliegende  Arbeit 
scbliesst  sich  an  dieselbe  an,  und  soll  die  minera Ionische  und  chemische  Zusammensetzung  der  Produete 
dieses  Vulcans,  die  früher  nnr  summarist-h  aufgeführt  wurden,  behandeln. 

Was  die  Verbreitung  und  das  Vorkommen  derselben  anbelangt,  wnrde  sie  in  jener  Schrift  betrachtet, 
und  brauche  ich  hier  nnr  ihre  Beschreibung  nach  einer  petrographiscben  Einlheilnng  zn  geben,  die  sich  anf 
ihre  mineralogische  und  chemische  Zusammensetzung  stHtzt. 

Die  Eintheilung  und  Ausscheidung  der  eiustelnen  Uegieinsvarietälen,  welche  ich  in  der  meiner  Arbeit 
beigegebeneu  Karte  ädoptirt  hatte,  beruhte  rein  auf  geologischen  Merkmalen,  und  wurden  hauptsächlich  nur 
die  Altersverhältnissc  dabei  benutzt;  die  Benennungen  sind  zum  Theil  rein  locale,  ich  mnsste  eben,  da  bei 
den  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle,  die  fUr  die  Begrenzung  der  einzelnen  ausgeschiedenen  Varietäten 
allein  massgebend  sein  konnten,  eine  mineralogische  Eintheilung  vermeiden,  da  dieselbe  leicht  zu  IrrthUmcrn 
gefitbrt  hätte;  es  schien  mir  besser,  auf  der  Ktiite  die  tcktonisch  verschiedenen  Gesteine  unter  Localnamen 
oder  unter  Berücksichtigung  ihres  Susseren  Habitus  zu  unterscheiden,  als  eine  pctrographische  Bezeichnung, 
die  nicht  entsprechend  gewesen  wäre,  zn  geben,  und  kann  ich  daher  hoffen,  dass  die  Petrographen  jene 
Namen  verzeihen  werden,  um  so  mehr  als  ja  hier  die  petrographische  Beschaffenheit  jener  Gesteine  erörtert 
wird,  und  dieselben  nach  ihren  mineralogisch-chemischen  Merkmalen  cla:^sificirl  wurden,  wubei  icb  jedoch, 
wenn  mOglich,  auch  den  tektonischen  Zusammenhang  im  Auge  behalten  habe. 

In  einem  Funkle  muss  ich  meine  früheren  Mittheilungen  etwas  erweitern ;  es  ist  dies  in  Betreff  des  Vor- 
kommens der  Pbonolitbe.  Ich  hatte  schon  im  geologischen  Theile  bemerkt,  dass  phonolitbische  Gesteine 
unter  den  Trachyllaven  und  dem  dichten  Trachyt  vorkommen ;  eine  Ausscheidung  dieser  phonolitiscben 
Gesteine  von  den  eigcnilich  trachytischen  war  aber  auf  der  Karte,  noch  llberbanpt  geologisch,  nicht  möglich; 
erstens  weil  ich  bei  meiner  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  von  der  Existenz  der  Plionolitbe  keine  Ahnung 
hatte,  da  diese  Gesteine  in  ihrem  äusseren  Habitus  ganz  abweiciieud  von  den  Phonolitben  Böhmens,  West- 
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Deutschland»  etc.  sind,  zweitens,  weil  sie  in  Trncliyte  allaiäblich  Übergehen  nnd  nit  ihnen  geologisch  eng 
verknBpfl  sind,  drirtens,  weil  die  mineralogische  Unterscheidang  der  Trachyte  nnd  Phonolithe  Snsserst 
schwierig  ist,  so  dass  ich  auch  heute  bei  manchen  dieser  Gesteine  noch  nicht  mit  Sicherheit  behaupten  kann, 
ob  sie  zu  den  Phonolithen  oder  Traehyten  ^ehOren.  Diese  (Jesteine  sind  nicht  gar  so  selten,  sie  wurden 
späterbia  anch  unter  den  anf  der  Karte  als  dichter  Trachyt  bezeichneten  Oei^teinen  vorgefniiden,  wShrend 
von  dem  echten  nephelinreii'hen  Phonolithe  nur  wenige  Fundstellen  zu  erwähnen  waren.  Ich  halte  daher 
wegen  jener  Zweifel  auf  der  Karte  die  Phonolithe  nicht  weiter  berllcksichligf ,  da  ja  eine  Trennnng  von  den 
Traehyten  ohnehin  unthunlieb  gewesen  wäre.  Die  vorliegende  Mittheiinng  wird  eine  ziemlich  weite  Verbrei- 
tung der  Phonolithe  ergehen. 

Jede  der  geologisch  zusammengehörigen  Gruppen,  die  ich  auf  meiner  Karte  ausgeschieden  habe,  zertUltt 
in  mehrere  mineralogisch  verschiedene  Gesteinstypen. 

Die  mineralogische  Zusammensetzung  der  einzelnen  früher  ausgosohiedenen  Gmppen  ist  folgende: 

1.  Khyolitb  und  Trachyt.  (Es  kommen  Obsidian  nnd  saure  Trachyte  vor.) 

2.  Andesit.  (Nur  der  Hornblende- Andeoit  kommt  vor.) 

'6.  Gelber  Trachyttuff.  (Ist  ein  TrUmmergesiein,  das  sich  keiner  sp<  ciellen  l'nterabtheilting  ein- 
reiben lässt.) 

4.  Dichter  Sanidintrachyt  und  Tuff.  Zum  Theit  Hanidin-Augitgesteiue  von  tuffähnlichem  Habitus 

(zum  Theil  Phonolith). 

5.  Porphyrartiger  Trachyt  (Ganggesteine),   Zum  Theil  Ranidin-Plagioklas- Trachyt,  znm  Theil 

Paiiidin  -  Augit-Tracby  t. 

6.  Dichte  Trachytlaven  (phonolithähnliche),   (Stromgesteine).    SanidinNepbelin-Gesteine, 

SaDidin-Angit-Gesleine. 

7.  Basaltdecke:  Feldepatbbasidte. 

8.  Basaltgänge:  Feldspatbbasalte. 

9.  Basalt  von  Scann:  Leucitbasnlt. 

10.  Basalt  des  Mte.  Rughi:  Feldspathbasalt 

11.  Basalt  von  Padria:  Feldspathbasalt. 

12.  Basalt  von  Pozzo  Maggiore:  Lencilhasalt. 
Die  zwei  ersten  Gesteine  sind  miocäne  ältere  Trachyte. 

Das  3.,  4.,  r>.,  6.  sind  die  phonolitischen  und  tnichyfischen  Producte  des  Mte.  Ferru. 

Das  7.,  8-,  9.  sind  die  basaltischen  Producte  des  Mte.  Ferru. 

Das  10.,  II.,  12.  sind  die  Producte  der  Vnicane  von  Pozko  Maggioie. 

Was  die  mikroskopische  Charakteristik  anbelangt,  so  wurden  die  Ilaupttypen  weitläufiger  beschrieben, 
die  Übrigen  aber  nur  knrz  skiz^irt,  wobei  ich  bedauern  muss,  dnss  solche  Beschreibungen  von  gewisser  tSeite 
niisebilligt  wurden,  doch  scheint  es  mir  vortheilhaft,  möglichst  kurze  Darstellungen  zu  liefern,  weil  ich  die 
Nützlichkeit  schleppender,  wiederholender  Beschreibungen  nicht  ganz  einsehen  kann,  die  Jedem,  der  nicht 
ganz  speciell  mit  dem  Gegenstand  sich  beschäftigt,  UberäU^sig  sein  mllesen,  nnd  keineswegs  dazu  bei- 
tragen können,  die  Methode  der  mikroskopischen  Untersuchung  zu  verallgemeinem,  was  sicherlich  allseitig 
angestrebt  werden  sollte;  wo  es  sich  nicht  um  ganz  neue  Gesteinstypen  handWt,  genügt  eine  kurze  Charak- 
teristik vollkommen.  Bei  Betrachtung  der  einzelnen  Gesteinsfamilien  habe  ich  zu  Beginn  einige  allgemeine 
Bemerkungen  gemacht. 

Was  die  Eiuiheilung  des  Stoffes  anbelangt,  so  haben  wir  also  hier  zu  behandeln: 

A.  Die  älteren  Gesieine  ans  den  Umgebungen  des  Monte  Ferra. 

1.  Rhyolith. 

2.  Trachyt. 

'ä.  Hornblende-Andesit. 
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b.  Die  Laven  des  Mte.  Ferru. 
I.  Tracliyte  und  PlioBolitlie. 

1.  SanidiD-Plagioklas-Trachyt. 

2.  Ranidiü-Aiigit-Traeliyt  (ttnd  Tuff). 

3.  Trachytiecher  Phonolith. 

4.  Phonolith. 

n.  Plagioklag-Basal'e. 

aj  Ans  dem  Kraler  des  Mte.  Urtica, 
bj  Aus  dem  Krater  ron  Poxzo  Maggiore. 
in.  Lcucitbasalte. 

aJ  Aus  dem  Krater  des  Mte.  Urtica. 

bJ  Aus  dem  Krater  von  Pozzii  Maggiore. 

Ich  beschreibe  zuerst  die  äUeren  Gesteine  aus  der  Umgebung  des  Mte.  Ferru. 

A.  Die  älttsrcn  Trachyte  aus  deti  Umgebungen  des  Monte  Ferru. 

Unter  diesen  Gesteinen  ist  zu  unterscIieideD: 
I.  Rbyolith. 
n.  Trachyt. 
III.  Aadesit. 

I.  RhyoUth. 
Wir  haben  hier  nur  ein  einziges  Gestein  zn  betrachten,  den 

Obsidian  vom  Monte  Muradu. 
Er  bildet  eine  Bank  in  älterem  Tracbyttuff,  am  Mte.  Miiradn  hei  Macomer.  Das  Gestein  steht  seiner 
Structur  nach  zwischen  Perlit  uud  Obsidian,  bald  ist  erstere  Struetur  die  ausgeprägtere,  bald  letztere. 

Unter  dem  Mikroskop  im  DUnnschlifFe  sieht  man  nur  selten  grossere  Einsprenglinge  von  Sauidin  oder 
auch  von  Angit,  in  liehtgelben,  nicht  pIcochroYtischen  Durchschnitten. 

Die  Hauptmasse  des  Gesteins  wird  gebildet  auH  einer  brauneu  Glasmasse,  in  welcher  einzelne  längliche 
Feldspatlileisten,  femer  aber  auch  Augitsäulchen  von  blassgelber  Farbe  erscheinen. 

Die  Glasmasse  zeigt  sehr  viele  parallel  angeordnete  stabl'bintigc  Mikrolitlre,  ferner  auch  Tricbite  in 
geringerer  Anzahl,  die  perlitische  Hirnctur  zeigt  sich  auch  im  Dünnschliffe. 

n.  Trachyt. 

Die  hier  au  erwähnenden  Gesteine  sind  von  rhyolitbälinlichern  Habitus,  enthalten  wohl  Tridymit,  aber 
keinen  Quar/.,  sind  aber  wahrschciidich  sauer,  uud  könnten  eventuell  den  Rhyolitben  einzuverleiben  sein, 
wenn  man  den  Begriff  dieser  etwas  weiter  t'asHt;  vorläufig  seien  sie  hier  noch  von  den  echten  Khyolithen 
abgegrenzt;  ihrem  Aussuren  nach  sind  sie  auch  porOs,  Sauidin  ist  ihr  Hauptgemengtheil,  glasige  Qrundmasse 
ähnlich  der  der  Hhyolithe  ist  in  ihnen  reichlich  vertreten. 

Trachyt  von  Bosa. 

Auf  beiden  Seiten  des  Temoflusses  stellt  in  der  Nähe  vou  Bosa  Trachyt  an.  Das  Gestein  ist  rosenrotb 
bis  rothbraun,  mit  vorlierrscbend  rauher  und  weicher  porOser  Grundmasse,  in  der  einige  Sauidineiuspreng- 
liuge  und  nur  sehr  selten  Biotil blättchen  erscheinen.  Im  Dünnschliff  sieht  man  zahlreiche  Feldspatheinspreiig- 
iiuge,    die  zum  grösstcn  Thcile  dem  .Sauidin  angehören;    sie  zeigen  regelmässige,    länglich  rechteckige 
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Darrli  schnitte,  sind  sehr  frisch  und  enthnlten  viel  firundinasse  and  Gin  Reiner  hl  ilsse,  die  jran/.  regellos  venheilt 
sind.  Neben  den  elDfachen  zahlreicheren  Santdin-Darcbechnitten  kommen  anch  einige  Plaginklase  mit  deut- 
ticlier  polysynthelischer  Zwillin^xusammensetzutig  vor. 

Aach  der  Biotit  in  wellig  gekrümmten,  stark  plencbroYtischen  Leioten  /.eigt  sieb,  ebenso  einzelne  gröxsere 
gelbe  Angite. 

Die  Hauptmasse  des  Gesteines  wird  gebildet  ans  einer  rotbbrannen  Ornndmusse,  in  der  einzelne  Sanidine 
meist  mit  verschwommenen  Umrissen  zu  erkennen  sind;  auch  Magnetit  ist  darin  httufig,  der  Best  ist  aus 
einer  rotbbraunen,  an  Eise noxydhyd rat  und  Eisenverbindungen  reichen  Glasbasis  gebildet,  die  kOmige  Enl- 
glasang  zeigt. 

RhyolHhischer  Trachyt  vom  Caslello  Bonvei. 

Das  vorliegende  Gestein  stammt  von  dem  Htigel  bei  Bonvei,  auf  welchem  sich  die  Koine  eines  Schlosses 
aus  dem  14.  Jahrhundert  befindet,  das  Castello  Bonvei. 

Das  Gestein  hat  eine  lichte,  etwas  rßthliclie,  dichte  Grundmasse,  in  der  Sanidin,  Hornblende  und  Itiotit- 
krystalle  auftreten. 

Die  Einreibung  in  die  Sanidintracbytgruppe  geschieht  hier  nur  auf  Grund  des  mikroskopischen  Habitus; 
zur  sicheren  Bestimmung  wäre  eine  Analyse  des  Gesteines  uotbwendig,  um  zu  constatiren,  ob  das  Gestein 
nicht  mehr  sauer  ist. 

In  DUnnschlifTen  sieht  man  eine  lichtgraue  Grundmassc,  die  schwer  durchsichtig  ist,  die  aber  zum  grüssleu 
Theil  isotrop  ist;  in  ihr  liegen  vor  Allem  zahlreiche  Sanidine,  die  reich  an  Glaaeinschlllssen  und  Grundmasse- 
parfikeln  sind,  bemerkenswerth  ist  ein  lichter  Glaseinschlass  mit  eiuem  grösseren  Bläschen  in  der  Mitte  und 
drei  kleineren  am  Rande  festsitzenden. 

Die  Einschltlsse  sind  unregelmässig  in  den  <  inzelnen  Krystalldurchschnitlen  vertbeilt 

Ausser  einfachen  Krystallen  erkennt  man  auch  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetze.  Der  Plagluklas 
fehlt  auch  hier  nicht,  er  zeigt  schöne  Zwillingsznsammensetznng  mit  sehr  zahlreichen  Lamellen.  Der  Biotit 
in  gelben  Durchschnitten  ist  häufig,  ebenso  die  Hornblende  in  braungeUien,  stark  pleochroltiscben  Durch- 
schnitten, die  sich  llbrigens  schon  durch  ihre  Spaltbarkeit  zu  erkennen  geben.  Blassgriluer  Augit  wurde, 
wenngleich  selten,  beobachtet. 

Bemerkenswerth  sind  die  an  einigen  Feldspath  du  rebschnitten  beobacbleten  zwei  Riefungsrichtungen,  die 
sich  ungefähr  unter  einem  Winkel  von  93°  schneiden.  Quarz  fehlt  dem  Gesteine  gänzlich,  jedoch  wurden  Tri- 
dymit  täfeichen  beobachtet. 

Magnetit  findet  sich  in  grösseren  Durchschnitten,  aber  nicht  gerade  häufig. 

Branne  gekörneile  Glasbasis  ist  hier  in  nicht  geringer  Menge  vertreten. 

Trachyttuff  vom  Monte  La  Marmora. 

Dieses  Gestein  wurde  in  der  Nähe  des  kleinen  Kraters  gefunden;  stammt  aber  keineswegs  ans  demselben, 
sondern  ist  viel  älter.  Mikroskopisch  hat  es  durchaus  keinen  tufiarligen  Habitus,  es  ist  porpbyrartig  aus- 
gebildet und  enthält  zahlreiche  Feldspatheinsprenglinge,  ebenso  grUnlicbeu  Chaicedon  als  secundären 
Gemengtheil. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  BruchstlU-ke  einer  rothbraunen  Grundmasse,  die  sehr  schwer  durch- 
sichtig wird  und  Feldspathdurchschnitte  enthält;  diese  sind  nun  duich  ein,  aus  kleinen  SanidinbruchstUcken 
bestehendes  Bindemiltel  verbunden. 

Die  in  der  rotbbraunen  Masse  liegenden  Feldspathdurchschnitte  zeigen  regelmässige  rechteckige  Umran- 
dung, sie  sind  zum  Theil  Plagioklat^e  mit  deutlicher  Zwillingazus:immensetzung,  zum  Theil  einfache  Indivi- 
duen oder  gewöhnliche  Zwillinge,  die  als  Sanidine  bestimmt  wurden.  Diese  grösseren  Feldspath  Individuen 
sind  häufig  zersetzt  und  ungemein  reich  an  Einschlüssen  der  Grundmasse  und  eines  braunen  Glases,  ferner 
enthalten  sie  Magnelit  und  unbestimmbare  Mikrolithe- 
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Die  Beimengungen  sind  zum  Theil  zonenarti^  geordnet,  zum  Theil  aber  durcbauB  regellos  vertheilt,  oft 
auch  im  Innern  conceutrirt.  Die  genannte  rothbraune  Grundraasse  ist  sehr  schwer  durchgichtig,  matt  erkennt 
in  ihr  kleine,  einfache  Feldspathe,  Magoetit  in  griSsseren  [ndividuen  (sehr  liäufig),  sowie  auch  scharf 
geschnittene  hesagonale  Eisenglimnierblättchen.  Diese  Grundmassebmchsttlcke  mit  den  in  ihnen  liegenden 
Feldspatben  sind  durch  ein  Bindemittel  verbanden,  das  aus  zahlreichen  kleineren  Sanidinbruchstllckea  gebildet 
wird;  letztere  sind  farblos,  enthalten  nnr  wenig  Einschlüsse,  fast  gar  kein  Glas  und  sind  auch  in  ihren  klein- 
sten Kfirnchen  durch  ausgeprägte  LSchalenstrnctnr  charakterisirt. 

Tridymit  wurde  in  diesen  Sanidinea  beobachtet. 

ni.  Andeslt. 

Die  hier  zu  besprechenden  Gesteine  fallen  ebenfalls  ausserhalb  des  Gebietes  des  Vulcans  Perru,  sie 
m'igen  hier  als  ein  kleiner  Beitrag  zur  Kenntniss  der  trachytischen  Eruptivgesteine  Sardiniens  dienen. 

Im  Allgemeinen  bieten  sie  wenig  Interessantes.  Sie  bestehen  wesentlich  aus  Plagioklas,  wozu  f^ich 
Orthoklas  und  Hornblende  gesellt;  dabei  wurde  angenommen,  dass  die  einfachen  Feldspathindividnen  aus 
monokiinem  Feldspath  bestehen,  was  auch  ohne  nähere  optiRche  Untersuchung  bei  grosseren  Individuen 
wenigstens  wahrscheinlich  ist;  wenn  Rosenbuscb  dies  bezweifelt,  so  muss  allerdings  zugestanden  werden, 
dass  ftlr  jeden  speciellen  Fall  dies  nachgewiesen  werden  mnss,  dass  aber  der  chemische  Beweis  für  eine 
grosse  Anzahl  von  Feldspatben,^  namentlich  aus  Trachyten  und  Andesiten,  durch  zahlreiche  Feldspath- 
analysen  dargethan  worden  ist,  und  dass  die  Existenz  von  Kalifeldnpath  dadurch  als  sichere  angenommen 
werden  kann. 

Da  gerade  in  diesen  FSlIeu  auch  die  Gegenwart  von  Einzelindividueu  des  Feidspathes  mikroskopisch 
dargethan  wurde,  so  kann  wenigstens  fUr  die  Tracbytgrnppe  aus  Jener  Erscheinung  atif  die  Anwesenheit  von 
Orthoklas  geschlossen  werden. 

Augit  fehlt  diesen  Gesteinen  fast  ganz.  Magnetit  ist  häufig.  Glasbasis  kommt  in  geringer  Menge  vor. 

Hornblende-AndesH  vom  Castello  Bonvei. 

Das  Handstllck  wurde  gegeiiliher  der  Ruine,  auf  dem  Wege  von  Mara  nach  S.  Leone  gesammelt. 

In  einer  schwarzen  Gruiidmasse  treten  zahlreiche  glänzende,  pechschwarze  Hornblendesäulen,  hie  und 
da  auch  kleine  Feldspathkry stalle  auf.  Die  Einsprenf;linge  wiegen  etwas  gegenllber  der  Gruiidmasse  vor. 

Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  zahlreiche  Feldspaihdurcliscbnitte  mit  reclangnlärem  oder  hesagonalein 
Durchschnitte,  von  denen  die  meisten  polysynthetische  Zwillingsbildung  zeigen,  indeas  zeigen  sich  auch  nicht 
wenige,  die  nur  aus  zwei  Lamellen,  oder  nur  aus  einem  Individaum  bestehen,  es  durfte  also  nicht  wenig 
Sanidin  vorhanden  sein,  häutig  zeigen  die  Feldspathe  Schalenstrnctur. 

Die  Hornblende  tritt  ebenfalls  in  grösseren  gelbbraunen  Individuen  auf,  die  sehr  deutlich  pteochroY- 
tisch  sind. 

Die  Hornblende  zeigt  scharfe,  der -Spaltbarkeit  entsprechende  parallele  Risse,  an  Einschlüssen  ist  sie 
nicht  gerade  sehr  reich ;  hauptsächlich  ist  Magnetit  vertreten,  der  in  quadratischem  Durchschnitt  dann  auftritt. 

In  der  Nähe  der  grOBS«ren  Feldspatbkryslalle  bemerkt  man  stets  kleinere  Leisten,  die  parallel  jenen 
grosseren  angeordnet  sind. 

Die  Grundmasse  besteht  ans  Feldspathleiaten,  die  keine  parallele  Anordnung  zeigen,  unter  ihnen  sieht 
man  ziemlich  viel  Plagioklas. 

Hie  und  da  erscheinen  auch  kleine,  blassgrUne,  nicht  pleochroYtische  Säulen,  die  ich  fttr  Augit  halten 
möchte;  ähnliche  Bildungen  zeigen  sich  Sberall  an  den  später  zu  beschreibenden  Trachyten.  Magnetit  ist  recht 
häufig  zu  beobachten;  auch  Apatit  kommt  vor.  Tridymit  konnte  nicht  beobachtet  werden;  braune  Glasbasis 
kommt  zwischen  den  Feldspathen  in  kleineren  Mengen  vor. 


<  Zftblreichc  Analysen  von  K.  v.  H&u<tT,  O.  v.  Raih  und  mir. 
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Hornblende-Andesit  vom  Monte  Lepre. 

0er  Boin blende- And esit  bildet  mehrere  Kuppen  nördlich  ron  Mara  und  von  Pozzo  Mag^iore,  so  am 
Mie.  Lepre  und  dem  gegenüber  liegenden  Berge. 

Makroskopisch  i^t  dieses  Gestein  etw^s  abweichend  von  dem  eben  beschriebenen,  es  zeigt  eine  harte, 
grane,  dichte  Grundmasse,  in  welcher  einzelne  Feldapatbkrystalle  um)  npärliche  Hornblendenadel »  auftreten; 
an  anderen  Punkten  ist  das  Gestein  zersetzt  und  zeigt  umgewandelie  grünliche  Feldapatbindividnen. 

Hin  und  wieder  erscheinen  im  Dünnschliff  grössere  PeldsputbkrystflUe;  die  meisten  gehören  dem  Plagio- 
klas  an  und  zeigen  typische  IKwillingszusamraenBelznng,  sie  besitzen,  regelmässig?,  länglich  sechseckige 
Durchschnitte.  Die  Sanidinc  dagegen  sind  meistens  rundlich  begrenzt.  4n  Einschlüssen  zeigt  der  Feldspatb 
sehr  viele  Mikrolitlie,  namentlich  an  den  Grenzen  gegen  die  Grnndinasse  zu,  ferner  treten  Glas-  und  Grund- 
masKeeinschlUsse  und  auch  Magnetit  darin  auf;  er  zeigt  häufig  Schalenstructor,  Ausser  den  grösseren  Plagio- 
klasen  und  ^anidinen  sieht  man  viele  kleinere  Feldspat hleisten,  zum  Theil  mit  polysynthetiscber  Zwillings- 
structur,  zum  Tbeil  einfache  Individuen  oder  gewöhnliche  Zwillinge;  dieselben  sind  häufig  um  einen  grös- 
seren Feldspathkrystall  parallel  angeordnet.  Auch  diese  Feldspalhc  enthalten  GlnseinschlUsse  and  Mlkrolithe 
und  auch  grössere  HorDblendethcilehen. 

Hornblende  ist  in  diesem  Gesteine  viel  spärlicher  vertreten,  nur  selten  erscheinen  hexagonale  längliche 
Durchschnitte  von  gelbbrauner  Farbe,  mit  deullicliem  Fleochroismus;  sie  enthultcu  viel  Magnetit,  anch  sieht 
man  einige  davon  mit  dem  bekannten  Magnetitrandc  umgeben,  anch  Apatit  wurde  darin  beobachtet.  Augit 
ist  sehr  spärlich,  doch  wurden  lichtgelbe,  nicht  pleochroltische  Durchschnitte  beobachtet. 

Magnetit  findet  sich  in  grösseren  quadrn tischen  Durchs<:hnitten  und  stich  in  winzigen  Körnern  sehr  reich- 
lich. In  der  Grundmasse  erkennt  man  sehr  viel  Plagioklas  (und  auch  kleinere,  ans  einem  Individuum  beste- 
hende Durclischnitte)  und  Magnetit,  dagegen  tritt  die  Hornblende  darin  nicht  auf,  farblose  gekörnelte  Glas- 
basis kommt  vor,  ist  aber  spärlich  vertreten.  An  einigen  Stellen  treten  tmlymitähnliche  Gebilde  auf. 


Die  wenigen  hier  beschriebenen  Gesteine  vermögen  jedentalls  nur  ein  sehr  dürftiges  Bild  der  auf  Sar- 
dinien vorkommenden  älteren  Trachyibildungen  zu  geben;  da  ich  das  Tnichytgebiet  des  nordwestlichen 
Theiles  der  Insel  nur  an  wenigen  Piinklen  b<'Suchl  habe,  so  wäre  mir  dies  auch  kaum  miiglich  gewesen;  da- 
gegen hoffe  ich  bald  ein  abgegrenztes,  alleres  Tracliytgebiet  von  einem  anderen  Theile  der  Insel  näher 
beschreiben  zu  können. 

Soweit  aus  dem  eben  Gesagten  hervorgeht,  sind  in  dem  nordwestlichen  Gebiete  mehrere  Trachyt Varie- 
täten, sowohl  Rhyolitlic  als  auch  Andesite  vertreten;  die  hier  gegebeneu  Besrhreibungen  werden  auch  dazu 
dienen,  die  Unterschiede  zwischen  den  älteren  Trachyten  und  den  jllngeren  trachyiiscbeu  Producten  des  Mte. 
Ferru  kennen  zu  lernen. 
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B.  Die  Prodiicte  des  Monte  Ferru. 

leb  gebe  in  der  Irtther  angegebenen  Reihenfolge  die  Beschreibung  der  einzebien  Gesteine,  welche  Pro- 
diicte desVnlcHns  Ferrn  und  der  nflrdlich  vod  ihm  gelegenen  Vnicangrnppe  von  Pozzo 
Maggiore  sind;  letztere  wurden  /.usainmen  betrachtet  mit  jenen,  weil  sich  dieselben  eng  an  einander 
angchliessen,  daher  eine  völlige  Abtrennung  nicht  zweckmässig  erschien,  die  die  mineralogisch  ähnlichen 
Gesteine  aOBeinander  gerissen  hätte,  es  wurden  also  nur  innerhalb  der  verschiedenen  Gesteinsgruppen,  znerst 
die  Gesteine  des  Mte.  Ferrn,  dann  die  der  Vnleane  von  Pozxo  Maggiore  besprochen. 

Vor  Allem  haben  wir  hier  als  das  älteste  Product  des  Mte.  Ferru,  und  zugleich  als  das  einzige  weit  ver- 
breitete klastische  Gestein,  den  gelben  Trachyttuff  zu  besprechen. 

Gelber  Tuff. 

Dieses  Gestein  hat  eine  grosse  Verbreitung,  namentlich  am  Westabbange  des  Vnicana.  Heine  Eruption»- 
zeit  kann  nicht  geniiu  festgestellt  werden,  indess  ist  es  wabrsclieinlich,  (^ass  es  das  älteste  Product  des  Vul- 
cans  war. 

Ich  kann  Hber  die  Zusammensetzung  desselben  nicht  viel  mitlheilen,  da  mir  mehrere  gesammelte  Hand- 
stücke  auf  der  weiteren  Reise  in  Verlost  gerietben  und  nur  ein  einziges  in  meinem  Besitze  blieb.  Dieses 
stammt  von  Cuglieri,  und  wnrde  südlich  dieses  Ortes  gesammelt. 

Hakroskoptsch  zeigt  das  vorliegende  StHck  eine  dichte  gebleichte  Grundmasse,  in  der  einzelne  sehr 
kleine  Biotitblättchen  erkannt  wurden. 

Unter  dem  Mikroskop  im  Dil nnschliff  sieht  man  ein  ganz  klastisches  Gestein;  in  einer  fleckigen,  stellen- 
weise gelblich  gefärbten  Grnndmasse  liegen  mehrere  SanidinbruchstUoke,  mit  eckiger,  nnregetmässiger  Um- 
randung, die  sehr  reich  an  GlaseinschlUssen  und  Gasporen  sind,  ferner  Biotitblättchen  zum  Theil  mit  ganz 
unregelmässiger  Umrandung,  znm  Theil  mit  hexagonslem  DurchschiiitI,  auch  einzelne  Angitdun-hscbnitie 
worden  beobaclitet,  ebenso  sehr  seltene  Plagioklashritchslflcke, 

Über  die  Nator  der  Crundmasse  läSBt  sich  nur  wenig  sagen,  sie  ist  vorwiegend  isotrop  nnd  ganz  kla- 
stisch, hie  und  dn  erkennt  man  darin  kleine  Sanidine  nnd  Augite,  indess  dUrfte  sie  vorwiegend  glasiger  Nainr 
sein,  sie  ist  überdies  sehr  zersetzt.  Magnetit  tritt  stellenweise  in  kleinen  Ktfrnern  darin  massenhaft  anf,  an 
anderen  Stellen  fehlt  er  gänzlich. 

Wir  haben  also  hier  ein  echt  klastisches  Gestein,  jedoch  lässt  sich  mit  8icberbeit  nichts  Über  das  diesem 
zanäctiBt  stehende  Massengostein  mitlheilen,  denn  die  mikniskopische  Untersuchung  gibt  uns  darüber  nur 
wenig  Aufschliiss.  Indess  scheint  es  wahrscheinlich,  dass  dieser  Tuff  eine  ganz  selbststäudige  Stellung  hut, 
dass  aber  sein  Material  ähnlich  dem  ist,  welches  Saoidintrachyte  bildete,  nur  dnss  der  Biotit  darin  ziemlich 
häufig  ist,  was  bei  dem  Massengestein  weit  seltener  der  Fall  ist.  Es  gibt  die  Unlcrsm-hung  auch  keinen  Auf- 
schluss  Über  die  Frage,  ob  dieserTuff  nicht  etwa  schon  viel  frUber  entstand  un.l  mit  den  älteren  Trachyt- 
bildungen  zusammenhängt  oder  nicht. 

Der  Tuff  hat  makioskop-sch  nicht  immer  die  eben  beschriebene  Zusammensetzung,  otl  ist  er  ganz  brec- 
cienurtig  nnd  wird  zum  groben  TrUmmergestein,  oft  ist  er  sandig  zerreiblich;  er  dUrfle  sieh  an  manchen 
Stellen  auch  mit  Sedimentgesteinen  gemengt  and  dadurch  secundäre  Tuffe  erzeugt  haben. 

Trachyte  und  Phenolithe. 

Der  mineralogi^•cben  Zusammensetzung  nach,  zerfallen  diese  Gesteine  in  die  folgenden  Unterabtheilnngcn 

1.  Porphyrartiger  Sanidin-Plagioklas-Tracliyt. 

2.  Kanidin-Angit-Trachyt. 
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3.  Trachytischer  Plionolith. 

4.  Normaler  Phonolith. 


Ich  werde  in  diesrr  Reihenfolge  die  verschiedenen  Geateine  betrachten,  vorher  aber  schicke  ich  einige 
Bemerkungen  llber  das  Vorkommen  derselben  nnd  die  gegenseitige  AbgrenKong  der  ein/,elneii  Gruppen  voran. 
Geologisch  zerfallen,  wie  ich  früher  gezeigt  habe,'  die  hieher  gehörigen  Hasaen  in  drei  tektonisch  ver- 
schiedene ; 

1.  Eine  slocknimiige  Masse,  einen  centralen  Harpigang  im  Innern  des  Mte.  Urtica  bildende  Gesteine. 

2.  Ganggesteine. 

3.  Stromgesteine. 

Diese  drei  verschiedenen  Glieder  entsprechen  den  Ansscheidungeii  5,  6,  7  der  Karte. 

Der  centrale  Hauptgang,  der  Ofterg  von  den  unter  (2)  angeführten  Ganggesteinen  durchbrochen 
wird,  besteht  aus  dichten  nnd  Inffähnlichen  Gesteinen. 

Die  meisten  dersrlben  bestehen  wohl  ans  einem  i^bergangsgestein  zwischen  Trachyt  nnd  Phonolith,  doch 
durften  aach  die  beiden  Endglieder  selbst  auftreten,  nRmentlich  wurden  aber  reine  Trachyte  eonstatirt,  wäh- 
rend normaler  Phonolith  zwar  seltener  beobachtet  wurde,  aber  immerhin  eine  gewisse  Verbreitung  besitzt. 
Wegen  der  vorgeschrittenen  Zersetzung  ist  es  sehr  schwierig  zu  entscheiden,  in  wie  weit  der  Nephelin  in 
diese  ÜbergnngsgeBteine  eintritt,  nnd  in  wie  weit  sie  zu  den  Phonolittien  zu  rechnen  sind. 

Die  Gesteine  sind  in  der  That  uur  sehr  selten  frisch,  meist  sind  sie  gebleiehr,  zersetzt,  oft  locker,  zer- 
fallend nnd  zwischen  den  Fingern  zerreihlieh,  wahrscheinlich  ist  diese  ßeschaifenheit,  die  sie  Tuffen  ver- 
gleichen ISsst,  xum  Theil  durch  die  Einwirkung  von  Dämpfen  hervorgebracht  worden. 

La  Marmora  nennt  diese  Gesteine  „Tutfe"  und  verglich  sie  den  Domiten,  letzterer  Vergleich  ist  aber 
durchaus  unpassend.  Die  meisten  der  Susserlich  einem  Tuff  sehr  ähnlich  sehenden  Gesteine  sind  nur  tnff- 
ähnlich,  einige  scheinen  durch  stnrmische  Bewegungen  hei  der  Erstarrung  eine  tnifartige  Beschaffenheit 
erlang!  zu  biiben,  aber  wirklicher  Tuff,  wie  er  aus  erhärteter  vnlcaniseher  Asche  sich  bildete,  ist  wohl  nur 
selten  darunter;  es  lassen  sich  jedoch  die  dichten  Gesteine  sehr  schwer  von  den  Tuffen  ohne  genauere 
Untersuchung  trennen,  desshalb  wurden  sie  auch  auf  der  Karte  vereinigt,  indess  niuss  betont  werden,  dasa 
die  eigentlichen  Tuffe  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Die  Gang ge steine  bestehen  aus  Sanidin,  Plagioklns  und  Hornblende,  andere  aus  Sanidin,  Plagioklas 
und  Augil,  sie  sind  porphyrartig  ausgebildet. 

Die  Stromgesteine  sind  zum  Theil  Sanidin-Augit-Trachyte  von  porliscm  oder  dichtem  Habitus,  zum 
Theil  eclite  Fbonolühe;  sie  besitzen  alle  graue  Farbe  und  oft  eine  sehr  harte  Grundmas:<e. 

Alle  diese  Gesteine  sind  geologisch  zu  vereinigen.  La  Marmora  nannte  sie„  Laves  feldspnthiqnes  griscs", 
er  hatte  keinen  Phonoliih  unter  ihnen  erkannt,  auch  ich  konnte  bei  der  Begehung  des  Terrains  die  Phonohthe, 
die  mehr  untergeordnet  in  den  Trachyten  vorkommen,  nicht  erkennen. 

Erst  nach  einigem  Zaudern  konnte  ich  inieh  entschlicssen ,  den  Phonolith  hier  als  besondere  Gesteins- 
gruppe  auszuscheiden.  In  meiner  geologischen  Darstellung  ties  Vulcans  konnte  ich  nur  erwähnen,  dase  unter 
den  Trachytiaven  und  dichten  Traeliyten  phonolithische  Gesteine  vorhanden  sind,  aber  eine  Ausscl)eidnng 
derselben  halte  icli  aus  den  p.  2  erwifhntcn  Ursachen  unterlassen.  In  der  That  ist  nicht  nur  der  mt<krosko- 
pincbe  Hnhitus  unserer  Gesteine  von  dem  der  Phonolithe  West- Deutschlands,  des  Hegau,  Böhmens  und  der 
Auvergne  verschieden,  auch  niikroskopiscli  sind  sie  mit  einigen  Ansnabmcn  von  denen  der  alten  Phouolithe 
verschieden. 

Ich  hatte  desshalb  die  Phonolitlie  als  ein  untergeordnetes  Glied  der  Trachyte  in  geologischem  Sinne 
betraehtel ;  dies  hat  auch  einen  hieforisciien  Grund.  Die  Phonolithe  waren  frUher  am  Mtt.  Ferra  nicht  vor- 
gefunden worden,  und  waren  alle  diese  Gesteine  als  Tracliyte  angesehen  worden;  da  ich  nun  bei  meinem 
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Aufenibalte  in  Sardinien  eine  verhHltnii'gmttBsig  grosse  Znhl  von'  trachytischen  Gesteinen,  dagegen  eclitc  Pho- 
nolithe  uor  später  und  io  geringerer  Zahl  fand,  war  es  fUr  mich  sehr  naheliegend,  diese  letzleren  als  dem 
Trachyte  mehr  untergeordnet  zn  betrachten. 

Eine  grosse  Schwierigkeit,  die  Sanidin-Trachyte  von  den  eigenilichen  Phonolithen  zu  trennen,  liegt  in 
dem  Umstände,  dass  der  Nepheltn  fast  überall  sehr  schwierig  zu  erkennen  ist,  mit  Atisnahme  zweier 
(iesleine,  in  denen  dieses  Mineral  in  deutlichen  Kryslallen  vorkommt.  In  allen  Hbrigen  tritt  Nephelin  nur  in 
der  Ornndniasse  ohne  de ntlich  begrenzte  Krystallindividuen  auf,  und  nur  in  nntergeord neter  Menge,  so  dass 
die  Unterscheidung  von  Nephelin  und  -Sanidin  allein  durch  mik  roch  cm  Ische  Reactionen  möglich  ist;  diese 
lasseu  —  in  den  meisten  FSllen  wenigstens  —  mit  Sicherheit  llber  die  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  von 
Nephelin  entseheiden. 

Daher  betrachtet  Rosenbiisch'  mit  Recht  die  ADwesenheit  des  Nepbelins  nnr  dano  mit  Sicherheit 
erwiesen,  wenn  erkennbare  Erystallfomi  vorhanden,  oder  bei  der  Behandlung  des  Schliffes  mit  Salzsäure 
Oeliitiiiatiou  auftritt,  und  bei  der  nacliheri^en  Verdunstung  KoohealzwDrfcIchen  sicti  bilden;  zur  besseren 
Coiislalirung  der  Gelarination  injicirt  Rosenbiisch  den  Schliff  mit  Fuchsin.  Ich  hübe  ebenfalls  nnr  dann 
den  Nephelin  als  unzweifelhaft  vorhanden  augesehen,  wenn  Gelutioirung  und  Bildung  von  KochsalzwUrfel- 
ehen  auftrat  (die  Injicining  mit  Farbstoff  hat  mir  dagegen  weniger  deutliche  Resultate  geliefert);  zur  Con- 
trolc  wurden  auch  Versuche  mit  Gesteinspulver  ausgeführt. 

Die  Fälle,  in  denen  der  Nephelin  in  grösseren  Mengen  vorkommt,  sind  sehr  selten,  dagegen  findet  sich 
dieses  Mineral  sehr  häufig  als  untergeordneter  Gemengtheil ;  bei  einigen  Gesteinen  ist  die  Anwesenheit  des 
Nephelins  noch  zweifelhaft;  namentlich  dort,  wo  Glasbasis  vorkommt,  ist  auch  die  mikrochemische  Reaction 
nicht  sicher. 

Diejenigen  Gesteine,  in  denen  der  Nephelin  nur  in  geringen  Mengen  vorkommt,  wurden  mit  dem 
Namen  „t rachytiscber  Phonolith"  bezeichnet,  uui  anzudeuten,  dass  sie  eine  Art  Zwischenglied  des 
Tracliyls  und  Phonolitbe  bilden.  Solche  Gesteine  werden  nach  Boticky,*  der  eine  Eintheilnng  der  Phono- 
lithc  gegeben  hat,  zu  den  Sanidinphonolitlien  gerechnet  werden  mtlssen,  indess  enthalten  viele  der  Bardi- 
schen Gesteine  noch  weniger  Nephelin  als  die  nephelinärmsteo  BoUcky's,  wcssliatb  ich  sie  als  einen  Über- 
gang der  Phonolitbe  zn  den  Trachyten  betrachte. 

Dass  Phonnlirh  und  Truchyt  namcnilich  dort,  wo  sie  local  verknitpft  sind,  in  einander  tibergehen,  ist 
begreiflich,  dies  wird  aucb  von  ZirkeP  betont.  Rosenbnsch*  erwiihnt  ebenfalls  Übergänge,  bezweifelt 
aber,  das»  in  Trachyten  Nephelin  in  kleinen  Mengen  vorkomme. 

Dies  hängt  aber  wohl  nur  davon  ab,  ob  man  überhaupt  solobe  Gesteine  als  Phonolitbe  mit  weniger 
Nephelin,  oder  als  Trachyte  mit  etwas  Nephelin  bezeichnet,  eine  Frage,  die  an  und  fUr  sich  gleichgiltig 
bleibt;  dort,  wo  locat  die  Trachyte  vurlierrsclien,  wird  man  das  Letztere  thun. 

Zu  den  Truohyteu  habe  ich  dagegen  diejenigen  Gesteine  gerechnet,  bei  denen  der  Nephelin  flberhau])t 
nicht  mit  Sicherheit  constatirt  werden  konnte. 

Die  Resultati:  der  mikroskopischen  Untersuchung  und  der  mikrochemischeB  Untersuchungen  an  Schliffen 
werden  durch  die  Versuoher  an  Gesteinspolver  bestätigt. 

Wenn  ich  nämlich  die  einzelnen  Gelatinmengen  approximativ  schätzte,  die  bei  der  Behandlung  von  Salz- 
säure sich  ergeben,  und  bei  dem  Gesteine,  welches  als  echter  Pbonolith  bezeichnet  wurde,  mit  10  bezeichne, 
die  bei  dem  ganz  nephelin  freien  Gesteine  von  Scanu-Cuglieri  mitO,  so  ergibt  sich  folgende  Reihenfolge,  die 
anch  die  der  Gesteine  nach  dem  Nephelingehalt,  wie  er  aus  der  mikroskopische ii  Untersnchiing  und  niikru- 
chemischen  Reaction  sieh  ergibt,  ist: 


1  Itogenbusch,  Phy^iographic  der  Massen gesteinp.  Stuttgart  1877- 
'  Pbonolithgesteioe  BOhmeoB.  Prag  1874.  Vetgl.  p.  17. 
'  MikroHknpiache  fieachHiTenheit  der  Mineralien  nnii  Gesteine,  p.  393. 
*  I..  c  p.  192, 
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Gestein  gegenflber  Castell  Ferru 10 

vom  Mte,  Boe 5 

„         zwischen  C'uglieri  und  8.  Luseurgiu     ....    4 

„        Yon  CasteDo  Ferru 3 

„         Bildlich  von  Liissnrgiii .3 

„        von  Scann 2 

„        auB  dem  Thalkessel  des  Mte.  Urtica 1 

„        von  Gtiizo 1 

„        vom  Mte.  Vittoria 0 

„        von  Cnglieri 0 

Es  iBt  mir  ans  der  vorliegenden  Literatnr  kein  Fall  bekannt,  dass  Tracbyt  nnd  Phonuliih  so  innig  ver- 
quickt wären,  wie  dies  in  dem  Gebiete  des  Mte.  Ferru  der  Fall  ist;  leider  liess  sich  wegen  des  gleichen 
äusseren  Habitus  der  Gesteine  eine  sofortige  Unterscheidung  :m  Ort  und  Stelle  nicht  durchnihren.  nnd  konnten 
daher  nnr  nachträglich  bei  der  nükroskopiechen  Untersuchnng  die  Phonolithe  innerhalb  des  Trachytgebietes 
bestimmt  werden;  es  ergibt  sich,  dass  überall,  wo  Trachyte  sind,  auch  Phonolithe  in  geringerer  Mnsse  vor- 
kommen. 

Am  seltensten  sind  sie  unter  den  Oanggesteinen  vertreten,  aber  auch  hier  konnte  ein  Gestein  gefunden 
werden,  das  kleine  Mengen  von  Nephelin  enthielt. 

Innerhalb  der  tnfffihnliclien  Gesteine  worden  viele  mit  bemerkenswerthem  Nepheliogehalte  gefunden, 
die  schon  al-  Phonolithe  bezeichnet  werden  konnten;  hier  iut,  wie  gesagt,  wegen  der  Zersetzung  die  Unter- 
scheidung sehr  schwierig  durchzuführen. 

Leichter  ist  dies  bei  den  Stromgesteinen ,  unter  denen  ein  echter  normaler  Sanidin-Nephelin-Phonolitb 
und  mehrere  trachytiache  Phonolithe  von  mir  anfgefundeii  wurden. 

Dass  die  einzelnen  kartographisch  ausgeacbie denen  Gruppen  in  einander  Übergehen,  wurde  schon  früher 
bemerkt,  durch  die  Auffindung  von  Nephehn  in  den  Gesteinen  der  drei  geologischen  Grnppen  wird  dieser 
Übergang  noch  bestärkt. 

Ich  betrachte  zuerst  die  einzelnen  geologisch  zusammengehörigen  Gnippen  in  Be/.ug  auf  ihre  verschie- 
dene mineralogische  Zusammeusetznng ,  und  gehe  dann  aber  zur  Detailbeschreibnng  der  mineralogisch 
verschiedenen  Abtbeilungen  über. 

I.  Trachyt-Tnffe  ond  taOShnlicfae  Gesteine. 

Wir  haben  hier  sowohl  Snnidin-Angit-Trachyte,  als  anch  Phonolithe  mit  kleinerem  Nepheliogehalt,  die 
I'boDoIitbe  werden  unten  betrachtet  werden,  nm  die  mineralogisch  gleichen  Gesteine  nicht  von  einander  zn 
trennen,  während  die  Sanidin-Angit-Traehyte  ebenfalls  bei  den  zugehSrigen  Laven  (Stromgesteinen)  betrachtet 
werden  sollen,  so  dass  wir  gleich  Übergeben  kOnnen  zu  der  zweiten  Gruppe, 

n.  Porplif  rartige  Sanidin-Trachyte  (tianggesteine). 

Unter  diesen  haben  wir  abzutrennen  die  Sanidiu-Augltgesteine  von  den  Sanidin-Plagiokiasgesteinen.  die 
gewOhnticli  auch  Hornblende  enthalten,  sie  sind  mil  den  ersteren  durch  Übergänge  verbunden.  Letztere 
wiegen  an  Masse  angleich  bedeutend  vor. 

III.  TrachytlaTen  und  PhonolithlaTeo  (Stromgestelne). 

Wir  haben  hier  die  durch  Übergänge  verbundenen  Sanidin-Angit-Trachyte,  tracliytische  Phonolithe  nnd 
echte  Phonolithe,  von  denen  die  beiden  ersteren  die  häutigsten  sind,  während  die  eigentlichen  Phonolithe 
untergeordnet  auftreten. 
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Betrachten  wir  <lie  (xeRteiiie  nach  ihrer  mineralogischen  Zns&mmensetKang,  so  haben  wir  vier  Gruppen, 
zuerst  die: 

1.  Sanidin-Flagioklas-Trachyte. 

Diese  Gesteine  bilden  eino  grosse  GangniaBse  im  RlldwesteD  des  Mte.  Urtica  und  sind  durch  Hornblende 
cbarakterisirt,  Plagioklas  tritt  in  bedeutenden  Mengen  auf,  und  vermittelt  einen  Obergang  zum  Hornblende- 
Andeair.  Glasbasis  tritt  in  ihnen  anf.  Audere  Varietären  aus  dem  Innern  des  Mte.  Ferru  sind  viel  sanidiu- 
reieher  und  enthalten  nur  wenig  Hornblende,  dagegen  mehr  Augit,  man  kann  daher  mehrere  Varietäten  hier 
unterscheiden. 

Porphyrartiger  Sanidin-Traohyt  vom  Monte  Ferru. 

In  einer  blangranen,  oft  schwär/Jichblauen,  dichten  Grundroaase  ersoheinen  grossere  Feld spathkryst alle 
mit  hexagonalem  oder  rectangnlärem  Durchschnitt;  die  Einsprengunge  treten  gegenHber  der  Grundmasse 
KurUck.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  eine  graubraune  (irundmasse,  mit  porphyrartig  eingesprengten 
Sanidinen,  die  hexagonalen  Durchschnitt  haben  und  Plagioklase  mit  zahlreichen  Zwillingfilamelleu,  oft  halten 
sich  beide  Feldspathe  das  Gleichgewicht,  oft  überwiegt  der  Sauidin,  selten  der  Plagioklas. 

Die  Feldspathe  enthalten  viele  unregelmässig  dnrch  einander  gestreute  Grnndmasse-  und  GlaseinschlUsne, 
ferner  Magnetit,  Apatit  und  Fisenglimmer,  in  ziemlicher  Menge;  in  einem  Durchschnitt  wurde  auch  Tridymit 
beobnchtet. 

Hornblende  kommt  in  zersetzten,  dentlich  dii-hroitiseheii  grasgrtlneii  Durchschnitten  vor;  sie  enthält  viel 
Magnetit,  GlaseinschlHsse,  auch  zeigt  sich  hin  und  wieder  ein  Magnetitrand. 

Augit  ist  selten,  er  zeigt  gelbliche,  nicht  pleochroltische,  kleine  Durchschnitte. 

Die  Hornblende  ist  oft  zersetzt  und  in  chloritartige  Substanz  umgewandelt;  der  Augit  dagegen  ist  sehr 
frisch. 

Die  erwähnte  Grnndmasse  besteht  ans  Sanidin  mit  viel  Magnetit,    und  etwas  Augit.  Hornblende  fehlt 
darin  gänzlich.  Aach  Apatit  wurde  beobachtet. 
Glasbasis  konnte  nicht  cunstatirt  werden. 

Dieses  Gestein  besteht  demnach  ans  Sanidin,  Plagioklas  und  Hornblende,  wozu  Augit,  Magnetit  und 
Apatit  treten. 

FUr  einen  Sftnidin-Trachyt  ist  der  Plagioklasgehalt  ziemlich  bedeutend. 

In  diesem  Trachyt  treten  an  manchen  Punkten  Eisenkies  und  Eisenglanz  in  grösseren  Massen  auf. 
Die»ies  Gestein  besitzt  eine  grosse  Verbreitung,    es  bildet  eine  sehr  ausgedehnte  Gangmasse  im  SBden 
des  Mte.  Urtica,  an  dem  eigentlichen  Mte.  Ferru  (so  wegen  der  dort  vorkommenden  li^isengruben  genannt); 
da  dasselbe  eine  von  den  (Ihrigen  Gesteinen  abweichende  Zusammenselzung  besitzt  und  selbstständig  auf- 
tritt, war  eine  chemische  Untersuchung  sehr  erwünscht. 
Die  Analyse  ergab : 

Kieselsäure      57-01 

Tbonerde 20-81 

Eisenoxyd 4-13 

Manganoxydnl     Kpur 

Kalkerde 2-91 

Magnesia 1  *  23 

Kali 6-30 

Natron 5-92 

Glühverlnst 1-41 

Pbosphorsänre Spur 

"99^72 
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Die  AnHiyse  enfepricht  so  ziemlich  den  quar/freien,  hornbleinlefllhrenden  Sanidin-Plagioklas  Trachyten, 
die  iD  die  Hornblende-Audesite  Ubergeheo;  von  den  älteren  Hornblende- Andesiten,  die  fri)ber  besrfarieben 
wurden,  nnterscbeidel  sieh  das  Gestein  sowohl  SusBerlicb,  als  auch  mikroskopisch. 

Gestein  aus  dem  Kessellhaie  des  Monte  Urtica. 

Diesen  Gestein  weicht  etwa«  ab  von  dem,  welches  an  der  Miniera  di  Hennegbe  gesammelt  wurde,  und 
vermittelt  den  Übergang  zn  den  stromartig  geflofisenen  Sanidia-AagitTrachylen. 

Äiisserlich  ist  es  ziemlich  ähnlich  dem  vorher  beschriebenen  Gesteine, 

In  einer  bläulichgraiien  dichten  Grundmasse  enthält  es  zahlreiche  gtaeglänzende  Peldspathleidten  ; 
gewöhnlich  herr^chl  die  Grundmasse  vor,  sellencr  die  t^inspreiiglinge.  Die  Dlinnscbliffe  dieses  Gesteines 
zeigen  in  einer  grauen  Grundmasse  Fcldspatheinspreaglinge.  die  weitaus  zum  grSt^seren  Theil  einfache  Indi- 
viduen sind;  es  kommen  aber  auch  Plagioklase  vor,  in  grösseren  sowohl,  als  in  kleineren  Individuen. 

Sie  zeigen  ansge:ieichnete,  pulysynthctiscbe  Zwillingszusammensetzung,  die  Menge  des  Plagioklases 
ist  eine  weit  geringere,  als  bei  dem  Gesteine  von  der  Miniera  di  Senneghe.  Der  Feldspath  enthält  sebr  viel 
Poren,  und  ziemlich  viel  Mikrolithe,  namenilicii  die  grösseren  sind  sehr  reich  an  Einschlüssen,  während  die 
kleineren  selten  GlaseinschlUsse,  Mikrolithe  oder  MagnetitkOrner  beherbergen;  auch  Karlsbader  >Sanidinzwil- 
linge  kommen  vor. 

Von  grösseren  Einsprengungen  sind  einige  Hornblcndedurchschuitte  /.n  nennen,  sie  zeigen  nur  geringen 
PleochroismuB. 

Die  Grundmasse,  in  der  die  genannten  Mineralien  liegen,  besteht  hauptsächlich  aus  parallel  angereihten, 
oft  Mikrofluctuationsstructnr  zeigenden  langen  Sanidinleisten,  unter  denen  auch  Karlsbader  Zwillinge  vor- 
kommen. 

Auch  der  Angil,  der  sonst  in  grösseren  Individuen  nicht  vertreten  ist,  kommt  in  der  Granduasse  nicht 
selten  vor,  er  zeigt  längliche,  grasgrüne  bis  blassgrUne  prismatische  Durchschnitte,  die  arm  an  Einscbllssen 
sind  und  keinen  PleochroYsmus  zeigen. 

Der  Magnetit  kommt  in  reichlicher  Menge  vor,  hie  und  da  zeigen  sich  auch  undurchsichtige  hexagonale 
Durchschnitte,  die  wohl  fUr  Titaneisen  gehalten  werden  können. 

An  einer  Stelle  wurden  tridymitähnliche  Täfelchen  beobachtet.  Apatit  ist  selten,  Biotit  felilt  gänzlich. 

Was  den  Nephelin  anbelangt,  so  konnte  er  mikroskopisch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden; 
auch  das  Verhalten  gegen  Säure,  sowohl  beim  Atzen  des  Schliffes,  als  auch  bei  der  Behandlung  des  Gesteins- 
pulvers mit  heisser  Salzsäure,  bei  der  sich  kanm  eine  Spur  von  gelatinirender  Substanz  zeigte,  spricht  nicht 
fbr  ein  Vorkommen  des  Nephelins  in  uenncnswerlher  Menge. 

Giasbasis  wurde  hier  nicht  beobachtet.  Dieses  Gestein  nähert  sich  durch  seinen  Augitgelialt  dem  Gesteine 
von  Cnglieri,  von  dem  es  sich  aber  liänptsächtivh  durch  das  Auftreten  des  Pla^iokiases  nnlersc beide t  Es 
bildet  in  den  tufi^hnlirheu  Gesteinen  des  Kestselthales  des  Mte.  Urtica  einen  nicht  sehr  ausgedehnten  Gang. 

Gestein  von  Biajosso. 

ßiajosso  wird  ein  Sattel  genannt,  der  am  westlichsten  Hände  des  Mte.  Urtica,  gegen  Cnglieri  zu  liegt. 
Hier  findet  sich  ein  Durcbhruch  eines  porpbyrad igen  Gesteines,  im  dichten  tuffSbnlicben  Trachyt. 

Derselbe  hat  äussertich  Ahnliclikeil  mit  dem  oben  beschriebenen  Gesteine,  es  ist  ebenfalls  porphyrartig 
ausgebildet  und  enthält  zahlreiche  Feldspatheinsprengiinge. 

Es  unlerscheidet  sich  dieses  Gestein  mikroskopisch  von  dem  von  der  Miniera  di  Senneghe  durch  das 
seltene  Auftreten  der  Homblsndc,  sowie  durch  seine  Structur,  bei  letzterem  Gesteine  tritt  in  der  That  eine 
braune,  schwer  dnrchsichtige,  niagnetitreiche  (irandmasse  auf,  während  bei  dem  von  Biajosso  schon  hei 
schwacher  Vergrössernng  die  makroskopische  Gnindmasse  sich  in  ein  Gewirre  von  Sanidinleisten  anfläst; 
aussei  den  oft  parallel  angeordneten  Sanidinen  kommen  auch  Fcldspathe  mit  polysynthetischer  Zwillings- 
bildung,  Plagioklase.    die  aber  gewöhnlich  nur  aus  wenigen  Lamellen  bestehen,  vor;  auch  kleine  Individuen 
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nuR  mir  zwei  Lamellen  hrstcliciKl,  treten  anf;  i)ie  Sanidine  nnd  Plagioklaee  find  7.ii'ii)lii'li  rein  und  eoihalteii 
uur  selten  GlaseinschlUsfle  oder  Mikrolithe. 

Als  grlisscre  EinspreDglinge  treten  Sanidine  nnd  Plagioklase  auf,  wobei  letztere  indees  die  selteneren 
flind,  sie  enthalten  einig:e  Einschlüsse  von  Glas,  Grundniasse  nnd  Magnetit;  sind  alter  sonst  nicht  reieh  an 
Interpositionen. 

Aneh  einzelne  braune,  deutlich  pleochrolTfische  HoinhlendcdurehKchuitte  kommeit  vor;  ferner  findet  man 
in  der  Orundmosi^e  lichtgrHne,  kleine  Durchschnitte,  die  keinen  PleochroTrinius  zeigen  nnd  nach  der  Analogie 
mit  den  in  des  Hanidin-A ngit-Tra<'liy ten  vorkommenden  Gebilden  für  Aii(;ite  zu  halten  wfiren,  ee  muss  jeduch 
bemerkt  werden,  dass  bei  solchen  kleinen  Individuen  die  Unterscheidung  von  Hornblende  nnd  Augit  keine 
zuverlässige  mehr  sein  kann,  nnd  dass  ein  Thcil  dieser  kleinen  Säulen  auch  der  Hornblende  angebtlren 
könnten. 

Hiotit  fehlt  in  diesem  Gestein  ganz.  Apatit  wurde  beobachtet,  Magnetit  ist  häutig.  Glasbasis  wurde  nicht 
constatirt. 

Dieses  Gestein  nähert  sich  dem  von  der  Miniera  di  Senneghe  durch  seinen  Plagioktftsgehiilt,  anderer- 
seits gleicht  es  durch  seine  Struetor,  den  später  zu  beschreibenden  Gesteiuen  von  Ouglieri. 

2.  Sanidin-Äiigit-Traohyte. 

Das  zuletzt  betrachtete  Gestein  stellt  uns  einen  Übergang  der  beiden  Gruppen  (1)  und  ^2)  dar.  Die 
Mineralien,  die  in  diesen  Gesteinen  auftreten,  sind:  ■'^anidin,  Augit,  Plagioklas,  Hornblende,  Magnetit,  Apatit, 
Glasbasis;  dnrch  Aufnahme  von  Nepbelin  gehen  sie  in  die  dritte  Gruppe  Über. 

Die  beiden  erstgenannten  Mineralien  sind  die  am  meisten  vorherrschenden;  Augit  findet  sich  in  wech- 
selnden Mengen,  olt  in  sehr  grossen,  oft  nur  in  geringen.  Glasbasis  ist  stets  untergeordnet;  Plai^ioklas  i«! 
ebenfalls,  wenn  nur  die  ganz  sicheren  gerechnet  werden,  selten;  Biotit  kommt  stellenweise  vor.  Magnetit 
ist  häufig. 

Der  Snnidin  entbUlt  ziemlich  viel  GtascinKcliIllsse. 

Diese  Gesteine,  von  denen  die  zuletzt  geniumten  etwas  Neplielin  enthalten,  gehen  in  die  trachytischen 
PhoDolithe  allniHlig  über;  für  Sanidin-Trachyle  sind  sie  nicht  gar  sauer,  wie  das  untersuchte  ßcstein  von 
Tugheri  zeigt;  ihre  Abgrenzung  von  den  Phonotitbcn  ist  keine  leichte  und  künnten  die  zum  Schlüsse  hescbrie- 
benen  Gesteine  auch  zu  den  Pbonolithen  gerechnet  werden, 

Gestein  nOrdlich  von  Cuglieri  gegen  Seneriole. 

Dieses  Gestein  gehört  zu  den  „\j&ytfi  feldspathiques"  La  Marmura's.  Ks  ist  ziemlich  dicht,  seltener 
etwas  pori^s.  von  ranchgrauer  Farbe;  Feldspatheinsprengliuge  sind  nur  ungemein  selten  wahrzunehmen.  Die 
untersuchte  Probe  wurde  in  der  NSbe  von  Cuglieri  gesammelt  und  stammt  von  einem  gegen  Westen  gcfloK- 
senen  Strome,  auf  dem  ein  Tlieil  der  Ortschaft  gebaut  ist. 

In  DOnnschliffen  unter  dein  Mikroskope  zeigt  das  Gestein  nicht  jenen  kryplo-kiystallini sehen  Cbarakter, 
den  seine  äusserst  dichte  Gnindmasse  vermiithen  lassen  könnte,  vielmehr  erscheint  es  ziemlich  gleichniässig 
grosskCrnig. 

Vorwiegend  ist  der  monokline  Feldspath  in  sehr  regelmässig  entwickelten,  läuglich-recbteekigen,  hie 
und  da  fast  quadratischen  Durchschnitten,  die  sehr  frisch  sind;  an  KinschlHssen  enthalten  sie  licht  gefärbte 
Glasmasse,  Apatit,  Magnetit,  Augilmikrolilhe,  sowie  andere  nicht  näher  bestimmbare  Mikrolithe;  diese  Bei- 
mengungen sind  häutig  anf  irgend  einen  Punkt  im  Innern  des  KryslaUs  concentrirt- 

Plagioklas  konnte  nur  sehr  selten  constatirt  werden,  dagegen  kommen  Karlsbader  Sanidinzwillingc 
hin  und  wieder  vor. 

Auch  der  Augit  kommt  in  vereinzelten  grosseren  Individuen  vor;  sie  zeigen  blassgrilne  Durchschnitte 
und  »ind  nicht  pleocbroitiech.  Biotit  kommt  ebenfalls  in  vereinzelten  braunen  lllättcben  vor.  Magnetit  ist  in 
kleini  n  Kristallen  nnd  Körnern  häutig;  Apatit  selten.    Hornblende  scheint  ganz  zu  fehlen.    Die  grösseren 
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SanidinindivjHuen  bilden  die  HauptmaRge  de«  GeRteinn,  zwischen  ihnen  kommen  noch  kleinere  Leinten  dieses 
Minerals,  sowie  zahlreiche  Aagildurchscfanitte  vor. 

Nepbelin  konnte  nicht  beobachtet  werden;  die  Atzung:  des  Schliffes  mit  Sänre  ergah  keine  Gelatinatiou 
und  aach  keine  sonstige  Verändernng  des  ScfalifTes,  auch  warde  bei  der  Behandlnnj?  des  Gesteinspulrers  mit 
kochender  concentrirter  Salzsäure  kein  Gebitiniren  beobachtet. 
Glashasis  durfte  in  Spuren  vorkommen. 

Eine  Analyse  dieses  Gesteines,  welche  /.ngleich  annähernd  die  Zusanimenset/ung  der  Gesteine  vom  Mte. 
Castellferrn  und  der  gegenüber  liegenden  Kuppen,  vom  Mte.  Vittoria  und  von  Seneriolo  gibt,  lieferte  mir 
folgendes  Resultat: 

Kieselsänre 55-11 

Thonerde 20-90 

Eisenoxyd 6-11 

Kalkerde 3-54 

Magnesia 1-21 

Manganoxydul Spar 

Kali 7-52 

Natron 5-31 

GlUhverluBt 1-04 

Phosphorsfinre .     Spur 

100  •'74" 

Speeif.  Gewichr  =  2-tt9. 

Die»e  Zusammensetzung  entspricht  der  vieler  Sanidintrachyte;  der  hohe  Kieselsäure  geltalt  des  Sanidius, 
der  die  Hauptmasse  bildet,  wird  durch  die  Anwesenheit  von  Angit  un<i  namentlich  Magnetit,  der,  nach  dem 
Kisengehalte  zu  schliesaen,  in  beträchtlicher  Menge  vorhanden  ist,  herahgedrllckt,  und  dadurch  ein  basi- 
schere»  Gestein  hervorgebracht,  als  das  als  Sanidiri-Pln^oklas-Trachyt  bezeichnete  es  ist. 

Gestein  aus  dem  Thalkessel  des  Monte  Urtica. 

Das  Gestein  ist  rancligrau,  dicht,  ort  mehr  porphyrartig  mit  kleinen  Feldspatheinsprenglingen. 

Die  mikroskopische  Unlersuehnng  ergibt  vorwiegend  monoclinen  Feldspatb,  nur  selten  sieht  man  Pla- 
gioklase;  Karlsbader  Zwillinge  des  Sanidins  kommen  nicht  gar  selten  vor.  Die  grösseren,  porphyrartig  ein- 
gesprengten Feldspathindividnen  enthalten  Mikrolithe  und  Glaseinschlilsse.  Die  kleineren  sind  dagegen 
ziemlich  arm  an  Einschlüssen.   An  manchen  Stellen  zeigen  die  Saoidiuleisten  Anlage  zur  Fluctnationsstrnctnr. 

Der  Augit  ist  in  kleinen  bla^sgrUnen  Individuen,  die  keinen  Pleochroismus  zeigen,  häufig. 

Magnetit  ist  ebenfalls  sowohl  in  grösseren  Kryslallen,  als  auch  in  kleinen  Körnchen  sehr  reichlich  vorhanden. 

Apatit  zeigt  sich  hin  und  wieder.  Gtasbasis  wurde  an  manchen  Stellen  beobachtet,  sie  zeigt  KCrncben 
nnd  längliehe  Mikrolithe. 

Nephelin  konnte  nicht  mit  Sicherheit  conetatirt  werden,  auch  gelatinirt  das  Gestein  nur  spnrenweiae,  so 
dass  kaum  nenoenswerthe  Mengen  von  Nephelin  vorhanden  sein  ktinncn. 

Gestein  zwischen  Cuglieri  und  Ghizo. 

Das  Gestein  wnrde  in  der  Nähe  des  Gbii;o  gesammelt;  es  bat  eine  rauchgraue  dichte  Grundmasse  und 
zeigt  selten  Einsprengunge  von  Sanidin  nnd  ßiotit. 

Nur  selten  sieht  man  in  Dünnschliffen  grössere  Sanidine,  die  sehr  frisch,  wasserhell,  reich  an  Gtaeein- 
Schlüssen  an  Magnetit  nnd  an  Mtkrolithcn  sind.  Auch  einige  grössere  Biotitblättchen  kommen  vor.  Plagioklaa 
ist  selten. 

Ausser  diesen  grösseren  Einsprengungen  erscheint  das  Gestein  hauptsächhch  aus  kleinen  Sanidinleisten 
zusammengesetzt;  meist  sind  es  einfache  Individuen,  seltener  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetze.   Der 
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An^t,  der  m  grösseren  lodividnen  febll,  tritt  in  kleineD,  grünen  Sänleti  häutig  auf,  Magnetit,  der  nicht  selten 
von  einem  Risenoxydliydrathofe  umgeben  ist,  zeigt  sich  reichlich.  Apatit  ist  selten;  einige  Iridyniitähuliclie 
Täfelchen  wurden  beobachtet. 

Kepbelin  ist  nicht  ganz  sicher  rorhauden ,  indessen  kommen  einige  zweifelhalite  Tndividaen  vor;  jeden- 
falls kann  nach  dem  Verhalten  gegen  Same  zu  nrtheilen,  die  Menge  desselben  kanm  eine  merkliche  sein. 

Oiasbasis  kommt  in  geringer  Menge  zwischen  den  einzelnen  Krystallen  Tor. 

Augit-Trachyt  aus  dem  Thale  des  Rio  Mannu  bei  Cutello  Ferru. 

Daa  Gestein  ist  porOs;  es  enthält  grosse  Sanidine,  einzelne  Biotite,  anch  Augite  in  kleinen  Säulen  und 
hat  in  hohem  Grade  den  sogenannten  tracliytlschen  Habitus. 

Im  DUnnRchliff  sieht  man  eine  Anitahl  von  grosseren  Sanidinen,  die  ziemlich  arm  an  EinschlllBsen  sind, 
nur  einige  grössere  Mikrolithe  und  jene  farrenkrautartigen  QlaKgebilde,  die  in  manchen  Eruptivgesteinen 
auftreten,  wurden  stellenweise  beobachtet;  bemerkenswerth  ist  auch  ein  einziger  Einschiusa  eines  Plagio- 
klases  mit  sechseckigem  Durchschnitte  in  einem  der  grösseren  Sanidine;  seltener  sind  Biotitblättcben  und 
grossere,  grUne  Augildurcljschuitte  als  Einsprengunge;   auch  einige  Hornblendedurciischnitte  kommen  vor. 

Die  HaaptmasBe  des  Gesteins  besteht  auK  kleinen,  sehr  schmalen  Sanidinleislcn,  von  denen  einige  Zwil- 
linge sind;  sie  liegen  ganz  wirr  durcheinander;  ausser  den  deutlich  rectangulär  begrenzten  Durchschnitten 
kommen  aueh  unregeluiässig  begrenzte  Sanidine  mit  verschwommenen  Rändern  vor;  KarUbuder  Zwillinge 
kommen  gleichfalls  vor. 

Plagioklas,  der  mit  sehr  schöner  Zwillingszusammensetzung  auftritt,  ist  im  Ganzen  sehr  selten. 
'  Der  Augit  ist  in  kleineren  Individuen  recht  häufig,  seine  Farbe  ist  grasgrün;  er  zeigt  keinen  Pleochrois- 
nius  und  bildet  längliche,  beiiagonale,  schmale  Sänlen;  an  Einschlüssen  ist  er  sehr  arm;  einige  Magnetit« 
nnd  Giaseinschlllsse  wurden  beobacbtet. 

Apatit  in  Nadeln  and  bexagonalen  Durchschnitten  zeigt  sich  ziemlich  selten. 

Der  Magnetit  findet  sich  in  nicht  sehr  häufigen  quadratischen  Durchschnitten,  dagegen  in  winzigen  Körn- 
chen, die  besser  als  Opacit  zu  bezeichnen  sind,  sehr  reichlich. 

Glasbasis  konnte  nur  in  sehr  geringer  Menge  beobachtet  werden. 

Neplielin  konnte  niikroskupiscb  nicht  nachgewiesen  werden,  das  Gestein  geiatlnirt  nicht,  was  ebenfalls 
fllr  die  Abwesenheit  jenes  Bestandtbeiles  spricht. 

Gestein  vom  Monte  S.  Vittoria. 

Sehr  dichte,  harte,  rauchgraue  Grundmasse,  in  der  nur  selten  einzelne  Sanidinleisten  oder  ßiolittäf eichen 
erblickt  werden. 

Ua^  Gestein  bildet  einen  Hügel,  der  ringsum  von  Basalten  umgeben  ist. 

Mikroskopisch  ist  es  nicht  unähnlich  dem  Gestein  von  Cuglieii.  Man  bemerkt  in  dem  KchlifFe  einzelne 
grössere  Sanidine,  meist  einfache  Individuen,  selten  Karlebader  Zwillinge,  die  viele  Gasporen,  Glasein- 
schlllsse,  Mikrolithe,  sowie  einzelne  MagnetiteinschlU^se  enthalten,  auch  Apatithexagone  wurden  darin  beob- 
acbtet. Einige  grössere,  wenig  pleochroltische  Homblendekrystalle  kommen  ebenfalls  vor.  Ebenso  einzelne 
Biotitlamellen. 

Die  Hauptmasse  des  Gesteines  besteht  aus  wirr  durcheinander  liegenden  Sanidinkrystallen  und  Krystal- 
loiden,  dazu  tritt  noch  Angit  in  blassgrHnen,  nicht  pleochroltischen  Durchschnitten.  Magnetit  ist  reichlich 
vertreten. 

Nephelin  konnte  weder  uaikroskopisch,  noch  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  conslatirt  werden. 

Zersetzte  Grnndmasse,  die  vielleicht  glasiger  Natur  ist,  kommt  in  geringerer  Quantität  vor. 

Das  Gesteinspniver  gelatinirt  nnr  sehr  wenig. 
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Gestein  südlich  von  Cuglieri. 

Das  hier  -/.n  heBpreehende  Gestein  findet  sich  unweit  Cuglieri,  auf  der  Ptrasse  gegen  fihizo  am  Mte. 
Su  Elzn.  Es  zeigt  eine  porüse  raiichgraue  Grnndmas^e,  in  der  Sanidineinsprenglinge,  sowie  liranne  Biotit- 
blättchen  bemerkbar  sind. 

Im  Dünnschliff  sielil  man  zahlreiche  Sanidinbrystxlle.  die  viele  Mikrolithe  nnd  OtaseinschlUese  zeigen 
anch  Zwillinge  nacli  dem  Karlsbader  Gesetze  kommen  vor.  Ausser  einigen  grösseren  Individuen  kommen  auch 
leiBtenfßrmige  kleinere,  wirr  durcheinander  liegende  Durcliscbnitte  vor.  Plagitiklas  in  grösseren  Individuen 
wurde  beobaehlet,  darunter  auch  Krystallc,  die  zwei  Lamellensystemc,  welche  sich  unter  unget^hr  92' 
schneiden,  aul'weisen. 

Einzelne  grössere  Hiotile  kommen  vor. 

In  der,  den  Haiipithcil  des  Gesteines  bildenden  Grnudmasse  wurde  viel  Sunidin,  dann  Augit  in  blass- 
grUneu  Säulen  und  Magnotit  (Opacit)  constutirt.  Auch  einzelne  Aiiatitnadeln  wurden  darin  geeebeii;  jedoch 
ist  sie  ziemlich  zersetzt,  so  dass  sich  sonst  Über  ihre  Natur  nicht  viel  aussagen  lüsst;  gekfirnelfe  Glasbasis 
KcheinI  darin  vorzukommen;  aach  der  Nephelin  ilUrfte  ihr  niciit  ganz  fremd  sein,  aber  jedenfalls  kann  er  nur 
in  sehr  geringer  Menge  vorkommen,  denn  das  Gestein  gelatinirt  nur  sehr  wenig;  es  ist  daher  das  ^eslein 
das  wesentlieli  aus  l^anidiu,  Augit,  Magnetit  besteht,  bei  den  Trachytcn  betrachte!  worden. 

Hie  und  *h\  ist  es  tnfnibniich.  Dieses,  sowie  das  folgende  Gestein  bilden  den  tibergang  zu  den  Pliono- 
litlien,   beide  kßnnle  man  eventuell  auch  bei  den  trachyfischen  Fbonolithen  betrachten. 

Gestein  vom  Kamme  ites  Monte  Urtica. 

Es  hat  dieses  Gestein  porpbyrartigeo  Habitus  nnd  gehört  zu  den  gangförmigen  Gesteinen.  In  einer 
<lichtcn,  grauen  Grundniasse  erscheinen  zahlreiche  Feldspathcinsprenglinge  und  anch  Biotitbifitichcn. 

Unter  dein  Mikroskop  im  ÜUnnscldiff  sieht  man  einzelne  piiorphyrartig  eingesprengte  Sanidine  in  Krystall- 
<lurchschriitten  und  Kfirnem.  Sie  enthalten  GiaseinschlBsBe.  Magnetit  und  Mikrolithe,  Plagioklas  ist  sehr  selten. 

Einzelne  ßiotitblättchen  wurden  beobachtet,  Augit  kommt  in  seltenen,  nicht  pleochroTfiscIien,  gelbgrhneu, 
an  dem  Mangel  an  Spaltbarkeit  kenntlichen  Durcbrichnitten  vor;  ausserdem  ist  er  in  kleineren  HSulen  sehr 
verbreitet;  dir  Hauptmasse  des  Gesteines  besteht  aus  Sanidin  und  kleinen  Kfirnern,  mit  verschwommenen 
Umrissen.  Fliictuationsstructnr  wurde  niciit  beobachtet,  versetzte  Glasbasis  dürfte  hier  vorkommen,  vielleicht 
gehtirt  aber  ein  Theil  der  isotropen  Substanz  dem  Nephelin  an 

Magnetit  in  quadratischen  Durchschnitten  ist  ziemlich  häuhg 

Der  Nepbelingeb^lt  kann  jedenfalls  dem  Verhaltt n  gegen  Saure  gemäss,  nur  ein  sehr  geringer  sein, 
indees  wäre  es  möglich,  dass  in  der  Grundmassc  etwas  Ntplitlm  enthalten  ist,  da  einzelne  Durchschnitte  mit 
verschwommenen  hexagonalen  Rändern  darin  sichtbar  waren,  die  ihrem  optischen  Verhalten  nach,  zum 
Nephelin  gerechnet  werden  könnten. 

Eh  dllrt^e  jedoch  da»  Gestein  noch  zu  den  -Sanidin-Augit-Trachyten  zu  rechnen  sein,  obgleich  es  einen 
Hbergang  zu  den  plionolithischen  Trachyten  repräsentirt. 

3.  Traohytisotifl  Fhonolithe. 

Die  Begrtinzung  nnd  Definition  des  Phnnolithes  ist  bis  jetzt  noch  eine  ziemlich  unbestimmte,  je  nachdem 
man  die  Lencitgesteine  mit  hineinzieht  oder  nicht;  durch  Hinzuzählen  der  letzteren  Gesteine  repräsentiren 
uns  die  Phonolithc  eine  auch  geologisch  und  chemisch  znsammcngebürige  Gruppis,  die  einen  Übergang  zwi- 
schen Traehyt  und  Basalt,  diesen  zwei  grosseu  Familien  der  tertiären  Eruptivgesteine,  herstellen,  desswegen 
wird  es  yielleicbt  gut  sein,  die  Fhonolithe  im  Allgemeinen  als 

Nephelin-Phonolithe,  Leucit-Phonolithe 

zu  bezeichnen,  da  ein  neuer  Name  tllr  letztere,  oder  die  Veränderung  der  Definition  eines  älteren  nicht  gar 
vortheilhaft  sein  dürften. 
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Diese  Kintheilnng  hat  den  Vurtheil,  Haas  durch  sie  die  ganze  Gruppe  nnter  eineoi  N»mcn  vereinigt  wird, 
erstere  gehören  geologisch  and  chemiech  zu  den  Traehyten,  letztere  zu  den  BasaHen.  Dazwischen  stehen  die 
Ijeacit'Nepheliagestcine,  Roseubusch's  Leucitopbyre. 

Zu  deo  Lencitphonolitheu  wUrde  ich  namentlich  rechnen:  die  Sanidin-Leucitgesteine  Zirkel'»,  so  z.  B. 
die  Vesuvlaven,  die  Gesteine  aus  der  Umgegend  des  Braccianersees,  Im  Allgemeinen  gehören  dazu,  die  ans 
Leucit  und  Sanidin  bestehenden  Gesteine. 

Wir  haben  uns  hier  nur  mit  den  NephehnFhonoHthen  zu  beschäftigen;  was  diese  nnbelangt,  so  tritt  das 
Bedflrfniss  einer  weiteren  Cias'sifieirung  ein,  es  wird  wahrscheinlich  am  besten  sein,  vrenn  man  dabei  in  jedem 
Phonobthterrain  selbstet&ndig  vorgeht  und  die  localen  Verhältnisse  vorwiegend  berOcksichtigt. 

Boficky  theilt  in  seinen  verdienstvollen  Studien  die  sanidinftihrenden  Phonolithe  Böhmens,  ein  in: 

1.  Sanidin-Noseangesteine. 

2.  Nephelin-Ssnidingeateine. 

3.  Plagioklas-Sanidin-Phonolitbe  (Trachy-Phonolithe). 

4.  Sanidin-Phonolithe. 

Erstere  Gesteine  fallen  l'Ur  uns  hinweg.  Die  zweiten  si;id  durch  das  Gestein  aus  dem  Thale  des  Kio 
Mannn  reprösentiit.  Die  dritte  Abtheilung  fehlt  gänzlich,  und  die  vierte  scheint  am  häutigsten  repräsentirt; 
jedoch  dürften  unsere  Gesteine  jedenfalls  zu  den  nephelinärmsten  der  Bof  icky'schen  Phonolithe  gehören, 
da  der  Nephelingehalt  wohl  nie  20  Proc.  Hberscb reitet,  gewöhnlich  aber  nur  10  Proc.  beträgt;  da  diese  Gesteine 
in  Trachyte  übergehen,  so  habe  ich  sie  als  trachytische  Phonolithe  bezeichnet,  ohne  daraus  eine  allgemeine 
Unterabtheilung  der  Phonolithe  machen  zu  wollen,  da  die  Unterabtheiluugen  in  den  verschiedenen  t^uptions- 
gebieten  verschieden  sein  können. 

Die  hier  zn  beschreibenden  Gesteine  sind  vorwiegend  Sanidingesteine  mit  nur  untergeordnetem  Nephelin  ; 
sie  gehen  durch  Verlust  von  Nephelin  allmälig  in -die  Sanidin-Augit- Trachyte  über,  mit  denen,  wie  mehrfach 
erwähnt,  sie  auch  geologisch  in  innigem  Zusammenhang  stehen, 

Angit  ist  in  allen  sehr  häufig,  Magnetit  in  massigen  Quantitäten  vertreten.  Glanbasis  erlangt  in  ihnen 
keine  Bedeutung. 

Von  den  Sanidin-Augit- Trachyten  unterscheiden  sie  sieb  häufig  noch  durch  das  Auftreten  des  Hauyiis, 
der  zwar  nicht  in  grösserer  Menge,  wohl  aber  als  sehr  beachtenswerther  accessorischer  Gemengtheil  in  den 
meisten  bemerkt  wurde. 

Der  Hauyn  sinkt  nirgends  zur  mikroskopischen  Kleinheit  herab. 

Titanit  scheint  darin  nur  selten  anfzatreten. 

Auffallend  ist  anch  der  gänzliche  Mangel  an  Plagioklas  in  den  trachytischen  Phonolitfaen.  Auch  die 
Hornblende  fehlt  fast  gänzlich  in  den  Phonolithen. 

Die  Unterscheidung  von  Augit  und  Hornblende  gründet  sieh  bei  den  Trachyten  und  Phonolithen  auf  die 
Spaltbarkeit  und  die  Absorptionsunterschiede. 

Nach  RoaenbuBch  wäre  letzteres  Merkmal  ein  ganz  trügerisches,  um  Hornblende  und  Augit  zu  unter- 
scheiden, ich  glaube,  dass  diese  Behauptung  eine  nicht  ganz  richtige  ist,  mir  wenigstens  hat  die  Erfahrung 
gelehrt,  dass  bei  makroskopisch  vorher  bestimmten  Angiten  nur  sehr  schwacher  Pleochroismus  zu  beob- 
achten war,  dagegen  bei  Hornblenden  stets  Absorptionsunterschiede  wahrzunehmen  waren;  dass  Ansuahuen 
vorkommen,  will  ich  zugestehen,  so  zeigen  namentlich  Angite  aus  Augit- Andesiten  hie  and  da  merklichen 
Pleochroismus,  sehr  lichte  oder  zersetzte  Horablenden  oft  nur  sehr  schwachen. 

Es  wird  also  Fälle  geben,  wo  man  im  Zweifel  sein  kann,  nnd  namentlich  auch  bei  faserigen  Hornblenden 
and  Augiten  dürfte  dies  eintreten. 

Aber  im  Ganzen  hat  mir  wenigstens  meine  Erfahrnng  an  massigen  Gesteinen  verschiedenen  Alters  und 
von  verschiedenen  Idealitäten  gelehrt,  dass  die  genannten  Fälle  mehr  ausnahmsweise  vorkommen,  dass  aber 
eine  gänzliche  Zurückweisung  des  von  Tschermak  angegebenen  Mittels  der  Unterscheidung  von  Augit  und 
Hornblende  durch  die  Absorptionsunterschiede  uns  eines  sehr  wichtigen  HilfsmitteU  berauben  würde. 

Dtnki.hrin«!  ««riDnlhMn.  u«irv.  Cl     IIXXII.  Bd.  ADhindlnng  tod  Nkklinlt(li<>d»B.  h         ^^ 
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Düss  daueben  hauptsächlich  die  Spaltbarkett  verwendet  werden  soll  und  wo  dies  mSgiich,  die  noch  von 
KoBenbiiseh  angegrebene  Unterseheidang  vermittelst  der  Lage  der  Elaaticitatsaien  in  den  Schnitten  nach 
der  SymetrieebeDe,  ist  gelbetTerstäudlich. 

In  den  meisten  Fällen  wird  aber  die  Beobachtung  der  AbsorptioDsunterachiede  von  aehr  grossem 
Nutzen  sein. 

Der  Hanyngebalt  könnte  als  weiteres  Eintheilunggmittel  der  einzelnen  Gesteine  benutzt  werden,  obgleich 
mir  dasselbe  ziemlich  nuwicbtig  erscheint,  man  kann  die  Gesteine  daher  eintheilen  in  haDynftlhrende  und 
hsaynfreie,'  Zu  ersteren  gehören  die  Gesteine  von  Castell  Ferra,  aas  dem  Tbale  des  Mte. Urtica,  zu  den  letz- 
teren die  Gesteine  vom  Mte.  Koe  bei  S.  Lussurgiu  und  von  Scanu.  Sie  sind  den  ersteren  gegenüber  weitaos 
die  selteneren. 

Es  schien  mir  jedoch  dieser  Umstand  nicht  wichtig  genug,  nm  eine  Trennung  durchzuführen,  und  habe 
ich  bei  der  nachfolgenden  Aufzäblang  die  Geeteine  nach  ihrem  approximativen  Nephelingehalt  angereiht,  so 
dass  zuerst  die  nephelinfirmeren  kommen  und  die  nephelinreicheren  den  Schlnss  bilden,  dadurch  wird 
namentlich  der  Übergang  vom  Trachyt  tn  den  Phonolith  ersichtlich  gemacht. 

Gestein  von  Scanu. 

Äusseriich  hat  dasselbe  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Gesteine  von  Cuglierl. 

Es  ist  ebenfalls  dicht,  bat  eine  raucbfrraue,  weiche  Grundmasse  und  zeigt  keine  Einsprengunge.  Neben- 
bei bemerke  ich,  dass  die  meisten  der  hi ehergehörigen  Gesteine  geringe  Härte  zeigen. 

Sanidin  zeigt  sich  in  einzelnen  grösseren  Körnern,  hSnliger  aber  in  weniger  grossen,  leisteuförmigea 
Krystallen,  die  häufig  Mikrolithe  und  GlaseinschlUsse  enthalten;  diese  Sanidinleisten  zeigen  auch  bie  und 
da  parallele  Anordnung. 

Pl»gioklas  scheint  hier  ganz  zu  fehlen.  Augit  kommt  in  blassgriinen  Säulen  in  ziemlicher  Menge  vor;  er 
zeigt  keinen  Pleochroismus. 

Magnetit  ist  nicht  häufig,  er  kommt  in  Körncben  und  Krystallen  mit  quadratischem  Durchschnitt  vor. 
Hornblende  und  Biotit  fehlen.  Der  Ncphelin  ist  mikroskopisch  nnr  an  wenigen  Stellen  in  hexagonalen  Dnrcb- 
schnilten  zu  beobachien ;  vielleicht  geliiiren  einige  der  frDber  genannten  rectangulären  Leisten,  die  als  Sanidin 
gedeutet  werden  könnten,  zum  Mephelin,  jedoch  ist  eine  Bestimmung  kaum  möglich. 

Der  Nepheliu  konnte  indess  nnzweilelbaft  durch  die  mikrochemische  Bcaction  constatirt  werden,  indem 
bei  der  Atzung  mit  Salzsäure  sowohl  (ielatination,  als  auch  Bildung  von  KochsalzwUrfelchen  beobachtet  wur- 
den. Die  Menge  des  Nephelins  ist  indessen  auch  hier  nur  eine  sehr  geringe,  nach  dem  Verhalten  gegen 
Säure  zu  schliesscn. 

Glasbasis  fehlt  auch  in  diesem  Schliffe.  Einzelne  Titanite  warden  beobachtet. 

Das  Gestein  hat  Ähnlichkeit  mit  dem  Gesteine  vom  Mte.  Boe  bei  .S.  Lussurgiu,  ist  jedoch  weit  nephelin- 
ärmer. 

Gestein  vom  Castello  Ferra. 

Das  Gestein  ist  sehr  hart,  dicht,  von  dunkelgraucr  Farbe,  ohne  Einsprengunge  und  bildet  einen  Strom, 
der  den  älteren  Trachyt-TnfT  bedeckt;  auf  diesem  befindet  sich  die  Ruine  eines  alten  Castells. 

Unter  dem  Mikroskop  sielit  man  einzelne  Hanyne,  zum  Theil  mit  quadratischen  Durchschnitten,  zum 
Theil  mit  un regelmässiger  Umrandung;  zur  mikroskopischen  Kleinheit  sinkt  der  Haayn  hier  nicht  herab; 
seine  Menge  ist  keine  bedeutende  und  beträft  vielleicht  2—4  Proc.  der  Gesteinsmasse.  Die  Farbe  desselben 
ist  eine  dunkelblaue,  oft  aber  zeigt  er  schmutziggelbe  Färbung,  die  von  der  Zersetzung  herrlthrt,  diese  ist 
bei  den  meisten  Hauynen  eine  ziemlich  weitgehende.  Charakteristisch  sind  die  nie  fehlenden  Siricbgesteine, 
die  sich  unter  90°  schneiden. 


'  Ich  lialio  keine  Truniiuii)f  vuu  Ilauyn  und  Noih;»ii  durchgenihrt ,  sundern  »De  hieher  gehörigen  HineniKen  &ls  Hauyn 
buxeichnet. 
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Die  einzelnen  Stiiche  Ißeen  sich  gacz  gut  in  nndnrchsichtige,  linear  aneinandergereihte,  langgestreckte 
schwarze  Stäbchen  oder  in  eben  solche  Körnchen  anf,  deren  Natur  schwer  bestimmbar  ist. 

Sonst  enthalten  die  Hauyne  wenig  EinscblHsse.  Der  charakteristische  schwarze,  undurchsichtige  Kand 
der  Hauyne  tritt  auch  hier  anf. 

Der  Sanidin  tritt  in  einzelnen  grösseren  Durchschnitten  aaf,  sie  enthalten  Einschlüsse,  namentlich  nadeU 
förmige  Mikrolithe,  ferner  Magnetit  nnd  Apatit  in  hexagonalen  Dnrchschnitton  und  Nadeln,  wohl  auch  kleine 
Nepbeline;  GlaseinschlUsse  sind  seltener.  Biotit  tritt  in  einzelnen  Btättchen  auf,  Hornblende  fehl),  grössere 
Augite  kumnien  nicht  vor. 

Die  Hauptmasse  des  Gesteines  hesteht  aus  langen  Sanidinleisten,  die  ebenfalls  die  vorhin  genannten 
KiusohlUsse  enthalten;  sie  sind  hie  und  da  parallel  »tigenrdnet.  Ferner  treten  kleine  blassgrilne,  nicht  pleo- 
chroYtische  Augite  auf,  deren  Durchschnitte  länglich  rechteckig  oder  länglich  sechseckig  sind,  sie  euilialteu 
nur  wenig  ICinschlUsse. 

Der  Nephelin  tritt  an  manchen  Stellen  der  Schliffe  in  kleinen  bexagonalen,  oft  abgerundeten,  dicht 
gedrängten  Durcliscbnitten  auf,  die  ziemlich  gut  zu  erkennen  sind;  er  ist  auch  hier  wasserhell  unil  nicht  gar 
zersetzt;  an  Einschlüssen  iH  er  sehr  ann.  Die  Menge  des  Nephelins  kann  keine  bedeutende  sein,  deun  das 
Oestein  gelatinirt  sowohl  im  SchlilT,  als  auch  bei  dem  Versuche  mit  Pulver  nur  wenig. 

Plagioklas  fehlt  diesem  Gesteine  gänzlich.  Magnetit  ist  nicht  selten.  Apatitnadeln  kommen  ebenfalls  vor. 

Ol)  Glaabasis  vorkommt,  ist  nicht  ganz  sicher,  aber  an  einigen  wenigen  Stellen  beühacbtet  man  eine,  an 
Miknilithcu  reiche,  isotrop  sich  verhaltende  Masse,  die  nicht  Nephelin  sein  durfte. 

Gestein  sUdlich  von  S.  Lussurgiu. 

Dasselbe  wurde  im  Thale  des  aus  dein  Mte.  Urtica  fliessenden  Haches  gesammelt. 

Es  durfte  stroroartig  geflossen  sein,  doch  iKsst  sich  dies  nicht  mit  l^icherheit  entscheiden;  es  zeigt 
eine  blangrane,  harte  dichte  Grundmasse ,  in  der  einzelne  Saiiidinkry stalle  erscheinen;  diese  sind  oft  bi.« 
8"  lang. 

In  Dflnnschlifi'en  sieht  man  vor  Allem  die  auch  makroskopisch  bemerkbaren  Sanidine,  die  sehr  lebhafte 
Interferenzfarben  zeigen;  sie  sind  reich  an  Gasporen,  Grundmasse-  und  (ilaseinschlltssen,  Magnetit  und  Mikro- 
lithen;  auffallend  sind  dendritische  Gebilde,  die  offenbar  aus  Glasmnsse  bestehen  und  in  allen  grösseren 
Sanidinen  vorkommen;  auch  Apatit  findet  sich  im  Sauidin.  Diese  Einschlüsse  sind  sehr  unregelmässig  vcr- 
theilt,  sie  treten  jedoch  häufiger  an  den  Rändern  der  Durchschnitte  anf. 

Die  Sanidine  zeigen  auch  Zwillingsbildung  nach  dem  Karlsbader  Gesetze.  Plagioklas  fehlt  ganz.  Ausser 
den  grösseren  Sanidinen  kommen  noch  andere  kleine  vor,  deren  Durchschnitte  wie  bei  den  Sanidin-Augit- 
Trachyten  wirr  durcheinander  liegen. 

Der  Augit  findet  sich  in  grösseren  Durchschnitten  von  grasgrtlner  Farbe  ziemlich  selten;  diese  enthalten 
Mikrolithe  und  hie  und  da  Magnetitkörner,  und  zeigen  keinen  merklichen  Pleochroismus.  Kleinere  Säulen 
desselben  Minerals  von  blassgrttner  Färbung  sind  dagegen  sehr  hänfig. 

Auch  die  Hornblende,  an  ihrer  Spaltbarkeit,  ihrer  braunen  Färbung  und  ihrem  allerdings  schwachen 
Pleochroismus  kenntlich,  kommt  obgleich  selten  vor;  ebenso  werden  auch  vereinzelte  grössere  Biotit  blätteben 
beobachtet. 

Nephelin  tritt  in  einzelnen  rundlich-bexagonulen  Durchschnitten  auf,  die  an  ihrem  isotropen  Verbalten 
im  polarisirten  Lichte  erkannt  werden,  die  rechteckigen  Darchschnitte  lassen  sich  von  denen  des  Ssnidins 
nicht  unterscheiden.  Der  Nephelin  ist  in  diesem  Gestein  keineswegs  /.ersetzt,  sondern  vollkommen  wasser- 
hell, er  ist  anch  sehr  arm  an  Einschlüssen,  zeigt  keine  Mikroüthenkränze;  auch  fehlt  ihm  der  sonst  in 
Nepliclinen  so  häufige  Staub  im  Innern  der  Krystalle. 

Die  Nepheline  der  Bardischen  Gesteine  zeigen  keine  Tendenz  zur  Zcolitbbildung,  welche  niemals  beob- 
achtet wurde;  bei  der  Zersetzung  tritt  eher  Kaolinisirung  ein,  welche  auch  die  oft  beobachtete  Zerreibliehkeit 
der  Gesteine  hervorbringt. 
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Die  Men^e  des  Nepheline  ist  eine  weni^  berieutende;  dies  wird  anch  dnrch  die  chemisc-be  Probe  beeUt- 
tigt;  es  gelatinirt  oämlich  das  Pulver  des  Gesteiim  nnr  sehr  wenig,  trotedem  anch  Hanyn  vorhanden  ist. 

Der  Hatiyn  (Nosean)  ist  nicht  gar  so  selten,  er  tritt  in  quadratischen  Durchschnitten,  die  aber  häufig 
nicht  ganz  scharf  begrenzt,  sondeni  mehr  gefranst  sind,  auf.  Heine  Farbe  ist  oft  eine  stark  dunkelblaue, 
hKufig  aber  eine  scbmutziggelbe,  wenn  die  Zersetzung  weiter  vorgeschritten  ist;  er  ist  dann  nur  am  Rande 
sebr  dunkel,  und  xeigt  auch  dann  noch  sehr  schßn  die  bekannten  8trich»yi>teine;  er  kommt  nnr  in  grasHcren 
Individuen  vor  and  sinkt  nicht  zur  mikroskopischen  Kleinheit  herab. 

Magnetit  ist  hier  häufig;  Glasbaeis  kommt  in  sehr  geringer  Menge  vor. 

TuffShnliches  Gestein  vom  Monte  Boü  bei  $.  Lussurgiu. 

Es  zeigt  dasselbe  eine  sehr  harte  blaugrane  dichte  Gruudmaese,  an  eisigen  Stellen  des  Berges  ist  es 
jedoch  mehr  verwittert,  sehr  dicht  und  tuffähnlich;  indess  ist  es,  wie  sich  bei  näherer  Begehung  beobachten 
Usst,  dasselbe  Gestein,  das  sich  hin  und  wieder  in  seinem  Habitus  den  grauen  Traohytlaven ,  andererseits 
ganz  den  TuffgesteiDen  nähert. 

Im  Dünnschliff  sieht  man  nur  selten  grössere  Sanidine,  ausnahmsweise  kommt  hier  auch  Plagioklas  vor, 
der  sonst  in  den  dichten  tiiffähDlichen  Gesteinen  fehlt;  das  Gestein  nähert  sich  dadurch  den  Sanidin-Plagio- 
klas-Tracbyten  mit  porphyrartigem  Habitus,  von  denen  es  aber  durch  den  Nepbelingehalt  wesentlich  ver- 
schieden ist. 

Dieses  Gestein  ist  sehr  feinkörnig  und  besteht  hauptsächlich  aus  Saoidin,  der  jedoch  nicht  in  scharf 
begrenzten  Leisten,  wie  bei  den  anderen  Gesteinen,  die  bisher  betrachtet  wurden,  vorkommt,  sondern  durch- 
wegs rundliche  verschwommene  UmrisfK  hat;  an  mancheMi  Stellen  ist  das  Gestein  tuäähnlicb,  indem  die 
Sanidine  offenbar  nur  Bruchstticke  sind,  mit  ganz.  unregelmäHsigen  l'mrissen;  auch  der  Angit,  der  an  man- 
chen -Stellen  des  Schliffes  sich  häuft,  hat  hie  und  da  diesen  Habitus;  ausserdem  kommt  dieses  Mineral  in 
kleinen  hlassgrllnen  Säulen  vor. 

Nepheliu  kommt  in  grösseren  Individuen  kaum  vor,  findet  sich  aber  in  der  Grundmasse  in  dicht 
gedrängten  hexagonalen,  oft  abgerundeten  Durchschnitten;  er  ist  arm  an  Einschlüssen  und  ziemlich  frisch 
und  wasserhell. 

Magnetit  ist  sehr  häufig,  sowohl  in  grösseren  Durchschnitten,  als  in  winzigen  Körnchen. 

Einige  seltene  Biotitblättchen  wurden  constatirt.  Glasbasis  dürfte  ganz  fehlen.  Das  Gestein  ergab  bei 
der  Behandlung  des  Sohlifies  mit  Salzsäure  Gelatination  und  Bildung  von  Koch^alzwUrfelchen ,  auch  das 
Gesteinspulver  gelatinirt  mit  concentrirter  Salzsäure.  Die  Menge  des  Nephelins  dürfte  vielleicht  Ober 
15  Proc.  betragen.  Hauyn  wurde  nicht  beobachtet,  vielleicht  ist  er  schon  zu  zersetzt,  um  noch  unterschieden 
zu  werden. 

TufKhnliches  Gestein  aus  dem  Kesselthale  des  Monte  Urtica. 

Das  Gestein  ist  blaasgraa,  oft  weich,  hat  eine  dichte,  seidenglänzende  Gmudmasse,  in  der  einige  wenige 
Sanidine  erscheinen. 

Grössere  Sa uidin-Durch schnitte  sind  im  Dünnschliff  selten  zu  beobachten,  sie  enthalten  Gasporen,  Glatt- 
nnd  GrundmasseeinschlUsse,  Magnetit;  hie  und  da  erscheint  darin  Plagioklas  als  Einsctiluss. 

Das  Gestein  hat  ein  sehr  dichtes  Gefllge.  Es  tritt  darin  hauptsächlich  Sanidin  und  Augit  auf;  der  Sanidin, 
der  auch  in  kleineren  Individuen  viele  EinscblHsse  enthält,  kommt  mit  unregelmässig  begrenzten  Rändern  vor. 
Plagioklas  als  selbstständiger  Gemengtheil,  und  Hornblende  fehlen  ganz. 

Der  Nepbelin  kommt  in  nicht  bedeutender  Menge  vor,  er  ist  vorwiegend  in  der  Grundmasse  enthalten, 
in  der  er  kleine  hexagonale,  dicht  aneinander  gedrängte  Durchschnitte  bildet,  die  sehr  rein  und  wenig  zer- 
setzt sind,  in  grösseren  Individuen  kommt  er  nicht  vor.  Magnetit  kommt  in  Körnern  von  verschiedenen 
Dimensionen,  im  Ganzen  aber  nicht  häufig  vor;  dagegen  ist  der  Augit  gar  nicht  selten,  seine  blaesgrUnen, 
nicht  pleocbroYti sehen  Durcbschuilte  sind  ziemlich  klein,  häufig  /.erHctzt;  sie  enthatten  Mikrolitbe,  Glasein- 
schlUNse  und  Gaspuren. 
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Zu  erwähnen  Bind  noch  einzelne,  selten  auttretende  Biotitblättcbeu.  Apatit  tritt,  wenngleich  selten,  auf^ 
Olasbam  dürfte  ga.üz  fehlen. 

Ein  normaler,  aus  BrucbetUcken  gebildeter  TufT  liegt  hier  keinesfalls  vor,  die  Ähnlichkeit  ist  mehr  eine 
äussere;  die  tufi^bnliche  BeschafTenheit  dllrl'te  durch  atUrmische  Vorgänge  bei  der  Ernption  hervorgebracht 
worden  sein;  es  handelt  sich  hier  aber  nirgends  um  eigentliche  Tuffe,  die  aus  erhärteter  vulcanischer  Asche 
gebildet  sein  konnten,  sondern  an  einigen  Stellen  wurde  durch  die  heftigen  Bewegungen  der  Uasse  durch 
Einwirkung  der  Gase  eine  stUnnieche  Erstarrung  hervorgebnicbt ,  die  zu  einer  tuffähnlichen  Beschaffenheit 
Anlas»  gab. 

GBstein  zwischen  Cuglieri  und  S.  Lussurgiu. 

Dieees  Gestein  wurde  oberhalb  des  Castello  Ferru  gegen  den  Kamm  zu  gesammelt;  es  hat  efwas  plio- 
nolithähnlichen  Hnbilns,  eine  dichte,  graue  seidenglünzendc  Grundniasse,  mit  sehr  seltenen  Feldspathein- 
sprenglingen. 

Im  DUonscbliff  erscheinen  mehrere  SanidineinschlUsse,  ohne  regelmässige  Begrenzung,  die  Olasein- 
schlttsse  und  Gasporen  zeigen;  die  Hauptmasse  des  Gesteines  besteht  ans  rectangulären ,  schmalen  Sanidin 
leisten. 

Die  Feldspathe  zeigen  keine  parallele  Anordnung,  sie  haben  ott  ganz  verschwommene  Umrisse.  Hauyn 
kommt  hier  in  /.ersetzten,  schmutziggelben,  quadratischen,  oft  au  den  Rändern  ausgefransten  Durchschnitten 
vor ;  er  zeigt  selten  die  charakteristischen  schwarzen  Streifen,  wahrscheinlich  sind  dieselben  bei  der  Zersetzung 
theilweise  zerstört  worden. 

Auch  der  Augit  ist  in  eine  grüngelbe  Masse  umgewandelt,  er  zeigt  keine  Interferenzfarben,  seine  Durch- 
schnitte von  länglich  hexagonaler,  oder  nnregelmässig  länglicher  Form  sind  oft  xiemlich  gross;  die  "Menge 
dieses  umgewandelten  Angites  ist  eine  massige. 

Der  Nephelin  erscheint  auch  hier  vorzugsweise  in  sehr  kleinen  Individneu;  deutliche  bexagonale  Durch- 
schnitte wurden  nur  an  wenigen  Stellen  beobachtet,  aber  nach  dem  Verhalten  gegen  Säure  ist  der  Nephelin- 
gehalt  kein  unbeträchtlicher. 

Magnetit  ist  selten,  Glasbasis  scheint  ganz  zu  fehlen. 

4.  Nonualer  Fhonolith. 

Nur  in  einem  Gesteine  herrscht  der  Nephelin  gegenüber  den  anderen  (iiemengtheilen  vor,  in  den  übrigen 
herrscht  weitaus  der  Sanidin  vor. 

Der  Nephelin  kommt  hier  in  deutlichen  Krystallen,  mit  hexagonalen  ond  quadratischen  Durchschnitten 
vor.  Jene  Interpositionen,  die  in  Kränzen  angeordnet  sind  und  in  den  Nephelinen  der  Phonolithe  sonst  häufig 
vorkommen,  fehlen  hier  gänzlich,  auch  jener  blanc  oder  schwarze  Staub,  der  sonst  so  oft  auttritt,  konnte  in 
diesen  Nephelinen  nicht  beobachtet  werden. 

Augit  und  Hauyn  kommen  wie  bei  den  tracbytisrhen  Phonolithen  vor.  Magnetit  ist  nicht  häufig,  Glas- 
basis  fehlt;  Titanit  wurde  constatirt. 

Dieses  Gestein,  das  nur  geringe  Verbreitung  hat,  steht  gegenüber  den  anderen  nephelinfuhrenden 
Gesteinen  durch  seine  quantitative  mineralogische  Zusammenseleung  und  seinen  Habitus  isolirl  da.  Am 
nächsten  kommen  ihm  die  zuletzt  genannten  Gesteine. 

Gestein  aus  dem  Thaie  des  Rie  Mannu. 

Dieses  wurde  dicht  in  der  Nähe  des  Mte.  CHstello  Ferru  gesammelt,  wo  es  stromartig  auftritt  und  an 
einem  kleinen  isolirten  Hügel  vorkommt,  der  in  seinem  unteren  Theile  aus  Tuff  besteht.  Das  Gestein  ist  sehr 
hart,  gelbgrau,  dicht,  zei^t  schwarze  Flecken,  aber  keine  Einsprengunge. 

Der  Hauyn  ist  in  diesem  Gesteine  selten,  und  treten  einzelne  grössere  sclimutziggelbe  Individuen  auf, 
die  wiederum  die  bekanulen  Striclisysteine  /.eigen;  der  Hauyu  tritt  nur  iu  grosseren  duadratisch  begrenzten 
Durchscbuitteu  auf,  ohne  zu  mikroskopischen  Dimensionen  herabzusinken. 
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Aiigit  kommt  hier  in  mittelgrossen,  lADcligrOneii  sSalenfnrmigen  Individnen  nicht  seilen  vor. 
Hornblende  dürfte  ganz  fehlen;  der  Augit  zeigt  keinen  merklichen  PleochroiamuB ;  Biotit  ist  sehr  selten 
in  vereinzelten  BIfittcben  zn  beobachten. 

Der  Sanidin,  der  reichlich  vorhanden  ist,  tritt  in  Sttnlen  auf,  femer  auch  in  grosseren,  länglich  hexa- 
ganal  begrenzten  Durchschnitten.  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetze  kommen  vor.  Plagioklas  kommt 
hier  gar  nicht  vor.  Die  Sanidine  enthalten  als  Einschlüsse  vereinzelte  Nepheline,  etwas  Glasmasse  und 
Magnetit. 

0er  Ncphelin,  der  den  Ranidin  au  Menge  Hbertrifft,  also  sehr  reichlich  vertreten  ist,  tritt  mehr  in 
kleineren  Individuen  als  in  grossen  Durchschnitten  aaf;  er  ist  aroi  au  EinschlHssen ,  nur  selten  bemerkt  man 
im  Innern  einen  dunklen,  aus  nicht  näher  bestimmbaren  Beimengungen  bealeheudeu  Kern;  auch  sind  diese 
Nepheline,  von  denen  in  den  Schlilfen  mehr  hexagonale  aln  quadratische  Durchschnitte  sichtbar  waren,  wasser- 
hell und  wenig  zersetzt. 

Titanil  wurde  auch  an  einigen  Stellen  beobachtet;  er  bildet  die  bekannten  Kry8t«))durchschuitte  mit 
spitzer  Endigung. 

Apatit  wurde  beobachtet.   Glasbasis  fehlt  hier  gänzlirfa. 

Dieses  Gestein  gelatinirt  nnverbSItnissmässig  stark,  sowohl  bei  Versuchen  an  Schliffen  als  an  Gesteius- 
pulver.  Der  Nephelin  bildet  hier  35  bis  45  Proc.  der  GeBieinsmasse. 
Magnetit  tritt  in  diesem  Gesteine  nicht  häufig  auf. 

Eine  Analyse  dieses  Typus  schien  sehr  nothwcudig,  um  a»rh  chemisch  die  Beziehungen  zu  den  Tra- 
chyten  festzustellen. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab : 

Kieselsäure 53-95 

Thonerde ^3-82 

Eisenoxyd 2-68 

Manganoxydul     Spur 

Kalkerde 0-99 

Magnesia 0-55 

Kali. 5-79 

Natron 10-03 

GlUhverlust 1-89 

Schwefelsäure Spur 

99-70 
Von  dem  früher  beschriebenen  Gesteine  von  Cnglieri  unterscheidet  sich  dieses  durch  die  änseerst 
geringen  Mengen  von  Kalk  und  Magnesia,  die  es  aufzuweisen  hat;  ebenso  ist  der  Eisengehalt  ein  viel  gerin- 
gerer als  in  jenem,  der  AlkaUengebalt ,  namentlich  aber  der  Natrongebalt  ein  ungleich  höherer;  dagegen 
ist  es  nur  um  ein  Geringes  hasischer  als  das  Gestein  von  Scanu-Cuglieri ;  wie  wir  sehen  werden,  nähert  es 
sich,  was  den  Kieselsäuregehalt  anbelangt,  sehr  den  olivinfreicn  Basalten  ans  dem  Gebiete  des  Mte.  Ferrn. 
Das  Gestein  ist  demnach  sowohl  der  mikroskopischen  Untersuchung,  als  auch  der  chemischen  Analyse 
nach  ein  Gemenge  von  Nephelin,  Sanidin  mit  nnr  wenig  Augit,  da  ja  der  Kalk-  und  Maguesiagehalt  ganz 
unbedeutend  ist;  auch  Magnetit  ist  selten. 

II.  Feldspathbasalte. 

Allgemeines. 

Die  Hauptmasse  der  Laven  des  Mte.  Ferru  besteht  aus  Feldspathbasalt ;  dieses  Gestein  bildet  ausser 
dem  grSssten  Tbeile  der  den  Hauptkrater  nach  allen  Seiten  hin  umgebenden  Lavadecke  auch  noch  einzelne 
Gänge  im  Bereiche  des  Kraters;  auch  ein  Theil  der  Laven  der  parasitirichen  Kratere,  die  den  Mte.  Ferro 
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UDigaben,  gebSrt  zum  Peldspathbasalt,  iin<l  ebenso  haben  (He  Vulcane  von  Po2zo  Maggiore  7.nni  Theile  wenig- 
Htens  solr^bes  Materia)  geliefert.  Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Qeeteine  wurde  diese  geographiscfae 
Anordnung  beibebalten,  und  zuerst  die  Gesteine  des  Mte.  Ferru,  dann  die  der  parasitischen  Kratere  und 
hieraof  die  Laven  der  Vnleane  von  Pozzo  Maggiore  beBchriebeo. 

Die  hier  zu  betrachtenden  FeldspathbagaUe  zerfullen  in  olivinfUhrende  und  olivinfreie;  zwi- 
schen beide  fallen  die  olivinanneu.  In  einigen  kommt  der  Olivin  nur  als  Einschluss  vor,  in  anderen  bat  er 
sich  direct  ausgeschieden,  doch  soll  eine  Einibeiinng  auf  dieses  Verhalten  hin  hier  nicht  dnrcbgeftlbrt  seiu. 
In  Bezug  auf  den  Augitgebalt  lassen  sieb  augitreiche,  augitnnne  und  augitfreie  unterscheiden;  indess  scheint 
der  Olivingebalt  wohl  ein  wichtigeres  Moment  fUr  die  Eintheilnng  der  Gesteine  zu  sein.  Ausser  dem  OliviD 
und  Angit  und  dem  stets  vorherrschenden  Plagioklas  treten  noch  Magnetit  in  wechselnden  Mengen,  hie  und 
da  Titaneisei) ,  Kisenglana,  Apatit  auf ;  der  Biotit  ist  in  einigen  Gesteinen  in  erbeblicber  Menge  vorbanden, 
in  sehr  wenigen  Gesteinen  tritt  auch  Orthoklas  auf.  Dagegen  fehlen  Lencit,  Nephelin,  Mellilith  und  die 
Glieder  der  Hauyngruppe. 

Was  die  mikroskopische  Oharaktenstik  der  Basalte  anbelangt,  so  sei  bemerkt,  dass  der  Plagioklas  bei 
weitem  allen  Übrigen  Gemeugtheilen  gegenüber  vorherrscht,  und  dass  Olivin,  Angit,  Magnetit  im  Verhältnis» 
zu  anderen  Basalten  bäoög  mehr  untergeordnet  erscheinen. 

Der  Plagioklas  kr>mmt  meistens  in  Leisten  vor,  die  aus  wenigen  Lamellen  bestehen,  und  die  gewtJhnlieh 
arm  an  Einschlüssen  sind;  davon  machen  nur  die  Plagioklase  der  porpfaynirtig  ausgebildeten  Basalte  Aus- 
nahme. 

Sanidin  ist  sehr  selten,  selbst  wenu  man  alle  einfachen  Unrcfaschnitte  xum  monoklinen  Feldspath  rechnet. 

Der  Olivin  ist  gewöhnlich  farblos,  von  einem  braunen  Eisenoxydhydratrande  umgeben,  oft  such  ganz 
braun ;  er  zeigt  hie  und  da  von  Zersetzung  herrllhrende  Parallelfaserung,  und  ist  meittt  arm  an  Beimengungen. 
Picotit  ist  darin  nur  selten  zu  beobachten.  Auch  andere  EinschlUsse  sind  selten,  nur  Dampfporen  und  Glas- 
einscblUsse  sind  hftufiger. 

Der  Angit  tritt  entweder  in  grosseren  Eryslallen  mit  nelkenbmuner,  blasagrttner  oder  weingelber  Farbe 
auf  und  hat  dann  gewQhnlioh  achteckige  und  hexagonale  Durchschnitte,  oder  in  sehr  kleinen,  blassgelben 
Säulen,  mit  abgerundeten  Enden.  Pleochroismns  zeigt  sich  nur  selten,  und  dann  nur  bei  den  nelkenbrannen 
Angitcn,  sehr  selten  bei  den  grünlichen  oder  gelben;  besonders  deutliche  Absbrptionsuntersobiede  konnte  ich 
bei  den  Angiten  dieser  Basalte  niemals  beobachten. 

Es  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  der  Ansicht  nahe,  dass  die  durch  die  Farben  und  Absorptiouserschei- 
nungen  verschiedenen  Augtte  wohl  eine  verschiedene  chemische  Zusammensetzung  besitzen.  Der  Angit  ist 
in  unseren  Basalten  nie  sehr  reich  an  F^nschlUssen. 

Der  Magnetit  tritt  zumeist  in  quadratischen  Durchschnitten  auf,  seltener  in  rundlichen;  man  beobachtet 
auch  hier  die  sonst  so  bSnügen  Aneinanderreihungen  der  Magnetite  in  Schnüren. 

Was  das  Titaneisen  anbelangt,  so  finden  sich  bexagonale  Täfelchen  davon  nicht  gar  häufig;  dagegen 
kommen  jene  eigenthUmliche  Formen  vor,  die  dem  ScblifT  ein  merkwürdiges,  gehacktes  Aussehen  geben, 
und  die  von  Sandbcrger  als  Titaneisen  erklärt  wurden. 

Auch  jene  als  Leukoxen  bezeichneten  Zersetznngsproducte  des  Titaneisens  wurden,  obgleich  selten, 
beobachtet, 

Kisenglimmer  tritt  in  manchem  unserer  Gesteine  auf,  ferner  ist  Eisenoxydhydrat  als  Zersetznngsproduct 
des  Magneteisens,  des  Olivins  und  Augits  nicht  »elten. 

Nach  Rosenbusch'  soll  zwischen  dem  Vorkommen  des  Olivins  und  der  krystalÜnibchen  Ausbildung 
des  Gesteins  ein  Zusammenhang  existircn,  er  sa^l:  „ie  vollkommener  und  deutlicher  krystallin  ein  basal- 
tisches Gestein  entwickelt  ist,  um  so  unvollkommener  ausgebildet  sind  seine  Olivine,  d.  b.  um  so  mehr  bttssten 
diese  durch  Umschmelznng  ihre  Form  ein." 


■  Mikroskopische  Physiogmtibie  der  Masse Dgustuinu,  gi.  jj(o. 
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Die  gnrdisrhf^ii  Basalte  latispii  hierin  keinerlei  Gesefzmifesi^keil  erkennen,  nnil  wenn  dieselbe  llberliaupt 
existirt,  so  scheint  sie  dennoch  viel  Ansnnhmen  /.u  zeigen,  gerade  in  sehr  schiin  kr;gtHllini»c)i  entwickelten 
Basalten  landen  sich  scharf  begrenzte  Krystalldurcheebnitte  des  Olirins.  Fast  säinmtliche  Gesteine  tninit  kry- 
etallinisch  ansgebildct  und  die  auftretende  Glasbagis  stete  nur  in  geringeren  Mengen  vorhanden. 

Der  Habitus  der  Gesteine  ist  ein  sehr  verscliiedener,  es  kommen  doleritische,  anamesitKhnliche,  angit- 
andesilähnliche,  schlack  ig- porfise  ond  gaiiK  drehte  Gesteine  vor,  wobei  letztere  die  seltensten  aind.  Eine  nicht 
7.U  llhersehendc  That)<Hche  ist  das  hin  nnd  wieder  beobachtete  Vertreten  des  OHvins  dnich  Angit  and  der 
Zur^amnieiihang  der  relativen  Mengen  jener  Mineralien  mit  der  Magnetilmenge;  da  es  sich  um  chemisch  ziem- 
lich gleiclie  Magmen  handelt,  8«  lassen  sich  daraus  einige  HchlUBse  ziehen.  (Versleicbe  unten.) 

Es  tritt  die  Frage  anf,  ob  die  olivinfreien  Gesteine  nicht  nach  dem  Vorgange  Rosenbnsch's  als 
Augit-Andesite  abzutrennen  wären.  Ich  kann  die  Kintbeilungaweise,  welche  jener  Autor  dnrehgefHhrt  bat, 
und  welche  jedes  chemische  und  geologische  Moment  unberttcksiohtigt  tässt,  im  Allgemeinen  nicht  billigen, 
es  ist  mir  jedoch  hier  nicht  mfiglich,  weiter  darauf  einzugehen.  Was  die  Trennung  der  Augit-Andesite  von 
den  Feldspathbagalten  anbelangt,  so  ist  meiner  Ansicht  nach  die  Anwesenheit  von  Olivin  jedenfalls  genü- 
gend, nm  ein  Gesiein  zum  Basalte  zu  stempeln,  indess  scheint  es  mir  nicht  vortheilbaft,  jeden  olivinfreien 
Basalt  Aagit-Andesit  zu  nennen ;  von  mineralogischen  Merkmalen  ist  das  Auftreten  des  Sanidins  und  auch  der 
Hornblende  wohl  zur  Cbarakterisirung  von  Augit-Audesit  nothwendig,  die  Structurfrage  dUrfte  bei  dem 
häufigen  Übergehen  von  einer  ^triictnrform  in  die  andere,  die  sich  an  demselben  Lavastrom  beobachten  lässt, 
gar  nicht  zu  berllcksichligen  sein;  besonders  wichtig  erseheint  aber  der  höhere  Kiesels&nregehatt  der  Angit- 
Andesite,  der  kaum  unter  55  Proc.  herabsinkt. '  Endlich  ist  aber  auch  das  geologische  Zusammenvorkommen 
und  die  engere  Verqnickung  mit  Basalten  oder  Hornbleude-Andesiten  von  grosser  Wichtigkeit,  am  ein  zweifel- 
haftes Gestein  zu  einer  oder  der  anderen  Gruppe  zu  stellen. 

Bei  der  sehon  nacbgewieseneti  Znsammengehörigkeit  der  olivinfreien  und  der  olivinfnhrenden  Laven  des 
Mte.  Ferrn  in  genetischer  nnd  räumlicher  Hinsicht  ist  jene  Trennung  nicht  durchfahrbar,  was  awch  durch 
die  Abwesenheit  von  Sanidin  und  Hornblende  bestätigt  wird.*  Nur  fbr  die  etwas  sanidinfUhrenden  Gesteine 
des  Mte.  Kughi  und  des  Mte.  Andria,  die  selbstständigen  Schltlnden  entströmten,  könnte  ein  Zweifel  existiren, 
aber  anch  bei  ihnen  fehlt  die  Hornblende  gSnzlicb,  nnd  ist  die  Menge  des  Kanidine  jedenfalls  eine  unbedeu- 
tende, ich  glaube  desshalb  auch  diese  Gesteine  zu  den  Feldspathbasalten  stellen  zu  können. 

Sehr  wichtig  zur  Entscheidung  der  Frage  ist  die  chemische  Zusammensetzung  der  Gesteine.  Die  olivin- 
freien Basalte  ans  unserem  Gebiete  sind  nun  nicht  genügend  sauer,  als  dass  man  sie  mit  Entschiedenheit  za 
den  Augit-Audesiten  stellen  kttnnte. 

Allerdings  hat  das  Gestein  von  Borore,  das  sehr  augitreicb  und  olivinfrei  ist,  einen  Kieselsänrcgehalt  von 
52  Proc,  was  fllr  einen  Basalt  nicht  wenig  ist,  die  Angit-Andesite  (wenigstens  die  quarzfreien,  typischen 
Gesteine,  wie  sie  in  Ungarn,  auf  Java,  im  westlichen  Nordamerika  vorkommen)'  haben  einen  Kieselsäure- 
gebaltvon55 — 63  Proc.,  sind  also  durchwegs  mehr  saner,  als  die  basaltischen  Gesteine;  und  vielleicht  durfte 
dies  das  sicherste  Criterium  z«r  Unterscheidung  von  Basalt  nnd  Ansiit-Andesit  sein;  indess  wird  es  immer 
Fälle  geben,  wo  der  (Jbergänge  halber  sowohl  chemisch,  als  mineralogisch  eine  genauere  Eintbeilung  schwer 
sein  wird;  dies  ist  auch  hier  der  Fall,  wUrde  man  das  Gestein  von  Borore  isolirt  zu  behandeln  haben,  so 
könnte  man  es  allenfalls  schon  als  Augit-Andesit  bezeichnen,  wenn  man  nur  die  mineralogische  Zusammen- 
setznng  betrachtet  und  hiebei  das  Auftreten  von  Orthoklas  und  Hornblende  in  geringerer  Menge  als  nicht  zur 

■  Vergl.  Zirkel,  Mirroscopical  PetrogrApby,  p.  äse  u.  ff.  Zirkel  conatntin  ebenfalb  Hornblende  in  mancben  Augit- 
Andesiteu. 

^  Da^  VurkumiiiL'it  von  äcbaleitHtnictur  der  PlAjpoklase  in  den  Augit-Andesiten,  welche  boi  Basalten  felilen  soll  (Rosen- 
bnach,  Mikroskop.  Phy Biographie  der  MasBengeateine),  ist  wohl  ein  zn  unwicbtigeB  Moment,  um  bei  der  Entsclicidung  der 
Frage  id  Betracht  zu  kommen.  Indess  sei  hier  bemerkt,  dasa  auch  bei  mehreren  echten  Olivinbasaiten  der  PJagioklas  Scbalen- 
striictur  zeigt;  ea  wäre  auch  merkwürdig,  wenn  der  Plagioklas,  weil  er  mit  Olivin  zusammen  in  den  B^alcen  vorkommt, 
nicht  .Schalenstvuctar  zeigen  sollte. 

>  f. Doelter,  Ül»'r  einige  Tracbyte  hus  dem  Tokaj-Kperieser  Gebirge.  —  Zirkel,  Uieroacoiiical  Petrography,  p.  33S. 
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Clinrnkterisirnng:  eines  Augit-Andesits  nolhwendipr  lietrachtel;  im  vorliegenden  Falle  aber,  wo  der  innige 
ZüHammcnlian^  mit  eclitcii  h:i»alten  nacbf^ewicBeii  ist,  wird  man  wob)  hesscr  tliun,  es  nicbt  von  jenen  abzu- 
trennen, obgleicli  aiicb  hier  «onstatirt  werden  muss,  dase  namentlich  der  hjtbcre  Kieselifäuregebalt  einen 
Übergang  /.u  den  Augit-AndcHiten  vermittelt;  wir  stehen  aucb  hier  wieder  vor  jenen  Kahlreichen  ÜbergnngB- 
formen,  die  in  der  Petrogruphie  iinendlicb  bänfiger  sind,  als  die  isulirten,  gnt  definirten  Typen  und  die  jede 
ClaRstfication  zu  einer  approximativen,  ungenauen,  stempeln  müssen.  Indesa  ist  ja  die  Frage  keine  so  wicb- 
lige  und  wird  es  srbliesslich  kein  grosser  Misogriff  sein,  wenn  wir  die  Gesteine,  deren  Definition  wir  kennen 
lernen  werden,  als  Aiigit-Andesit  oder  Basalt  bezeichnen.  Bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Typen  unter- 
scheide  ich  die  zwei  grossen  Gruppen,  fllr  die  ich  den  Namen  Basalt  belassen  will,  nnd  gelie  im  Übrigen 
iiaelt  geographischen  llczirkcn  vor. 

ich  stelle  liier  noch  die  Gesteine  nach  dem  Auftretcu  des  Olivlns  zusammen. 

Olivinfreie: 
Stromgesteine  des  Mte.  Ferru:   Suui;  Mte.  Melle;  Borore;  Pauli- I^atino. 
Ganggesteine:   Mte.  Urtica. 
.'^Iromgesteinc  der  nllrdlicben  kleinen  Vulcane:    Mte.  Uugbi;  Mte,  Andria. 

OliviufUhrendc: 
Sliomgcsteiiic  des  Mfc.  Form:    S.  Leonardo;   Cnglieri;   Gbizo  und  Mte.  Tiivanari ;    M.  Vittoria  ; 

Macomcr;  Sennegbe;  Narbolta. 
Ganggesteine  des  Mte.  Fcrrn:    Gbizo;  Castell  Ferru. 
Stronigestcinc  und  Ganggesteine  von  Pnzzo  Maggiorc:    Sämmlliobe  nntersucbte  Laven  von 

Pozzo  Maggiore ;  Mte.  Boß;  Padria. 

aj  Olivinfreie  Feldspathbasalte. 

Indem  ich  dem  eben  Bemerkten  folgend,  diese  <i'csteine  von  den  olivinnUirenden  trenne,  rechne  ich 
dazu  anch  noch  einige  Gesteine,  die  etwas  ülivin  in  vereinzelten  Kiimern  cnibaltcn,  und  somit  den  llbcrgang 
zu  den  olivinreicberen  berstcllcn.  Ich  bringe  zuerst  die  eigentlichen  Laven  des  Mfc.  Ferru,  dann  die  der 
iLürillieli  davon  gelegenen  Kratere. 

Die  cbeniiscbc  Znsanimensetzung  dieser  Gruppe  wird  ungefiibr  durch  die  des  Gesteins  von  Ilorore 
gegeben;  das  Gestein  von  Suni,  welches  etwas  Olivin  enthält,  künnte  eventuell  auch  zu  den  olivinfUbrenden 
gerechnet  werden. 

Gestein  zwischen  Macomer  und  Borore. 

Dasselbe  wurde  auf  der  Strasse  von  Macomer  nach  letzterem  Orte  in  der  Nühe  des  ersteren  gesantmvit. 
Fe  zeigt  lichlgrauc  Farbe  und  hat  feinkörnigt;  anamesitäbnlicbe  Structur;  li-iuptsächlieb  besteht  es  ans  l'^eld- 
s|)atb,  die  lichte  Farbe  rlihrt  nicht  etwa  von  Zersetzung  her,  denn  das  (Gestein  ist  gan?,  frisch.  Unter  deu) 
Mikroskope  im  DUimscblitT  erblickt  man  ein  sehr  augitreiches  Gestein.  Der  Aiigil  liudet  sieh  in  vereinzelten 
octogonnIcTi  oder  lUnglicb  hexagonalen,  auch  in  ganz  unregclmilssig  licgrenzicn  Durcbschuitten  von  gel b- 
grtincr Farbe;  er  zeigt  keinen  I'lcochroismiis.  Vod  Einschlüssen  beobachtet  man  namentlich  Magnetit,  Mikro- 
lithe  nnd  licfatgentrbtes  Glas  in  kleineren  Mengen.  Olivin  fehlt  diesem  (Jesteinc  günzlieh;  ebensowenig 
wurden  Sanidin  oder  Hornblende  constatirt. 

Der  Plaginklas  kommt  in  grilssercn  oder  kleineren  Durcliscbnilten  vor,  die  gewöhnlich  ans  einer  grossen 
Anzahl  von  Lamellen  bestehen.  Nicht  selten  sind  zwei  ungeführ  i>2°  liihlende  Riefungsrie.btungen  zu  beob- 
ncblen. 

Ausserdem  zeigen  sieh  noch  »chmalo  lange  LeiKten;  einige  der  grosseren  Plagioklase  zeigen  Sehalcu- 
structur;  sie  entlialtcn  hie  und  da  Mikrolillic  und  ctgenthtinilicbc,  bizarr  geformte  GlaseinKchlllsse,  sind  aber 
im  Ganzen  ziemlich  rein. 

DtukiehnrMndermUhciii.-Milirw.  Ol.  XXXIX.  Dd.  AbhknilluiiR  tdd  Nlrh Im Itfi lodern.  1 
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Magrneteiscu  kommt  in  quadratischen  Diirclisi-Iinilten,  die  /.nm  Tliei)  einzeln  vorkommen,  häufig  aber 
alleil  aneinander  gereiht  sind,  vor.  Der  Magnetit  ist  incisl  nmgehen  von  einem  Hot'c  von  Eiwenoxyd.  Apatit 
zeigt  sicii  in  sebr  langen  Nadeln  von  bläulieher  Färbung.  Biotit  fdilt  ganz,  fxla^basi«  felilt  diesem  Gesteine. 
Wir  haben  also  hier  ein  aus  Plagioklas  niid  Aiigit  bestehendes  Oesteinj  es  fragt  sich,  ob  dasselbe  von 
den  ßiisalten  abzutrennen  nnd  als  Angil-Andesit  /.ii  bezeichnen  ist;  dagegen  spricht  «lie  Abwesenheit  von 
Sanidin  nnd  Honiblendc,  die  dem  Audusit  nur  seilen  abgehen.  Ucr  geologische  Zusammenhang  spricht  auch 
für  diu  Zuweisung  zn  den  Basalten. 

Eine  Entscheidung  konnte  nur  durch  die  chemische  Analyse  erhalten  werden.  Dieselbe  ergab  fitr  dieses 
(iestein: 

Kieselsjiure .  ...  r>2-27 

Thonerde ...  l'l   Ol 

Eisenoxyd i»IO 

Mangnnoxydul  .    .  Si)ur 

Kalkerde ft-!8 

Magnesia.    .  .  r)*22 

Kali .    nur) 

Natron .    .  .    .  2  ■  1  .'> 

GUlhverlust. .     ()!U 

Phosjihorsüuie .    .  .  .    .  ■'^pur 

](K>-4'.l 

Spec.  Gewicht  =2-7(if^. 

Das  Gestein  ist  sehr  kalkrcich,  hat  dagegen  einen  zieiiilich  bcdenlcnden  Kieselsiimvgchall,  der  aber 
Irotz^lcni  nicht  hoch  genug  ist,  um  das  (leslcin  von  den  lius:dtL-n  abzulrenucii  nnd  als  Angit-Andesit  zu 
bezeichnen, 

Feldspathbasalt  vom  Monte  Melle  di  ßosa. 

An  diesem  Punkte  kommt  der  Basalt  iiiil  |)ori)liyrarliger,  olt  Mtieh  kleinkümiger  imamcsitühHlicber 
Strnctur  vor. 

Das  Gestein,  weiebcs  aus  einem  sehr  müchtigen  Strome  st^immt,  ist  säulenfürmig  abgesondert,  eine 
sonsl  sehr  seltene  Erscheinung  bei  den  sardischen  Basalten,  und  ilie  ich  in  dem  Gebiete  des  Mtc.  Kerru  an 
keinem  anderen  Punkte  beobachten  konnte.  Es  ist  pechschwarz  und  zeigt  in  einer  dichten  (■rundinnsse  ■zahl- 
reiche Plagioklasdurehschnitle,  welche  sehr  frisch  sind;  im  Schliffe  zeigen  dieselben  schöne  potysynthetische 
Zwillingsznsammensetzung  mit  grosser  Lamellenzahl. 

Häufig  licobaehtet  man  sehaligen  Bau;  auch  die  zahlreichen  KinschlMsse  von  braunem  Glas,  Grund- 
masse, jilagnetit,  MikroÜthen,  die  in  ihnen  entlhilten  sind,  sind  häufig  in  Zonen  parallel  den  Umrissen  an- 
geordnet, otl  aber  auch  bilden  sie  im  Innern  einen  Kern;  alle  Pjagiokinse  zeigen  länglich  hexagonaio  oder 
rcctangulHre  Durchsehnilte.  Einfache  Individuen,  die  als  Sanidine  zu  deuten  wären,  kommen  nicht  vor,  wohl 
aber  lassen  sich  einzelne  Peldspathdnrehsehnitte  lieobachten,  die  zwischen  gekreuzten  Nicols  nur  an  einem' 
Ende  ans  einzelnen  schmalen,  verschieden  gefärbten  Lamellen  znsammeiigesetKt  erscheinen,  also  vielleicht 
parallele  Verwachgimgcn  der  beiden  Feldspathe  sind;  auch  einzelne  I'lagioklase  uiit  zwei  unter  92'  sieh 
schneidenden  Richtungen  der  lamcllaren  Zusammensetzung  kommen  vor. 

Der  Aiigit  ist  nicht  hSuHg,  seiue  blasegriliien,  schwach  pieochroVlischeii  Durcbsclinitte  sind  meist  unrcgcl- 
müssig  liegrenzt;  sie  enthalten  viel  Glaseinschlltssc  und  Mikrolithe. 

Die  genannten  Mineralien  finden  sich  in  einer  liehtbraunen  Grnnilmassc  piir|)hyrartiir  eingcmentit;  Ictzf- 
tere  löst  sich  bei  hinreichender  Dünne  des  SchliiTes  und  Anwendung  stärkerer  Vergnissernng  in  ihre  Bcstand- 
Iheile  auf,  nämlich:  Plagioklas,  Augit  in  kleinen  Säulen  und  Magnetit;  lichtgellie  srekörnelle  Riasbasis  tindet 
sich  in  geringer  Menge  zwischen  diesen  krystallinischen  Gcuiengtheib-n. 
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Iliotit  fehlt ;  Apatit  komiDt  auch  hier  vor. 

Die  iiiikro!skü|iisehe  Structnr  des  ÜeHtoiDeH  ist  also  die  (»orphyrartigc,  das  (testeiii  seIhHt  ist  aber  fast 
ganz,  krystalliuisclj.    Ks  ist  «in  oMviiifreier  augitreiclier  Feldsjiatlibasall. 

Feidspathbasalt  von  Pauli-Latjno. 

Hauchgrauc»  bi»  bläulieligraueK  rauh  giürÖHes  Gestein,  das  von  kleinen  ll!>lilun(^en  rcgehiiÜHäig  durch- 
y,ogun  ist.  Makrusko)>isch  zeigt  es  selten  kleine  weingelbe  Olivinkörncr,  sowie  hin  und  wieder  Feldöpath- 
leistcn. 

Unter  dem  MikroHko])  im  Dünnschliff  erkennt  man  ein  ziemlich  grosskßruiges  Gestein,  das  wesentlich 
aus  Plagioklas  und  Aiigil  besteht. 

Der  Plitgioklas  kommt  in  regelmässig  begrenzten  laiigliclien  Durchschnitten  vor,  die  ungemein  frisch 
und  vullkummen  wasserhell  sind;  sie  enthalten  nur  sehr  selten  Grunilmnsse  und  Utaseinschltissc,  dagcgcu 
viel  liasporen;  Magnetit  und  Mikrolithe  konnten  darin  nur  selten  beobachtet  werden;  im  Allgemeinen  sind 
die  triciinen  Fehlspiithe  sehr  arm  an  Einschlüssen.  Die  einzelnen  l'lagioklaskrystalle  sind  bei  diesem  Gesteine 
im  (iegensatz  zu  manchen  anderen  dicserGegeiid,  aus  sehr  vielen  Zwillingslamelleii  /.nsammeugesetzt ;  wenig- 
stens gilt  dies  fUr  die  griisscren,  während  ilie  kleineren  nur  aus  wenigen  bestehen. 

Der  Aiigit  ist  zwar  nicht  in  dem  Mansse  wie  der  Plagioklas,  aber  immerhin  reichlieh  vertreten.  Meist 
sieht  man  grössere,  läuglich-hexagonale  oder  oclogouale,  oder  auch  ganz  aiircgclmässig  begrenzte  Durch- 
sehnitte  von  blassgrUner  bis  weingelber  Farbe,  srhwacli  pleeehroYtJsch  und  von  un regelmässigen  Uissen  durch- 
zogen; häufig  sind  mehrere  Aiigitc  um  einen  Punkt  herum  gruppirt.  Sie  enthalten  einige  Glaseinschllisse,  so- 
wie nsdell'önnige  Mikrolithe  und  Magnetit,  Ülivin  ist  in  diesem  Gesteine  sehr  selten  und  beobachtet  man  nur 
einige  Körner  dieses  Minerals. 

Als  Zcrsetzungspruduete  des  Augits  trctea  rothbraune,  ganz  oiiregelmässig  geformte  Parthien  einer  nicht 
plcüchroltischcn,  nicht  näher  bestimmbaren  Fisensilicatverbindung  auf;  einige  dieser  rotlien  Durcbschuilte 
dilrl'ten  vielleicht  dem  Eiseiiglanze  angehören. 

Magnetit  ist  hier  verlialtnissmässig  sehr  wenig  vorhanden,  wenn  man  von  deitjenigen  Durchschnitten 
absieht,  die  als  ISeimengungcii  des  Augits  oder  des  Fejdspaths  auftreten.  Das  Gestein  ist  ganz  krystalliuisnh 
und  konnte  Glasbasis  nicht  darin  beobachtet  werden. 

Dieses  Gestein  unterscheidet  sich  also  von  den  bisher  beobachteten,  durch  das  allerdings  höchst  spora- 
dische Auftretcit  des  Uli^ins,  es  ist  ein  magnelitarmcr  Plugioklus-Augit-Basalt.  Zu  erwähnen  ist  noch  ein 
merklich  plcochroVttsciier  Augitdnrchschnilt,  der  eine  sehr  deutliche  Spaltbarkeit  nach  einer  Pinakoidüäche 
hat  und  möglicherweise  dem  Diallag  angehören  könnte. 

Feidspathbasalt  vom  Monte  Tuvanari. 

Dieses  Gestein  zeigt  makroskopisch  wechselnde  Structnr,  oft  ist  es  porös  und  schlackig,  dann  wieder 
niiamcsitähnlich  mit  feinkörniger  Structur  oder  porphyrartig.  Diese  Unterschiede  treten  scIkhi  in  llandstiicken 
auf.  Als  Ausscheidungen  sieht  man  in  einer  blaugrauen  Grmidinasse  Plagiokiasc,  oft  sehr  reieblieh,  oft  sehr 
selten,  sowie  auch  vereinzelte  Olivinkörncr.  Der  mikroskopische  Habitus  ist  verschieden  von  dem  iles  eben 
beschriebenen  Gesteines. 

Der  Olivin  ist  sehr  selten,  aber  auch  hier  farblos  mit  ruthbraunem  Hände. 

Dagegen  ist  der  Augit  sehr  häufig,  er  tritt  sowohl  in  giossercn  Körnern  und  länglrclieii  Durchsehnilteii, 
als  auch  in  der  eigentlichen  Grun<imasse  in  kleinen  blassgelben  Säulen  auf;  die  grösseren  Individuen  ent- 
halten viele  Mikrolithe,  die  meist  nur  an  einigen  Stellen  auftreten,  ferner  auch  Magnetit-  und  GlaseinschlUsse. 
Hin  nnd  wieder  beobachtet  man  auch  Andeutungen  eines  die  Augite  umgebenden  Miignelitrandes;  die  grös- 
seren Augite  sind  von  weingelber  oder  nelkenbrauner  Farbe,  erstcrc  zeigen  keinen  Pleocfarolsmus,  wohl  aber 
letztere. 
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Der  PlagioklaK  kommt  iu  ciuüelnen  grÜHsuren  Krygtallilurcliäcliiiittüu,  »owic  aucL  HvLr  reicblicli  iu  rectau- 
gulärmi,  Hclniialuu  Leisten  vor;  er  ist  sehr  ruicli  an  Glas-  iiud  Gruuduiasijetiinscblüsscu,  fcruer  treten  darin 
auf:  Magnetit,  Aiigit  und  stahförniige  Mikrolitbc. 

In  dem  Geßteinc  vom  Mte.  Tiivanari  isl  Magnetit  viel  reichlicher  vertreten ,  als  in  dem  eben  betrachteten ; 
er  findet  sich  in  rcctangulärcn  Uurchschnittcn  und  Kiirnelien  von  verschiedener  Grösse.  Titaneisen  scheint 
ganz  zu  fehlen.  Auch  dieses  Gestein  ist  fast  ganz  krystaliiniscb,  nnd  nur  selten  tteotiachtet  man  langgestreckte 
Partbien  einer  nicht  auf  das  polarisirtc  Liebt  einwirkenden  Masse,  diu  wohl  als  Glasbasis  zik  deuten  ist. 

Dieses  Gestein  ist  als»  augit-  und  sehr  niagnetitreich,  dagegen  olivrnarm.  Der  Olivin  hat  hier  nnr  de» 
Charakter  eines  ganz  accessorischcn  Bcstandl heils. 


Ganggestein  aus  dem  Kesselthale  des  Mont«  Urtica. 

In  den,  ans  dichtem  Pbonolith,  Sanidintrachyt  und  tuffilbnlicbem  Trachyt  gebildeten  Massen,  die  das 
Innere  des  Mte.  Urtica  biblen,  treten  einige  spuradiscbe  Basaltgänge  auf.  Das  zuerst  za  bescbreibende 
Gestein,  das  von  einem  Gange  von  circa  f>'  Mächtigkeit  abstammt,  weicht  in  seinem  Habitus  gänzlich  von 
den  stromartig  geflossenen  Basalten  ab,  es  erinnert  in  seinem  Habitus  an  Angit-Andesit  und  zeigt  in  einer 
dichten  blaugrauen  Giiindmasse  grössere  Plagioklasc. 

Auch  im  Dünnschliffe  tritt  diese  Ähnlichkeit  hervor,  in  einer  braunen  Orundmasse  treten  grossere,  sehr 
schön  lamellar  zusammengesetzte  Plagioklase  auf;  bei  einigen  derselben  beobachtet  man  zwei,  ungefähr 
rechtwinkelig  aufeinander  stehende  Kichtungen  der  Zwillingsbildimg. 

Einfache  Feldspathe  scheinen  nicht  vorzukommen. 

Die  Plagioklase  sind  reich  an  Einschlössen  von  Glas-  und  Grundmasse,  sowie  uneh  an  Mikrolitbcn  ; 
diese  Beimengungen  machen  oft  fast  den  achten  Theil  des  Durchschnittes  aus,  sie  sind  nicht  nach  Zonen, 
sondern  ganz  willkürlich  vertheilt;  dadurch  unterscheiden  sich  die  Plagioklase  dieses  Gesteins  von  jenem  der 
anderen  Basalte,  die  ziemlich  arm  au  Einschlüssen  sind.  Das  Menge nverhältniss  der  Plagioklase  zu  der 
Grundmasse  ist  circa  2:3.  Augit  ist  ziemlich  selten,  er  kommt  nur  in  kleineren  nelkcnhrannen  Leisten  vor, 
die  nicht  reich  an  Einschlüssen  sind.  Die  Grundmasse  löst  sieh  bei  hinreichender  Dünne  der  Präparate  auf, 
und  lässt  viele  Fcldspathieistcn,  sowie  auch  kleine  Augitc  erkennen,  Magnetit  ist  sehr  reichlich  darin  ver- 
theilt; gewöhnlich  werden  die  grösseren  MagnctitkSmer  und  Quadrate  von  kleinen  farblosen  Nadeln  durch- 
spickt. 

Einige  besag<malc  undurchsichtige  Durchschnitte  gehören  vielleicht  dem  Titanciseii  an.  Olivin  fehlt  zwar 
nicht  ganz,  doch  finden  sich  in  einem  Schliffe  nur  zwei  bis  drei  Körner ;  Apatit  ist  selten,  Biotit  fehlt.  Bemcr- 
kenswerth  isl  ein  Olivineinschluss  im  Plagioklas. 

Glasbasis  wurde  nicht  beobachtet.  Das  Gestein  ist  ganz  krystallinisch.  Es  hat,  wie  aus  der  Beschreibung 
zu  ersehen  ist,  andceitähnlicbcn  Habitus. 

Doch  würde  es  mir  ein  inconsequentcs  Vorgehen  erscheinen,  wollte  man  dieses  Gestein  von  den  echten 
olivin flibrenden  Feldspatbbasalten  trennen  und  als  Augit-Andesit  bezeichnen;  man  wäre  dazu  eben  so  wenig 
berechtigt,  als  zur  Einreibung  der  ganz  olivinfreien  Plagioklasbasalte  in  die  Gruppe  der  Andesite,  da  der  tckto 
nisch-genctische  Zusanmieiihang  zerrissen  wUrde,  und  auch  mineralogische  Unterschiede  obwalten  —  so  das 
Fehlen  von  nnl ergeordneten i  Sanidin  und  Hornblende  — ,  die  eine  Einreihung  in  die  Andesite  kaum  zulassen. 
Es  zeigt  eben  dieses  Beispiel  wiederum,  dass  aus  einem  und  dcuiselben  Magma  je  nach  den  Umständen,  die 
bei  der  Erstarrung  vorbanden  sind,  sehr  verschiedene  Rtructnrformcn  resultircn  können. 

Feldspathbasalt  von  Suni. 
Das  Gestein  wurde  zwischen  Suni  und  Bosa  gesammelt,  an  der  Grenze  des  Basaltes  gegen  den  Kalk- 
stein.   Dasselbe  ist  dem  Äusseren  nach  ziemlich  ähnlich  den  Gesteinen  von  Cuglieri,  Ghizo,  Pauli-Latino. 
Es  ist  rauh-porös,  ohne  jedoch  grössere  Hohlräume  auiziiwciscn,  von  liclitgrauer  Farbe;  Plagioklas  ist  nicht 
selten  darin  zu  beobachten.  Olivin  aber  sehr  spärlich. 
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Uiitcr  (Iciii  Mikroökopc  im  Dttiinatrliliff  zeigt  ca  zalilreiclie  rcctaiiguläve  Plitgioklasdurchaclmitte  mit 
dcliöiier  Zwillirigg/usairimeuäctzung;  sie  enthalteu  einige  L^iuscIilUxHe  von  Glas  untl  Magnetit,  iiu<l  liegen  Hehr 
nnrcgelmiissig  (iiirclieinnniior. 

Oor  Olivin  tritt  mikroskopisch  nur  BClten  aur,  es  aind  meist  in  ßisenoxyd Verbindungen  miigewandeltc 
liraunu  DureliHctmittc.  Dagegen  kommt  der  Augit  in  selir  zaidrcieben  blassgelbeii  nieht  pleoehroVtisciicn  Uiireh- 
Hclmitten  vor,  welelie  wenig  EinseldDs&c  von  Glas  und  Mikroiitlic  enthalten.  Ks  sclieint  Überhaupt,  als  wenn 
in  unseren  Basalten  Augit  und  Olivin  sich  vertreten  wllrden.  Magnetit  ist  ziemlieh  selten;  einige  rotbbrannc 
hexagonalc  ßlattchcn  dllrltcu  dem  Eiseiigünmiur  zuzurechnen  sein,  hin  und  wieder  tritt  der  Magnetit  in 
Schntlren  auf.  Apatit  igt  selten. 

Glasbasis  fehlt  hier  ganz.    Das  Gestein  ist  gleiehmässig  krystalliniHch. 

Ancb  Itiotit  fehU  ganz.  Wir  haben  also  hier  einen  iil)ergang  zwiKcliun  oliviutreicm  und  oliviuflihrendein 
Itaualt. 

Feldspathbasalt  vom  Monte  Andria. 

Dieses  Gestein,  welches  sowohl  die  Hauptmasse  des  Mte.  Aiidria  alti  auch  der  nahe  gelegenen  UUgel  des 
Mie.  Rughi  bildet,  hat  doleritähnlichen  Habitus,  neigt  aber  hin  und  wieder  mehr  zur  Porphyrslruetur.  Oft 
besteht  CS  aus  kleinen  Feldspat hindividiien  mit  fast  kleinkürnigem  Gef^ge,  oft  aber  zeigt  es  eine  di»dite 
Grundmasse  mit  zahlreichen  FeldspatheinsprenglingcD. 

Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man,  dass  das  Gestein  mehr  andesitähnlicbcn  Habitus  besitzt;  es  zeigt 
im  Dünnschliff  eine  braune  Grundmassc  mit  eingesprengten  Feldspatbkrystallen. 

Letztere  besitzen  fast  quadratische  oder  rectnngutüre  oder  hexagonale  Umrisse,  und  sind  zum  gcö.-'Hcren 
Theil  PtagioklasG,  zum  Thell  einfache  Individuen,  die  nach  optischen  Eigenschaften  als  Hanidine  bezeichnet 
werden  können,  auch  liegt  die  Annahme  nicht  nahe,  dass  der  Plagioklas  sich  bald  in  einfachen  Krystallen, 
bald  in  zahlreichen  verzwillingtcn  Individuen  ausgeschieden  habe,  sowie  auch  kein  Grund  vorliegt,  warum 
nicht  in  basaltischen  Gesteinen  auch  Sanidin  sich  ausgeschieden  haben  soll,  nnnientlich  in  solchen,  die  von 
den  normalen  Feldspathbasalten  durch  ihre  Htructur  so  verschieden  sind,  wie  das  vorliegende  Gestein. 

Der  Fcldspath  ist  stets  ungemein  reich  an  Glas-  und  GrundmasseeiDschlUssen,  die  ziemlich  regellos  in 
den  Krystallen  vcrthcilt  sind,  meistens  aber  einen  Kern  im  Iimern  bilden;  seltener  treten  Magnetit  und 
Mikrolitbe  als  Beimengungen  der  Fcldspalhsubstanz  auf;  es  ist  bemcrkenswerth,  dass  in  allen  unseren 
Gesteinen  nur  die  porphyrartig  ausgeschiedenen  Feldspathc  reich  an  Einscblflssen  sind.  Olivin  fehlt  in  diesem 
Gesteine  ganz,  dagegen  tritt  der  Angit  häutig  auf,  und  vorzugsweise  wieder  in  grösseren  in  der  Grundmasse 
eingesprengten  Individuen  von  blasegrUncr  bis  weingelber  Farbe,  mit  achteckigem  oder  sechseckigem  Kry- 
stalldurchschnitte,  welche  Magnetit  und  Glaseinschlüsse  enthalten  und  merklieb  pleochroVtisch  sind. 

Die  Grundmasse  wird  schwer  durchsichtig,  doch  erkennt  man  in  ihr  zahlreiche  Fcldspathkrystnlle 
und  Krystalloide ,  einzelne  Mikrolithe  von  Augit,  und  Magnetit  in  quadratischen  oder  rundlichen  Durch- 
schnitten; auch  Apatit  kommt  vor.  Ob  nebenbei  nnch  noch  etwa»  Glasbasis  vorhanden,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden. 

Dieses  Gestein  besiebt  also  aus  Plagioklas,  wahrscheinlich  auch  etwas  Orthoklas,  Augit;  OUvin  kommt 
als  eigentlicher  Bestandtheil  nicht  vor,  dennoch  habe  ich  dieses  Gestein  hier  nicht  zum  Angit-Andesit  rechnen 
zu  mfisscn  geglaubt,  ans  den  frllher  angeflllirten  Grllnden,  so  des  Fehlens  von  Hornblende  wegen.  Indess 
könnte  hier  die  Be/.eichnnng  Augit- Andesit  desshalh  passender  sein,  als  bei  den  früher  beschriebenen  Laven 
des  Mte.  Ferru,  weil  dieselben  eine  selbstständigcre  Stellang  einnehmen,  und  nicht  aus  demselben  Schlünde 
stammen ,  wie  die  olivinreichen  Laven ;  es  könnten  also  diese  Gesteine  als  Augit- Andesite  bezeichnet  werden, 
namentlich  wenn  man  dieses  Gestein  in  dem  I'mfange  versteht,  wie  Roscnbuscb,  wogegen  ich  mich  in- 
dessen schon  früher  ansgcsprocben  habe.  Vorliiutig  möge  immerhin  auch  dieses  Gestein  als  Feldspathbasalt 
bezeichnet  werden. 
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h)  OliviDführeude  Feldspathbasalte. 

Dem  in  den  cinicitentlen  )(eiiierktini;i:ii  Gosagteu  Labe  icli  nar  Weniges  )ii]i7.u'/,iiHet/.en. 

Die  (jetiteinti  wnnlen  wie  rrliluir  muh  geo^ajiiiiselieii  Gebieten  anf^eonlnet,  «ml  xncr«!  die  l.avcn  den 
Mte.  Ferrii,  dann  die  der  Uinfjeliung  von  Vm/m  Maggiore  betrachtet. 

Die  cbeniisclic  ZusaninteiiHclzung:  dea  Basaltes  von  S.  Leonardo  gibt  ongefdlir  die  lleseliaft'enlieit  dieser 
(ieateiiisgi'uppe. 

Feldspathbasalt  von  $.  Leonardo. 

Dieses  Geßtein  gehßrt  den  Kirßmeii  an,  die  vom  Mte.  Urtica  (namentlieh  von  dem  riünllielien  'l'lieile  de« 
Kraterrandes)  herabgeÜossen  sind.  Die  Gesteine  sind  raiicb^rau  bis  blauf;nin,  ziemüclt  porös,  oft  zeigen  sich 
aneb  grössere  HohlrUnnie,  nowie  schlackige  Einschlüsse  und  einige  Olivin  brocken. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  mau  ziemlich  viel  Olivin,  der  jedoch  nirgends  zur  mikroskopisehcu  Klein- 
heit herabsinkt,  sondern  nur  in  grösseren  Kristallen  mit  hexagonalen  Durchschnitten  oder  Körnern  zu  sehen 
ist;  meist  ist  er  farblo.s  mit  gollibranner Umrandung;  an  Einschlüssen  enthält  er  nur  einzelne  Magnetitkürner 
niid  spärliche  Glaseinscliliisse.  Der  Plagioklas  kommt  in  einzelnen  grosseren  Krystallcn  vor,  von  denen  einige 
keine  Zwillingsbildung  zeigen,  also  vielleicht  zum  Bauidin  zn  stellen  wären. 

Ausser  diesen  grösseren  Einsprengungen  zeigt  sieh  die  Hauptmasse  des  Gesteines,  bestehend  aus  Pla- 
gioklas, der  in  längtich-rcctnngulären  Durchschuitlen  erscheint;  meist  ist  ein  solcher  nur  aus  wenigen  ver- 
zwilliagtcn  Individuen  gebildet,  oft  stellen  diese  Plagioklase  lange,  dlinne  Nailcln  dar,  welche  man  fast  njit 
Apatit  verwechseln  könnte,  der  wiederum  hauplsiiclilich  als  Eiuschluss  im  Felds|mlh  auftritt.  Die  Plagio- 
kiase  eutbaltcn  nicht  viele  intcrpositionen:  Magnetit  und  einzelne  Mikrolithe,  GlaseinschlUsse  treten  hin  und 
wieder  auf.  Der  Angit  kommt  in  nelkcn  brau  neu  bis  weingelben  Kryslallen  mit  sechs-  oder  achteckigen  Durcii- 
schnitlen  vor,  oder  auch  in  Körnern  die  grösseren  Individuen  sind  ziendieh  spärlich  gesiiet,  sie  zeigen  mehr 
braune  Farben,  während  die  in  kleinen  Individuen  vorkommemlcn  Augitc  lichte  Farben  zeigen;  diese  zeigen 
kaum  merkliehen  Pleochroismns. 

Magnetit  ist  nicht  sehr  häufig.   Glasbasis  fehlt  diesem  Gesteine  gän/.lieb. 

Da  dieses  Gestein  typisch  fUr  einen  grossen  Theil  der  die  Itasaltdeeke  bildenden  Itasallmitssen  ist,  und 
grosse  Ähnlichkeit  mit  deu  Gesteinen  von  Senneglie,  Ghi/.o,  Cuglicri  bat,  so  sebien  eine  Analyse  derselben 
von  grosser  Wichiigkeit. 
Dieselbe  ergab: 

Kieselsäure 45-ril 

Tbonerde 18-01 

Eisenosyd 15-75 

Kalkcrde S-11 

Magnesia .'»■!)',) 

Kali -        ■         *>-88 

Natron.    .    .    .    •    .         .    .         4*öO 

GlUhverlust 0*02 

09-77 

Ausserdem  fanden  sich  Spuren  von  Phosphorsäiire,  Titansäure,  Manganoxydul,  welch'  erslere  von  Apatit, 
rcspective  l'itjineisen  oder  wahrscheinlicher  von  titanbUltigem  Magneteisen  herrllhren. 

Wir  haben  also  hier  eine  normale  Hasaltzusammcnsetzung;  die  beträchtliche  Menge  des  Eisens  dtlrfte 
hier  vom  Olivin  herrllhren,  da  Magnetit  vcrhältnissmässig  spärlicli  vertreten  ist;  der  Feldspatb  dtlrlte  ein 
ziemlich  naironreicher  sein,  da  der  Gidiall  an  Natron  wohl  fast  gänzlich  durch  ihn  verursacht  werden 
durfte. 
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Feldspalhbasalt  vom  Ghizo-Thale. 

Im  oberen  Tlicilc  rliescs  Thalce  konimt  Basalt  vor,  der  eidi  bis  gegen  ilen  Gipfel  des  Mte.  Entu  liin- 
zielit;  es  ist  ein  diclitcs,  bliUigraiieH  Gcslcin,  das  bin  und  wieder  grosse  Illinscblflsse  von  riUliliebbranncm 
Olivin  mit  Köruerstnirtur  zeigt;  nusserdem  findet  num  aueli  grosse  Einsoidilssc  eine«  älteren  gabbroartigen 
aus  Plagioklas  und  einer  diallagübnlichen  Pyroxcnvarietät  bestelicudeo  Gesteines.  Die  mikruskopiscbe  Unter- 
siicbiing  mehrerer  DUnnscLlifVe  ergab  Folgendes: 

Olivin  tritt  in  B|>Hrliclieu  mittclgrossen  fiirbloscn  IndiTiducn  auf,  die  braune  Umrandung  und  hin  und  wie- 
der MagnetiteinsehlU8se  zeigen. 

Der  Augit  kommt  sowohl  in  grösseren  Individuen  als  aueli  in  kleinen  blussgelben  Kaulen  in  der  Grund- 
masse  vor.  Die  ersteren  sind  ziemlich  häufig,  zeigen  nelkenbraune  oder  gelbliche  Färbung  und  besitzen 
sidiwacbcn  PleochroiBmus;  meist  sind  es  längliche  silulcnfnrmige  Durchschnitte,  oft  auch  hexagonale  oder 
octogonale,  oder  aber  gjinz  unregelniässig  begrenzte. 

Die  Augite,  namentlich  <iie  grösseren,  enthalten  sehr  viele  Einschlüsse  von  Magnetit,  langgestrccklen, 
sehr  dlinnen  Mikrolitheu  und  braunem  Glas. 

Der  Flagioklas  kommt  nur  selten  in  grösseren  Individuen  vor,  die  aus  einer  geringen  Anzahl  von  poly- 
synthelisclien  Zwillingslamellen  hcslchen.  Er  ist  ziuinlich  arm  an  Einschlüssen,  fieine  Durchnehnitte  sind 
steig  länglich  rectangulär  und  ilic  meisten  sind  sehr  schmal  und  laug,  so  dass  sie  oft  nadclltirmig  erscheinen. 

Die  Plagioklase,  welche  wie  in  allen  unseren  Basalten  die  Hauptmasse  des  Gesteins  bilden,  liegen  ganz 
oninungslos  durcheinander;  Sanidin  fehlt  gänzlich. 

Inleressaut  ist  das  Auftreten  des  Biotits  als  mikroskopischen  Bestandtheils;  dieses  Mineral  zeigt  sich  in 
kleinen  schmalen  Leisten  und  rundlichen,  unregelmässig  begrenzten  Blättchcn  von  licbtgclbcr  Farbe,  von 
denen  erstere  sehr  stark  plcochroniscli  sind;  seine  Menge  ist  sogar  eine  bedeutende,  an  EinscIdUssen  ist  er 
sehr  arm. 

Magnetit  kommt  in  massiger  Menge  vor,  meistens  sind  es  quadratische  Diircbachnittc,  die  zu  beob- 
achten sind.   Glashasis  fehlt  ganz. 

Dieses  Gestein  unterscheidet  sieb  somit  wesentlich  von  dem  eben  betrachteten;  es  enthält  weniger  Olivin, 
aber  dafür  Biotit,  der  dem  Gesteine  von  K.  Leonardo  abgeht. 

Ein  anderes  liierh ergehöriges  Gestein  stammt  ans  dem  obersten  Theile  des  Thaies  gegen  den  Mtc,  Entu, 
Es  ist  ein  liohlgraues,  sehr  feinkörniges  Oeslein,  das  hie  und  da  Olivinkörncr,  aber  auch  in  Hohlräumen 
f'aicit  und  Zeolithe  zeigt.   Es  verhall  sich  mikroskopisch  ziemlich  ähnlieh  dem  letzteren. 

FlngioUIas  kommt  in  schmalen  Leisten,  die  aus  wenigen  verzwillingten  Lamellen  bestehen,  vor;  sie  ent- 
halten nur  wenig  Einsclilllsae,  Augit  in  grossen  griinlichen  oder  gelblichen  Durchschnitten  kommt  sehr 
hilufig  vor,  Olivin  d.igcgen  ist  ziendich  selten.  Biotit  konmit  nur  in  sehr  geringer  Menge  vor.  Der  Magnetit 
findet  sich  in  grösseren  Durcliscbniticn,  ist  aber  im  Ganzen  selten.  Von  dem  eben  genannten  Gestein,  zu 
liem  es  geologisch  zu  gehören  scheint,  unterscheidet  sieh  dieses  durch  den  grösseren  AupitKehalt,  aber  gerin- 
geren Olivin-  und  Biotitgehalt. 

Feldspathbasalt  zwischen  Gbizo  und  Cuglieri. 

AVcnn  man  .tus  diesem  Thal  gegen  Cuglieri  geht,  so  trifft  man  einen  ßasaltstrom,  dessen  Gestein  sehr 
verschieden  ist  von  dem  eben  beschriebenen.  Es  zeigt  in  einer  porösen  hlaugrauen  Gmudmassc  einige  Feld- 
spatheinsprenglinge. 

Vor  Allem  fallen  in  den  .Schliffen  dieses  Gesteins  blassgelbc  Olivine,  die  porphyrarlig  in  der  Grnnilmasse 
eingesprengt  sind,  auf.  Die  Olivine  zeigen  hin  und  wieder  brannrolben,  von  Eiscnoxydverhindnngcn  iier- 
rllhrenden  Rand;  sie  enthalten  einige  Magnetileinschlllssc,  sowie  auch  GhiscinsehUisse.  Der  Olivin  sinkt  hier 
fast  zur  mikroskopischen  Kleinheit  hcrah. 
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Der  Plagioklas  kommt  ßelir  selten  in  gröBsereii  Individuen  |torpIiyrartij:  einjjcRitrenßt  vnr,  dagegen  Inldct 
er  die  Hauptmasse  des  CreHteiiiB,  and  tritt  in  dltnnen  leistenförniigcn  Individuen  siuf.  Der  Pkgioklns  ist  zieiii- 
lieh  reich  an  MagnetiteinseiilUssen  und  Mikrolithen;  Glaseinschi llsse  sind  selten.  Hin  und  wieder  zeigen  die 
leistenf^rmigen  Plagiokla»e  Tendenz  zur  parallelen  Anordnung. 

Biotit  kommt  vor,  aber  er  tritt  selten  auf. 

Augit  tindet  sich  nur  selten  in  grösseren  Individuen,  dagegen  sind  kurze,  stahHirmigc  oder  auch  mclir 
abgerundete  Raulen  dieses  Minerals  niclit  gar  .«elten.  Die  grösseren  Individiicn  zeigen  achteckigen  oder 
sechseckigen  Durchschnitt  und  sind  blassgell),  fast  farhios,  oder  auch  nclkcnhrniin.  Der  Augit  enthält  einige 
Mikrolitbe,  GlaseinschlUsse  und  Mngnetilkörncr.  Das  Magn(^tciscn  kommt  in  t;Hissercn  qnadratisehen  Dureli- 
scbniiten  nicht  eben  gar  häutig  vor,  wohl  aber  ist  es  in  der  Grundmasse  sehr  verbreitet. 

Es  lässt  sich  in  den  HehlifTen  dieses  Gesteins  deutlich  Glashnsia  erkennen,  in  der  kleine  Aiigit-  und 
Plagioklasindividucn  eingebettet  sind. 

ICs  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass  dieses  Gestein  dem  von  H.  Leonardo  nahe  steht,  nainentlieh 
durch  die  Häufigkeit  des  Olivins  und  das  seltenere  Auftreten  des  Augits. 

Feldspathbasalt  vom  Monte  Sta.  Vittoria. 

Dieses  Gestein  findet  sich  unmittelbar  in  der  Nähe  des  p.  15  bescbriebenen  Trachyts.  Es  enlhiilt  zahl- 
reiche Hohlräume,  die  oft  leer,  oft  aber  auch  mit  Caicit  ausgekleidet  sind. 

Die  Grundmasse  desselben  ist  dicht,  schwarzhiau  und  entbitit  kleine  Plagioklaskryslalle;  dagegen 
kommt  Olivin  makroskopisch  niebt  vor. 

Im  DDonschlifT  erscheinen  zahlreiche,  länglich  he!(agonnle  und  ree)itcekigc  ßurchscbnitte  von  Plagioklns 
mit  polysynthctiecber  Zwillingsriefimg,  meist  aus  wenigen  Lamellen  bestellend;  aiieli  einige  cinfaebe  Krystall- 
durchschnitte  kommen  vor;  hüufig  sind  auch  gewühiiHchc  Zwillinge.  Der  Feldspath  ist  ziemlich  reich  an 
Mikrolithen,  Glas- und  GrundmasseeinschlUssen,  die  keine  regelmässige  Anordnung  zeigen;  auch  Magnetit, 
Apatit  nnd  eine  eigenthllmliebe  stanbartige,  in  Flecken  vorkommende  Subslanz  wnrde  darin  beobachtet; 
sonderbar  ist  die  Vcrtheilung  der  Einscidlisse;  an  manchen  Stellen  der  Durchscbnittc  beobachtet  man  ein 
massenhaftes  Vorkommen  derselben,  wifbnnd  andere  ganz  rein  sind.  Olivin  kommt  in  massiger  Quantität  vor; 
er  zeigt  farblosen  Durebsclmitt  mit  braunrotheni  Itand;  es  finden  sich  neben  den  grfisKcren  Individuen  aueb 
kleine,  ohne  dass  er  aber  zu  mikroskopischen  Dimensionen  herabsinkt;  die  Olivine  sind  mit  Ausnahme  von 
Dampfporen  und  seltenen  GlaseinseblUssen  ganz  rein. 

Der  Augit,  der  ziendich  häufig  ist,  bildet  grössere,  idcht  pleoohroVtischc  blassgriine  DurcliHchnitte,  die 
Magnetit,  Mikrolitbe  nnd  Glascinschltlsse  beherbergen.  Aiwilit  in  langen  Nadeln  ist  häufig,  Hiotit  fehlt.  Der 
Magnetit  tindet  sich  in  grösseren  quadratischen  Dnrchschnittün,  oder  in  ScbnUrcn,  die  aus  aneinandergereihten 
Ociaedeni  zu  bestehen  scheinen;  häufig  siebt  man  zwei  oder  mehrere  reelitwinkelig  aufeinanderstellende 
i^chnUre';  eigcntbUmliebc  durchscheinende,  braun  gclarbte,  farrcnkrautähulicbe  Gebilde,  Über  deren  Natur 
weiter  nichts  mitgctheill  werden  kann,  mögen  liier  auch  erwähnt  werden. 

Dranne  globulitiscbe  Glasbasis  mit  zahlreichen  wirr  durcheinander  liegenden  Mikrolithen  kommt  in  ziem- 
licher Menge  vor. 

Dieser  Basalt  enthält  somit  neben  Plagioklas  Olivin  and  Augit,  wobei  letzteres  Mineral  in  grösserer 
Quantität  vorherrseht;  auch  der  M&gnetit  ist  nielit  gai*  so  häutig. 

Wenn  man  die  ßasaltlaven  des  Mte.  Ferru  mit  einander  vergleicht,  so  erhält  man  ein  ziemlich  eonstantes 
Verhältniss  des  Augiis,  Olivins  und  des  Magnetits:  wo  Olivin  vorhen-scht,  ist  Augit  selten,  und  umgekehrt, 
herrscht  der  Magnetit  bedenlend  vor,  ist  der  Olivin  und  Augit  scKener;  in  dem  iK'scbricliencn  Gesteine  aber 
ist  keines  der  Mineralien  besonders  vorhcrrsebend.  Der  Augit  wird  theilwcise  durch  Biotit  ersetzt.  Der  Pla- 
gioklas dagegen  kommt  in  mehr  eonstanler  Menge  vor. 


I  Vergl.  Zirkel,  Basitlts^esteiiir,  Taf.  1. 
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Basalt  von  Macomer. 


DicsCH  GcHtciii  etaininl  auR  dun  CDtfcrntesteii  Auslüufem  des  Mte.  Fcrni  gegen  Ost;  es  ist  ganz  diclit 
h)»ngrHU,  uliiie  llolilräunie.  Hin  und  wieder  eielit  man  darin  Olivinkiirncr. 

Das  Gestein  anterxclicidct  sich  niikroskojiiscli  von  den  Baunlten  von  S.  Leonardo,  Cuglieri,  Henneglie 
dureli  tlie  geringeren  Dimcnsiooci)  seiner  Gcnicngtheile;  vor  Allem  ist  des  Olivins  ivt  erwähnen,  der  in  farb- 
losen Krystnlldurcltfichnittea,  seltener  in  Körnern  zu  setion  ist;  er  zeigt  niefat  jene  rotlibraune  Umrandung, 
die  wir  sonst  so  liänlig  bei  den  Olivincn  der  sardiechen  Basalte  gesehen  haben,  hin  und  wieder  enthält  ei" 
Magnetit.  Hauptbestaudtheil  ist  wiederum  der  Plagioklas,  der  in  wirr  durcheinander  liegenden  Leisten  oder 
in  iiadellormigen  Individuen  auftritt;  an  einigen  Punkten  zeigen  die  triklinen  Feldspathleisten  Tendenz  zur 
parallelen  Anordnung. 

Die  einzelnen  Ptagioklase  bestehen  nur  aus  wenigen  Lamellen,  sie  sind  wasserhell  und  au  Einschlüssen 
sehr  arm. 

Augit  kommt  in  grösseren  Individuen  gar  nicht  vor,  wohl  aber  finden  sich  kleine  Säulen,  die  sich  nach 
Analogie  mit  den  Augitmikrolithen  anderer  Gesteine  zum  Augit  rechnen  lassen  können.  Auch  braungelbe 
Biotitbliittchen  wurden  beobachtet.  Apatit  ist  selten. 

Magnetit  ist  in  diesem  QcBteine  sehr  reichlich  verbreitet.  Die  genannten  Ocmengtheile  finden  sich  in 
einer  farblosen  Glasbasis  von  gekfirnelter  Natnr,  die  aber  nur  an  wenigen  Stellen  zu  beobachten  ist;  hie  und 
da  erscheinen  auch  ncphelinähnliche  Durchschnitte. 

Dieses  Gestein  besteht  demnach  aus  Plajrioklas,  Olivin  und  Magnetit,  witbrend  der  Augit  nur  in  Mikroii- 
then  auftritt;  das  Gestein  ist  also  olivinreich  und  fast  augitfrei. 

Gangbasalt  zwischen  Cuglieri  und  Santo  Lussurgiu. 

Dieses  Crestein  bildet  einen  schmalen  Gang  in  einem  phooolitbähnlichen,  tuffartigen  Gesteine,  und  wurde 
oberhalb  des  Castello  Ferru  auf  dem  Wege  von  Cuglieri  gegen  K.  Lussurgiu  gesnaimell;  das  phonolithtsche 
Gestein  wurde  bereits  beschrieben. 

Der  Basalt  weicht  von  dem  aus  dem  Thalkcssel  des  Mte. Urtica,  der  früher  beschrieben  wurde,  bedeutend 
ab ;  er  ist  ganz  dicht,  hart,  von  blaugrauer  Farbe. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt  Folgendes: 

Olivin  ist  ziemlich  selten,  er  tritt  in  farblosen  KCmem  von  grosseren  Dimensionen  auf,  und  ist  ziemlich 
frei  von  Einschlüssen. 

Augit  tritt  dagegen  in  bedeutender  Menge  auf;  er  zeigt  schwach  nelkenbraune  Färbung,  oft  ist  er  fast 
farblos ;  merklicher  Plcoehrotsnins  wurde  nicht  constatirt.  Der  Augit  kommt  sowohl  hi  Krystalldurohschnitten, 
als  auch,  wenngleich  seltener,  in  unregelmässig  begrenzten  Partien  vor. 

Der  Plagioklas  ist  der  herrschende  Bestandtheil ;  er  zeigt  sich  in  nnregelmässig  durcheinander  liegenden 
Leisten,  die  meist  nur  aus  drei  oder  vier  verzwillingten  Lamellen  bestehen.  Der  Plagioklas  ist  arm  an  Ein- 
schlüssen. Einige  grössere  zeigen  Schalenstmctur. 

Biotit,  der  in  dem  eben  bescbriebenon  ßasaltgesteine  nicht  beobachtet  worden  war,  kommt  hier  in  klei- 
neren hellbraunen,  stark  pleoehrottischen  länglichen  Partien  vor;  seine  Menge  ist  keine  unbedeutende.  Mag- 
netit ist  häufig.  Apatit  kommt  vor.  Neplielinähnliehe  Durclischititte  mögen  noch  erwähnt  werden.  Sehr  licht 
gefärbte,  gekörnelte  Glasbasis  wurde  beobachtet,  jedoch  ist  ihre  Menge  eine  sehr  geringe. 

Dieses  Gestein  ist  demnach  ganz  abweichend  von  dem  früher  beschriebenen  Gangbasalle  aus  dem  Tlial- 
kessel  des  Mte.  Urtica. 

Gangbasalt  aus  dem  Ghizo-Thal. 

Im  oberen  Gbizo-Thale,  wo  der  Feldspathbasalt  ansteht,  der  p.  71  beschrieben  wurde,  findet  sieb  weiter 
oberhalb  ein  tufFähnliches,  zwisclien  Tracbyt  und  Phouolitb  stehendes  Gestein,  das  von  einem  Basattgange 
durchbrochen  wird. 
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Das  Gestein  desselben  ist  diclit,  blaugran,  und  zeigt  nur  selten  Ginsprenglitige. 

Die  mikruskopischc  Untersuchung  weist  darin  sehr  vieWOlivin  nach,  der  in  farblosen,  meist  mit  einem 
braunen  Rande  versehenen  Krystalldurclischnitten  vorkommt,  oft  schon  ntngewandelt  ist  und  dann  in  seiner 
ganzen  Masse  braunroth  erscheint;  an  GinschlHssen  sind  auch  diese  Olivine  arm. 

Die  Menge  dieses  Minerals  ist  eine  bedeutende,  ausser  in  grösseren  Tndivldnen  tritt  es,  was  sonst  nicht 
allzu  häufig  ist,  aaeh  in  kleineren  auf.  Der  Augit  tritt  in  grösseren  Individnen  gar  nicht  auf,  wohl  aber  in 
kleinen,  blassgrilnen  Häulen,  die  Mikrolithc  nnd  Olaseinschiltsse  beherbergen.  Im  Allgemeinen  ist  der  Augit 
nicht  häufig.  Der  I'lagioklas  tritt  in  kleineren  rectangulären  leisten  von  gleicher  Grosse  auf,  die  stets  nur  aus 
wenigen  Lamellen  bestehen;  sie  enthalten  Mikrolithe,  sind  aber  sonst  sehr  rein;  auch  viele  langgestreckte 
Leisten  dieses  Minerals  beobachtet  man.  Obgleich  dasselbe  gegenüber  allen  Übrigen  He^tandtheilen  vor- 
herrscht, so  tritt  es  doch  hier  mehr  zurtiek,  als  in  den  Übrigen  bisher  besprochenen  Gesteinen.  Der  Biotit 
fehlt  aueti  liier  nicht,  er  bildet  zerrissene,  langgestreckte  Partien  von  hellgelber  Farbe,  die  starken  Pleo- 
chroismus  zeigen. 

Magnetit  wird  in  grosseren,  meist  quadratischen  Durchschnitten  beobachtet;  aach  Apatit  in  kürzeren 
Nadeln  findet  eich  vor.  Einige  Durchschnitte  kannten  dem  Nepbelin  angeliDren;  es  lässt  sich  dies  jedoch 
nicht  mit  Sicherheit  unterscheiden.  Glasbasis,  sehr  reich  an  Mikrolithcn,  wurde  in  geringer  Menge  beob- 
achtet, 

Feldspathbasalt  von  Senneghe. 

E^  kommen  In  der  Umgebung  von  Henneghe  versehiedeuartig  aussehende  Gesteine  vor,  die  mikrosko- 
pisch ziemlich  ähnlich  sind.  Die  einen  sind  rauh  porös,  ohne  jegliche  ICiusprenglinge,  andere  sind  von 
grossen  Itlasenräumcn  durebzogen,  die  keine  Auskleidungen  zeigen;  einige  davon  zeigen  OlivineinschlUsse, 
selten  sind  darin  Flagioklasleisten  sichtbar. 

Die  t^arbe  dieser  Gesteine  ist  blaugrau,  rauehgrau,  schwärzlich  blau.  Sie  scheinen  idle  aus  einem  und 
demselben  Strome  zu  stammen,  und  Süden  sich  nicht  nur  in  der  Umgebung  des  Dorfes  Senneghe,  sondern 
auch  bei  Bonarcado,  Milis  etc.  Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  hauptsäehliuh  Plagioklas  in  Leisten;  er 
bildet  die  Hauptmasse  des  Gesteins,  die  schmalen  Leisten  liegen  regellos  durcheinander,  ohne  jegliche  paral- 
lele Anordnung;  sie  zeigen  alle  schön  die  Zwillingsriel'ung,  einfache  kommen  nicht  vor;  orthoklastiscber 
Feldspath  fehlt  hier  ganz. 

Der  Augit  kommt  nur  in  sehr  kleineu  Individuen  vor;  er  bildet  hexagouale,  nelkenbraune  Säulen,  oft 
sieht  man  auch  achteckige  Durchschnitte.  Die  Augite  sind  in  den  Schliffen  sehr  unregelmässig  vcrthcih,  an 
einigen  Stellen  häufen  sie  sieh,  an  anderoQ  fehlen  sie  ganz;  an  Interpositionea  sind  sie  stets  arm,  nur  selten 
erblickt  man  Magnetit  oder  Glasmasse. 

Der  Olivin  kommt  nur  in  grösseren  Kömern  oder  Krystalldurchschnitten  vor;  meist  sind  sie  farblos, 
selten  gelblich,  oft  aber  zeigen  sie  die  so  hitufig  hier  beschriebene  braunrotbc  Umrandung  und  sind  umgewan- 
delt; die  Olivine  enthalten  fast  gar  keine  Einschlüsse,  nur  sehr  selten  erblickt  man  ein  PicotitkÜrachen  oder 
einen  Glaseinscbluss.   Magnetit  in  einzelnen  Kristallen  oder  Körnern  ist  häufig. 

Biotit  kommt  hier  gar  nicht  vor.  Titaneison  in  jenen  eigenthUmlichea  Formen,  die  dem  Hehliflc  ein 
gehacktes  Aussehen  geben ,  ist  hier  in  geringer  Menge  vorhanden. 

Glasbasis  fehlt  in  diesem  Gesteine  gänzlich. 

Ganggestein  von  Senneghe. 

Es  stammt  dasselbe  aus  einem  Gange  des  kleinen  parasitischen  Kraters  von  Senneghe,  der  sich  bei  dem 
letzten  Hanse  auf  dem  Wege  gegen  Karbolia  findet,  in  der  Nähe  von  Schlacken  und  Auswürflingen,  die  die 
Existenz  des  kleinen  Vulcans  an  jener  Stelle  darthun. 

Dieses  Gestein  ist  makroskopisch  von  dem  eben  beschriebenen  sehr  verschieden ,  es  ist  gar  nicht  porös, 
sondern  ganz  dicht  von  blaugraner  Farbe  nnd  zeigt  viele  grauweisse,  runde  Flecken,  die  bei  ganz  oberfläch- 
lieber Betrachtung  fast  für  Leueit  gehalten  werden  könnten. 
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Im  Dtlnnschliif  zeigt  girli  oin  sehr  feiiikfimiges  Gemenge  von  Plagioklasleisten,  die  liier  kurz  nnd  flclimal 
Bind,  und  polysyntbetische  ZwillingszuHamnieiisetznng  mit  sehr  geringer  Anzahl  Lamellen  zeigen,  ferner  von 
»eltencn  Aiigitnadeln  und  Augitgäuleu  von  sehr  geringen  Dimensionen  mit  längHch-hexagonalem  Durcliscimitte 
und  abgerundeten  Enden.  Grössere  Augitc  dagegen  kummen  gar  nicbt  vor.  Der  Plagioklas  ist  sehr  arm  an 
BioschltlsBen,  seine  Menge  beträgt  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  GeBteinsmasse ;  er  ist  wasserhell  und  sehr 
frisch. 

Oliviu  kommt  in  farblosen  grösseren  hexagonalen  Durchschnitten  oder  in  nnregelmfissig  begrenzten  Par- 
tien vor,  seine  Menge  ist  eine  ziemlich  bedeutende;  er  ist  farblos  nod  nur  seUen  zeigt  er  gelbe  Umrandung, 
doch  ist  er  auch  hier  aersetzt.  Glohulitische  Glasbasis  wnrde  constatirt.  An  Einschlüssen  ist  der  OHvin  sehr 
arm;  zur  mikrosko|ii8chcn  Kleinheit  sinkt  der  an  Menge  weitaus  den  Augit  Übertreffende  Olivin  nieht  herab. 
Der  Magnetit  kommt  in  kleineren  Durchschnilten  sehr  häatig  vor;  ebenso  eigenthUmliche  langgestreckte,  viel- 
leicht dem  Titaneisen  angehürige  Gebilde.  Biotit  kommt  in  nicht  unbedeutender  Quantität  in  uuregelmfisaig 
begrenzten,  xerrissenen,  fetzenartigen  Partien  vor,  die  branngelbe  Farbe  zeigen  und  sehr  stark  pleocbroYtisch 
sind.  Der  Biotit  enthält  Apatit  und  einzelne  Magnetitköritehen,  sowie  auch  Mikrolithe.  Wir  haben  hier  ein 
ulivinreiches,  aber  augitarmes  Gestein. 

Feldspathbasalt  von  NarboHa. 

Ans  dem  parasitischen  Krater  von  Senneghe  cnlHtTömte  eine  in  der  Richtung  gegen  Narbolia  sich  aus- 
dehnende Lavamasse.  Das  OeRlein  derselben  ist  ganz  ähnlich  dem  von  Senneghe,  nur  ist  seine  Farbe  lichter; 
es  ist  gIcichmäsRig  poriis,  rauh,  ohne  Blasenräunic.  Charakteristisch  sind  Einschlüsse  von  milchweissem 
Quarz,  die  allenthalben  verbreitet  sind.  Hie  und  da  sieht  man  auch  kleine  Olivinkörner,  ferner  dunkle, 
unbestimmbare  Pünktchen. 

Unter  dem  Mikroskope  im  Dttnnschliif  zeigt  sich  ein  ähnliches  Bild  wie  bei  dem  eben  besprochenen 
Gesteine,  Der  Oiivin,  der  mikroskopisch  nur  in  irriisscrcn  Körnern  anftritt,  ist  sehr  häutig,  und  es  zeigt  sieh, 
dass  jene  kleinen,  mit  der  Lonpe  noch  sichtbaren  dnnklen  Pllnktehen  dem  Olivin  ebenfalls  angehören.  Nur 
selten  sind  die  Olivine  farblos,  und  dann  stets  mit  einem  bratmrothen  Zersetüungsrnnde  versehen,  meist  aher 
sind  die  einzelnen  Körnchen  vollkommen  brannroth,  wenig  durchsichtig,  wie  dies  bei  manchen  unserer  aar- 
disehen  Gesteine  beobachtet  wnrde.  Der  Olivin  ist  hier  ziemlich  frei  von  Einschlüssen.  Plagioklas  in  leisten- 
förmigen  Krystatldnrcbschnitten  ist  der  Hauptbestandtheil  des  Gesteins;  sie  sind  ähnlich  wie  in  dem  Gesteine 
von  Senneghe  nnd  auch  hier  sehr  rein.  Der  Augit  ist  gegenüber  den  flhrigen  Bcstnndl heilen  sehr  spärlich 
vertreten;  er  kommt  in  kleinen,  an  den  Enden  abgerundeten  liehtgrUnen  Säulen  vor. 

Auch  Magnetit  iwl  hier  ziemlich  selten;  Titnneisen,  welches  wir  im  Stromgesteiue  von  Senneghe  in 
geringen  Qnantitäten  heobachteten,  fehlt  hier  gänzlich. 

Was  die  GrundmasRC  anbelangt,  so  scheint  sie  durchwegs  krystalliuisch;  nur  selten  finden  wir  /.wischen 
den  deutlich  ausgeschiedenen  krystallinischen  Individuen  Partien  von  farbloser  amorpher  Masse,  die  wir  als 
Glasbasis  zu  bezeichnen  hätten;  diese  ist  jedenfalls  gegenüber  den  krystallinischen  Gemengtheilen  sehr 
Untergeordnet. 

Schlackiger  Basalt  vom  Monte  Andria. 

Anf  der  Höhe  dieses  kleinen  Kegels  findet  sich  ein  sehlaekig-porOses  Gestein,  welches  von  zahlreichen 
grösseren  Uohlränmen  durchzogen  ist ;  es  zeigt  eine  röthlichbraune  Grundmasae,  in  der  häutig  griLssere  rothe 
Olivine  erscheinen. 

Im  Dünnschliff  sieht  man  viel  farblosen  Olivin  in  Krystalldnrehschnitten  and  EGrnern,  hie  nnd  da  mit 
gelbbraunem  Rande  versehen ;  ferner  erscheinen  häufig  wasserhelle,  sehmale  Flagioklasleisten  aus  nur  wenig 
Lamellen  bestehend,  sie  enthalten  fast  gar  keine  EinselilUsse;  auch  der  Angit  kommt  iu  grösseren  nclken- 
braunen  Durchschnitten  vor,  die  nicht  pleochroYtisch  sind  und  ziemlich  frei  von  Interpositionen  erscheinen; 
die  Menge  des  Augits  ist  keine  hedentendc.  Alle  diese  Einsprengunge  liegen  in  einer  schwer  durchsichtigen 
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ärandniflBge,  in  Aer  bei  beileiitcaderVergrfisscrung  Plagioklas,  \agit  und  ziemlich  viel  Magnetit  sichtbar  sind, 
ferner  ist  daria  auch  braune  Glasbasis  in  nicht  nnbedeutend^r  Menge  vertreten. 

Gestein  zwischen  Pozzo  Maggiore  und  Padria. 

Es  bildet  dasselbe  einen  Strom,  der  sich  vom  erstercn  Orte  gegen  Westen  über  die  Ortschaft  Padria 
liinans  erstreckt;  wahrscheinlich  ans  demselben  Gesteine  besteben  drei  isolirte  Kuppen,  die  sich  innertialli 
der  letztgenannten  Ortschaft  erheben.  Das  Gestein  ist  sehr  dicht ,  rabenschwarz,  und  enthilU  zahlreiche  Hohl- 
ränme,  in  denen  CfaabasitrhomboSder  vorkommen. 

Im  DUnoscbliff  siebt  man  zersetzte  Olivinkömer  von  schmiitziggclber  Farbe,  selten  findet  man  nnrer- 
sehrtc  farblose;  Krystalle  wurden  nicht  beobachtet. 

Der  l'lagiokias  ist  der  häufigste  Geniengttu-il,  er  erscheint  in  rectangniären  Leisten,  oft  aber  auch  tritt 
der  trikline  Feldspath  in  langen  Nadeln  anf,  die  meist  nur  ans  zwei  bis  drei  Lamellen,  oft  nur  aus  einem 
Indiviilum  beslehen.  Die  Plagioklase  sind  sehr  rein,  und  nur  selten  treten  darin  cigcntbUmlicho  dendritische 
Bildungen  auf,  die  aus  lichtbraunem  Glas  bestehen. 

Der  Olivin  entliitlt  ebenfalls  nur  selten  Beimengnngcn,  nnnicntlich  Glnseiiischlüsse  und  Foren;  er  sinkt 
nicht  /.ur  mikroskopischen  Kleinheit  herab. 

Grössere  Angite  treten  nicht  auf,  dagegen  sind  kleine,  hiassgolbc,  länglieh-hexagonale ,  an  den  Enden 
oft  abgerundete  Durchschnitte  nicht  gar  selten.  Apatit  in  langen  Nadeln  ist  ziemlich  häufig.  Glaslmsis  kommt 
stellenweise  in  geringer  Menge  vor.  Der  Magnetit  kommt  in  quadratischen,  oft  iit  Kchnüren  angereihten 
Durchschnitten  sehr  hanfig  vor.  Einige  nndnrchsicbtigc  licxagonnlc  Durchschnitte  litlrftcu  victleiclit  dem 
Titaneisen  beizuzählen  sein;  ebenso  kommen  leueoxenartige  Gebilde  vor.  Der  Eisenglimmer  crseheint  hin 
und  wieder  in  kleinen  blutrotben,  hcxagonalen  Täfelchcn. 

Feldspaihbasalt  von  Santa  Maria  bei  Pozzo  Maggiore. 

Dieses  Gestein  hat  seiuem  äussern  Hnbitus  nach  ziemliL'hc  Ähnlichkeit  mit  der  Orundmasse  des  Leucit- 
hasaltes,  der  die  Hauptmasse  der  Laven  bei  Pozzo  Maggiore  bildet;  es  ist  Jedoch  mineralogisch  ganz  ver- 
schieden von  ihm  und  sehr  ähnlich  dem  Feldspathbasalt  von  Fadria,  zu  dem  es  auch  geologisch  gerechnet 
werden  muss,  obgleich  im  Äussern  nur  wenig  Ähnlichkeit  besteht.  Ira  Dünnschliff  zeigt  sieh  hauptsächlich 
Plagioklas  in  länglrch-rcclangulären,  oft  auch  in  kurzen  nadelfomiigen  Durchschnitten. 

Er  enthält  nur  wenig  Inlerpogiti(mcn;  ansser  diesen  grösseren  Leisten  sieht  man  auch  sehr  kleine, 
kürzere  Durchschnitte,  die  noch  deutlich  als  polysynlhetische  Zwillinge  erkannt  werden,  zum  kleineren  Theil 
aber  einfache  Individuen  sind.  Der  Biotit  tritt  auch  hier  iu  braungelbcn,  stark  plcochrottisehcn,  fetzenarllgen, 
iinregelmössig  begrenzten  Partien  in  bcmcrkenswerther  Menge  auf.  In  grösseren  Individuen  findet  man  den 
Angit  nur  sehr  selten;  dagegen  aber  in  kleinen,  lichtgclben  Krystallen  und  Körnern,  die  von  den  Fcldspathcn 
selbst  bei  sehr  geringen  Dimensionen  noch  zu  unterscbeiden  sind;  sie  entlialtea  nur  selten  ICinseblUsse  von 
Glas  oder  Magnetit. 

Der  Olivin  ist  sehr  verbreitet,  meistens  sind  es  grössere,  farblose  Krystalle  und  Körner  mit  braunem 
Rande,  einige  sind  ganz  umgewandelt,  faserig  und  sclimntzig  rotbbr.inn  gefiirbt;  sie  enthalten  Gasporen, 
Mikrolithe,  sowie  einige  braune  PicotifkKrner;  man  beobachtet  aber  ausser  grösseren  Olivincn  anch  ziemlich 
kleine  Individuen.  Apalitnadeln  sind  häufig.  Quadralische  Maguetitkrystalle,  meistens  in  Schnttrea  an- 
geordnet, sind  ziemlich  häufig. 

Die  genannten  Mineralien  liegen  in  einer  lichten  global itischen  Glasbasis,  die  zwar  auch  nur  an 
wenigen  Stellen,  aber  in  griSssercr  Menge,  hervortritt,  als  bei  den  bisher  betrachteten  Schliffen.  Zu  erwähnen 
wären  noch  nephelinähnliche  Durchschnitte.  Dieses  Gestein  gehört  somit  zu  den  olivinreichen,  angitarmen 
Basalten. 
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Feldspathbasalt  vom  Monte  Bofi  bei  Pozio  Maggiore. 

Am  Mte.  Bo6  ünijet  sich  ein  kleiner  Schlacken kegel  mit  Feldspathlaven ;  es  war  daselbst  oBeubar  ein 
kleiner  Krater  vorhanden;  ringsum  sieht  man  jedoch  nnr  Olivin-Leucitbasalt,  dagegen  bestehen  die  Massen, 
die  jenen  kleinen  Kegel  bilden,  ans  ganz  anderem  Gestein,  aus  Feldspathbasalt,  der  keinerlei  Ahnliehkeit 
mit  den  Leucitbasaltcn  hat.  Die  einzelnen  .SiUckc  sind  sehr  frisch,  und  die  HandstUcke  sind  an  der  Oberfläche, 
wo  sie  noch  die  ursprüngliche  Rinde  zeigen,  ganz  pnriis,  im  Innern  dichter.  iVfan  findet  auch  grtissere  Bom- 
ben, an  einer  Stelle  findet  sieh  auch  compactes  Gestein,  welches  ziemlich  dicht  ist  und  nur  an  der  Oberfläche 
röthlichhraun  gefjlrbt  und  zugleich  etwas  porös  erscheint.  Die  schlackigen,  porSsen  oder  dichten  Gesteine 
haben  alle  dieselbe  Zusammensetzung, 

Makroskopisch  zeigen  sie  keinerlei  Kinsprenglinge.  Ein  von  BlascnrHumen  durchzogenes  Gestein  ei^b 
Folgendes : 

Im  Ditnnschliff  sieht  man  in  einer  braunen,  sehr  schwer  durchsichtigen  Masse  eine  grosse  Anzahl  vOn 
Plagioklnslcistcn  und  Olivinkry^tnllen.  Die  Plngioklase  sind  meist  nur  aus  wenig  Lamellen  zusammengesetzt, 
selten  sieht  man  mehr  als  drei,  sie  sind  sehr  frisch,  vollkommen  wasserhcll,  arm  an  Einsehlllssen,  von  denen 
nur  die  glasiger  Natnr  zu  erwiihnen  wären;  auch  die  kleinsten  zeigen  noch  Zwillungsbildung. 

Der  Otivin  kommt  in  ganz  farblosen  Ktirnern  oder  in  längliehen  Krystalldurchschnitten  vor,  sehr  selten 
zeigen  sie  brauneUmraiidung;  von  Einsehlllssen  in  diesen  Olivioen  sind  zu  nennen:  GlaseinschlUsse,  Magnetit 
und  (selten)  Grundmassceinschlllsse';  das  Vorkommen  letzterer  ist  sehr  beachtenswerth,  olTenbar  muss  sich 
hier  der  Olivin  direct  aus  der  Gcsteinsmassc  ausgeschieden  haben.  Die  Olivine  finden  sich  hier  nnr  in  mittel- 
grossen  Krystallen,  nirgends  in  grösseren  Partien,  ßemerkeuswertli  ist  noch  ein  FlUssigkeiteeinschluss,  der 
in  einem  Olivin  durchschnitte  beobachtet  wurde, ' 

Die  Grundmassc  zeigt  dort,  wo  sie  etwas  mehr  durchsichtig  ist,  viel  Magnetit,  kleine  Plagioklasleisten, 
sowie  allerdings  nur  sehr  untergeordnete  Glasmasse  und  ziemlich  selten  blassgelbe  Augite.  Von  der  aus  dem- 
selben Schlünde  oder  einem  sehr  nahe  gelegenen,  entströmten  Lava,  die  vorhin  von  dem  F'nndorte  Padria 
beschrieben  wurde,  ist  die  des  Mte.  Bofi,  wie  sieh  aus  der  Darstelhing  ergibt,  sowohl  durch  die  HUufigkeit 
des  Olivins  als  auch  durch  Armntb  an  Augit  und  das  Fehlen  des  Titaneisens  gänzlich  versehieden. 


Von  demselben  Punkte  und  nur  wenige  Schritte  eutfeiut,  stammt  ein  zweites  HandslUck,  das  sich  durch 
seine  Itinde  und  Form  als  ein  von  der  Oberfläche  eines  Stromes  stammendes  erwies. 

Es  ist  sehr  dicht,  ohne  Hohlräume  und  zeigt  bläulichschwarze  Grnndmasse.  Es  wurde  ein  DlInnschlifF 
von  einem  Splitter  der  Rinde  ausgeführt,  welcher  Folgendes  ergab: 

Man  sieht  in  einer  schwärzlichen,  schwer  durchsichtigen  Gmndmasse  zahlreiche  Krystalle  von  Olivin  und 
PIagiokla.s;  der  Olivin  kommt  durchwegs  mit  rothbrauner  Farbe  vor;  dadurch  unterscheidet  sich  dieser 
Schliff  von  dem  oben  beschriebenen.  Da  dasselbe  Gestein  vorliegt,  so  ist  es  auffallend,  dass  hier  der  Olivin 
rothbrann  ist,  während  er  im  Dünnschliffe,  der  nicht  von  der  Rinde  stammt,  farblos  erscheint;  es  dürfte  viel- 
leicht keine  gewöhnliche  Zersetzung  des  Olivins  durch  Atmosphärilien  stattgefunden  haben,  sondern  die  roth- 
brauoe  Farbe  durch  die  Umwandlung  des  Eisenosyduls  in  Eisenoxyd  bei  der  Erstarrung  herbeigeführt  sein. 
Der  Olivio  ist  sehr  arm  an  Einschltlssen,  mit  Ausnahme  der  Gasporen,  die  hänfig  sind. 

Der  Plagioklas  tritt  in  schmalen  Leisten  auf,  mit  polysynthetischer  Zwillingsetructur,  wobei  nur  eine 
geringe  Anzahl  von  Lamellen  beobachtet  wnrde.  Im  (ibrigcn  gleicht  der  Schliff  ganz  dem  eben  beschriebenen. 
Augit  fehlt  fast  ganz  und  liegt  hier  ein  augitfreier  Feldspathbasalt  vor. 

lU.  Leocitbasalte. 

Die  Lencitbasalte  sind  im  Verhältnisse  zu  den  feldspathfUhrendei)  Laven  ungemein  selten,  und  nur  im 
Gebiete  von  Pozzo  Maggiore  treten  sie  häufiger  auf.  Unter  den  Strömen  des  Mte.  Ferru,  deren  Zahl  sich  zwar 


1  Ohne  bewegt iches  BläscheB. 
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nicht  bestimmen  läuet,  die  aber  nach  den  orographigchen  Vcrhältnifisen  des  Vatcan«  und  nach  den  Verscliie« 
(Icnlieiten  in  der  Beachaffenbeit  des  Gesteins  wobl  auf  hundert  t^eschätzt  werden  kann,  fand  ich  nur  zwei  aus 
Leneühasalt  bestehende  Strome;  obgleicli  es  nnn  wabrscbeinlieb  ist,  dass  noch  andere  ans  diesem  Gesteine 
bestehende  Ströme  exiatiren,  die  mir  jedoch  nicht  ziigünglich  waren,  so  kann  deonoeb  behauptet  werden,  daas 
die  Menge  des  ansgeworfenen  Lencitbasaltes  zn  der  des  Feldspatliltasaltes  eine  verscliwindend  geringe  war. 
Die  parasitisciieii  Kratere  des  Mte.  Ferru  haben  ebenfalls  nur  sebr  wenig  Lcucilbasalt  geliefert,  während  die 
kleinen  Vnleane  von  Pokzo  Maggiore  viel  mehr  Leiicitlava  als  Plagioklaslava  aaswarfen. 

Die  nun  liier  im  beschreibenden  Varietäten  sind  sehr  olivinrcich,  mit  Ansnabnie  einer  einzigen,  die 
ungemein  viel  Biotit  enthält.  Dagegen  fehlt  der  'Neplielin  gänzlich;  ebenso  treten  Hauyn,  Melilith  nicbt  auf; 
Biotit  ist  fast  in  allen  zu  beobachten;  alle  sind  krystallinisch,  wenigstens  kommen  nur  Spuren  von  Gtasbaiiis 
vor;  in  einigen  Scblilfen  wurde  Plagioklas  beobachtet  nnd  bildet  demnach  das  betreffende  Gestein  einen 
Übergang  zu  den  Plagiokli  »basalten. 

Auffallend  ist,  dass  in  den  sardischen  Leuciten  nie  ein  pnly synthetischer  Zwillingskrystall,  d.h.  nie 
jene  oft  beschriebenen  nnd  sonst  so  hiinfig  wiederkehrenden  Streifenssystenie  be(»bacbtet  werden  konnten, 
und  zwar  ist  dies  auch  bei  den  grösseren  Individuen  der  Fall.  Ob  hier  stets  einfache  Krysfalle  vorliegen  oder 
nicht,  lässt  sich  schwer  entscheiden. 

Leucit-Olivin-Basalt  von  Scann. 

Dieses,  einen  aosgcdchnlen  Strom  bildende  Gestein  zeigl  an  manchen  Punkten  riiben8chwar/,e,  an  andere» 
bhtn^Tatie,  harte,  dichte  Iteschnffeiibeit  mit  meist  zahlreichen  Olivineinscblllssen. 

Man  muss,  zweierlei  Arten  von  Einschlüssen  unterscheiden.  Erstens:  Linien-  bis  »ollgrosse,  meist  läng 
liebe  oder  auch  rnndliche  Einschlüsse,  ans  homogenem,  reinerem  Olivin  bestehend,  dessen  Farbe  bald  licht- 
grlln,  dunkelgrün,  bald  gelbbraun  oder  braiinroth  ist.  Zweitens:  Olivinknollen  aus  eckigen  oder  abgeruii' 
dcten  Olivinkörncrn  von  verschiedenen  Farben,  grlln,  gelb,  schwarz,  rotli,  mit  spärlich  vorkommendem  l'icotit 
und  Pyroxen.    Diese  Olinnknollen  sind  ganz  klastischer  Natur. 

Was  die  Grösse  jener  Olivinknollen  von  kömigur  Rtrnctur  anbelaagt,  so  ist  sie  oft  beträchtlich  und 
variirt  zwischen  der  einer  Nuss  nnd  einer  Faust. 

Die  kleineren  sind  meist  regelmässig  in  den  Handstllcken  vertheilt,  deren  eines  zwei  bis  vier  solcher 
Einschlllsse  enthält.  Die  grösseren  finden  sich  weit  seltener;  diese  traf  ich  im  Thaie  oberhalb  des  Ortes  Scann 
auch  lose,  vielleicht  sind  sie  aneh  als  Answitrilinge  zu  Tat^e  gelangt.  Man  trifft  sowohl  gelb,  grün  geJUrble, 
als  auch  (seltener)  farblose  und  roth  gefärbte.  Die  einzelnen  Varietäten  dürften  dem  Eisenoxydulgehatt  nach 
verschieden  sein. 

Sie  sind  ^anz  analog  den  in  rheinischen  Basalten  vorkommenden  Olivinknollen,  sowie  den  schifuen 
Vorkommnissen  von  Glcichenberg  (Kapfenstein)  in  Steiermark.  Eine  Analyse  eines  solchen  Olivineinschlusses, 
der  zu  den  klastischen  gehörte,  wurde  im  Laboratorium  der  k.  k.  technischen  Ilochscbule  in  Graz,  bei 
Herrn  Prof.  Dr.  Maly  ausgeführt.  Dieselbe  ergab: 

Kieselsäure  ' 48-77 

Eisenoxydul 24-90 

Eisenoxyd  0-61 

Kalkerde Spur 

Magnesia 29-21 

98-49. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  jener  letztgenannten  Olivinkörner  ergibt  in  ihnen  viel  Magnetit,  Pieotit, 
zahlreiche  Gasporen. 

Die  grösseren  OlivineinscblUsse,  die  nicht  klastischer  Natur  sind ,  zeigen  keine  Beimengungen  anderer 
Mineralien,  weim  man  davon  einige  seltene  Magnetit-  und  Picotitkörncben  ausnimmt;  doch  sind  namentlich 
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Gasporen  darin  sehr  häufig,  cbeu»o  kommeu  Glaseioschltisse  vor;  anf  Spalteu  wird  Serpcutiribtiduog  beob- 
achtet. 

Zar  inikruBkupittchon  Uiitersiiclmng  des  Gesteins  wurde  eine  Itoihe  von  Schliffen  demselben  von  ver- 
scbiedcneD  Fundorten  aoBgclUhrt,  die  nicht  alle  llbereinslimoten,  obgleich  alle  die  verscliiedenen  Proben,  von 
denen  mikroskopische  Präparate  angefertigt  wunlen,  von  nahe  gelegenen  Localitäten  stamme». 

Die  NtOcke  sind  zwar  aus  einem  und  demselben  grossen  Strome,  aber  sie  differiren  je  nachdem  sie 
verschiedenen  Stellen  eninommen  sind;  ich  betrachte  hier  alle  Schliffe  znsammen.  Die  Bestandtheile  des 
Geiitcincs  sind :  Leucit,  Olivin,  Augit,  ßiotit,  Magnetit,  Apatit.  Der  Leucit  bildet  ungefähr  ein  Drittel  der 
Gesleinsmasse,  dann  kommt  Olivin.  der  Über  ein  Viertel  derselben  ausmacht,  der  Rest  vertheilt  sich  auf  die 
llbrigen  Bestandtheile.  Der  Lcneit  kommt  theÜB  in  Körnern  vor,  oder  in  sehr  unvollkommen  polyßdrisch 
ausgebildeten  Krystallen,  zum  kleineren  Thcil  in  sehr  regelmässig  ausgebildeten;  in  einigen  Schliffen  sieht 
man  nur  Kt)rner,  in  anderen  mehr  deutliche  Krj'Matle;  die  ersten  Präparate  hesscn  mich  sogar  an  derLoncit- 
natur  der  betreffenden  Durchschnitte  zweifeln,  da  sie  rundlich  und  nnregelmässig  begrenzt  waren,  also  mit 
Glashasis  verwechselt  werden  konnten,  und  da  sie  sich  durchweg»  isotrop  verhielten  und  keinerlai  Streifen- 
systeme aufwiesen. 

Das  betreffende  Präparat,  welches  ich  dem  Kennerblicke  meines  sehr  geehrten  Freundes  Prof.  Dr.  Zirkel' 
Unterwarf,  liess  jedoch  denselben  keinerlei  Zweifel  an  der  LencitnafDr  der  betreffenden  Durchschnitte  hegen. 

In  einigen  anderen  Schliffen  erscheint  jedoch  der  Leucit  /.um  Theil  in  sehr  gut  ansgehitdeten  Achtecken, 
während  seltsamerweise  in  Schliffen  von  anderen  Handstticken  die  Achtecke  ganz  fehlen,  in  keinem  Schliffe 
aber  erschien  selbst  bei  Anwendung  der  Qnarzplatte  die  polysynthetische  Zwillings/iUEammcnsetzung.  Die 
Leueite  sind  ungemein  reich  an  Kinschltlssen,  die  auf  verschiedene  Weise  vertheilt  sind. 

Die  £inschln8se  sind : 

Augit,  Magnetit,  GlaseinschlUsse ,  farblose  Mikrolithe  in  Nadelform,  stabf^rmige  Mikrolithe,  Grund- 
masseeinschltlBse,  opacit-  und  staubartige  Substanz.  Unzweifelhafte  Fltlssigkeitseinschltlsse  mit  beweglichen 
Bläschen  konnten  nicht  beobachtet  werden,  wohl  aber  in  einem  Falle  solche,  die  den  echten  Flttssigkeits- 
einscblHssen  in  der  Umrandung  selir  ähnlich  waren. 

Was  die  Vertheilung  der  einselnen  Einschlüsse  im  Leucit  anbelangt,  so  findet  man  meistens  einen  ganz 
aus  EinschlHsseu  bestehenden  Kern  im  Innern  des  Krystalles  und  nm  diesen  heram  Mikrolithenkränze,  die  aus 
kreuzförmig  durcheinander  liegenden  Mikrolithcn  bestehen  oder  auch  Kränze,  die  aus  opacit-  und  stanbartiger 
Substanz  oder  GlascinschiUssen  bestehen;  diese  letzteren  Kränze  bilden  oft  regelmässige  Oktogone.  Bei 
einigen  fehlen  die  Kränze,  bei  anderen  Durchschnitten  treten  sie  allein  auf. 

Der  Kern  im  Innern  des  Krystalles  besteht  aus  GlaseinschlUnson,  Opacit,  kurzen  Mikrolithcn  und  stanb- 
artiger Substanz,  auch  die  grosseren  RinschlUsse  von  Magnetit,  Orundmasse,  Augit  sind  hilufig  im  lunem  dos 
Krystalls  angesammelt,  oft  aber  auch  ganz  nnregelniässig  in  den  Durchschnitten  vertheilt;  in  manchen  Dnroh- 
schnitlcn  ist  Überhaupt  die  Vertlieilung  aller  Eiuseldllsse  eine  ganz  nnregelmässige;  die  radiale  Anordnung 
der  Einschlüsse  nm  einen  Kern  im  Innern  des  Krystalls  ist  eine  sehr  seltene. 

Der  Olivin  kommt  in  grosseren,  farblosen  oder  blassgelben  Krystallen  oder  läugliehen,  rundlichen  Partien 
vor,  die  oft  zersetzt  sind,  einen  braunrothcn  Rand  zeigen  oder  ganz  lirauuroth  gelUrbt  erscheinen.  Wie  bei 
den  Feldspath basalten  gibt  sich  die  Zersetzung  oft  durch  Faserung  kund,  oft  aber  tritt,  namentlioli  auf 
Sprüngen,  SerpentinbilduDg  auf. 


1  Meine  Bedenken  waren  dnrch  die  Bemerkung  Roaenbuacb'a  hervorgerufen,  der  erwähnt,  dass  in  Abwcaenhcit  der 
iätrcifensyeteme  und  des  regelmässig  achtseitiguii  Durch  sehn  Jttea  kein  sicheres  MerkmitI  für  die  Lcucitoutur  geboten  und 
die  Verwech »lang  mit  UlaabiiBie  uiöglioh  aei.  IndesH  dürften  jene  Streifenayatcme  in  sehr  vielen  Leuciteti,  »uuh  bei  Anwen- 
dung der  Quärzplutte,  vielleicht  uiclit  gar  so  häufig  erachcinen;  in  den  sardiachen  Leucitbasalten  fehlt  jene  ErscheiDung 
durchwega  und  auch  in  anderen  Präparaten  von  diversen  Fundorten ,  die  ich  mir  vorachafTte ,  wird  sie  keineswegs  beob- 
achtet. 

In  Heiner  brieHichon  MItlheilung  ciinatutirto  Zirkel  weiterhin  die  Abwesenheit  von  PUgioklaa  und  bemerkt,  dasa  in 
der  Lava  vom  Capo  di  Bove  ebenfalls  jene  polysynthotiache  Zwillingsbildung  fehlt- 
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Die  grCeseren  Olivine  entbaltCD  xt  ollen  weise  EinsehlüBac,  namentlich  aueseruid  entlieh  viel  Gaspureo, 
anch  GlaaeinschlUsse  von  licbtbrauner  Farbe,  und  zum  Theil  mit  eigenthämlich  verzerrten  Contonren,  wie  sie 
beispielsweise  Zirkel  '  abgebildet  hat,  kommen  vor.  Magnetit  und  Picutit  sind  als  Beimengungen  de»  Oll- 
vins  sehr  selten;  einige  Olivine  sind  Überhaupt  auffallend  rein  oder  sie  enthalten  nur  au  wenigen  Stellen 
EinBchlUsse.  Der  Olivin  kommt  zum  Theil  in  hexagonalen  oder  reehteckigen  Durchschnitten,  zum  Theil  aber 
in  ganz  nnregelmässigeD  Körnern  vor. 

Manche  Olivine  zeigen  scharfe,  parallele,  der  Spnltbarkeit  entsprechende  Bisse,  bei  anderen  wird  diese 
Erscheinung  ganz  vermiest. 

Augit  kommt  in  dem  (iestcine  nicht  selten  vor.  Die  grösseren  Durcbsehnitte  von  blasü  nelken braune) 
Farbe  dieses  Minerals  wurden  nicht  häufig  heoliachtet;  sie  enthalten  wenig  Einschlösse  von  Magnetit  und  Glas, 
und  zeigen  keinen  Pleochroismus.  Die  kleineren  Kryställcheo  dieses  Minerals  t-ind  dagegen  ziendicti  reichlich 
verbreitet;  es  siod  an  den  Enden  abgerundete,  kurze  Säulen,  meist  farblos,  mit  einem  Stich  ins  Nelkenbraune 
oder  ins  Gelbe.  Die  kleinen  Augite  enthalten  hin  und  wieder  Magnetitkörneben. 

Der  Biotit  bildet  keinen  unwesentlichen  Gcmengtheil  des  Gesteins;  Kiystalle  kommen  hier  nicht  vor, 
ebenso  wenig  wie  in  den  Feldspathbasalten ,  man  findet  jenes  Mineral  in  länglichen,  braunen,  stark  dichroi- 
tischen  Leisten  und  zerrissenen,  oft  fetzenurtigen  Partien,  die  parallele,  sehr  feine  Risse  zeigen  und  kleine 
Einschlüsse  von  Magnetit  und  Glas  entbatten,  oder  auch  in  rundlichen,  ausgefransten  Hlättchen,  die  keinen  ' 
Pleocbroismns  zeigen. 

An  wenigen  Stellen  des  Gesteines  wurden  längliche,  ziemlich  grosse,  unregelmässig  begrenzte  Partien 
eines  Minerals  gefunden,  das  im  polarisirten  Liebt  schüne  InterferenzfarbcD  gibt,  vollkommen  wasserhell  ist 
und  an  Einschlüssen  nur  wenige  Mikrolithen  zeigt.  Es  konnte  sich  hier  nur  um  Sanidin  oder  höchstens 
Nephelin  bandeln.  Durch  die  Atzung  eines  Schliffes  mit  concentrirter  Salzsäure  wird  die  Annahme,  dass 
Sanidin  vorliege,  bestärkt,  da  keinerlei  Einwirkung  auf  das  betreffende  Mineral  durch  die  Säure  eonstatirt 
werden  konnte. 

In  einem  Schliffe  wurde  auch  als  sehr  seltener  Gemengtbeil  Plagioklas  mit  deutlich  polysynthetiscber 
Zwillingsznsammensetzung  beobachtet. 

Was  den  Mephelin  anbelangt,  so  könnten  einige  rnndlieh  bexagonale,  auf  das  polarisirte  Licht  nicht  ein- 
wirkende Durchschnitte,  die  an  wenigen  Stellen  beobaebtet  wurden,  dafür  gehalten  werde»,  aber  es  ist 
wahrscbeiDhcher,  dass  unrcgelmässig  begrenzter  Lcueit  vorbig.  Ebenso  durfte  eine  ebenfalls  nur  sehr  selten 
beobachtete  isotrope,  wasserhclle  Substanz,  deren  Begrenzung  von  den  umgebenden  Oemengtheilen  bedingt 
ist,  eher  dem  minder  regelmässig  ki-ystallinisch  ausgebildeten  Leueit  als  einer  glasigen  Basis  angehören. 

Apatit  wurde  auch  hier  in  langen  Nadeln  stellenweise  beobaebtet.  Der  Magnetit  kommt  in  quadratischen 
oder  rundlichen  Durchschnitten  sehr  reichlich  vor,  in  SebnUren  angereihte  wurden  hier  nicht  beobachtet, 
Titaneisen  und  Eisenglimmer  fohlen,  dagegen  tritt  Eisenosydbydrat  als  Zcrsctzungsprodnct  auf. 

Eine  Analyse  dieses  typiscben  Leucitbasalts  ergab  mir: 

Titansäure Spur 

Kieselsäure 4i.'*30 

Thonerdc IH'22 

Eisenoxyd 17-30 

Kalkerdo 11 -Ol 

Magnesia &'iiQ 

Manganoxydnl     Spur 

Kali 2-93 

Natron 1-31 
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Diese  ZutjamtnenHetziing  eiit8])ctcht  der  vieler  Leticitbasalte ,  doch  ist  der  Kieselsäuregehult  zicnilieli 
niedrig. 

Leucit-Olivin-Basalt  von  $.  Pietro  bei  Pozzo  Maggiore. 

DieseB  Gestein  ist  allenthalben  in  der  Nähe  der  Orfsebaft  Pozzo  Maggiore  verbreitet ;  sein  Hanpteriiptions- 
piinkt  scheint  der  Mtc.  Itove  zu  »ein,  der  durch  einen  ^ehhickenkegel  cbaraktcriairt  ist.  Von  da  ergOD»  sich 
die  Lava  nach  allen  liichtnngen  in  die  tiefer  liegenden  Theile,  und  finden  wir  sie  die  Abhänge  der  Berge  in 
■bildlicher  und  öBtlicher  Hichlung  des  genannten  Dorfes  bedeckend.  Sehr  ähnlich  und  wob)  ident  ist  das 
Gestein,  welches  ein  kleiner  Vulcankegel  in  der  Nähe  der  Cantcniera  di  Boiiorva  ergossen,  und  dsis  stroin- 
artig  aasgeflossen  ist;  auf  die  Analogie  babe  icli  schon  hei  Besprechung  dcrVuleangruppe  von  Pozzo  Maggiore 
in  meiner  früheren  Arbeit  Über  den  Mte.  Ferra  aufmerksam  gemacht. 

Cliarakleristiseh  fUv  diese  Laven  ist  der  grosse  Keichlhum  derselben  an  Olivin  und  hatte  ich  desshalh 
das  Gestein  als  „Oliviubasalt  von  Pozzo  Maggiore"  auf  meiner  der  Arbeit  bcigegehenen  Karte  ausgetjchieden. 
Die  nachstehende  mikroskopische  Untersuchang  weist  eine  grosse  Analogie  dieses  Gesteines  mit  dem  von 
Scann  auf,  jedoch  sind  beide  tektonisch  und  auch  dem  Alter  nach  ganz  verschieden,  wesshalb  auch  eine 
Ziisamuien/ichung  auf  der  Karte  nicht  durchführbar  erschien. 

Das  Gestein  von  Pozzo  Maggiore  ist  noch  viel  reicher  an  Olivin  als  das  von  Scann;  hin  und  wieder 
mehren  sich  die  Einschlösse  dieses  Minerales  derart,  duss  die  Masse  des  Basaltes  neben  ihnen  zurUektritt  und 
das  ganze  den  Eindruck  einer  Breecie  macht,  ans  Olivinbruchstilcken,  die  durch  ein  basaltisches  DJndeniittcl 
verbunden  sind,  bestehend.  Einen  Unterschied  zwisciicn  vorliegendem  Gestein  und  dem  von  Scanu,  fand  ich 
darin,  dass  bei  ersterem  die  Einschltlsse  von  krystallinischeu  Olivin-Individucn  sehr  selten  sind  und  fast  nur 
Olivinknollen  mit  Körnerstrnctur  vorkommen.  Die  Structur  und  Grösse  der  Einschltlsse,  die  Farben  der  ein- 
zelnen Körner  bieten  dieselben  ErseheinnngeD,  wie  bei  den  Gesteinen  von  Scann  und  geniige  es,  darauf  zu 
verweisen. 

Das  Gestein  selbst  zeigt  dichte,  blangraue  Grundmasse  mit  einzelnen  kleineren,  weingelben  Olivinkörnern 
als  Einsprengungen, 

Unter  dem  Mikroskope  treten  wieder  die  OliviDC  in  grösseren  Krystallen  und  Körnern  massenhaft  auf; 
sie  sinken  anch  hier  nicht  zur  eigentlich  mikroskopischen  Kleinheit  herab  und  sind  noch  zahlreicher  als  bei 
dem  Gesteine  von  Scann.  Die  Oiivine  zeigen  nur  wenig  Interposilionen,  hin  und  wieder  Picolit  und  Magnetit, 
sowie  auch  viele  GlaseinschlUsse  und  häufig  Gasporen,  meist  sind  sie  farblos,  seltener  blassgelb,  ihre  wellig- 
rauhe  Oberfläche  charaktcrisirt  sie  vollkommen;  sie  sind  meist  sehr  frisch  und  nnzersetzt  und  lässt  sich  auch 
in  dieser  Eigenschaft  das  jugendliche  Alter  der  Lava  des  Vulcans  von  Pozzo  Maggiore  im  Gegensatze  zu  den 
älteren  Laven  des  Mte.  Ferru  erkennen,  denn  bei  letzteren  beobachten  wir  sowohl  bei  Leucit-  als  auch  bei 
Feld spath basalten  eine  vollkommene  Zersetzung,  die  sieb  durch  die  brannrothe  Färbung,  nÜt  auch  durch 
Parallelfaserung,  durch  Serpentinisirung,  jedenfalls  aber  durch  den  gelb-  oder  rothbraunea  Rand,  den  die 
Oiivine  aufweisen,  kundgibt. 

Der  Olivin  ist  so  ziemlich  der  einzige  Bestandtheil  des  Gesteines,  der  porphyrartig  eingestreut  ersciieint, 
(iic  bei  dickeren  Präparaten  braun  oder  graubraun  erscheinende  Grundmasse  besteht  aus  einem  ziemlich 
gleicbmässigen  Gemenge  von  Leucit,  Augit  und  Olivin,  aus  dem  nur  selten  ein  grösserer  Leucitkrystall  hervor- 
ragt, daher  gewahrt  man  hei  dickeren  SchlilTen  den  Leucit  gar  nicht.  Der  Olivin  kommt  aber  selten  in  recht 
kleinen  Individnen  vor,  obgleich  er  an  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse  Anthcil  nimmt.  Der  Leucit 
zeigt  in  diesem  Gesteine  im  Gegensatze  zu  den  Basalten  von  Scann,  fast  immer  achteckigen  Durchschnitt, 
aber  wie  in  letzterem  geht  ihm  die  polysynlhetische  Zwillingsbildung  gänzlich  ab. 

An  EinschlilSHen  ist  er  sehr  reich,  MikroHthe  mit  meist  kurz-stabförmigeui  Habitus,  einzelne  Glasein- 
schlUsse, sowie  seltene  Magnetitkörner  treten  auf;  die  Anordnung  ist  meist  eine  zonare  und  sieht  man  hin 
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und  wieder  bald  zwei  bi»  drei  solclier  Mikroiitheiizoiieii,  bald  uitr  eiue,  meist  um  Rande  auftretende;  eine 
weitere  beobacbtete  Anurdiiun^  ist  die  conccntriBcli  radiale;  um  einen  im  Mitteliiuukle  befindlichen  (llasein- 
»ehluHH  ^ruppiren  sieli  die  «tjibföniiigeu  Mikrulillie,  jcdoeli  ist  diese  Art  der  Anordnung  der  ICinsclditese  selten. 

Andere  Mal  sielit  man  wieder  das  Ccntrum  des  Kryslalls,  gcbildet,aus  einem  Gewirre  vun  Mikroüthun, 
Gla«ciDijehlUssen,  Magnetit,  Opacit,  während  die  dem  Rande  nahe  liegende  Zone  gänzlich  von  Einschlüssen 
frei  ist. 

Es  kehren  so  ziemlich  dieselben  Bilder  wieder,  die  bei  dem  Gesteine  von  Scan«  beschrieben  wurden, 
nur  licrrsciien  hier  in  den  Leuciten  mehr  die  Mikrulillie  und  ist  der  aus  Opacit  und  Oiascinseh Hissen  beste 
hende  Kern  in  diesem  Gesteine  etwas  weniger  üänlig.  Hehr  oit  siebt  man  aucli  die  MikiDÜllie  ordnunf^eios  in 
den  Leueiten  hernmiiegen. 

Augit  ist  in  gröBseren  Krystallen  und  in  HcldiiFen  sebr  selten;  dagegen  steigen  sich  blas^geibe,  kleine, 
an  den  Enden  abgerundete  Leisten,  aber  auch  rogulniüssig  ausgebildete,  sechs-  oder  achteckige  Durclrselinittc 
in  der  Gnindniassc  recht  häulig;  der  Augil  zeigt  nelkenbraune  Färbung  ohne  Spur  von  Pleochroismus,  oft  ist 
er  auch  farblos.  Von  EinscblUssen  wären  nur  einzelne  Ma^'nctitkUrner  zu  erwähnen.  Einzelne  grCmserc  ßiotite 
wurden  ebenfalls  constatirt,  dagegen  Hndct  dieses  Mineral  sich  nicht  in  mikroskopiscijcn  Partien  wie  iu  dem 
Gesteine  von  Scann. 

Nepbelin  konnte  nicht  beobachtet  werden.  Ob  Giasbasis  vorkommt,  konnte  ich  nicht  entscheiden,  es 
kommt  wohl  an  einigen  Klellcu  eine  farblose,  mit  Mikrolithen  angefüllte,  isotrope  Substanz  vor,  deren  Kegren- 
zung  durch  die  umgebenden  Mineralien  bedingt  wird,  aber  es  kfinutc  indessen  aucb  Leucil  vorlic^^en.  Apatit 
in  farblo.sen,  langen  Nadeln  ist  ziemlich  häutig. 

Magnetit  tritt  im  Basalt  von  San  Fietro  nur  in  sehr  massiger  Menge  auf,  wäbrend  dieses  Mineral  im 
Gestein  von  Seanu  sehr  häutig  ist;  von  letzterem  unterscheidet  es  sieh  auch  durch  den  geringeren  Biotit- 
gekalt. 

In  einem  der  HandatUeke,  die  in  der  Umgebung  von  Pozzo  Maggiore  gesammelt  wurden,  treten  nierk- 
wUrdigcrwcise  mehrere  nnvcrkennbare  PJagioklnsleislcn  auf;  in  dem  unmittelbar  unten  zn  beschreibenden 
Gesteine  tritt  Plagioklas  ebenfalls  auf;  es  wird  dadurch  ein  Übergang  des  Leiicilbasalls  zum  Plagioklasbasalt 
vermittelt. 

Gestein  vom  Monte  di  Pozio  Maggiore. 

Ganz  in  der  Nähe  des  durch  einen  Hehlackenkegel  charaktcrisirten  Vulcans  Mte.  Bo€  flndct  sieh  ein 
anderer  Hügel,  der  eine  krateriormigc  Vertiefung  aufweist,  der  Mte.  di  Pozzo  Maggiore,  der  einen  grossen 
Tbeil  der  Laven  der  Umgebung  dieser  Ortschaft  geliefert  hat;  alle  diese  wurden  der  Schwierigkeit  der 
Trennung  halber  auf  der  Karte  mit  der  Olivtulava  vom  Mte.  Boß  vereinigt;  zum  Theil  sind  sie  ebenfalls  sehr 
olivinreich,  znm  Tbeil  aber  enthalten  sie  nur  wenig  EinscblUssc  dieses  Minerals,  wenigstens  fehlen  die 
cbarakteristiscben  Knollen  des  körnigen  Olivins  und  Inidet  mau  nur  gleichmässig  iu  der  Grundninsse  ver- 
tbcilte  Einschlflsge. 

Die  Grnndmasse  des  Gesteines  ist  blaugrau,  dasselbe  ist  meist  dicht,  an  einigen  Stellen  jedoch  porös; 
ausser  Olivin,  der  in  grösseren  oder  kleineren  Körnern  in  massiger  Quantität  eingesprengt  ist,  sieht  man  keine 
Einsprengunge. 

Im  Dünnschliff  hat  mau  ein  äbnliches  Hild  wie  bei  dem  eben  besprochenen  Gesteine.  Auch  hier  sieht 
man  in  einer  licbtbraun  gefärbten  Grundmasse  porphyrartig  eingesprengte  Olivinki-y stalle  und  Körner,  meist 
sind  sie  farblos  und  wie  die  des  vorigen  Gesteines  auffallend  frisch  und  unzerselzt,  sowie  auch  arm  an  Em- 
schlUsscn,  nur  selten  zeigen  sie  braungelbe  Umrandung.  Die  braune  Grundmasse  wird  nur  bei  sehr  dünnen 
Schliffen  aufgelöst;  auch  sie  besteht  hanptsächlich  aus  einem  Gemenge  von  Leueit  und  Augit,  jedoch  kommt 
hier  noch  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Giasbasis  hinzu;  die  Lencite  sind  hier  etwas  kleiner  als  in 
den  anderen  betrachteten  Leucitbasalten  und  auch  in  ihren  Dimensionen  gleiehmässigcr,  sie  zeigen  in  ihrem 
Centrum  sehr  häutig  einen  Keru  von  Einschlüssen. 
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MeistCDH  sind  jeHooh  die  EinRclililHRO,  unter  denen  namentlich  die  Mikrolithe  vorwieg:en,  ganz  tinregel- 
müHsi^j;  in  den  Leticiten  vcrtheilt.  Ancli  hier  wird  keine  poly^ynthetiscbe  Zwilting^bililnng  der  Leneite  hcoli- 
nclilet  und  vcrbaltcn  eicli,  wie  <lie6  aneh  bei  dem  tlbrigen  Vorkommen  ans  dieser  Gegend  7ji  beobachten  war, 
dieselben  durehaus  isotrop.  Die  Zahl  der  sichtbaren  Leaeitdarchschnitte  ist  im  Verhältnisse  zn  der  Gesamml' 
niasse  eine  ziemlich  geringe.  Augit  kommt  in  nelkenbraunen,  fast  farblosen  Säalchen  und  kleinen  Leisten 
nicht  selten  vor.  Biotit  dagegen  fehlt  gänzlich.   Magnetit  (Opacit)  in  winzigen  Küruchen  ist  sehr  häufig. 

Auffallend  ist  das  Vorkommen  von  unzweifelhaften  triklincn  Feldspatben,  die  in  schmalen  Leisten  auf- 
treten und  meist  nur  aus  wenigen  Zwillingslamellen  bestehen,  ihre  Zahl  ist  keine  grosse,  da  aber  die  Menge 
der  unzweifelhaften  Leucitc  ebenfalls  nur  eine  geringe  ist,  so  ist  immerhin  der  Plagioklas  als  nicht  unwesent- 
licher Gemengtbeil  zu  berrtck8i<'htigen. 

Die  Hauptmasse  des  nesleins  ist  isotroper  Natur,  es  ist  jedorli  hier  sehr  schwer  zn  entscheiden,  ob  wirk- 
lieh Gla^basis  oder  nur  eine  Lencitgriindmaasc  vorliegt,  die  isotrope  MasRC  ist  wasserbetl,  farblos,  zeigt 
viele  stabflirmigc  Mikrolithe,  Opacit,  s1;uibartigc  -Substanz,  Augit-Mikrolitbc,  aber  keine  regelmässige  Anord- 
nung der  Einschlüsse,  die  mit  Sicherheit  die  Anwcsvnlieit  von  Lcuclt  nachweisen  wUrde.  Es  ist  daher  recht 
schwer  zu  sagen,  ob  Glas  oder  Loucit  vorliegt.  Beaebtenswerth  ist  das  Auftreten  des  l'lagioklases,  weil  da- 
durch eine  Übergangsforni  des  Fcldspathbasaltcs  zum  Leucitbasalt  hergcBtclU  wird,  die  nicht  ohne  Interesse 
ist.  Bei  dem  Umstände,  da^s  hier  einem  und  demselben  Vulcanscblunde,  und  wie  es  wahrscheinlich  ist,  kurz 
nach  einander  sowohl  FcldspatligCNtcinc  als  auch  Leucitgesteine  entströmten,  innss  man  sich  eigentlich  wun- 
dern, dass  nicht  mehr  solcher  Zwischenglieder  vorgefunden  wurden,  und  dnss  llherliaupt  Leucit-l'lagioklas- 
gestcine  nicht  häufig  sind ;  solche  im  Allgemeinen  seltene  Gesteine  rechnet  Rosen  buscli  zu  seinem Tc|>hrit, 
welcher  Name  wohl  nur  dann  in  Anwendung  zu  bringen  ist,  wenn  die  betrelTendon  Gesteine  eine  grJisscrc 
Verbreitung  erlangen,  wie  dies  nach  Keisti  und  Fritseli  auf  den  Canarischcn  Inseln  der  Fall  sein  soll  (den 
Namen  Lcucit-Plagiokas- Basuli  würde  ich  indess  dem  Namen  Tephrit  vorziehen). 

LeucH-Biotit-Basalt  vom  Ghizo. 

Das  zu  beschreibende  Gestein  ist  durch  grosse  Biotitkrystalle  cbaraktcrisirt ,  die  ad  bis  fast  einen  Zoll 
gross  sind.  Es  stammt  von  einem  kleinen  Stronre,  der  vom  Gipfel  des  Mte.  Bntii  geflossen  ist;  an  einer 
Stelle  tritt  das  Gestein  mit  tiiffähnlicbem  Charakter  auf  und  enthält  dort  ziemlich  dicke  Tafeln,  die  die 
gewöhnliche  ßiotitcombination  reprüsentircn ;  sie  zeigen  tombakbranne,  oft  aber  auch  rothbraune  Färbung, 
das  tnftabnliehe  Gestein  selbst  ist  von  röthlicber  Farbe,  ziendicli  weich  nnd  enthält  ausser  dem  Biotit  grosse 
Augitkrystalle  der  Combination  oo  J'  coj-'oo  ooPoo  P,  von  denen  ich  eine  Analyse  gegeben  habe, '  ausserdem 
tritt  auch  Hornblende  in  grtisseren  säulenförmigen  Krystallcn  auf. 

Alle  diese  Mineralien  kommen  nur  als  EinscbIDsse  in  dem  genannten  Gesteine  vor.  Das  rotlibraune, 
poröse  Gestein  mit  seinen  Biotiten  erinnert  an  gewisse  Laven  des  Laacher  Sce's.  Das  Vorkommen  des  Itiotits 
nnd  Augits  ist  an  besagter  Seile  ein  massenhaftes.  * 

Die  eigentliche  Basaltlava  bat  eine  schwarzblauc,  dichte  Grnndmasse,  in  der  Biotit  in  hcxagonalen, 
dlluneu  Täfelchen  eingestreut  ist,  hie  und  da  enthält  sie  auch  kleine  Angitc  nnd  Olivinkürner,  letztere  sind 
ziemlich  selten,  erstere  weit  häufiger. 

In  den  Dünnschliffen  dieses  Gesteines  jällt  vor  Allem  der  Biotit  in  langgezogenen  Leisten,  mit  scharfen 
Rissen  anf,  gelteuer  sind  Schnitte  parallel  der  Basis;  bei  den  ersteren  Durchschnitten  zeigen  die  einzelnen 
Blättchen  im  polarisirtcn  Lichte  verschiedene  Färbnng,  und  wie  bei  den  polysynthetiscben  Zwillingen  der 
Plagioklasc  siebt  man  jeden  der  Streifen  verschieden  von  den  andern  gefärbt.  Bemerk enswerth  ist  das  Ein- 
dringen der  Grundmasse  in  die  einzelnen  Biotile,  es  waren  vielleicht  letztere  in  der  ausströmenden  Lava  ganz 
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fertig  gebildet,  aber  sie  wurden  nochmals  geschmolzen;  es  hat  sich  die  Grundmasse  oft  aucli  parallel  der 
Spaltriclitun^  zwischen  zwei  Blättcheu  eingeschoben. 

An  Einschlüssen  ist  der  ßiotit  ziemlich  arm,  hie  und  da  sieht  man  jedoch  etwas  Apatit  eingesprengt; 
ferner  wurden  in  einigen  basischen  Dnrchschnitten  stahfflrmige,  farblose  Mikrolithe  beobachtet,  die  in  nicht 
geringer  Zahl  an  einzelnen  Stellen  der  -Schnitte  darcheinander  liegend  beobachtet  wnrden;  auch  Magnetit- 
kOrnchen  beherbergt  der  Biotit;  hie  und  da  linden  aich  sehr  kleine  Biotif durchschnitte  von  winziger  Breite, 
aber  im  Allgemeinen  sinkt  der  Biotit  nicht  zur  mikroskopischen  Kleinheit  herab.  Nächst  dem  Biotit  ist  von 
porphyrartig  eingesprengten  Individuen  der  Atigjt  zu  verzeichnen.  Darcli  den  bedeutendes  Gehalt  an  Biotit 
und  den  geringen  an  Olivin  unterscheidet  sich  das  Gestein  wesentlich  von  den  eben  betrachteten  Leucit- 
basalten.  Der  Augit  kommt  in  sechs-  oder  achteckigen  Durchschnitten  von  griinlichgelber  oder  auch  nelken- 
branner  Farbe  vor,  die  keinen  merklichen  Plcochroismus  zeigen;  an  Ginsrhlüsscn  ist  er  arm,  zn  nennen  sind 
Angituiikrolithe,  GInseinschlUsse  und  sehr  wenig  Magnetit;  er  bildet  oH;  Zwillinge. 

Der  Olivin  kommt  in  länglichen  farblosen,  schmatzig-gclben  Durchschnitten,  mit  welUg-rauher  Oberfläche 
vor,  seine  Menge  ist  eine  unbedeutende,  ja  in  einigen  Sehlifi'en  wurde  er  gar  nicht  beobachtet,  der  Olivin  ist 
hier  fast  ganz  rein. 

Die  genannten  grüRseren  Individuen  sind  in  einer  graubrannen  Grundmasse  eingesprengt,  die  bei  ent- 
sprechender Dtlnne  des  PrUparats  sich  in  indiviilualisirte  ßeslandtheile  auflöst.  Sie  besteht  wesentlich  aus 
Lencit,  Augit  und  Magnetit.  Die  Lencite,  die  nie  in  grltsseren  Individuen  vorkommen,  zeigen  rundhche,  oft 
ovale,  sowie  seltener  octogonale  Durchschnitte.  Die  E^inschlUssc  sind  dieselben  wie  bei  dem  Gesteine  von 
Seanu,  sie  bilden  meist  einen  Kern  im  Centrtim  des  Krystalls,  der  oft  so  gross  ist,  dass  nur  ein  schmaler 
Lencitrahmen  Übrig  bleibt;  häufig  treten  auch  die  dunklen  Zonen  von  Einschlltssen  auf,  selten  die  radiale 
Anordnung  der  EinscblUsse. 

Abweichend  von  dem  Gesteine  von  Scanu  herrschen  hier  die  Mikrolithe  als  Einschlllsse  vor,  während 
der  Opacit  etwas  seltener  ist;  häufig  liegen  die  Mikrolithe  ganz  regellos  durch  einander;  za  beachten  sind 
einige  Leucite,  die  merkwürdig  rein  von  EinschlUssen  sind,  während  andere  ungemein  viel  Einschlüsse  ent- 
halten, bei  manchen  scheint  die  ganze  Masse  durch  Anfang  einer  llmwandlnng  trllbe  geworden  zu  sein.  Anob 
bei  diesen  Leuciten  fehlt  jede  Spur  einer  Zwillrngsstreilung  im  polansirten  Liebte.  .4nch  der  Augit  bildet 
einen  nicht  unbedeutenden  Theil  der  erwähnten  Grundmasse;  er  bildet  kleine  Krystalldurcbschnitte  mit  läng- 
lich hexagonaler  Umrandung,  die  oft  an  den  Enden  abgerundet  sind;  er  ist  auffallend  rein  und  nur  selten  ent- 
hält er  ein  Magnetitkorn  oder  GlaseinscblUsse.  Apatit  und  Hanidin  sind  ziemlich  selten,  Nepfaclin  konnte 
nicht  mit  Sicherheit  constatirt  werden,  auch  Glasbasis  fehlt. 

Magnetit  kommt  sowohl  in  grifsseren  Körnern  und  Krystallen,  als  auch  in  der  Gmndmasse  sehr  reich- 
lich vor. 

Durch  seinen  Biotitgehalt  erinnert  das  Gestein  an  den  Lencitbasatt  von  Lencite-Hills  bei  Point  of  Bocks 
jedoch  kommt  in  diesem  kein  krystallislrter  Biotit  vor  und  ist  Magnetit  selten ;  ferner  geht  ihm  Olivin  ab.  ^ 


Resultate. 


La  Marmora,  welcher  bis  heute  der  Einzige  ist,  der  sich  mit  den  Kruptivgesteinen  der  Insel  be-sclilif- 
tigt  hat,  theilt  die  jüngeren  Eruptivgebilde  Sardiniens  ein  in: 

1.  Altere  Tracbyte. 

2.  Amphibol-Trachyte  und  Phonolithe. 

3.  Basalt«. 

4.  Recente  Laven. 


1  Zirkel,  Mikroskopie»!  Petrogntphy,  p.  260  uud  Taf.  IV. 
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Diese  geologische  EiritlieUnng  ist  im  Ganzen  riclitip,  jeiioeh  ist  «ien  genannten  nocii  die  Ürnpps  der 
jüngeren  Trachyte  und  Pbonolitlie  liinüngeftlgt  worden,  die  icb  am  Mte.  Fiirrn  anfßnden  konnte,  nnd  die 
wafarsclieinlich  auch  am  Mte.  Arci  vertreten  sind.  Diese  dürften  zwisclien  die  Ampliiboltrachyte  und  die 
Basalte  einzuscbalten  sein. 

Mit  Berticksicbtignog  der  eberaischen  nnd  mineralogiscben  Zusammensetzung  ergibt  sieb  folgende  Ein- 
tbeiluDg: 

Rbjolith  (mit  Obiddian,  Perlif), 

Sanidintracbyt, 

Phonolitb, 

Hornblende-Ande»it, 

Plagioklas-Basalt  (olivinfreier  nnd  olivinfUbremier), 

Lencit-Baealt. 

Diese  Reibenfoige  ist  nngellihr  die  des  Alters,  üb  wirklieb  älterer  Pbonolith,  wieLaMarmnra  ver- 
nmtbet,  vorkommt,  ist  noch  zweifelhaft;  da  icb  jedocli  jene  Punkte  nicht  bcsncht  habe,  so  kann  ich  darllber 
nichts  niittbcilen,  indess  könnten  auch  hier  wie  hei  den  Tracbyten  zwei  verschiedene  Altersstufen  vorbanden 
sein.  Zu  den  als  Massengesteine  ausgebildeten  Producten  sind  dann  noch  die  entsprechenden Trllmraergcsteinc 
hinzuzufügen. 

Bei  den  Sanidintracbyten  sind  weiterbin,  namentlich  im  Bereiche  des  Vuicans  Ferrn,  /.wei  mineralogiseb 
nnd  auch  chemisch,  sowie  dem  Alter  nach  verschiedene  Vaneläten  zu  nnterscheiden.  Was  nnn  die  Ulleren  in 
der  Niilie  des  Vulcans  Ferrn  vorkommenden  trachytischen  Bildungen  anbelangt,  so  haben  wir  sowohl  Rhyo- 
lithe,  als  auch  Sanidin-Tracbyte  und  ITorublende-Andesitc,  also  Gesteine  von  verschiedener  chemischer  und 
mineralogischer  Zusammensetzung.  Sie  gehören  zu  dem  grossen  Trachyttcrrain ,  das  im  Nordosten  der  Insel 
herrscht,  und  viel  älter  als  derVulcan  Mte,  Ferrn  ist;  wir  hatten  hier  ein  Obsidianvorkommen,  einen  Sanidin- 
Trachyt  mit  Olasbasis  und  mehrere  Horablende-Andcsitc,  sowie  aneb  Traehyttufic  zu  verzeichnen.  Ich  habe 
mich  begnügt,  die  einzelnen  Gesteine  zu  beschreiben,  jedoch  ist  ihre  Zahl  ungenügend,  um  einen  Einblick  in 
die  Beschafienheit  des  grossen  Tracbytgebictes  nördlich  unseres  Terrains  zu  geben. 

.Hiueralogische  Znsammensetznng  der  Laven  d«s  Monte  Ferrn. 

Belrachlen  wir  nun  die  Gesteine  des  Vubuu  Ferrn  und  der  ihm  nahe  liegenden  jüngeren  kleinen  Kratere. 

Wir  haben  gesehen,  dass  dieselben  sehr  verschiedenartig  ausgebildet  sind;  wenn  wir  von  den  eben 
erwähnten  älteren  trachytischen  Gesteinen  abseben,  so  haben  wir  banjitsäcblicb  viererlei  mineralogisch  ver- 
schiedene Gesteine  zn  behandeln: 

1.  Sanidin-Tracbyt. 

2.  Phonolitb. 

3.  Felilspatlibasalt. 

4.  Leucitbasalt. 

DieTaffbildungen  sind  im  Gebiete  des  Mte.  Ferra  ziemlich  selten;  wir  haben  hier  den  früher'  erwähnten 
gelben  Tracbyttuff,  „lufii  ponceux"  LaMarmora's,  welcher,  wie  ich  es  wahrscheinlich  zu  machen  suchte, 
das  älteste  Product  des  Vulcans  gewesen  sein  durfte;  indoss  wäre  auch  die  Möglichkeit  vorbanden,  dass  er 
noch  zu  den  älteren  Tracbytbildungen  gehört.  Hanidin,  Biotit,  Angit  und  Glasbasis  worden  darin  beobachtet. 
Hierauf  folgten  dichte  Trachyte,  Phonolitbe  und  tn&ähnliche  Gesteine,  zu  denen  das  am  Mte.  Bog,  bei 
•Santo  Lnssurgiu  und  andere  gehören  (p.  22).  Solche  Gesteine  verglich  La  Harmora  mit  dem  Domit;  sie 
sind  in  der  That  oft  porös ,  locker  zerfallend,  was  einerseits  einer  seetindären  Einwirkung,  der  Zersetzung 
zuzuschreiben  ist,  andererseits  aber  auch  doreb  sanre  Dämpfe  bewirkt  werden  konnte.  Der  Vergleich  mit 


1  D«nbscbrifton  der  kiiin.  Akademie  der  WisBeuschüften.  1877. 
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Uoiuit  ist  iDilesRcn  iinpasHend,  dcon  weder  in  mmcralo^iRclier  docIi  chemiHclier  Bcxiehnng  sind  die  Gesteine 
ähnlich. 

ßigcDtliche  Tnffe,  wie  wir  sie  den  Tuffen  des  Vesuvs,  des  Albaner  Gebirges  ete.  vergleichen  könnten, 
sind  jene  Gesteine  nicht;  jedoch  finden  wir  im  Innern  des  Mte.  Fcrru,  haiiptsächlicb  am  Mte.  Urtica,  Gesteine, 
die  stellenweise  zu  Tuffen  Übergehen,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  aber  nicht  wirkliche 
Toffe  genannt  werden  kijunen;  sie  sind  ans  demselben  Material  wie  die  normalen  Hanidin-Trnchyte  entstan- 
den, erhielten  aber  durch  stllrmisclic  VorgJingc  hei  der  Eruption  eine  tuliUbnliche  Structur.  Manche  dieser 
Gesteine  enthalten  Nephclin,  wie  Überhaupt  in  diesem  Gebiete  phonolitbische  und  trachytische  Gesteine  sehr 
eng  mit  einander  verbunden  sind. 

Während  und  schon  vor  dem  Auftreten  jener  dichten,  zum  Theil  dem  Trachyt,  zum  Theil  dem  Phonolith 
angehtSrigen  Gesteine,  treten  aus  dem  Mte.  Urlica  gaugTörmi^c  Gesteine  lienor,  die  porphyrartig  ausgebildet 
sind.  Es  sind  meist  Sanidiii-I'lagioklas  Trachyte  mit  Hornblende,  oder  auch  Sanidin-Augit-Trachyte,  die 
jcdoeli  allmälig  in  einander  llbergehcn,  andere  dagegen  neigen  wieder  /.um  IIornbIcndc-Andesit.  Auf  dicKc 
folgen  Stromgesteine,  die  sieh  ziemlieh  weit  vom  Haupikrater  ausbreiten  «nd  zum  Theil  mineralogisch  anders 
ausgebildet  sind.  Ks  sind  hier  Sanidin-Augit-Trachyte  von  dichter  Htnictur  und  Phonolithe  zu  unterscheiden, 
ferner  Übergangsge steine  vom  Trnchyt  znni  PhoiKilith.  Sie  kommen  hauplsächlicii  am  Westabbaiige  an  don 
Flanken  des  Vuleans  vor,  aber  auch  in  der  Gegend  von  R.  Lussurgiii  treten  sie  auf. 

Diese  Sfromgesteinc  des  Mte.  Kerru  licslelien  cinersL'ifs  aus  Sanidin.  Augit  und  Magnetit  mit  sehr  unter- 
geordneter Glasbasis,  und  können  als  Angit- Trachyte  bezeichnet  werden,  andererseits  finden  sich  unter 
ihnen  auch  wirkliche  I'iionolithc,  wie  bei  Gastello  Fcrrn;  letztere  bestellen  aus  Sanidin,  Nephclin,  Augit  und 
Haiiyn;  sie  sind  meist  vorwiegend  Sanidinge^teine  und  nur  ein  einziges  cntliält  viel  Nepbelin;  sie  sind  mit 
den  Trachyte«  eng  verquickt.  Auch  unter  den  dicbtcn  tnflUhnlichen  Gesteinen  finden  sich  zahlreiche  Gesteine, 
die  als  traehytiscbe  Phouolitbe  bezeichnet  wurden  und  Übergänge  zwischen  Trachyt  und  Phonotith  reprä- 
seutiren. 

Das  Vorkommen  des  Fhonoliths  war  La  Maruiora  nnbekannt  geblieben,  und  auch  ich  hatte  an  Ort  und 
Stelle,  da  sie.  wie  mehrfach  erwähnt,  in  ihrem  äusseren  Habitus  nicht  als  Phonolithe  zn  erkennen  waren, 
ihre  Existenz  ignorirt.  Erst  bei  der  späteren  in ikrosk epischen  Untersuchung  gelang  es  mir,  den  Nephelin  zu 
erkennen,  Jedoch  schien  dieses  Mineral  in  den  Gesteinen  nur  eine  mehr  untergeordnete  Uollc  zu  spielen,  und 
zligerte  ich  lange,  die  Phonolithe  überhaupt  anzuerkennen,  bis  ich  in  einem  Gesteine  den  Nephelin  in  erheb- 
lichen Mengen  fand;  es  gelang  mir  dann  auch  den  Nephelin  in  den  tuffähnliclien  Gesteinen  zu  finden. 

Es  wäre  möglieh,  dass  der  Nephelin  eine  bedeutendere  Holle  spielt,  und  dass  die  echten  Phonolithe 
weiter  verbreitet  sind,  als  mir  aus  dem  vorliegenden  Gesteinsmate riul  sich  ergeben  hat;  hätte  ich  eben  die 
Existenz  Jenes  Minerals  ahnen  kOnnen,  so  würde  ich  sein  Vorkommen  an  Ort  und  Stelle  besser  beobachtet 
haben;  da  es  Jedoch  auf  Reisen,  besonders  in  Gegenden,  wie  die  Insel  Sardinien,  nicht  möglich  ist.,  mikro- 
skopische Untersuchungen  zu  machen,  und  ich  mich  von  der  La  Marmora'schcu  Idee,  dass  nur  Trachyt 
vorkomme,  lange  Zeit  nicht  befreien  konnte,  so  kann  ich  nur  nach  dem  vorhandenen  Material  urtheilcn. 
Darnach  spielt  der  echte  Phonolith  unter  den  Productcn  des  Mte.  Ferru  eine  untergeordnete  Rolle,  doch  ist 
das  Vorkommen  des  Kephelins  als  massig  verbreiteten  Bcstandtheiles  nach  meinen  Beobachtungen  kein 
geringes. 

Während  der  Nephelin  in  den  Ganggesteinen  fast  ganz  fehlt,  tritt  er  in  den  zum  Theil  porphyrartigen, 
zum  Theil  dichten  Stromgesteinen  recht  häufig,  wenngleich  quantitativ  untergeordnet  auf. 

Unter  den  dichten  tufiähnlichen  Gesteinen,  welche  das  Innere  des  Mte.  Urtica  bilden,  spielen  diese 
nephclinfUhrendenÜbergangsgesteine  eine  grosse  Rolle,  nud  finden  sich  hier  alle  Zwischenglieder  vom  Phono- 
lith bis  zum  Trachyt  vertreten;  obgleich  ein  grosser  Theil  jener  Gesteine  der  Zersetzung  wegen  nicht  unter- 
sucht werden  konnte,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  dass  in  den  meisten  der  Nephelin  in  geringen  Mengen 
wenigstens  vorkommt.  Wenngleich  sich  die  Rolle  des  I'honoliths  und  seine  ganze  Ausdehnung  erst  dnrch  wie- 
derholten Besuch  und  weitere  Studien  wird  erkennen  lassen  können,  kann  man  doch  jctxt  schon  sagen,  dass 
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deriiunnalu  Pliouulitli  mit  grusetciii  Ne]>liv)iiigelialt  im  Gebiete  dcsMlcFerru  selten  ist,  ilaws  aber  die  Übe r- 
gaiiysyesteiiie  dca  Tracliyts  zuiu  l*hou»ili tJi,  (He  Gesteiue  mit  geringem  NeplieliDgoIiaU 
eiuo  weite  Verbicimnj»  liaben,  wie  (iberbaiipt  tlic Veiqiiickung  tracliyliselier  iiod  plmnulitliisehcr Luven 
viellcicbt  nirgends  bo  deutlich  ist,  wie  au  diesem  Viilcane. 

Durcb  die  Plioiiolilhc,  welche  allenlinga  gleichalterig  mit  den  Trachjten  and  von  diesen  tektoniscU  kaum 
■la  trennen  siud,  wird  miueralogiseli  nnd  cliemiscli  ein  Übergang  im  den  Basalten  vermittelt,  docli  feldt  der 
Neplielin  bei  diesen  wiederum.  Mit  den  l'lionulithcn  seliliesst  die  Briiptiuni)])üriüde  de«  inneren  alteren 
Vulcans. 

Die  Basalte  sind  wabrKebciniieii  erst  uaeli  einer  längeren  Periode  der  Kühe  '/.u  Tage  gelördert  worden; 
sie  sind  zum  grOsslen  Tlieil  aiisiserbali)  des  inneren  älteren  älteren  Vwlcans  an  seinen  Flanken  als  Ktrüme 
ertini|iirt,  und  nur  wenige  Giluge  werden  im  Inneiii  desselben  gefunden. 

Wir  untcrselicidcu  Plagioklasbafalte  und  I.eneitbasalte. 

Die  Plagiüklasbasalle,  welcbe  frilbcr  bescbriebcu  wnrdi-u,  entstriimten  tlieils  dem  äusseren  jtlngeren 
Vulcane,  dem  Mte.  Urtica,  der,  wenn  man  seine  colossale  Längsansilchnung  im  Verbältuiss  kh  seiner  jetzigen 
geringen  Höhe  (3100)  betraehlet,  frUhcr  wobi  viel  höher  gewesen  sein  muss  (und  wenn  man  die  Dimensionen 
des  Vesuvs,  Eloa'»,  Albaner  Gebirges  bei  dem  Vergtcirhe  als  massgebend  annimmt,  mindestens  IJOOO'  lioeh 
gewesen  sein  durfte),  theils  seinen  parasitiscben  Kratcren;  endlich  finden  wir  sie  als  Prodncte  der  selbst- 
Bläiidigcu  Vuleane  des  Mte.  Rngbi  etc.  und  der  Yiilciingruppe  von  Pozzo  Maggiore.  Dem  tektonischen  Auf- 
treten nach  haben  wir  .Stroingesteiue  und  Ganggesteine  zu  unterscbeiden ;  letztere  sind  im  Ganzen  sehr  eolten 
und  in  ihrer  Masse  den  erstereu  gegenüber  versebwindend. 

Die  kStnictur  der  letzteren  ist  häufig  die  porphyrartige  der  Angit-Andesite;  andere  jedoch  sind  mikro- 
krystalliniseh  körnig  ausirebildet.  Die  Stromgesteine  sind  nur  selten  porphyrartig  ausgebildet,  wie  das 
Gestein  vom  Mte.  Melle  di  Bosa,  häufiger  ganz  dicht,  oft  aber  auch  porös,  schlackig.  Man  beobachtet  bei  ein 
und  demselben  Strome,  bei  mineralogisch  and  chemisch  identen  Gesteinen  ganz  verschiedene  Structur,  was 
sich  ja  auch  bei  manchen  erloeebenen  und  thäiigen  Volcanen  nachweisen  lässt;  je  nachdem  wir  Gesteine 
haben,  die  mehr  ans  der  Tiefe  oder  mehr  ans  der  Nähe  der  Oberfläche  stammen,  wird  die  Structur  eine  mehr 
oder  minder  krystalliDtsche  sein;  um  so  unbegreiflicher  ist  es,  dass  manche  Petrographen  die  Gesteine  der 
mittleren  geologischen  Epoche,  bei  denen  gewiss  dieselben  Umstände  tbätig  waren,  wegen  mikroskopischer 
Strueturunterschiede  in  ganz  verschiedene  Gruppen  trennen  wollen,  ja  sogar  denselben  verschiedene  Namen 
geben ;  so  ist  das  Vorkommen  vnn  Glasbasis  eine  ganz  und  gar  nicht  im  Zusammenbange  mit  der  chemischen, 
ja  niebt  einmal  mit  der  mineralogiscbcDZusannnenselzung  siebende  Erseheinnng,  die  keineswegs  bei  dcrTren- 
Hung  grösserer  Gestcinsgrup|)eu  als  wichtigstes  Untersebeidungsmittel  gebraucht  werden  kann,  wie  z.  B. 
Kosenbusch  für  Melaphyrc  und  Diabase  <He8  thnt,  da  ja  bei  den  meisten  jllngeren  und  minieren  Eruptiv- 
gesteinen sonst  clicmiscb,  mineralogisch  und  tektonisch  sehr  nahe  stehende,  fast  idente  Gesteine,  in  verschie- 
dene Gruppen  getrennt  werden  mUsslen.  Wir  unterscheiden  unter  den  Basalten  olivinfreie  und  olivin fllhrcndc. 

Ob  das  Auftreten  oder  Fehlen  des  Olivins  ku  einer  weiteren  Trennung  der  Feldspatlibasalte  in  eigent- 
liche Feldspathbasaltc  und  Augit-Andesite  zu  verwerfhen  sei,  bleibe  noch  dahingestellt;  in  unserem  Gebiete 
sclieint  eine  derartige  Abtrennung  der  olivinfrcien  Gesteine  von  den  Übrigen  niebt  zweckmässig,  erstens  weil 
die  beiden  Abtheilungen  innig  mit  einander  verknüpft  sind,  und  weil  der  iu  den  Augit-Andesiten  auftretende 
Sanidin,  sowie  die  Hornblende  iu  den  olivinfrcien  Basalten  des  Mte.  Ferra  nicht  vorkommen,  ferner  aber  weil 
ihr  Kieselsäuregehalt  für  die  Augit-Andesite  etwa  zu  gering  erscheint;  einige  d.avon  scheinen  allerdings  auch 
chemisch  zwischen  Basalten  und  Augit-Andesiten  zu  stehen  und  bilden  eine  Übergangsform  beider,  da  sie 
jedoch  mit  den  anderen  Trachjten  gar  nicht  zusammenhängen  und  auch  mit  ihnen  durch  Obergänge  nicht 
verbunden  zu  sein  scheinen,  während  sie  in  die  Olivin-ßasalte  nicht  nur  tektonisch,  sondern  auch  mineralo- 
gisch, namentlich  durch  die  Aufnahme  von  Olivin  ganz  allmäüg  Übergehen,  so  dass  einige  davon  als  oliviii- 
arme  Gesteine  zwischen  den  olivinfrcien  und  olivinfübrendcn  zu  stehen  kommen,  so  scheint  es  weit  naIUrlicher 
sie  dem  Basalte  zuzuweisen. 
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OliviDfUhrende  Basalte  finden  sich  sowohl  unter  den  Strom^estcincn  als  auch  unter  den  Ganggesteinen. 
Aiisäer  dem  Plagioklas  kommt  der  Aii^it  in  wenig  bedeutender  Menge  vor,  und  nur  selten  ttind  die  Olivln- 
geeteine  auch  augitreich,  manche  sind  fast  augitfrei.  Auch  der  Biotit  kommt  vor,  ebenso  Magnetit.  Glasbasis 
tritt  nur  selten  auf.  Nephelin  wurde  gar  nicht  beobachtet.  Der  OHvin  findet  sich  sowohl  in  Kryslallen  als  auch 
in  Eöruem. 

Die  olivinfreien  oder  olivinarmen  Gesteine  sind  meist  augitreich,  wie  sich  denn  in  diesen  Laven  Angit 
und  Olivin  in  manchen  Fällen  zu  vertreten  scheinen,  so  dass  die  olivinreichcu  angitarm  sind  und  umgekehrt. 
Magnetit  ist  in  den  olivinarmen  häufiger  als  in  den  ülivinroicheu,  Biotit  ist  in  erstercn  weit  seltener.  Glasbasis 
scheint  auch  in  ihnen  selten  zu  sein.  In  beiden  kommen  Kisenglan/.  und  scllcu  Titaneisen  accessoriscb  vor. 

Der  Vulcan  Ferru  selbst  bat  fast  ausschliesslich  nur  Fcld»|iatbbiisalte  geliefert;  nnr  zwei  Ströme  sind 
Leucitbasalte ,  so  der  mächtige  Strom  der  oberhalb  Scanu,  nicht  am  Gipfel  des  Vulcans,  sondern  an  seinem 
Fusse  ansgebrochcu  ist  und  ein  kleiner  Strom  in  der  Nähe  des  Mte.  Gntu. 

Ersteres  Gestein  ist  sehr  olivinreich  und  besteht  aus  Olivin,  Leucit,  Augit,  Biotit  und  Magnetit,  das 
zweite  Gestein  hat  nur  eine  sehr  geringe  Verbreitung,  es  bildet  einen  sehr  kleinen  Strom,  der  aus  dem  Gipfel- 
krater geflossen  -t-ü  sein  scheint;  es  ist  mineralogisch  durch  seinen  grossen  Beicbthum  an  Biotttkrystallcu 
interessant,  und  besteht  ans  Augit,  Leucit  und  Biotit;  Olivin  fehlt  darin  fast  ganz.  Im  Allgemeinen  ist  das 
Fehlen  der  polysynthetischen  Zwillingsbildung  hei  allen  Leuciten  der  sardischen  Gesteine  zu  beachten.  Die 
Gesteine,  welche  aus  den  kleinen  sclbstständigeu  Kratern  nördlich  von  Sindia  strömten,  sind  Feldspath- 
basalle,  die  etwas  Sanidin  enthalten,  diese  könnten  eher  als  Augit- Anilesile  bezeichnet  werden;  doch  sind 
daselbst  auch  olivinreiebe  Basalte  nachgewiesen  worden. 

Die  Producte  der  Vulcangruppe  von  Fozzo  Maggiore,  wo  drei  kleine,  sehr  nahe  bei  einander  liegende 
Schlünde  .vorbanden  sind,  die  wahrscheinlich  kurz  nach  einander  thätig  waren,  sind  zum  Thcil  Feldspath- 
basalte,  zum  Thcil  Leucitbasslte,  welche  hier  abwechselnd  den  kleineu  Kratern  entströmt  zu  sein  scheinen; 
ferner  kommt  ein  den  Übergang  vom  Leucilbasalle  zum  Feldspathbasalte  bildendes  Gestein  vor.  Unter  den 
Fcldspaihbasallen  dieser  Gegend  finden  sieh  sowohl  olivinreiche  und  augitfreie,  als  auch  olivinarme  und  augit- 
rciche  (zwei  Gesteine  waren  sogar  augitfrei);  ebenso  zerfallen  die  Leucitbasalte,  die  hier  eine  grössere  Aus- 
dehnung als  die  Feldspathbasalte  besitzen,  in  olivinreiche,  die  häufiger  sind  und  oliviuarme.  In  den  Leucit- 
basalten  von  Scann  und  von  Pozzo  Maggiore  kommt  der  Olivin  ausser  in  kleinen  Partien  auch  in  grossen 
EinschlllBsen  und  Knollen  vor,  die  oll,  namentlich  bei  den  Laven  des  letztgenannten  Ortes,  so  llbcrband 
nehmen,  dass  eine  förmliebe  Olivinbreccie  entsteht. 

Bildung  des  Olivins. 

Da  jene  Laven,  die  früher  näher  betrachtet  wurden,  durch  das  Vorkommen  von  Olivin  in  verseliiedenen 
Arien  charakterisirt  sind,  so  dürfte  es  hier  auch  am  Platze  sein,  die  ICntstehungsweise  jenes  Minerals  in  den 
Basalten  üherhaupl,  speciell  in  diesen  Sardiniens  zu  crörtci-n. 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  die  aus  vorherrschendem  Olivin  mit  Enstalit,  DiiiUag,  Picotit  etc.  beste- 
henden grösseren  Einschlüsse  oder  Knollen,  die  so  häufig  in  Basalten  getroffen  werden,  entstanden  sind, 
herrschen  zwei  Ansichten.  Die  vielleicht  allgemeiner  augenomincne  ist  die,  dass  dieselben  als  BruchslUcke 
einer  IberzolÜhähnlichen  Felsart  »u  befrachten  seien,  die  bei  der  Eruption  der  Basalte  mitgerissen  worden  sei ; 
nach  der  anderen  Ansicht  sind  auch  diese  Olivine,  wie  die  kleineren  im  Gesteine  vertheilten,  directe  Aus- 
scheidungen aus  dem  basaltischen  Magma;  manche  hallen  aber  auch  die  letzteren  kleineren  Olivine  fitr  Ein- 
schlüsse. Zirkel '  gesteht  flir  letztere  eine  directe  Ausscheidung  zu,  möchte  aber  fiir  die  grösseren  Knollen 
eine  solche  nicht  gelten  lassen.  Diese  .Anschauung  hat  auch  Lebmann*  entwickelt. 

1  Bnaaltgestcino.  Bonn  1870. 

^  Über  die  Einwirkung  oinu»  fuiirig-flÜHait^en  bagultiBchüii  Maginits  iiul  Gesteins-  und  Mincntlcinachlüssc,  angcBtellt  an 
don  l.avun  dca  Niedcrrbi'ina.  Bonn  1874. 
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Roeenbusch  '  fiodct  es  dagegen  unlogisch,  eine  versciiicdene  Eutstehangsweise  für  die  beiden  Vor- 
kooimen  aoznaehmen,  und  entscheidet  eich  fUr  die  direete  Aasscheidung  des  Olivins.  Obgleich  ich  zugebe, 
dass  bei  der  Verschiedenheit  der  kleineren  Einschlüsse  von  den  grossen  Knollen  eine  andere  Art  der  Entste- 
hung möglich  wäre,  möchte  ich  dennoch  letztere  Ansicht  annehmen,  und  glaube,  dieselbe  hauptsächlich  fUr 
die  Olivine  der  sardischen  Basalte  vertreten  zu  müssen. 

Vor  Allem  erscheint  es  mir  äusserst  unwahrschemlich ,  dass  die  Basalte  einen  älteren  Stock  oder  ein 
Massenvorkommen  überhaupt  von  Lherzolith  oder  Olivinfels  durchbrochen  haben  soDtea;  eine  solche  Theorie 
köonte  etwa  mit  der  Zwei-Üeerde-Theonc  vereinbar  sein,  oder  etwa  mit  der  Vorstellung,  dass  die  olivinHlh- 
rcnden  Basalte,  sowie  die  älteren  oUTinfUbrenden  Gesteine  aus  einem  und  demselben  lleerde  stammen,  und 
dass  in  der  Nähe  des  Entstehnngsortes  grössere  Massen  von  OlivinfelBniaüsen  sich  betinden,  welche  von  dem 
Ernptivgestein  zu  Tage  gefördert  wurden.  Während  es  durchaus  unwahr»clicinlicb  und  mit  unseren  Ideen 
über  Vulcanismns  unvereinbar  ist,  anzunehmen,  dass  die  Basalte,  ältere  .Schichten  unserer  Erde  durchbrechend, 
Olivinfels  mitfUbrteu,  so  könnte  man  eher  die  Ansicht  aussprechen,  dass  die  olivinflihrenden  Gesteine  aus 
tieferen  Schichten  der  Erde  stammen,  und  dass  nur  sie  den,  nur  in  jeuer  Tiefe  gelegenen  Olivinfels  zu  Tage 
lördera  konnten. 

Die  erstere  Ansicht  ist  in  der  That  schon  de:«shalb  zurUck/.uweiseii,  weil  ja  nicht  einzusehen  wäre,  warum 
Trachyte,  Phonolithe  etc.,  die  ja  in  manchen  Fällen  ebenfalls  dieselben  Schichten  der  Erde  durchbrechen, 
wie  die  Basalte,  keinen  Oliviu  führen.  Dagegen  wäre  es  wühl  zu  begreifen,  dass  nur  aus  gewissen  Tiefen 
titamiiiende  Gesteine,  also  z.  B.  die  schwersten  zu  den  tiefer  gelegenen  Qlivinmasscn  dringen  und  jene  an  die 
Oberfläche  bringen  konnten. 

ludess  ist  auch  diese  Anschauung  keine  genügende,  um  dieGegenwart  desOlivins  in  den  Laven  zu  erklären. 

Andererseits  kann  man  sich  tragen,  warum  nicht  aller  Oliviu  sich  dircct  ans  der  erstarrenden  Lava 
abgeschieden  haben  soll,  doch  ist  es  klar,  dass,  ebensowenig  wie  z.  B.  alle  Leucite,  alle  Olivine  erst  bei  der 
Erstarrung  der  Lava  an  der  Erdoberfläche  sich  gebildet  haben  sollten. 

Die  specielle  Betrachtung  einiger  Fälle  kann  hier  allein  Aufschluss  Über  die  Art  und  Weise  der  Bildung 
des  Olivios  geben. 

In  den  sardischen  Gesteinen  treten  die  Olivinknollen  auf  in  den  Basalten  von  Scann,  l'ozzo  Maggture, 
welche  Leueitbasalte  sind,  aber  räumlich  getrennt,  und  versebiedenen  Krateren  entströmten;  man  könnte 
daraus  folgern,  dass  die  Leucitbasaltc  allein  Olivinknollen  enthalten  und  uur  die  Feldspathbasaltc  deren  bar 
sind.  Dies  ist  unriehtig,  denn  der  Biotit-Lcueitbasalt  vom  Ghizo  enthält  tust  keinen  Olivin,  und  auch  der 
Leucitlava  aus  dem  kleinen  Krater  des  Mte.  di  Pozzo  Maggiorc  fehlen  die  OlivineinschlUsse,  auch  die  Feld- 
spatbbasalte  enthalten  hin  und  wieder  Olivine,  deren  Vorkommen  in  abgeruDdeteo  Körnern  auf  ein  l'rit 
existireu  derselben  vor  Eiusehliessung  in  der  Basaltma^se  hindeutet. 

Es  existirt  eben  kein  Zusammenhang  zwischen  der  räumlichen  Verbindung  dieser  Gesteine  oder  ihrem 
Alter  und  dem  Vorkommen  des  Olivins,  Wir  sehen,  dass  sowohl  bei  dem  Hauptvulcane  des  Mt«.  Ferru,  als 
auch  bei  den  kleinen  Schlünden  von  Pozzo  Uaggiore,  sowohl  olivinreichti  als  oliviuärmere  Gesteine  sich  sehr 
rasch  auf  einander  folgen  und  auch  alterniren.  In  vielen  Fällen  ist  die  directe  Ausscheidniig  des  Olivins  aus 
den  Gesteinsmagmen  durch  das  Vorkommen  von  gut  ausgebildeten  Krystalleii  unzweifelhaft,  noch  mehr  durch 
das  allerdings  sehr  seltene  Auftreten  von  GmndmasseeiuschlUssen.  Es  liegt  eben  keiuGrund  vor,  dem  in  Kör- 
nern oder  grösseren  Brocken  in  versefaiedcnalterigen  und  mineralogisch  und  chemisch  differirenden  Gesteinen 
vorkommenden  Olivin  eine  andere  Entstehungaweise  zuzusehreiben;  wäru  uur  die  Tiefe  massgebend,  aus  der 
die  betreffende  Lava  stammt,  so  mUssten  solche  aus  gleicher  Tiefe  stammende  Gesteine  such  obeuiisch  und 
mineralogisch  ähnlich  sein. 

Wenn  ich  nun  bei  allen  ähnlichen  Vorkommen  den  Eiuflnss  der  Tiefe,  aus  dem  das  Gestein  stammt,  nicht 
verkennen  will,  so  scheint  er  mir,  wenigstens  in  unserem  Falle,  nur  insofern  im  Zusanimenhange  mit  dem 


I  HikroskopiBche  l'Uysiugrai^bie  der  Maaseogeateinu,  p.  433. 

[|li>cbrirMi>ileriuUi«iii.-n>ur<i,CJ.  XXXIX.  Bd.  AbhaiidliiuK  vi»i  Nkhunllglicaeru. 
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Vorkommen  des  Olivins  ku  stehen,  als  eben  jene  Magnien,  die  wabrschcinlicli  durch  ihren  Gehalt  an  Magnesia 
znr  Oli  vi  Dausscheidung  befähigt  waren,  nur  in  gewissen  Tiefen  Torkommen;  zur  OlivinbilduD^  waren  aber 
die  spccielle  chemische  Bescliaffenheit  (nicht  der  Kieselsäuregehalt),  und  verinntblich  andere  uns  nicht  näher 
bekannte  Umstünde  nothwendig;  ob  nun  alle  olivinfUhrendeu  Gesteine  auB  einer  Tiefe  stammen  oder  nicht, 
jedenfalls  ist  der  Olivin  ein  Froduct  des  Magmas. 

Der  Olivin  schied  sieh  in  dem  betreffenden  Heerde  vor  der  Eruption  in  grSsseren  Massen  aus,  bei  der 
Eruption  wurden  diese  zersprengt,  später  zum  Tlieile  noch  einmal  geschmolzen,  wübrend  andererseits  die 
Ausscheidung  des  Olivins  iu  dem  Magma  selbst  noch  weiter  vor  sich  ging;  je  nach  der  chemischen  Natur  des 
Magmas  konnte  sich  mehr  oder  weniger  Olivin  ausscheiden-,  damit  bangt  auch  die  beobachtete  Thatsaclic 
zusammen,  dass  Olivin  und  Augit  sich  gegeuscilig  vertreten,  weit  manche  Magmen  mehr  Neigung  zur  Aus- 
scheidung von  Olivin,  andere  zur  Ausscheidung  »on  Augit  besasseii.  Der  Olivin  war  also  nur  das  älteste  Er- 
starrnngsprodnct,  was  durch  die  schwerere  Schmelübarkeit  desselben  genügend  erklärt  wird.  Andererseits 
konnte  ein  Magma,  welches  eben  mit  der  Ausscheidung  von  OliWn  begonnen  halte,  von  einem  anderen,  an 
und  ll)r  sieh  olivinfreien  durebbrochen  werden,  und  dasselbe  auf  diese  Weise  olivinftUireud  erseheinen.  Im 
Allgemeinen  dtlrile  also  der  Olivin  sieb  aus  dem  Magma  gebildet  haben,  er  war  jedoch  das  erste  Erstarrnngs- 
prodnct,  und  schied  sich  zum  Tlieil  vor  der  Eruption  aus,  während  letzterer  konnten  griiasere  Massen  von 
Olivin  zersprengt  werden  und  die  rundlichen  Kjirner,  die  sich  daraus  bildeten,  zerstreuten  sich  in  der  Clesteins- 
masse,  dabei  ging  aber  die  directc  Ausscheidung  des  Olivins  in  Krystallen  noch  weiter  vor  sich, 

Chemittche  ZaBammeasetzung  der  Gesteine  des  Honte  Ferro. 

Wenn  wir  nun  die  chemische  Zusammensetzung  der  hier  betrachteten  Gesteine  ins  Auge  fassen,  so  scheu 
wir,  duss  dieselbe  der  miueralogiscben  entspricht,  uud  dass  die  verschiedenen  von  mir  analysirteii  Gesteine 
gleich  zusammengesetzt  sind  mit  den  analogen  anderer  Fundorte. 

üie  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Laven ,  welche  aus  dem  Hauptvulcan  entstrOmten,  untereinander 
siud  sehr  gross. 

Ich  stelle  hier  die  einzelneu  Gesteine  noch  einmal  zusammen. 
I.  Sanidin-Plagioklas-Tracbyt. 
IL  Ranidin-Augit-Tracbyt. 

III.  Fhonolith. 

IV.  Olivinfreier  Flagioklas-Basalt. 

V.  Olivin-Plagioklas-Baaalt. 

VI.  Leucitbasalt. 

I.  U.  lii.  IV.  V.  VL 

Kieselsäure 57-OJ  55-11  5i{-9ö  52-27  45-51  42-30 

Thonerde 20-81  20-91  23-82  21-01  18-01  18-22 

Eisenoxyd 4-13  Ü-11  2-ö8  9-10  15-75  17-30 

Kalkerde 2-91  3-54  0-99  9-18  811  U-OI 

Talkerde 1-23  1-21  0-55  5-22  5-99  6-G6 

Kali 6-30  7-52  5-79  0-65  0-88  2-93 

Natron 5-92  5-31  10-03  2-15  4-60  1-31 

GlUhveriust 1-41  1-04  _1;89  0-91  0-92  _0^_ 

99-72  100-95  "99^70  100-49  99-77  100^8' 

Vergleichen  wir  die  chemiscbe  Zusammensetzung  unserer  Gesteine  mit  den  mineralogisch-ähnlichen 
anderer  Gebiete. 

Der  Sanidin-Tracbyt  I  ist  ziemlich  basischer  Natur  fllr  einen  Trachyt  und  nähert  sich  mehr  den 
Homblende-Andcsiten ;  dies  wird  durch  das  häufigere  Voikommen  von  Hornblende  und  Plagioklas  erklärt. 
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Indess  finden  wir  ancb  bei  Roth  nefarere  SaDidiii-PliigiokIa8'Trachyte  angeführt,  deren  KieeelBttiiregehalt 
nnter  60  Proc  betrügt.  < 

Was  den  Sanidin-Augit-Trachyt  anbelangt,  so  haben  wir  ebenfalls  einen  geringen  Kieselsäaregehalt ;  es 
scheint  hier,  daes  der  Ängit-  und  der  Hagnetitgebalt  denselben  bedentend  berabdrUcken. 

Eine  Übereinstimninng  findet  sieb  mit  den  ähnlichen  Traobylen  der  Auvergne  und  mit  einem  Tracliyt  der 
Bocca  Monfina.  leb  ftthre  einige  davon  ans  Lasaulx's  Arbeit  an,  sowie  eines,  das  6.  v.  Uath*  nntersuchtc. 
1.  Trachyt  vom  Platean  Durhize. 
II.  Trachyt-Änswarfling  vom  Pny  Capucin. 

III.  Gang  am  Puy  de  Sancy. 

IV.  Trachyt  vom  Mte.  Santa  Croce. 

Kieselsäure 54-4a  56-01  57-56  5508 

Thonerde 18-31  18-92  16-76  17-25 

Eiaenoxyd 8-52  9-80  7-50  — 

Eisenosydnl -  0-33  —  9-33 

Magnesia 3-42|  2-16  2-77 

Kalkcrde 6-01  (  5-81  7-34 

Natron 555  3-30  5-81  1-86 

Kali 2-61  5-63  3-70  5-32 

Wasser 0-58  0-65  1-03  0-17 

100-42  100-60  100-33  99- 12 

Man  sieht,  tlaNs  jene  Gesteine  ziemlich  mit  den  unseren  llbcreinstimmen,  nur  der  Eisengehalt  ist  iu  ihnen 
etwas  höher,  als  bei  dem  Gesteine  von  Cuglicrt,  auch  enthallen  jene  Gesteine  nach  der  Beschreibung  etwas 
mehr  Plagioklas. 

Der  Phonolith  entspricht  so  ziemlich  den  Gesteinen  anderer  Gebiete,  namentlich  dem  vun  All  p ort'' 
untersuchten  von  Wolf  rock. 

Der  olivi  n  freie  Fei  dspfithbaealt  von  Borore  ist  fUr  einen  Rasalt,  wie  ich  schon  früher  bemerkte, 
etwas  sauer,  für  einen  Audesit  viel  zu  basisch. 

Von  ähnlichen  Gesteinen  ohne  Olivin  sind  wenige  zn  nennen:  vielleicht  der  Dulerit  vun  der  Nababurg, 
mit  54-62  SiO,  (von  Möhl  untersucht). 

Chemisch  älinlich,  aber  olivinftlhreud,  sind  die  Lava  des  Chuyquet  Coulyre,  von  Lasaulx  nntersuchl, 
Basalt  von  Bala  Dodol  (Kosenbusch),  mit  54  Proc.  Kieselsäure  und  Basalt  von  Weidendorf  in  Steiermark 
(Untschy),  mit  ebenfalls  54  Proc.  Kieselsäure,  also  noch  mehr  saure  Gesteine  als  das  sardische.  Auch  ein 
(icstein  von  Madeira  mit  Olivingehalt  hat  eine  ähnliche  Zusammensetzung  (Oochius  bei  Roth). 

Man  siebt,  dass  auch  einige  oliviiiftthrcnde  Gesteine  den  Kiesetsänrcgehalt  des  tiesteines  vun  Borore 
erreichon,  das»  also  die  ehemische  Zusammensetzung,  namentlich  der  höhere  Kicselsäuregehalt  nicht  immer 
mit  dem  Fehlen  oder  Auftreten  des  Olivins  Eusammenhängt. 

Der  Feldspathbasalt  von  S.  Leonardo  stimmt  mit  den  meisten  olivinreicheo  Basalten  anderer  Gegen- 
den ttberein. 

Was  den  Lencithasalt  anbelangt,  so  sind  ebenfalls  ähnlich  zusammengesetzte  Gesteine  ziemlich 
häufig,  80  das  Gestein  von  Bausenberg,'  das  aber  etwas  weniger  MgO  enthält.  Der  Kicselsäuregehalt  unseres 
Gesteines  ist  vielleicht  etwas  niedriger  als  bei  den  frUher  liekannlen.  Es  hat  chemisch  manche  Ähnlichkeit 
mit  den  Laven  des  Albaner  Gebirges,  aber  anch  diese  enthalten  45  Proc  Kieselsäure. 

•  Beitrüge  zur  Petrographie.  1369. 

»  Roth,  Beiträge  zur  Petrographie.  Berlin  1873. 
»  Roth,  ).  c  p.  XV. 

*  Roth,  Beiträge  aur  Petrugrapliic.  1873. 
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Geben  wir  nun  Über  zu  dem  Vergleiche  der  Gesteine  unter  einander;  wir  haben  hier  die  mineralogisch - 
oheiiiiKchen  Differenzen  der  Gesteine,  sowie  die  Beziehungen  der  Eruptionsfolge  mit  der  chemlachen  Znsam- 
mensetzuDg  zu  erörtern. 

Auffallend  bleibt  die  Übereinstimmung  der  Sanidin-Augit-Trachyte  mit  dem  Mephelin-Phonolitbe,  die 
nur  durch  den  etwas  höheren  £isenoxyd-  und  Kalkgchalt  des  ersteren,  sowie  dnrch  den  grösseren  Natron- 
gehalt des  letzteren  differircn;  das  Gestein  von  Cnglieri  ist  in  der  That  magnetit-  nnd  angitreieber  als  das 
zweite,  welchem  wesentlich  aus  Keplielin  und  Sanidin  besteht.  Zwischen  dem  l'houolithe,  der  die  trachytischo 
Keihe  »ehliefist  und  dem  olivinfreicn  Plagioklasbasaltc,  der  die  basische  Reibe  eröffnet,  ist  nur  wenig  Unter- 
schied im  KieselsUuregehalt. 

Viel  grösser  ist  der  Unterschied  jener  Basalte  mit  dem  basischen  Gesteine,  dem  Leucitbasalte,  der  indes» 
seinerseits  von  einem  olivinreicben  riagioklasbasaltc,  wie  dem  von  S.  Leonardo  nur  wenig  verschieden  ist, 
wenn  wir  vom  Alkaligehalt  itb^ehen.  Ein  Gegenstand,  dem  bi»ber  nur  wenig  Beacbtung  geschenkt  wurde,  iHt 
die  mineralogische  Verscliicdenlieit  chemisch  identor  Magmen,  die  ans  einem  und  demselben  Krater  ent- 
strömten; diese  kann  entweder  eine  qualitativ  grosse  sein  und  ist  dann  aber  hätilig  mit  einem  Altersunter- 
schiede in  Zusammenhang  zu  bringen,  oder  sie  kann  nur  eine  quantitative  sein,  die  sehr  häufig  bei  tektonixeb 
nnd  dem  Aller  nach  äquivalenten  Massen  eintritt. 

80  sehen  wir  aus  dem  Krater  des  Hte.  Ferra  Sanidin-Augit-Gesteinc  und  Nephelin-Sanidin-Gesteine 
heraustreten,  die  dem  Alter  iiaeh  iilent  nnd  chemisch  nur  wenig  (im  Alkaliengchalt)  verschieden  sind,  doch 
genügt  dies,  um  niineralogiscli  ganz  verschiedene  Gesteine  hervorzurufen.  Ebenso  entstehen  aus  den  zwei 
Miigmcn  die  im  Kieselsäurcgchalt  wenig,  dagegen  im  Alkalicngctialte  differiren,  wie  dies  bei  den  Gesteinen 
von  Ö.  Leonardo  und  Scann  der  Fall  ist,  zwei  ganz  verschiedene  Gesteine.  Auffallend  sind  aber  die  quan- 
titativen önterecbiede  bei  fast  gleicher  Zusammensetzung  und  die  Vertretung  der  einzelnen  Gemengtlieile. 
So  sind  häufig  augitreiche  Gesteine  olivinfrei  oder  augitarme  olivinreieb  (abgesehen  von  den  aus  einem  an- 
deren Magma  entnommenen  Olivinbrucbstllcken) ,  augitarme  dagegen  olivinreieb;  auch  der  Magnetit  scheint 
dort,  wo  viel  Olivin  vorkommt,  seltener  zu  sein  als  dort,  wo  viel  Augit  herrscht;  auch  der  Biotit  scheint  mehr 
an  die  olivinreicben  Gesteine  gebunden.  Diejenigen  Gesteine,  welche  sieb  nicht  dieser  Regel  i^geu,  sind 
gewöhnlich  auch  cbemiseh  etwas  verschieden  zusammengesetzt. 

Aber  jene  Vertretung  der  einzelnen  Gemengtbeile  wurde  mehrfach,  namentlich  bei  Gesteinen,  die  aus 
nahe  liegenden  Localitäten  stammen,  constatirt.  Sie  mUsstc  durch  zahlreiche  chemische  Analysen  weiter  ver- 
f<dgt  werden,  vielleicht  Hesse  sich  eine  Andeutung  tiber  ihre  Ursachen  erfahren,  Über  die  Umstände,  welche 
bnld  diese,  bald  jene  Minerale  erzengen,  und  die  uns  vorläufig  noch  ganz  unklar  sind.  Unter  dem  Mikroskope 
lässt  sich  eine  approximative  Schätzung  der  relativen  Mengen  der  einzelnen  Mineralien  schon  durchfuhren; 
es  scheint  mir,  als  ob  nicht  nur  oü  ganz  geringtligige  Differenzen  in  der  pcrecntualen  Zusaiument^etzung  der 
einzelnen  Gesteine  zu  jenen  Verschiedenheiten  fuhren,  sondern  dass  auch  noch  andere  Verhältni8.se  mit- 
wirken durften,  um  die  mineralogische  Verschiedenheit  hervorzubringen. 

Zwischen  der  chemischen  Zusammensetzung  und  dem  Alter  der  verschiedenen  von  uns  betrachteten 
Gesteine  scheint  ein  gewisser  Zusammenhang  zu  csistireu,  wie  das  aus  Folgendem  klar  wird. 

Wir  sehen  nämlich  aus  der  Verglcicbung  der  Analysen ,  dass  die  chemische  Zusammensetzung  in  directer 
Beziehung  mit  der  Reihenfolge  der  verschiedenen  Eruptionen  steht,  und  zwar,  dass,  je  jünger  die  (iestuine, 
je  basischer  dieselben  sind.   In  der  That  hat  man  folgende  Altersfolgc; 

Porphyrartiger  Sanidin-Trachyt 

Dichter  Augit- Sanidin-Trachyt  und  Phonolitb. 

TT.  tj       .uu       1^    I  ^0"  Borore. 
Feldspathbasalte  \ 

)  von  S.  Leonardo. 

Leucitbasalte. 

Diesen  entsprechen  die  EieselsÜnrcgehallc  von 
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1.  .    .    .58  Proc. 
■J.  .    .    .  55—53  Proc. 

3.  .    .    .52  Proc. 

4.  ...  45     „ 

5.  ...  42     „ 
Je  jUuger  die  Gesteine,  je  baaiüclier  sind  sie. 

Mit  ilcni  jüngereo  Alter  tritt  auch  im  Allgemeinen  eine  Zunahme  der  Kalk-  nnd  Magoesis^rehalte  nni] 
Eiscnoxydgehalte  anf.  Nur  der  Phonolitli  ist,  trotzdem  er, in  der  Reibe  zwischen  Kanidin-,  Anf;it-  und  Feld- 
spatbbasalt  steht,  auffallend  ningnctitami,  indem  hier  das  Natron  in  grosser  Menge  eintritt,  wie  tlherhanpt  der 
Alkaliengehalt  in  keiner  Beziehung  zn  der  Reihenfolge  der  Eruptionea  gebracht  werden  kann.  Er  wech8elt 
ungemein  und  steht  nicht  einmal  in  Beziehung  znm  Kieseleäuregehalte. 

Was  nun  die  Abnahme  des  Kieselsäuregcbaltes  mit  dem  jHngeren  Alter  anbelangt,  so  ist  bekanntlich 
dieses  Gesetz  ein  sehr  häufiges,  wenn  man  die  einzelnen  Vnlcane  ins  Auge  fasst;  so  sind  in  Ungarn  die 
sauren  Gesteine  meist  älter  als  die  basischen  Augit-Andesite,  die  den  Ausbmcb  sehliessen,  auf  den  PouBa- 
[nscln  konnte  ich  dasselbe  beobachten.  In  dem  neapolitanischen  Vulcandistricte  waren  die  kieselsänrereichcn 
äanidin-Tracbyte  älter  als  die  basiseben  Leucitgcsteine,  die  Fälle  sind  also  ziemlich  häufig,  dass  das  basische 
Gestein  das  letzte  der  Eruption  war,  viel  häufiger  als  jene,  wo  das  omgekehrte  Verhältniss  eintritt.  Die  eben 
erwähnten  Thatsacben,  uamentlicb  aber  die  Betrachtung  der  Produete  des  Vulcans  Ferrn  widerlegen  die 
Ansiebt  Keyer's,  dass  eine  kieselsäurereiche  Masse  (weil  eine  schwer  bewegliche)  einen  Vulcanatisbruch 
schliessen  soll. 

Da  es  jedoch  auch  Fälle  gibt,  allerdings  seltenere,  in  denen  die  saueren  Gesteine  den  Ansbruch 
schliessen,  so  möchte  ich  glauben,  dass  ein  allgemeiner  Zusammenhang  zwischen  Basicität  nnd  Reihenfolge 
nicht  existirt,  sondern  dass  dies  in  den  verschiedenen  Heerden  verschieden  ist;  wenn  eine  Gesetzmässigkeit 
existirt,  so  ist  sie  jedenfalls  sehr  complicirt;  ich  braoebe  nur  an  diejenigen,  allerdings  wenig  zahlreichen 
Vnlcane  zu  erinnern,  in  denen  sauere  und  basische  Magmen  altemiren,  so  der  grosse  Vulcan  von  Predazzo, 
der  folgendes  VerbSltniss  beobachten  läset: 

1.  Ältestes  Gestein  (Monzonit) 45—55  Proc.  Kieselsäure. 

2.  Granit 66  „  „ 

3.  Melaphyr .    .  45—55     „  „ 

4.  Jüngstes  Gestein,  Orthoklas-Porphyr    .66  „  „ 

Der  Abschluss  einer  Eruptionsperiode  kann  also  nicht  in  Zusammenhang  mit  der  Basicitäl  gebracht 
werden;  jener  dürfte  nur  aus  der  physikalischen  Natur  des  Magmas,  aus  seiner  Temperatur  und  Dnrch- 
tränkung,  oder  aus  geologischen  Vorgängen  (Bildung  neuer  Spalten  und  8ehliessen  der  älteren,  durch  Gun- 
tractiouen  der  Erdrinde,  Gebirgsbildnng  überhaupt  etc.)  resultiren. 

Ohne  anf  diese  heutzutage  noch  dunklen  Fragen  nur  eingehen  zu  wollen,  schien  mir  doch  eine  kurze 
Bemerkung  über  diesen  Gegenstand  am  Platze. 

Auch  das  specifische  Gewicht  ist  in  Zusammenhang  mit  der  Altersfolgc  der  Eruptionen  zu  bringen, 
obgleich  derselbe  nicht  so  klar  ist,  wie  fUr  die  Reihenfolge  der  Kieselsäuregehalte. 

Wir  haben  nämlich  für  die  specifischen  Gewichte: 

Haoidin-Augit-Trachyt  von  Scann 2-69 

Plagioklas-Basalt  von  Borore 2-768 

Plagioklas-Olivin- Basalt  von  S.  Leonardo  .  .    .    .    .    .    .2-82 

Leucitbasalt  von  Scann 2-84 

Man  sieht,  dass  das  specifische  Gewicht  mit  dem  jüngeren  Alter  zunimmt,  so  wie  der  Eiesclsänregehalt 
abnimmt-,  weil  ja  die  basischeren  und  schwereren  Gesteine  aus  grösseren  Tiefen  unserer  Erde  stammen  und 


Digjtized  by 


Google 


hier  die  jüngeren  Gestcioe  die  basischeren  i^ind,  bo  zeigt  dies,  das«  bei  dem  Vnicane  Ferra  die  Bruptio 
in  der  Mähe  der  Erdoberfläche  begannea  nnd  allmftli^  sich  davon  entferDieo. 


Wenn  wir  den  kleineren  Valcan  von  Pozzo  Maggiore  betrachten,  bo  sehen  wir  hier  einen  WccKbcI 
lencitischer  nnd  feldspathiger  Gesteine  binnen  einer  verhäUnisBmäBBig  kurzen  Eraptionsperiode.  Eine  groBse 
Verschiedenheit  in  der  chemischen  ZusammenBetzung  dicBer  Laven  ist  nicht  vorhanden,  doch  wird  es  immer- 
bin intereBBant  Bein,  diesen  Fall  durch  weitere  Studien,  durch  die  chemische  Untersnchnng  der  verBchiedeneu 
mineralogiBeh  differenten  Gesteine,  zu  dem  Studium  der  Frage  za  benHtzen,  wie  sich  hei  mineralogisch  ver- 
schiedenen Gesteinen,  die  aus  einem  Krater  kurz  nach  einander  entströmten,  die  chciniitche  Zusammensetzung 
verhält. 

Wenn  wir  noch  zum  Schlüsse  die  hier  untersuchten  Gesteine  mit  denen  anderer  Ernptionsgebiete  ver- 
gleichen, so  durfte  unsere  Aufgabe  erschöpft  sein. 

Die  zunächst  liegende  Frage  ist  wohl  jene,  ob  die  italienischen  Vulcane  in  ihren  Producten  den  nnserigen 
nahe  stehen;  diese  Frage  ist  jedenfall»  zu  verneinen,  denn  wenn  auch  einzelne  Leucit-  nnd  Feldspatbbasalte 
mit  einzelnen  mineralogisch  analogen  Gesteinen  verglichen  werden  könnten,  z.  B.  mit  den  Laven  des  Albaner 
Gebirges  nnd  deB  Giminischen,  so  sind  jedenfalls  die  Produete  der  sardischen  Vnicane,  in  ihrem  Zusammen- 
hange betrachtet,  doch  von  denen  irgend  eines  Vulcanes  des  italienischen  Festlandes  gründlich  verschieden, 
namentlich  fehlen  erstcren  die  auf  dem  Continente  so  häufig  auftretenden  ansgedehnten  Tuffraassen,  ferner 
finden  wir  wohl  am  Festlande  nirgends  den  innigen  Zusuinmenhaog  von  Sanidin-Trachyt,  Nephelin-Phonolith, 
FeldspathbaBalt  und  Leucitbasnlt,  wie  dies  bei  dem  sardischen  Vnicane  der  Fall  ist.  Die  Lencit-Phonolithe 
fehlen  dagegen  letzteren  wieder.  Wenn  wir  die  sardischen  Gesteine  iriit  denen  der  Auvergne  vergleichen,  so 
finden  wir  schon  mehr  Analogien,  wie  ich  dies  in  einer  früheren  Al)h:indlung  schon  bemerkt  hatte. 

So  scheinen  nach  den  vorliegenden '  Berichten  daselbst  unsere  Sanidin-Augit-Trachyte  vorzukommen, 
ferner  treten  dort  ähnliche  Phonolithc,  sowie  Übcrgangs^^esteine  des  Phonolilhos  und  Trachytes  auf,  wenn- 
gleich letztere  nicht  die  Bedeutung  haben,  wie  auf  Sardinien.  Die  von  La  Marmora  erwähnte  Analogie 
zwischeu  dem  Domit  und  den  tnfTähidichcn  Gesteinen  ist  allerdings  nur  wenig  passend.  Dagegen  iBt  das 
Zusatiimenkonamen  von  Trachyt,  Phonolith,  Basalt  ebenfalls  in  der  Auvergne  beobachtet,  wohl  aber  fehlen 
letzterer  die  Leucilgesteine,  die  an  unserem  Vulcane  zwar  keine  hervorragende,  aber  eine  immerhin  nicht 
unwichtige  Rolle  spielen. 

Wenn  wir  das  bisher  Gesagte  in  kurzen  Worten  zusammenfassen,  so  kommen  wir  za  folgendem  Hanpt- 
resuitate : 

Der  grosse  Vntcan  Mte.  Fcrrn  ist  charakterisirt  durch  dn«  Aiiswerfcn  von  trachyti- 
sehen,  phonolithiscben  Gesteinen,  ferner  von  Feldspatli-  und  Lcucithasalten,  Howic 
durch  das  seltene  Vorkommen  der  Tiiffbildungen;  <lahei  Kind  die  saueren  Gesteine  die 
ältesten  nnd  nimmt  mit  dem  jüngeren  Alter  die  Basicität  der  betreffenden  Prodncte  zu. 


Es  dürfte  wohl  keinen  Einzclvulcan  geben,  der  in  seinen  Producten  eine  solche  Mannigfaltigkeit  bietet 
wie  der  Mte.  Ferrn;  er  hat  nicht  weniger  als  acht  verschiedene  Gesteine  geliefert: 

Sanid  in -Plagioklas- Hornblende- Trachyt,  tufTähnlicben  Sanidin-Tracliyt,  KanidinAugit-Trachyt,  traehy- 
lisi'heii  Phonolith,  normalen  Phonolilh,  Feldspathbasalt  (olivin- fuhren  den  und  -freien),  Leucitbasalt. 

Die  Mineralien  Sanidi»,  Plagioklas,  Nephclin,  Lcucit,  Hornblende,  Angit,  Olivin,  Haiiyn,  Biotit,  Magnetit, 
Titaneisen,  Eisenglanz,  Tridymit,  Titanit  betbeiligen  sich  an  der  ZusammenBetzung  derselben;  es  fehlen  also 
nur  Granat,  Melilith,  Quarz,  um  die  Reibe  der  Wichtigeren  gestcinsbildendcn ,  vnlcanischeu  Mineralien  zu 
Bchli  essen. 


ulx,  Jalirbncli  fUr  NineiHlogio,  1871. 

Digitized  by 


Google 


t)ie  Producte  des  Vulccms  Morde  Femi.  96 

Rechnet  man  die  in  der  Näihe  auftretenden  Gesicine:  Trachyt,  Rhyolitli,  Hornblcnde-Andesit  aoch  binzu, 
so  fehlen  von  jUngereo  Tulcauiscben  Gcsteiueii  nur  der  Nephelinit  und  Qaarz-Andefiit.  Von  Mineral -Combina- 
tionen,  die  am  häufigsten  vertreten  sind,  nenne  ich: 

Sanidin-Angit;  Sauidiu-Plagioklae-Hornblende;  Kanidin-Nephelin-Augii;  Plagioklas-Hornbleode ;  Pla- 
gioklae-Angit-Olivin;  Plagioklas- Augit ;  Ptagioklas-Olivin-Biotit ;  Leneit-Augit-Olivin ;  Leucit-Biotit-Augit.  Es 
lassen  sich  dabei  vier  grosse  (irrn|)pen  unterscheiden,  die  der  Sanidin-,  die  der  Nephelin-,  die  der  Plagioklas- 
und  die  der  Leucitgesteiue. 

Weder  die  Anvergne,  noch  die  Eifel,  noch  der  Kaiserstuhl,  bieten  in  einem  so  gedrängten  Ranme  eine 
solche  Mannigfaltigkeit  der  Producte,  sowohl  die  italienischen,  als  auch  die  bühmiscbea  und  niitteldeutsohen 
vnk-anischen  Bildungen  sind  viel  munotoner;  namentlich  aber  dürfte  es  vielleicht  keinen  anderen  Einzeivulcan 
geben,  der  in  seinen  Pi-oducten  so  verschieUenartig  ausgebildet  ist.  Ich  glaube  nicht  allzu  weit  zu  gehen, 
wenn  ich  behaupte,  dass  sowohl  in  ihrem  Bau  als  auch  in  ihren  Producten  der  Vulcan  Mte.  Fcrm  und  die 
ihm  nächst  liegenden  kleineren  Vulcane  zu  den  interessantesten  gehören,  die  Überhaupt  bekannt  sind. 

Leider  war  es  mir  nicht  vergönnt,  durch  längeren  Aufenthalt  und  Sammeln  eines  gröesercn  Gesteins- 
materials  die  Sache  so  er8chÖ|)fend  zu  behandeln,  wie  dies  wUnaobenswerth  gewesen  wäre,  auch  waren  die 
bis  dahin  vorliegenden  Daten  in  topographisclicr  und  petrographiseher  Hinsicht  sn  mangelhafte  und  die 
AuBichten  La  Marmoru's,  der  allein  die  Gegend  bis  dahin  erforscht  hatte,  in  manchen  Punkten  so  irrige, 
daes  CH  mir  nicht  möglich  war,  bei  einem  so  kurzen  Besuche  alle  Probleme,  die  sich  mir  darboten,  zu  liiseu; 
dies  durfte  hoffentlich  einem  8|)äteren  Besucher  der  Gegend  gelingen,  und  würde  ich  mich  glllcklich  »chät-/en, 
durch  vorliegende  Untersuchungen  etwas  zur  Kenntnis»  dieses  bis  jetzt  fast  unbekannten  Vulcans  beigetragen 
zu  haben  und  zu  erneuten  Forschungen  in  einer  Gegend  angeregt  zu  haben,  die  noch  manche  Aufklärungen 
allgemein  wichtiger  Fragen  geben  kann. 
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CANIDEN  AUS  DEM  DILUVIUM. 
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Vorbemerkung. 

Vor  anilerthalb  Jaliren  übergab  mir  Hirr  Prot'.  Dr. Eduard  Bnees  beiläufig  190  Stllck  Kiiocbeii,  Knocheii- 
fragnientc  nnd  Spliller  eines  Tbieriiidiviilnums  aug  der  Familie  der  Canidae  r.m  UnterBiichung.  Diese  Kno- 
clion  wiirilen  vor  längerer  Zeit  im  Diluviallöss  bei  NiisBilorf,  miiiiittclbar  llbcr  dem  Hernalser  Tegel,  in  der 
Ziegelei  des  Herrn  Kreindl,  ebemnls  Engliacb,  recbtü  von  der  Straeee  nacb  Heiligenetailt  bei  Wien, 
gefunden.  Ferner  erliielt  ich  ron  dem  Herrn  Professor  8  a  cns  KnocheoreBte  von  Caniden  ans  dem  LObs  bei 
Zeiselberg  unweit  Krems  in  Nieder-Oaterrcich,  welche  Herr  Graf  Gandaker  Wurinbr and  mit  AFammut- 
knochen  ausgegraben  hat. 

Niichdcni  die  Fragmente  des  Kussdorfer  Fundes  zusammeiigestellt  and  zu  einem  ziemlich  vollständigen 
Skelete  auf  einer  Tafel  vereinigt  worden  waren,  Hbeneugte  ich  mich,  daas  die  Untersuchung  eine  sehr  ein- 
gehende werden  müsse,  und  dass  ein  Vergleichsmatcriale  hiczn  notliwendi;:  sei.  In  Wien  war  von  letzterem 
nichts  vorhanden;  zu  meiner  grössten  Überrastlinng  und  Freude  aber  wurde  mir  durch  die  Frenndliubkrit 
der  Herren:  Prof.  Dr.  Oskar  Fr  aas  in  Stuttgart,  Prof.  Dr.  Karl  Zittel  in  München  imd  Dr.  H.  Wankel  in 
Blansko,  ein  sehr  reichhaltiges  Materiale  aus  den  köaigl.  Museen  zu  Stuttgart  und  MUnchen  und  an.«  der 
Frivatsammlnng  des  letzteren,  behufs  der  von  roir  nnternonuneneu  Untersuchung  zur  Vertilgung  gestellt. 

Zum  Studium  und  zur  Vergleichung  von  Schädeln  und  Skeletcn  lebender  Caniden  haben  mir  mit  grßsster 
Bereitwilligkeit  zur  VerfU^ng  Überlassen:  Herr  Prof.  l>r.  A.  Kornhuber  das  zoologische  Museum  der  k.  k. 
technischen  Hocfischnle  in  Wien,  Herr  Ciistos  Aug.  v.  Pelzcln  das  k.  k.  zoologiselie  notmuseum,  Herr  Prof. 
Dr.  K.  Brllhl  das  k.  k.  zootomisehe  Institut,  Herr  Prof.  Dr.  Franz  Müller  das  Museum  des  k.  k.  Thicr- 
arznei-Institntes  in  Wien,  Herr  Prof.  L.  H.  Jeitteles  seine  PrivatBammluDg  nnd  die  Direction  des  Senken- 
berg'scben  Museums  in  Frankfurt  a.  M.  einen  Schädel.  Ausserdem  habe  ich  die  S;immlung  des  k.  k.  akade- 
mischen Gymnasiums  in  Wien  und  meine  Privatsammlung  benutzt. 

Ich  erlaube  mir,  den  genannten  Herren  und  Instituten,  sowie  auch  ritcksiehtlich  der  Benutzung  der  Biblior 
thek  des  k.  k.  Mineralien-,  des  k.  k.  zoologischenCabinetes  und  der  k.  k.  geologischen  Reicheanstalt  in  Wien, 

Ptnkaihrinau  in  muham.-iutorw.  Ol.  XUUX.  Bd.  AbhudlBni  tos  NktatmllsUalern.  ||  ^^ 
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den  Herreo:  Hofrath  Dr.  F.  Ritter  v.  Hochstetter,  A.  v.  Petzein,  Theod.  Fuchs,  Hofratb  F.  Ritter  r. 
Hauer  nod  endlich  insbesonders  dem  Berrn  Prof.  Dr.  Eduard  Suess,  meinen  inni^ten  Dank  flir  die  FOr- 
dernng  der  vorliegenden  Arbeit  anszudrllcken. 

Da  der  KuBsdorfer  Fnnd  der  vollständigste  ist  and  zn  den  vorliegenden  Untersnchongen  Veranlassung 
gab,  so  bildet  er  den  leitenden  Faden  derselben,  und  da  es  sich  biebei  bald  zeigte,  dass  das  Thier,  dem 
die  Knochen  dieses  Fundes  angeboren,  mit  dem  Wolfe  verwandt  sei,  so  möge  zunächst  die  Angabe  der  dies- 
bezDglicbeu  Literatur  folgen. 

Literatur, 

betreffend  den  „Xupu*"  des  DiluTiums. 

Jos.  Friedr.  Eeper:  Ausflihrlicbe  Nacbricht  von  neu  entdeckten  Zoolithen,  uobekannten  vierfilaeigen  Tbieren  o.  8.  w. 

in  den  Ocüften  des  Hurkgrafthunis  Bayreuth.   Mit  14  Kupfertafeln.  Nürnberg  1774,  S.  8&,  Tnr.  XU,  Fig.  n  luciBivtheil  dee 

Unterklefera;  Taf.  V,  Fig.  3,  4,  5  zwei  Eckzähne,  und  '\'»i.  XII,  Flg.  I  ein  Eckzahn. 

la  seiner  späteren  Scbrift:  Nuturforscb.  GeseHach.  in  Berlin,  i;84,  Bd.  IX,  ä.  90—91  gibt  Esper  an.  dass  er  auch 
Cranien  gewöhnlicher  Grösse  des  Wolfes  vermixcht  mit  Crunien  vom  Hauaband  derselben  Grtisae  in  der  Gailenreutber 
Bohle  gefunden  habe.  Cuvier  >  bezweifelt  indess,  dass  Esper  hinreichende  vergleichend  -  anatom  lachte  Kenntnisse 
besass,  um  Cranien  dea  Haushundes  von  denen  des  Wolfes  za  unterscheiden.  Es  sei  hier  ttbrigens  auch  erwihnt,  da>a 
Esper,  der  Superintendent  zu  Wunsiedel,  sieh  verpflichtet  fühlte,  in  seiner  Vorrede  die  Gründe  ansufOhren,  warum 
er  sich  als  Geistlicher  mit  solcbcu  Untersuchungen  befasst  habe. 
J.  C.  Roseniiitlller:  MerkwUrdiue  Objecto  der  Umgebnng  von  Muggendorf.  Naturforach.  Gesellsch.  in  Berlin.  1804. 

Deiser  Autor  erkannte  auch,  daas  Schädel  des  Wolfes  mit  denen  des  Bären  in  derselben  Schichte  der  Guileurcuther 
Hfihle  vorkommen. 
Dr.  G,  A.  Goldfuss:  Die  Umgebungen  von  Muggendorf,    Mit  fl  Kupfern  und  einer  Karte.    Erlangen  leio.   Taf.  IV, 

Fig.  2  a  ein  Schädel  *j^  natUrl.  Grösse ;  Fig.  3  b  eine  Unterkieferhälfte,  ebenso. 

Derselbe  fand  in  der  Gailenreiilhcr  Höhle  Knochen  eines 'I'h leres,  das  dem  „Wolfe  gleicht".* 
Backland;  Über  die  KirkdalehOhle.  Philoa.  Transact.  1822.  Reliquiae  diluviana«  1823. 
G.  Cuvier:  Reoherohes  sur  lea  ossemene  foasilea.  Nouvelle  öditlon.  Paris  \a\  tom.  IV,  Chap.  VI,  p.  ibt. 

In  dem  citirten  Capitel ,  betitelt:  Des  animanx  fossiles  du  genre  Cunis,  meintCuvier,  dass  es  nicht  notb  wendig 
sei,  in  die  Details  dieser  Gattung  und  ihrer  Usteologfe  einzugehen,  und  lasst  dalier  leider  auch  rasch  die  fossilen  Kno- 
chen Revue  passiren,  die  «r  sich  verschaffen  konnte.  Taf.  XXXVil,  Fig.  i,  3,  4  UnterkieferiiiUften  aus  dem  Pariser 
Mnseum,  Fig.  6  aus  di'm  Cabinete  Camper,  alle  ans  Gaik-nri'ulh;  Fig.  l  V^  natürl.  Grösse,  Wolfsechüdel  aus  Gailec- 
reuth,  im  Cabinete  zu  Dannsladt,  die  Zeichnung  (ziemlich  unvollkumnien)  von  Fischer  eingesendet;  Fig.  7  unterer 
Fleischzahu,  »ob  CannstHtt,  die  Zeichnung  eingesendet  von  Jitger;  Fig.  8  ein  solcher  Zahn,  gefunden  durch  Ciimpcr, 
mit  Knochen  des  Eteyhat  in  Romaguanu.  Der  von  Cuvier  (S.  4(i6) :  ^Des  deux  dents,  qui  annonceiit  un  animal  du  genre 
Canis,  mais  d'une  lulle  gigantesque"  besprochene,  aus  Avaray  stammende  obere  llöckerz^ihn  ist  von  Blainville  -^  dem 
Atnphicyon  zugeschrieben  worden. 
Dt.  J.  A.  Goldfuss:   Ostcologische  Beiträge  zur  Kenntniss  verschiedener  Sängethiere  der  Vor  weit.  1833.  Über  den 

Höblcnwolf  {Oanit  iprla-unj.  Taf.  LIV,  Nova  Act«  Acad.  iiat.  cur.  Tom.  XI,  p.  451,  1823. 

Derselbe  gibt  an,  dass  er  innerhalb  awAlf  Jahren  ans  der  Gailenrenther  Höhle  nur  zwei  Schidel,  einen  halben 
Unterkiefer,  einige  2äljne  und  Knochenstucke  vom  Wolfe  erhalten  habe. 

Wagner:   Untersuchungen  Über  Säugethiere  der  Vorwelt.  Isis,  Bü.  IV,  p.  986,  1829.  (Citirt  von  ßlainville.) 
P.  C,  Schmerling:   Uechercbes  sur  les  osaemcns  fossiles  däcouvorts  dans  les  oavernes  de  Liöge.  Liögc  1833.  Vol.  I. 
B,  Ossemens  du  Luup. 

Derselbe  untersuchte  die  Reste  des  fossilen  Wolfes  aus  den  Höhlen  Chokler,  d'Engis,  d'Engishaul,  de  Huy,  du 
Fond  de  Forint  a.  s.  w.  PI.  111 ,  Fig.  5  oberer  rechter  Eckzahn ;  Fig.  6  unterer  linker  Eokiahn  -,  beide  ans  der  Chokier- 


■  Recherches  sur  les  ossemens  fosa.  de  qnadrupidee  etc.  3.  D'un  animal  du  genre  da  Lonp  od  du  Ohien.  Paris  181!. 

^  loh  kann  hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrllcken ,  dass  sich  Goldfuss  als  Vorlänfer  Darwin's  erweist.  Derselbe 
sagt  auf  S.  287:  „Ob  einige  Thierc  der  Vorwelt  (Höhlenbär,  Höblenhyäne,  Höhlenwolf)  noeli  jetzt  existircn,  oder  ob  sie 
gänzlich  untergegangen,  oder  in  eine  Jetzt  lebende  Art  ihrer  Qittung  ausgeaitet  sind,  ist  eine  nicht  leicht  zu  beantwor- 
tende Frage.. ."  9.  269:  „Wenn  es  nnwabrscheinUch  ist,  dass  solche  Thiere  noch  jetzt  auf  der  Erde  leben,  so  kann  wenig- 
stens die  Höglicbkeit  eines  dureli  veränderte  äussere  Eiuflüsau  bowirkien  Überganges  in  die  jetzigen  Tbierformen  nicht 
geleugnet  werden,  da  man  doch  täglich  siebt,  dass  in  der  Haushaltung  der  Natur  der  Tod  eines  Körpers  nur  der  Übergang 
in  eine  andere  Form  des  Lebens  ist.  So  reihte  sich  wahrscheiulieb  auch  im  Thierreiche  die  Vergangenheit  an  die  Gegen- 
wart an." 

s  OettograpUe,  U,  p.  81,  pl.  XV. 
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Grotte;  Fig.  7  oberer  reclit<'T  Fleiachzabn;  Fig.  8  and  9  zwei  linke  untere  FleiBctaiihne ;  Fig.  10  nnd  11  zwei 
Schüdelfragmente.  PI.  IV  Untorkiefarh&lfteo;  Fig.  1  und  2  aus  den  HOlilen  Ooffontiüne  and  Fond  de  Forßt;  Fig.  3 
und  1  aus  Chokier;  Fig.  5  A  and  B  ein  Schulterblatt;  Fig.  ^  Ä,  B,  C  ein  llnkur  HitmernSi  Fig.  7  eine  Dlna  ans  Gof- 
fontHine.  PI.  V,  Flg.  l  ein  Radius  mit  der  Dlna  nus  ForSt ;  Fig.  2  ein  Radius ;  Fig.  3  Beckenknochen  (nnvollkommeDe 
Zeichnung);  Fig.  4  ein  Femur  aus  GofTontaine;  Fig.  5  eine  Tibi«  aus  d'Engiahaul.  PI.  VI,  Fig.  1  ein  Metatarsus  „aus 
der  Mitte";  Fig.  3  ein  Calcaneus;  Fig.  4  ein  Astragalus;  Fig.  6  vier  HetatarBulknocben  ans  Fond  deForgt,  Fig.  S  Pha- 
langen; Fig.  6  ein  Atlas;  Fig.  7  ein  Epistropheus ;  Fig.  8  ein  Halswirbel  ^aus  der  Mitlo";  Fig.  9  ein  Rückenwirbel 
(nnvollkonunene  Zeichnung);  Fig.  10  ein  Lendenwirbel;  Fig.  II  A  nnd  B  zwei  Rippen,  „eine  falsche  und  eine  aus  der 
Mitte". 

Schmerling  meint,  dnas  die  von  Buckland  gelieferten  Zeichnungen  von  Wolfszähnen  anf  PI.  XX,  Fig.  16 
16,  17  und  16,  wie  schon  Cuvier  angeführt  hat,  nicht  dem  Wolfe,  sondern  der  Hyäne  angehören;  er  widerspricht 
Übrigens  der  Ansicht  Cuvicr's,  dass  die  von  Esper  PI.  V,  Fig.  3  und  4  i>nd  PI.  XII,  Fig.  1  reprSsentirten  Zihne 
dem  Wolfe  angehören,  indem  Goldfuss  mit  Recht  behauptet,  dass  Fl.  Xll,  Fig.  i  der  Eckzahn  eines  Haushundes 
kleineren  Wuchses  sei,  und  dass  PI.  Y,  Fig.  3  dem  oberen  äusseren  Incisiv  der  Hyäne  und  Fig.  4  dem  oberen  äusseren 
Incieiv  eines  Bären  ähnlich  sind.  Auch  bezweifelt  Schmerling  mit  Recht,  dass  die  Zeichnung  Cuvier's  aus  Darm- 
stadt, PI.  XXXVII,  V\g.  1,  exact  sei,  da  die  Sclmauze  zu  lang  tn  sein  scheint.  Cuvier  selbst  sagt,  dass  erbe!  E bei 
in  Bremen  einen  Wolfsschädel  gesehen  habe,  welcher  eine  viel  kürzere  Schnauze  2u  haben  schien,  als  alle  Wolfs- 
Schädel  der  lebenden  Art,  die  er  damit  verglichen  hatte. 
Dr.  O.  Ferd.  JSger:  Über  die  fossilen  SSugethiere  iti  Württemberg.  Stuitgart  1839. 

Jäger  liefert  eine  grCssere  Anzahl  Abbildungen  von  Zähnen  vom  „Uuud  oder  Wolf",  welche  er  übrigens  nicht 
als  „fossil",  sondern  als  „neueren  Ursprungs"  und  Taf.  ILI,  Fig.  &  die  Abbildung  eines  Unterkiefers,  den  der  Autor 
als  „zweifelhaft  fossil"  biizeichnnt.  Taf.  XIV,  Mg.  19  linker  unterer  Fleischzabn  vom  Wolfe  (Cuvior,  PI.  XXXVII, 
Fig.  7)  aus  einer  Lehmgrube  bei  C&nnstntt;  Fig.  SO  die  Hälfte  einee  solchen  Zahnes,  vom  selben  Orte;  Fig.  3i  der 
„Kern  cints  solchen  Zahnes" ;  Fig.  22  ein  linker  unterer  Eckzahn;  Fig.  24,  26,  SB  Nagelphalangcn. 
Msrcel  de  Serres,  Dubrueil  et  B.  Jeanjean:  Recherches  sur  les  oaaemens  fossiles  des  cavemes  de  Lunel-Vieil. 
M^m.  du  Museum,  t.  17,  1S29;  Ktchcrches  sur  les  ossemens  humatiles  des  cavernea  de  Lnnel-VieU,  1839. 

PI.  XVII,  Fig.  1  und  2  zwei  linke  Oberkieferfragmente;  Fig.  3  ein  Unterkiefer  mit  allen  Zähnen;  Fig.  1  ein  Atlas; 
Fig.  b  eine  linke  Tibia;  Fig.  6  ein  rechter  CitlcaDeus;  Fig.  7  eine  Nagelphalans,  von  einem  Canit  {Esp6ce  iotermödiure 
entre  le  loup  et  le  chieo  d'arr€t,  mais  plus  rapprochäe  du  Oanit  familiant  que  du  Canü  lu}iu»).  Einen  nicht  abgebildeten 
Unterkiefer  mit  Zähnen  bezeichnen  dioselhen  als  von  Canü  luptw. 
Brav  ard,  Croizet  et  Jobert:  Sur  les  quadrnpödes  fossiles  de  TAuvergne,  1627. 
MurohissoD  et  QAdAon  Mantell:  Sur  un  qusdmpMe  fossile  d'Oeniogen,  1835. 
Lund:  Über  fossile  Knochen  in  den  Höhlen  Brasiliens.  Akad.  d.  Wissensch.  Kopenhagen,  Xlil,  1841. 
Blainville:  Ostäo^'rapbie,  1845-1S54;  Canis,  p.  99,  Atlas. 

Abbildungen  von  Cani«  Lupu>:  Eine  rechte  Unterkieferliälfte  aus  GailenreuHi  (dieselbe,  >velche  Cuvier  PI. XXXVII, 
Flg.  3  abgebildt't  hat) ;  ein  unterer  Fleischzitbn  aus  Cannstatt,  nach  Cuvier  Fig.  7  ;  von  c'aiua  Lupvt  minor  ein  unterer 
Fleischzabn  mit  einem  Stück  Kiefer,  ans  Romagnano,  nach  Cuvier  Fig.  8;  von  Cani»  NetchenetiM  eine  rechte  Unter- 
kiel'erhälfte,  aus  der  Auvergne. 

Blainville  hat  ausser  ilon  Abbildungen  von  Goldfuss,  Cuvier  und  Schmerling  noch  verglichen:  die  Ab- 
bildung eines  Schädels  bei  Mac-Euery,  gefunden  in  der  Höhle  von  Kcnt  bei  Torgnay  in  England;  Fragmente  von 
Unterkiifern  mit  Zälinen  mittlerer  und  bedeutender  Grösse ,  Extremitäteuknochen  und  Wirbel,  gyfuodon  in  Soute  mit 
Blephat,  Bhinoeeroi,  Eguus  und  £01;  Fragmente  von  Wirbeln,  Extrem i täten knoehen  nnd  einige  Zähne,  aus  Ciigliari  in 
Sardinien,  wahrsi:ho inlieh  aus  einer  Höhle;  Fragmente  von  Unter-  und  Oberkiefern  mit  Zähnen  aus  Uillisc  de  Noutron 
(Dardogne);  zwei  Fragmente  eines  grossen  Unterkiefers  mit  sämmtlichcn  Molaren,  aus  Machecourt  bei  Abbeville, 
und  Zähne,  gefunden  an  verschiedenen  Orten,  im  Diluvium  Deutschlands,  Englands  und  Frankreichs. 
C.G.Giebel:  Odontograpblc  der  lebenden  und  fossilen  WIrbcithiere.  Leipzig  1855. 

Taf.  IX  Zähne  des  Cauit  ipeiatai,  aus  dem  Diluvium  des  Scveckenberges  bei  Quedhnburg;  Fig.  3  und  4  untere 
Schneidezähne;  Fig.  2  ein  rechter  oberer  Höckerzahn;  Fig.  <  beide  oberen  Höokerzähne  eines  jungen  Thieres;  Fig.  8 
eine  Zahnreihe  des  Unierkiefers  mit  abgewetzten  Kronen ;  Fig.  5  ein  wurzelloser  Fleischzabn  ;  Fig.  9  ein  erster  unterer 
Höckerzabn  und  von  Caru'i  Neirbgrsgntii  auf  Taf.  X,  Fig.  16  a,  b  die  Zahnreihe  des  Unterkiefers  nach  Blainville. 
Dr.Joh.Roth  und  Dr.  A.  Wagner:  Die  fossilen  Überreste  von  Pikermi  in  Griechenland.  Manchen  1854. 

Obwohl  diese  Überreste  einer  früheren  Zeit  als  dem  Diluvium  angehOrer,  erscheint  die  Anführung  dieses  Werkes 
nicht  UberflUseig.  Taf.  VIII,  Fig.  7  enthalt  die  Abbildung  eines  Schädelfragmentes  mit  vier  Zähnen,  den  diese  Autoren 
vorläufig  als  Cam'a  tuput  primigaiiu;  und  zwar  als  eine  Varietät  von  Canü  lupusfostilit  bezeichneten. 
Dr.  A.  Wagner :  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Überreste  von  Pikermi.  KOnigl.  baier.  Akadenüe  d.  Wiss. 
II.  Gl.,  VlIL  Bd.,  1.  Abtb  München  1857. 

In  Folge  der  Auffindung  eines  ganzen  Schädels  des  vorstehend  besptochenen  Cnniden  ans  Pikermi  Hess  Wagner 
die  obige  Bezeichnung  f^jen  nnd  nennt  denselben  Piegdoct/on  robutiut. 
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Dr.  Alez.  v.  Nürdnaun  :  PulSootologiu  SiitlruBBluidB.  HclsingTois  185S.  S.  13S. 

Derselbu  gibt  in  dem  Abaatne  ,C<w»«  '"jiui  tpelaem  GoldfiiaB"  zuiiäoiiBt  au,  daaa  im  UiliiviiLllcliiii  von  Odu^sa 
und  Norubay  veraeliiedcue,  dem  Ilundogeeclilcciitc  »»(jcliörigk;  Kmiclicn  misgcgrabüu  wurden,  iibi'r  nicht  viel«",  und  hia 
auf  die  Extremitätcukuocheii  nielir  oder  weniger  bi;flciiädif(t.  Tat'.  I,  Fiy.  5,  6,  7  zwei  Obi'rkiofurfraginentei  Fig.  8,  9, 
1-1,  13  ünterkicferfraginente i  Fig.  10  uud  II  ein  rechter  unterer  Flciaclizahn. 

£mile  Cornalia:  HoDOgrai>hie  des  mammiföree  fossiles  de  la  Lombardie.  Stuppani,  Paläoot  Lomb.  ?.  S^rie,  Hai- 
land 1858. 

Abbildungen  von  Canit  lupv*  fom'lit.  PI.  VI,  Fig.  i  Fragment  eines  ri'chten Unter tipfera ;  Flg.  *  und  3  ein  unterer 
Floischzjihri ;  Fig.  9  und  10  unterer  und  oberer  Cauin;  Fig.  6  und  6  ein  oberer  Fleischzalin ;  Fig.  4  der  eiste  und  iweite 
obere  Efickerz&hn ;  Fig.  8  ein  zweiter  Inciflv;  Fig.  II  ein  PrSmolar;  Fl.  VU,  Flg.  I  Atlas;  Fig.  B  und  5  iwei  Rippen- 
fragmente; Fig.  4  Humernsfragraent ;  Fig.  6  Fibula;  PI.  VUI,  Fig.  i  drei  Metacarpitlknochen ;  Fig.  S  Astragalns; 
Fig.  3  eine  Phalanx. 

P.  Brandt:  Neue  Untersuchungeu  über  die  in  den  altaisclien  Hötilen  aufgefundenen  SäugethierruBle.  Bulletin  de  l'Aca- 
dtmie  imperiale  des  Sciences  de  St.  P^tersbourg.  Tom.  I5,  ji.  154.  IS71. 

L.Rütimejer:  Die  Veränderungen  der  Thieruelt  in  der  iäehweiz  seit  Anwesen  liuit  des  Mensch  eo.  Baee)  1875. 
H.  J.  B.  Bourgnignat:  Kecherchcs  sur  tes  osHemcnts  de  Canidae,  conaratäa  en  France  &  l'^tat  lotüle  pend-mt  la 
Periode  quaternaire.  Annales  des  Scieneee  ^eologiques.  M.  Höliert  et  M.  A.  Hilne  Edwards.  Tom.  VI.  Paris  1876. 

PI.  XVI,  Fig.  3,  4  rechte  Unterkiefi-rhälfte  mit  Zähnen  von'V/H  «jirup-i™»,  von  aussen,  aus  der  Höhle  Mars  de 
Venee;  PL  XVII,  Fig.  4—6  derselbe  Unterkiefer  vun  innen;  PI.  XVII,  Fig.  1— G  ein  Unterkiefer  mit  Zähnen  von  Lyeortt* 
nemesianut  aus  derselben  Höhle. 
Albert  Gnndry,  Professeur  de  Palöontologio:  Uatärianx  pour  l'histoiru  de  Teuipa  quatemairea.  !.  Fase.  Paris  IH76. 

Abbildong  des  linken  Oberkieferfragmentes  eines  jungen  Individuums  von  „'.tami  LupKi"  aus  der  Hoble  bei  Lon- 
vemö  (Depart.  Mayenne). 

Dr.  C.  J.  Forsith  Major:  Considerazioni  sulla  Fauna  dci  Mammiferi  p)ioc«niei  e  postpliocenici  della  Toscana.  Pisa 
1877.  Atti  della  Societä  l'oscana  do  Scienze  Hatnrali.  Pisa.  Vol.  1  e  Vol.  III. 

Derselbe  liefert  vom  diluvialen  „Oanii  Lupiit"  auf  Taf.  II,  Fig.  s  die  Abbildung  eines  linken  Unterkiefers  aus  der 
Grotte  di  Periguana  bei  Pisa;  Fig.  9  einen  reehton  unlereii  Fleisehzahn  aus  der  Höhle  dl  Levrange  (Brescia) ;  Tut.  III, 
Fig.  5  einen  oberen  rechten  FleischBahn  iui  Profil,  aus  deKelben  Höhle;  Fig.  9  denselben  von  oben  gesehen;  Pig.  16 
einen  ersten  oberen  IlOckerzahn,  aus  derselben  Höhle;  ferner  vom  pliocSnen  Canit  alpifiuif ,  Cani»  etrutetn  Haj.  und 
C'am'a  Falconeri  Maj.  eine  Reihe  von  Figuren:  Schädel.  Unterkiefer  und  ZiUine  ans  dem  Vnl  d'Amo. 
Dr.  Alfred  N  eh  ring:  Die  quaternSren  Faunen  von  Tbiede  und  Westeregeln,  nebst  Spuren  des  vorgeschichtlichen  Men- 
schen. Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  X,  B.  M'i— 398;  Bd.  XI,  S.  \—-U.  BrauiisuLweig  1878. 

Güschichto  de«  diluvialen  Wolfes  (Lupus). 

Die  Gescbiclite  des  dÜDviaien  Wolfes  beginnt  mit  unbestimmten  Angaben  nnd  unterliegt  spiiter  vielen 
Schwankungen,  wie  aucli  die  Be/eichniing  „Wolf"  (nl-iiup")  an  sich  schon  sehr  unbestimmt  ief,  Anßtnglieh 
dachte  man  stets,  wenn  fossile  Knochen  gefunden  wurden,  die  einem  grösseren  wilden  Caniden  an^'chörten, 
an  unseren  gemeinen  Wolf-  Dazu  kommt  nocli,  diiss  nicht  nur  das  Skelet  im  Allgcmcii)en,  sondern  insbeson- 
dere auch  die  Hezainiung  der  Canidon  ungemein  conform  gebaut  sind. 

Schon  DaubcutoEi  fllhrt  an,  dass  es  sehr  schwer  sei,  das  Kkelef  des  Wolfes  von  dem  eines  Hundes ' 
(hcrgcr,  matin)  derselben  Grösse  zu  unterscheiden.  A.  v.  Nordiuann  gesteht  auch:  „Dass  es  Jiiisserst 
schwierig  sei,  nach  dem  Zahnhauc  strenge  DemarcHtion-sgrenzen  zwisclien  nahe  verwandten  <^niii.i- Arten  zu 
ziehen,  dass  aber  die  Grötise  der  Kiefer,  das  Grijssenverhältnisa  der  Zähne  und  iiamentiicb  das' dee  ersten 
Mahlzabnes  doch  von  grossem  Gewichte  seien,  und  daas  Blainville  und  andere  Pal!iontoh)geit  die  darnns 
gezogenen  Folgenmgen  mit  Recht  als  ArtUenn/eicben  zu  verwertUen  gesucht  hiitteu." 

Bei  dem  heuligen  Stande  der  Furschiiiig  ist,  mag  man  llber  <lie  „Art,  spccies"  denken  wie  man  will, 
so  viel  sicher,  dass  man  sich  vor  itberflilssiger  Arlmacherei  wird  hllten  müssen,  dass  aber  die  vorLamlenen, 
hesouders  die  tossilen  Formen  nicht  nur  sorgtallig  heschrieben,  sondern  auch,  wenn  sie  .Abweichungen  zeigen, 
mit  Namen  bezeichnet  werden  mllSBcn,  schon  deswegen,  um  sie  mit  andern  verwandten  Formen  leichter 
vergleichen  und  in  die  entsprechende  Kntwicklungsreihe  derselben  einslellen  zu  kiSnnen. 


'  Ich  gebrauehe  die  deutsche  Bezeichnung  „Hmid"  im  seihen  Sinuc  wie  „chicn"  für  den  Haushund  (Oatat  fanuliari. 
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t)ber  Ganiden  aus  dem  Dümnum.  101-' 

Esper  *  war  der  Erste,  welcher  im  Jahre  1774  den  foesilen  Wolf  in  der  Gaitenreother  Hühle  naohwies. 
Roaeomtlller  erkannte  anch,  daRs  die  Reste  des  Wolfes  dieser  Hölile  deuselben  Schichten  angehüreti,  wia 
die  des  Bären;  er  hält  Übrigens  den  Hund  und  den  Wolf  fUr  eine  Speoiee. 

Goldfass  sagt  in  seiner  ersten  Arbeit,*  dass  sich  die  in  der  Gailenreuther  Htihle  gefuDdeoen  Sohndel 
von  dene*  eines  Wolfes  unterscheiden:  »Durch  eine  stärkere  Erhöhung  der  Crüta  aagittaU»,  die  ia  der  Mitte 
der  ^citenknochen  beginnt.  Dieser  Kamm  scheint  sich  auch  mehr  gegen  das  Hinterhacpt  herabziuiebea,  80 
dass  der  Hinterliauptknoobea  eine  geringere  Höhe  hat.  'Auch  der  Nasenaasschnitt  des  Oberkiefers  (soll  vrobl 
heisecD  des  Zwischenkiefers,  d.  V.)  isl  bei  den  fosailen  Kfipfen  mehr  sehief,  so  dass  die  Noaenhfible  dadurch 
grösser  wird;  der  obere  Fangzabn  bat  eine  mehr  horizontale  Richtung."  Die  Länge  des  Schädels  ron  den 
mittleren  Schneidezähnen  bis  Ltum  Rand  des  Uinterhanptloches  gibt  Ooldfnss  an  mit  Sy^  Par.  Zoll  (=233" 
der  Länge  eines  gemeinen  Wolfes  d",  d.  V.);  die  Höhe  vom  oberen  Rande  des  Hinterhauptloches  bis  zur  Critta 
occipitalia  mit  l*/g  Par.  Zoll  (=41'""  der  Höhe  eines  gemeinen  Wolfes  ?,  d.  V.)  und  die  Länge  von  den 
Schneidezähnen  bis  zum  Winkel  mit  7  Par.  Zoll  (=  189'"  kurzer  als  beim  gemeinen  Wolf  d",  d.  V.). 

Cuvier  meint  merkwürdiger  Weise,^  dass  es  nicht  uuthwcndig  sei,  in  die  Details  dieser  Gattung  (Caitia) 
und  in  ihre  Ostoologie  einzugehen,  weil  dieselbe  allgemein  verbreitet  und  genug  ebarakterisirt  sei,  und,  da  die 
gefundenen,  mehr  oder  minder  fossilen  Species  sieb  Kcljr  den  europäischen  Arten  nähern,  sei  es  nicht  nöthig, 
ihre  Charaktere  auseinander  zu  setzen.  Aus  diesem  Grunde  lässt  er  leider  die  fossilen  Knochen ,  welche  er 
sich  verschaffen  konnte,  rasch  Revue  passiren.  Aul  Gnindiage  der  Vergleichung  mehrerer  Wolfsschädel  mit 
den  Schädeln  mehrerer  grossen  Uundei-aceu  gelangte  er  zu  dem  Resultate:  „Dass  bei  Wölfen  die  Stiru- 
dreieckpartie  hinter  der  Orbita  ein  wenig  schmäler  und  flacher  ist,  dass  der  Sagitto-oocipUal-Kamm  länger 
und  höher  und  die  Zähne,  besonders  die  Eckzähne,  stärker  sind." 

Bezüglich  der  Zeichnung  eines  Wolfsehädels  aus  Gailenreuth,  die  er  von  Ebel  in  Bremen  erhielt,  sagt 
Cuvier:  „Es  scheint  mir,  dass  die  Schnauze  etwas  kürzer  ist  im  Verhältnisse  zumCraninm,  als  an  allen 
Schädeln  des  gemeinen  Wolfes,  die  ich  gesehen."  Dieser  Schädel  ist  nach  Cuvier*  vom  Incisirrand  bis  zum 
Occipitaldorn  254",  bis  zum  Vorderrand  des  Occipitalknochens  220",  bis  zur  Mitte  zwischen  den  Postorbitai- 
apophysen  130"  und  von  da  bis  zum  Occipitaldorn  140"  lang.  Cuvier  fuhrt  an,  dass  er  einen  Wolfs- 
schädel der  gemeinen  Art  besitzt,  bei  vrelohem  die  letzteren  zwei  Dimensionen  sich  umgekehrt  verhalten:  140" 
zu  130"  und  dass  dessen  Gesammtlänge  250'"  betragt.  Die  Breite  zwischen  den  PostorbitJapophysen  betrage 
0-7  beim  fossilen  und  0-8  beim  lebenden  Wolfe  (soll  richtig  heissen:  0-07  und  008,  d.  b.  70  und  80"). 

Beztiglicb  der  vier  Unterkieferhälften  aus  Gailenreuth,  welche  Cuvier  abbildet,  bemerkt  derselbe,  dass 
alle  denen  des  gemeinen  Wolfes  und  der  grösseren  Munderaoen  so  ähDlich  sehen,  dass  das  Auge  Muhe  hat, 
selbst  individuelle  Differenzen  zu  linden.  In  Fig.  2  gleicht  nat-h  Cuvier  der  aufsteigende  Ast  mehr  dem  eines 
Hundes  als  dem  eines  Wolfes,  weil  er  verhältnissmässig  klein,  der  Vondylua  artic.  stärker  und  die  Grube 
für  die  Insertion  der  Kaumuskeln  enger  und  tiefer  sei.  Aber  diese  Unterschiede  seien  so  schwach,  dass  man 
sie  nicht  als  ausreichend  betrachtin  könne.  Wichtig  sei  es  aber,  duss  alle  diese  Knochen  derselben  Epoche 
angehören,  wie  die  des  BSrcn,  der  Katxcn  und  Hyiincn. 

Dr.  Goldfuss*  macht  in  seinen  späteren  .Schriften,  besonders  in  den;  „Osteographis'-hen  Beiträgen" 
einen  entschiedenen  Schritt  nach  vorwärts  und  bezeichnet  die  in  der  Gailenreuther  Höhle  gefundenen  Wolfs- 
resle  als  „Höhlenwolf,  Oauit  niielnen»."  Von  dem  auf  Taf.  LIV  abgebildeten  Schädel  des  fossilen  und 
eines  gemeinen  Wolfes  gibt  er  S.  453 — 455  eine  grössere  Zahl  von  vergleichenden  Messungen  und  gelangt 
zum  nachstehenden  Resultat.  Der  abgebildete  Schädel  ist  etwas  kleiner  als  der  eines  lebenden  Wolfes,  hat 


i  AuBfillirlichi-  Nnchriclit  von  ueii  entdeck  Um  ZoDÜrhen  u.  b.  w,  Nürnberg  1774. 
^  Die  UuigbbuiJf^un  von  Muggendorf.    Erlnngen  161U,  H.  2SI. 

'  Recherches  tsur  lue  ossemous  foBBÜes.  NoiitcIIc  ÖUition.  I'uria  T.  IV,   Chap.  VI.,  ä.  457.   Des  anjuaiix  foasileB  du 
genre  Cani». 

t  Kechurches  ete.  I.  OaBsmeoa  qui  paroiAsent  d'un  Loup  ou  d'uD  Chieu. 
»  OHteologisobe  Beiträgo  ii.  s.  w.  iS23.  V. 
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•lÄS*'       *  Johann  Woldfich. 

schwächere  Fortsätze  nod  dnonere  Enochen,  summt  aber  mit  demselben  (lebenden  Wolf]  nach  Massgabe 
genauer  vergleichender  Messungen  sehr  Uberein.  Der  Unterkiefer  und  das  ganze  Öebiss  bieten  nach  Goldfoes 
keine  specifiache  Verschiedenheit  dar  zwischen  seinem  „Hßblenwolf  nnd  dem  gemeinen  Wolf  der  Jetztzeit, 
mit  Ausnahme  einer  etwas  grösseren  Oanmenbreite  zwischen  den  drei  letzten  Backenzähnen  beim  C.  apelatu», 
welcher  nach  der  Ansicht  dieses  Forschers  nur  durch  die  Beschaffenheit  der  Haare,  der  Farbe  und  der  LeVens- 
weise  verschieden  sein  konnte. 

Dieser  Schädel  soll  Übrigens  einem  jungen,  nocii  nicht  vollkommen  ansgewachseneD  Thiere  angehört 
haben,  daa  erwachsen,  dem  Rcbädelbane  nach,  vollkommen  dem  lebenden  Wolfe  gleichgekommen  wäre.  Ob 
auch  der  zweite  von  G  o  1  d  f n  s  s  gefundene  gleich  grosse  Schädel  einem  jnngen  Thiere  angehörte,  sagt  derselbe 
nicht.  GoldfnsB  gibt  noch  die  Abbildung  einer  Unterkieferbälfte  von  einem  alten  Thiere,  das  den  gemeinen 
Wolf  etwas  an  Grösse  Übertraf.   Leider  ist  diese,  sowie  die  Abbildung  des  Schädels  ziemlich  nnvollkommen. 

Wagner  <  ging  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  nach  Hlainville  anf  (<rnndlage  zweier  Fragmente 
den  Canis  upelaeus  minor  anfgestellt  haben  soll.  Das  eine  dieser  Fragmente  reprfisentirt  einen  ttnteren  Fleisch- 
zalin  mit  dem  dazu  gehörigen  Fragmente  des  Unterkiefers  ans  Komagnano,  nnd  wurde  von  Cuvier  nach  einer 
Zeichnung  Camper's,  Taf.  XXXVII,  Fig.  8,  nnd  anch  von  Blainville  abgebildet. 

Schmerling*  ignorirt  leider  die  beiden  obigen  Bezeichnungen.  Derselbe  bemerkt,  da-ss  fossile  Wolfs- 
reste  selten  sind,  und  dass  ein  Dutzend  gefundener  Eckzähne  einander  an  Grösse  gleich  nnd  in  ihren  Dimen- 
sionen von  denen  des  lebenden  Wolfes  nicht  verscbieden  zu  sein  scheinen;  auch  ihm  kommt  es  vor,  dass  beim 
fossilen  Wolf  der  Sagittalkamm  sich  vom  mehr  erhebt  nnd  nach  rückwärts  mehr  senkt  als  beim  lebenden  Wolfe. 

Vom  fossilen  Wolfe  gibt  Schmerling  auf  Taf.  III,  Fig.  11  die  Zeichnung  eines  Craniums  und  Fig.  10 
die  eines  vorderen  Schädelfragmentes  mit  nachstehenden  Massen: 

LXnge  vom  Vorderrnod  der  inneren  liicisiven  bis  tum  Vunlerrand  iles  HinterhaiiptlocIieB O'äfiO  ' 

VoD  duelbst  bis  sur  Mitte  der  Poatorbitiil-ApopbfseD ■    .   .    .O-liSK 

VuD  da  bis  zum  Occipitalkunm 0108) 

Lingo  der  Hularen 0-OSl.  ^ 

Schmei'ling  meint,  dass  bezüglich  der  Länge  dieses  Schädels  keine  grosse  Differenz  mit  dem  von 
Goldfnss  abgebildeten  besteht;  ersterer  sei  etwas  länger,  aber  bezDglieh  der  Höbe  zeige  sich  ein  bedeuten- 
der Unterschied;  allein  hierin  siebt  dieser  Autor  keine  specifische  Differenz,  weil  die  anderen  Fragmente  die- 
selben Dimensionen  zeigen.  Dazu  sei  der  Schädel  bei  Ooldfnss  der  eines  jnngen  Tbieres,  das  diescIbeD 
Dimensionen  erreicht  haben  dürfte.  Auch  beim  lebenden  Wolfe  habe  er  bedentende  Differenzen  gefunden ; 
Alter,  Geschlecht  und  individuelle  Differenzen  inäuenciren  so  sehr  die  Abweichungen  im  Skelet,  dass  man  sie 
nicht  ausser  Acht  lassen  könne. 

Vom  Unterkiefer  gibt  Schmerling,  der  diesen  Knochen  von  16  Individaen  gefnuden  bat,  T.  IV,  Fig.  2 
die  Zeichnung  eines  ziemlich  gut  erhaltenen  Exeniplares  von  stärkeren  Dimensionen  mit  stark  abgenützten 
Zähnen,  also  einem  alten  Individuum  angehörig.   Derselbe  misst: 

Vum  Incisivrand  bie  zur  Milte  des  Condylus 0*190 

Vom  inciaivrand  bis  »um  Vorderrand  der  CoroDoid-ApophyBe 0-129 

Länge  der  Molaren O-IOI  ' 

Höhe  vom  Untcrraod  der  Apophysi;  croehuo  l>is  zur  Spitze  der  Conmoid-Apophysc 0081 

Höbe  des  horizontalen  Astes  hinter  dem  Fleischz^ihn 0*034 

„        „  „  „      vor  dem  ersten  fülaeheo  Hahlzahne 0025 


1  Isis.  IV,  1829,  p.  986,  citin  von  Blainville. 

>  Recherches  Bur  les  oBsemens  foBBÜes  etc.  Ltäge  1633,  V.  I,  Sect  II.  ß.  OasemeuB  du  Loiip. 

*  Sclieint  ein  Druckfehler  zn  sein  oder  eine  unrichtige  Intcrp Dilation  aus  beiden  ScbSdelfragmenten ,  denn  ich  halte 
dafür,  dssB  weder  Fig.  11  noch  Fig.  10  in  Wirklichkeit  diese  Länge  errricht  haben,  eondern  beilänfig  0-2.15  bis  0-240. 

*  Stimmt  nicht  mit  der  Zeichnung. 
&  Die  Zeichnung  weist  0091  nach. 

*  Söinmt  nicht  mit  der  Zeichnung,  welche  kürzer  iat;  nbrigene  fehlt  der  erate  LUckenzahn  nnd  der  zweite  HOcker- 
zahn,  doch  dUrften  beide  vorbanden  gewesen  sein. 
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über  Caniden  aus  dem  Diluvium.  103 

Dieser  halbe  Unterkiefer,  sagt  Sehmerliug,  nntersoheidet  sich  von  dem  von  Goldfoss  abgebildeten 
dnrch  seine  grössere  Länge ;  die  Coronoid-Apopbyee  ist  breiter;  aach  beobachtete  er  bei  keinem  seiner  Fnnde 
die  Zartheit  der  vorderen  Partie  der  Zeichmag  bei  Goldfngs.  Es  schien  ihm  aaeh,  dass  keine  von  den  vier 
Zeichnungen  Cuvier's  in  der  Grösse  mit  dem  besprochenen  Unterkiefer  Übereinstimmt,  mit  Aosnahme  der 
Fig.  5,  PI.  XXXVll,  welche  sieh  ihm  am  meisten  nähert. 

In  Fig.  1  gibt  Schmerling  die  Abbildong  einer  viel  Idcineren  UnterkieferbäUie  eines  sehr  alten 
Individanms ;  die  Coronoid-Apopbyse  nnterecheidet  eich  ein  wenig  in  Form  und  HShe  von  der  vorigen;  die 
Grube  fUr  die  Insertion  der  Eaamoskel  ist  viel  enger  und  alle  Charaktere  zusammengenommen  sprächen 
mehr  (üt  einen  grossen  Hnnd  als  für  einen  Wolf,  aber  diese  Thiere  seien  schwer  zn  trennen.  Alle  diese  Unter- 
kiefer stammen  ans  den  Höhlen  Goffontaine  und  Fond  de  For@t.  Bezüglich  des  in  Fig.  3  abgebildeten  Unter- 
kiefers eines  jungen  ludividunms  aus  Chokier,  sagt  Schmerling,  dass  dieses  Individuum  nie  die  Grösse  von 
Fig.  2,  wobl  aber  die  von  Fig.  1  erreicht  hätte.  Schmerling  gibt  also  zwei,  der  Grösse  nach  sehr 
verschiedene  Individuen  zn.  Endlich  liefert  er  in  Fig.  4  die  Abbildung  des  Unterkiefers  eines  sehr 
inngen  Individuoms  mit  in  den  Alveolen  versteckten  Zkhnen. 

Das  auf  PI.  IV,  Fig.  5  A  und  B  abgebildete  Schulterblatt  mit  einer  0-036  grossen  Cavüas  glenoid. 
stimmt  nach  Schmerling  mit  dem  eines  grossen  Wolfes  Uberein.  Der  Hnmerns  Fig.  G  A,B,  C  ist  0-217  lang, 
oben  0-0Ö5  und  unten  0045  breit,  übereinstimmend  mit  dem  lebenden  Wolfe.  Von  der  Clna  fand  Schmer- 
ling sechs  Ejiemplare  in  verscbiedeneu  Höhlen,  alle  gleich  gross.  Eine  ganze  aus  Fond  de  For^t  ist  0-260 
lang  und  unter  der  Sigmoid-Fa^ette  0-027  breit;  nur  eine  aus  der  Goffontaine-HOiile,  Fig.  7,  ist  stärker  and 
oben  0*031  breit.  Radien  hatte  Schmerling  neun  Stltcke,  ans  For€t,  Chokier,  Engis  und  Goffontaine,  der 
auf  PI.  V,  Fig.  1  mit  der  Ulna  abgebildete  ist  0-216  lang,  oben  0023  und  unten  0-030  breit;  ein  anderer, 
wahrscheinlich  zu  obiger  Ulna  gehöriger  Radius  ist  0-229  lang,  oben  0-029,  unten  0-033  breit. 

Aus  Goffontaine  gibt  Schmerling  auch  noch  die  Abbildung  eines  „sehr  kleinen"  Radius,  PI.  V,  Fig.  2, 
welcher  0-119  lang  (ist  ein  Druckfehler  und  soll  woid  beissen  0-199,  wie  die  Zeiebniing  lehrt,  d.  V,),  oben 
0.022,  nnten  0-031  breit,  und  welchen  Schmerling  als  zu  dem  auf  PI.  IV,  Fig.  1  abgebildeten  Unterkiefer 
zugehörig  betrachtet.  Die  Zeichnung  des  auf  PI.  V,  Fig.  3  abgebildeten  Beckenfragmentes  ist  sehr  mangelhaft. 

Vom  Femnr  hatte  Schmerling  zwei  Exemplare,  von  denen  daH  eine,  PI.  V,  Fig.  4,  ihm  kleiner  zn 
seiu  schien,  als  das  des  gemeinen  Wolfes;  es  ist  U-132  lang,  (soll  wohl  lieisscn  0-232,  wie  die  Zeichnung 
lehrt,  d.V.)  oben 0-046,  nuten  0041  breit,  aus  GoffontHine;  das  zweite  ist  unten  0-043  breit.  EineTibia,  PI.  V, 
Fig.  5,  aus  EngihOid  ist  0-222  lang,  oben  0089  (soll  heissen  0-049,  d.  V.),  unten  0-031  breit.  Schmerling 
besass  mehrere  Metacarpalknochen  und  gibt  Tl.  VI,  Fig.  1  die  Abbildung  eines  solchen  „aus  der  Mitte!"  leb 
fand  die  Zeichnung  67  '  laug,  oben  10,  unten  9  breit.  Die  Zeichnnng  des  Calcaneus,  Fig.  3,  fand  ich  67  lang 
und  ihre  grösste  Höhe  20.  Au  der  Zeichnung  des  Aatragalua,  Fig.. 4,  PI.  VI,  fand  ich  die  grösste  Länge  35. 
Fig.  5  enthält  die  Zeichnung  von  vier  Metatarsalknochen  aus  Fond  de  Foret,  welche  dem  rechten  Fuss 
angehören ;  ich  fand  die  nachstehenden  Dimensionen  daran : 

Hetscftrpus  L&nge 


Von  den  abgebildeten  Phalangen  fand  ich  Fig.  2,  ersten  Ranges  (scheint  jedoch  eher  2.  Ranges  zu  sein, 
d.  V.)  19  and  zweiten  Rangs  17  lang;  Nagelphalanx  hinten  lO-ö  hoch,  an  der  Basis  20  lang. 

VomAtlas  hatte  Schmerling  ftlnf Exemplare  und  gibt  PI.  VI,  Fig.6  von  einem  gut  erhalteneu  eine  ziem- 
lich gute  Zeichnung  von  oben,  ich  finde  an  derselben:  Länge  des  oberen  Bogens  32,  volle  FIflgelbreitc  101, 


>  Alle  meine  Zablen  an  gaben  der  vorlicgendon  Abhandlung  sind  in  Hillimetern. 
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geringste  LSnge  des  Fltlgels  natih  innen  32,  AuBdebnnng  der  hinteren  GelenkflSobe  89,  Qnernnedehniing  zwi- 
ecben  den  hinteren  Fornmina  40.  Die  Zeicbnnng  des  befichRdigten  KpiatropheuH,  Fig. 7,  ergibt:  Volle  Län^e  des 
Kiirpers  mit  dem  ÄabnfortBalze  and  der  Hypapopbyge  (iS,  deagleicheii  ohne  Zahnfbrtsatz  60,  gerinfjete  L)tnge 
des  Bogena  seitlich  29.  Derselbe  ist  niebt  complet,  wie  Hchmcriing  angibt,  weil  die  Parapopbysen  abgebro- 
chen sind.  Abb  der  Zcicbnnng  eines  Halswirbels  „aus  der  Mitte",  Fig.  x,  von  binten  (es  dllrfte  der  5.  sein,  d.V.) 
geht  hervor:  Höhe  des  Körpers  ohne  Hypapopliyse  16,  Breite  des  Körpers  21,  qncre  Spannweite  zwischen 
den  hinteren  Gelenksfortsätzen  41-5,  qnere  Spannweite  zwiBchen  den  Parapophysen  63,  volle  HSbe  des 
Wirbels  ohne  HypapophyBe  und  Dornfortsatz  ^8,  Öffnung  des  Markcanals  hinten  quer  18,  verticiii  12.  Die 
Zeichnung  dee  Rücken  wirbele,  Fig.  9,  ist  nnvollkommen;  die  Zeichnung  eines  Lendenwirbels,  Fig.  10,  zeigt: 
Höbe  des  Körpers  15,  Breite  26,  volle  Höhe  dee  Wirbels  ohne  Domfortsatz  29,  qoere  Spannweite  zwischen 
den  hinteren  Gclenksfläcben  17.  Endlich  liefert  Schmerling  noch  die  Zeicirnnng  von  «wei  ftippen,  „einer 
falschen  und  einer  aus  der  Mitte",  Fig.  II  A  nnd  B. 

Trotz  der  oft  sehr  auffallenden  Diffcreitzun,  die  sieb,  wie  wir  gesehen  haben,  aus  dem  Knochcnmateriale 
Scbmerling's  ergaben,  ist  derselbe  docli  zu  keinem  werteren  ReRultatc  gelangt,  als  dass  der  Höhlenwolf 
im  Ganzen  identisch  sei  mit  unserem  gemeinen  Wolfe. 

Auch  Dr.  Ferd.  Jäger  '  gelangte  zu  keinem  weiterin  Kesullate,  indem  er  nicht  nur  unbestimmt  vom 
„Wolf  oder  Hnnd"  spricht  und  eine  grössere  Anzald  von  Abbildungen  der  Zfthne  dieses  „Wolfes  oder  Hundes" 
als  nicht  fossil,  aondern  neuereu  Ursprungs  bezeichnet.  Der  auf  Taf.  XI,  Fig.  f>  abgebildete,  aus  der  Seeburger 
Höhle  stammende  Unterkiefer,  welebcn  Jäger  dem  Hände  /.nschreibl,  durfte  doch  dem  Wolfe  angehören, 
indese  bezeteboet  ihn  Jäger  als  zweifelhaft  fossil.  Als  zweifellos  fossil  und  dem  Wolfe  an$;ehörig,  bezeichnet 
Jäger  einen  uuteren  Fleischzahn,  die  Hälfte  eines  solchen  und  den  Keim  demselben  aus  einer  Lehmgrube 
bei  Cannstatt,  Taf.  XIV,  Fig.  19,  20,  l'l,  femer  einen  unteren  Eckzahn,  Mg.  22  und  Nagclphalnngen,  Fig.  24, 
25,  2Ö. 

M.  deSerres,  Dubrueil  et  Jeanjean'  schwanken  ebenso  wie  Jäger  und  sehreiben  die  von  ihnen 
abgebildeten  Knochen  aus  der  Höhle  Lunel-Vicil  zweier  Oberkieferfrjigmente,  eines  Unterkiefers  mit  allen 
Zähneu,  eines  Atlas,  Tibia,  Calcaneus  und  Nagel phnlangcn,  PI.  17,  Fig.  1  und  'i,  Fig.  3,  4,  5,  6  nnd  7  einem 
„Ca/tü"  zu,  der  zwischen  dem  Wolfe  und  dem  Hunde  steht,  sich  aber  mehr  dem  Cnnüi  familnris  nähert. 
Nur  einen  Unterkiefer  mit  Zähnen  schreiben  sie  dem  Cnnis  Lujtus  zu,  und  obwohl  sie  nicht  die  Existenz 
zweier  Speeies  zulassen,  sagen  sie  doch,  daas  dieser  Unterkiefer  kräftiger  nnd  stHrker  ist  als  der  des  Wolfes; 
ferner  bemerken  sie,  dass  die  Höbe  vom  Alveolarrand  tis  zam  ni.tcren  Kam)  grösser,  daxs  der  Vorderrand 
der  Prämolaren  mehr  nach  hinten  geneigt,  nnd  dnss  die  Eutfornung  der  Prämidaren  von  einander  geringer  ist, 
da  sich  dieselben  beinahe  berühren. 

BLainville^  gelangte  auf  Grundlage  seiner  Vergleichnngen.  obwohl  er  von  Individuen  mittleren  nnd 
gtOBsen  Wucliees  Bpricht,  dennoch  zu  der  Überzeugung,  daes  sich  der  fossile  Wolf  vom  lebenden  nicht  unter- 
scheide, selbst  seinem  ein  wenig  variablen  Wüchse  nach  nicht.  Blainville  sagt:  ^Nons  sommes  arriv^  ä 
la  conviction  que  le  Loup  fossile  ne  difi'fere  pas  du  Loup  vivant,  pas  meme  pour  la  taillc,  ägalement  nn  pen 
variable,  et  cela  pnrce  que  nous  sommes  certain  qne  les  esp^ccs  läolles  ofirent  constamment  des  difförences 
saisissableB  dans  le  syst^me  dentaire  ou  dans  quelques  parties  du  squelette,  taiidis  qu'ici  les  faiblea  dissem- 
blances  indiqu^es  ne  peuvent  pas  alier  au  delä  de  difförences  individuelles,  sexuelles  ou  autres." 

Von  dem  unteren  Fleischznhne  ans  Komagnnno,  auf  Grundinge  dessen  nach  Blainville's  Ansicht 
Wagner  den  Canis  spelaeus  minor  aufgestellt  haben  dDvftc,  sagt  Blainville,  dass  er  einem  Wolfe  mittleren 
Wuchses  angehöre. 


1  Über  die  fossilen  Säugethiere  in  Wfirttemberg,  Stutti;art  1839. 

*  KecIiercheB  Bur  les  oeaemena  tosailes  de  Liinel-Vicil.  M£ni.  ün  Mue.  t.  17,  1S89.  —  Rcchrrcho»  sur  les  oseemcos  haoia- 
tdles  de  Lunel-Vieil  1839. 

»  OetäogTspbie   1845—185*,  13.  Oani:  Le  Loup  (Cania  L«puf  ipdaau^  S.  99. 
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Vom  Canis  Nesffteraensü  Crofzet  ans  der  Anrergne  sagt  Blainville,  dass  der  Unterkiefer  seiaer 
Form  und  Grtigse  nach  an  den  f^diakal  erinnert,  aber  noch  mehr  an  einen  jnngen  Wolf  der  Varietät  des  „Lonp 
noir  des  montagTiee,  Cents  Lycaon",  weicher  nocli  in  den  Pyrenäen  lebt. 

M.  Pomel  '  fuhrt  an,  dass  Cnm«  spehewa  Goldf,  ein  wenig  verschieden  ist  vom  Wolfe,  mit  dem  ihn 
mehrere  Antoren  identifieiren.  Man  habe  wohl  noch  keine  anderen  Differenzen  angegeben  als  „ime  tallle  nn 
pen  phiB  forte  et  plns  robnute",  aber  er  habe  auch  wichtigere  erkannt  in  der  Wpile  des  „cnnal  ptörigoYdicn'* 
oder  der  hinteren  NaspnliSchcr.  DerBeII)c  gibt  das  Vorkommen  dieses  Thieres  an  in  den  Aneehwemmungcn 
von  Toar-de-Boulade,  Condes,  Montaignt-le-Beün  in  der  Auvergne. 

CG.  Giebel*  sagt,  dass  der  fossile  Cam»  »pehen»  oder  HShlenwolf  dem  lebenden  Wolfe  zunächst  steht, 
und  dass  Canin  Neackenetiai»  dem  Zahnsystem  nach  vom  Canis  spelaeus  specifisch  nicht  getrennt  werden 
kann.  Ich  erlaube  mir  hier  zu  bemerken,  dass  die  von  Giebel  abgebildeten  Zähne  des  lebenden  Wolfes 
einem  sehr  kleinen  Individnnm  angr-hUren.  Bezüglich  der  von  Giebel  gebrachten  Abbildungen  aus  dem 
Diluvium  des  Reveckenbergea  sagt  derselbe,  dass  die  unteren  Schneidezähne,  Fig.  3  und  4,  Taf.  9,  eine 
■  schlankere  Wurzel  haben  »Ir  beim  gemeinen  Wolfe,  dass  der  erste  Hßckcrzahn  des  linken  Oberkiefers  nach 
innen  schmäler  ist,  dass  die  Kronen  der  Zahnreihe  des  Unterkiefers,  Fig. 8,  kräftiger  und  plumper  sind,  dass 
der  zweite  LBckenzahn  keinen  hinteren  Hfieker  besitzt,  und  dass  der  Fleischzahn  einen  grösseren  hinteren 
Ansatz  hat.   Die  in  Fig.  6  abgebildeten  zwei  oberen  Höekcrzähne  sind  kleiner  als  die  des  gemeinen  Wolfes. 

Es  ist  schon  oben  gesagt  worden,  dass  der  von  Dr.  J,  Koth  und  Dr.  Wagner*  «rsprUnglich  als  Canis 
lupui  primigenius  aufgestellte  Canide  aus  Pikermi  später*  als  Pai^docyon  robtixtus  bezeicbnet  wurde,  der 
ftlr  vorliegende  Zwecke  nicht  weiter  in  Betracht  kommt. 

Dr.  Alex,  V.  Nord  mann  sagt  unter  der  Rubrik:  „Canis  lupus  spelaeus  Goldfuss",  dass  die  beiden  von 
ihm  abgebildeten  HäWen  des  hinteren  Gaumens,  beide  mit  dem  Fleischzahne,  dem  hintersten  Lllckenzahne 
und  den  Alveolen  für  die  ersten  HOckerzShne,  Taf.  I,  Fig.  5,  6  und  7,  aus  Odessa,  einem  und  demselben 
Individuum  angehören.  Leider  scheinen  die  Zeicbunugen  sehr  ungenau  zn  sein;  wir  werden  später  noch 
auf  dieselben  znrtickkommen.  Femer  sagt  Nordmann:  „Ein  im  Lehm  lose  gefundener  zweiter  Höckerzahn 
(der  jedoch  nicht  abgebildet  ist)  ist,  sowie  beim  lebenden  Wolfe,  in  der  äusseren  Hälfte  breiter  als  in  der 
inneren  and  unterscheidet  sich  dadurch  vom  Canis  lupus primaevus  Roth  and  Wagner."  -''  Nun  haben  aber 
Roth  und  Wagner  keinen  solchen  Caniden,  sondern  wie  wir  oben  gesehen,  einen  Canis  lupus  primigenius 
anfgeslellt,  den  sie  sehon  1857  aufgelassen  nnd  als  l'seydocyon  rohustus  bezeichneten;  in  erstcrcr  Bezie- 
hung hat  Nordmann  anrichtig  gelesen,  den  letzteren  Umstand  hat  er  noch  nicht  gewusst,  da  sein  Werk 
1858  gedruckt  wurde. 

Von  Unterkiefern  fand  Nordmann  etwa  zehn  Esemplare  von  zwei  nur  wenig  von  einander  abweichen- 
den Dimensionen.  Einen,  Fig.  10  und  11  abgebildetes  rechten  Fleischzahn  bezeichnet  derselbe  als  31"  lang 
und  12"  breit  und  als  nicht  verschieden  von  dem  eines  alten  lebenden  Wolfes.  Nordmann  bemerkt  weiter, 
dass  der  Raum  zwischen  dem  2.  und  3.  Lttckenzahne  des  Unterkiefers  genüget  ist,  ab  der  bei  einer  alten 
Wölfin,  nnd  dass  das  zweite  kleinere  EiefeHoch  weiter  nach  hinten  gerUekt  ist.  Femer  führt  er  an,  dass 
Fischer  v.  Waldheim^  den  hinteren  Theil  eines  bei  Moskan  ansgegrabenen  Wolfssehädels  abgebildet  hat, 
der  jedoch  nicht  vergleichsfähig  sei. 

Emile  Cornalia '  berichtet,  dass  die  in  der  Lombardie  gefundenen  Knocbenreste  der  Gattung  Canis 
nicht  zahlreich  sind.  Von  den  meisten  in  der  Grotte  I^evrange  gefundenen  Knochen,  die  er  dem  „Loup,  Cants 


■  Cabdogue  m^thod.  et  deaoript.  des  Vertöbres  foBBilea  etc.  Paris  1854,  8.  68. 

■  Odontograpbie  der  lebenden  aod  foBsUen  Wirbelthiere,  Leipsig  1865. 
>  Die  fostilen  Überreste  von  Pikermi.  München  1854, 
*  Neue  Beiträge  sur  EenotniBB  der  fossilen  ÜberreBte  von  Pikermi.  Abad.  d.  WIbb.  II.  Ol.,  VIII. 

oben  1867. 

B  Paläontologie  Sud-Rnsslands.  HelBingfon  18G8,  S.  13S. 

■  Bulletin  der  NatarfurBolior  von  Moskau.  Tom.  VII,  p.  436. 
<  Monographie  des  mammiftres  fossiles  de  la  Lombardie.  —  Stoppani,  Paläont.  Lomb.  2.  Sörie.  Mailand  1656- 

t>»BkiBhrlB»a  4«r  aMhOTi.-BiBuT».  Ol.  XXXIX.  BcU  Abbamdltua  tsb  Nl«htaiil(|li*d*n, 
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lupus fosailji»  Corq."  zns<gtireib^  bringt  qi;  Abbildung«!»  und  l^tir««  Be8chi;eibijqgeQ.  ^^r  iifichtigst«  Knochen 
darQn^er  iat  9^1  rechtes  Untpr^ieferfragnien^,  PI.  VI,  Fig.  I,  von  welchen)  Coroalts  behauptet,  dass  es  in 
seinen  DimenBionen  eine  grosse  Analogie;  besitzt  ipi^  deo  von  Schmerling  apd  Clairyille  (soll  woU  heiasen 
B,l^,inTi1^e,  d.  V.)  abgebildeten  Ui^erkiefern.  An  der  Zeicbniuig  qiesse  ich:  Länge  des  Fleiec^^hneB  33-5, 
Länge  {l,es  4.  PrSmolaren  16-0,  Lauge  de^  1.  Höckerzab^es  13,  H:l}be  des  Ui);tjSrkiefers  onterhalb  4e8  Fleisch- 
zal^i^efl  30t  Von  Zähnen  und  mehreren  Skelettheilen  gibt  Corqalia  Qiehrere  sehr  braai;bb»re  Ma^se  an,  und 
meist  bcztleliijh  4.^r  letzteren  Knochen,  dass  sie  sicif,  von  ijenen  des  lebenden  Wolfes  wenig  unterscheiden. 

F.  Brandt '  sagt,  dass  sich  alle  ihm  b«l(annt«ii  ^este  von  Canis  lujnt»  L.  nna  äßa  ^tqigcben  ^I}b]eo 
ohne  Z^&ng  ^i)f  den  lebenden  Wolf  r^dnciren,  laaseiir  ^f  wis^e  nicht,  wa;:um  Eicbwald  (^QthaeA  ros^ca, 
Vol.  IJI,  1,853)  die  ^ltaiBqb<^n  H,öhlenreete  upt^r  dei;  Rubrik  „Canit  apetaem  tioldf."  unterbringt  Ip  der 
Vorzei^  wo  es  grossere  Iq4ividaen  yon  Birsohen,  Rehen,  Bftren  u.  8.  w.  gegeben  habe,  mOgen,  auch,  die  WO|£e 
häufig  grösser  geworden  seip. 

Hieinit  scIjHeRBt  so  »u  sagen  die  ältere  Geschichte  des  diluvialen  Wolfes  ab,  welche  es,.  WÄe  wir 
gesehen  l;abaQ,  zu  kein^nq  8tri(;ten  ond,  entschiedenen  Resultate  braebfc-  Unterdessen  maphte  die  wissen- 
schaflliche  Zoologie  der  lebenden  Caoiden  sehr  erfreuliche  Fortschritte  und  bMf  der  Paläontologie  ans  man- 
cher Verlegenheit  Durcb,  die  Reisen  Pall.as's,  Middendorffa,  Radde's  npd  Anderer  sind  Canid^n  näher 
bekannt  geworden,  von  deneo  man  IfUber  wenig  gewusst  hatte.  In  systematischer  Bexiehn^g  ist  hier  vorzüg- 
lich John  Edward  Gray  *  zn  nennen,  dessen  Arbeiten  Über  die  Schädel  von  IJnpd,  Wolf  und  Fuchs  in  der 
Sammlung  des  ^riti^h  Mnsenm  das  bisbjcr  vollständigste  Resnmä  fibet;  die  Gattungen  und  Spezies  der  Fanülie 
AeT  Canifiae  enthalten.  Dieselben  sind  fUr  die  fernere  Systematik,  Charakteristik  upd  Komepclatur  gi;uqdr 
legend,  und  aifch  der  Paläontologe  kann  und.  darf  jetzt  nnr  aqf  Grundlage  derselben  a);beiten. 

Wegen  d^s  Verständnisses  der  weiter  unten  folgenden  Anseinandersetiungen  mn^s  hier  eine  ijbersicht 
der  diesbeztiglichen  Systematik  Gray's  folgen; 

CANIDAE  Gray. 

1,  Section;  LÜPINAE. 

1.  SubfuBilie:  LTCAONINA. 

I.  Gatt.   Lgeaon.  —  Eine  Speoi«a  Afrika'B:  Lyeaon  v«nafieitt.  HffckerEahne  iß  .  i/t. 

%  Subfamilie:  CAKINA. 

5.  Gatt.    letieyon.  —  Eine  Speciea  BraatlienB:  Jelieyen  pmatieut.  H&ckcrzBhDe  l/l  .  1/1. 

3.  a       CwM.  —  Vier  Species  A.Bieii8:  Cwm  primaavai,   0.  alpinai,  C,  xmatrenii  und  O.  duthnfuna'i.  HücherzÜhne  2/1  .  2/1. 

4.  „       Lupu:  —  Ettnf  Speciee:  Luptu  eitlffarii  Europa'«  (mit  der  VHrietJit  des  Bchwarzen  Wolfes  Lupni  vulgan»  lyeaon); 

J.npat  ehanco  AsieDB;  l^  occt'dtiualit  (Var.  nttbilut,  mexieaput,  at«r  nsil  rV<)  Amerika'B;  Lnpw  aurmi  AtieoB 
nrid  Lapiu  pallipet  AaieDs.  Hfickerzähne  S/a  .  2/S. 
fi.      ,      Dieta.  —  Mit  der  iSpecies  Dieia  anihu»  Nord-Afrikii's.  Hückerziboe  2/S  .  2/2. 

6.  „       SÜMtaa.  —  Eine  Speciee  Afrika's:  Simenia  limmii:  HOckerzäbne  2/2  .  2/2. 

7.  g       Chn/ioci/im.  —  Zwßi  Species  AmerUca''-  C/iryioegon  Juiatm  und  latram. 

8.  „        Ctmii.  —  Vifr  Species^:   (janit  femiliarü  (mit  deo  Vwietäfen   C /.  nfp^enii$ ,  Japonieui ,  e/uatntit,  Na^a  Hßitrtuaf 

uod  Natiee  Bog  of  H/eu-Zealand) ;   C,  cm/lonictu,  C.  ttlradaelyla  Cafenoe's ;    C.  dingo  AuetralieiiB  (mit  Yaf-  »itma- 
trentit).  Ufickerzähne  S/2  .  iß. 

9.  „      Lyaüaptx.  —  Znel  Speciet  Anterika's :  Lf/ealopese  Bttvitu  anä  ßthieavdot  {mit  Via.  e/iilotntit.  HficJtenShne  fl/a- .  S/S. 

10.  ,       P^tevdatopex.  —  Vi^r  SpeciuB  Apieiika'B:  Pt^daiv^&x  Ata^ae,  grifut,  miija4t^faetUi  graailii  upd  ^iqe  ffln^I«  3nscil!p, 

der  Falklands-Inseln:   P.  antarclieui. 

11.  „       Thotu.  —  Zwei  Species  SUdamerika'a :  Thmtt  eanrrinomi  aaA  fnleipat.  Höckerzülme  2/^  .  2/3. 


■  Neue  UnterBuchnngen  Über  die  in  den  altaUchen  H^ljlep  aufgefundenen  SSugcthierreste.  Bulletin  de  l'.^^''-  ipip^r- 
d.  Sc.  de  8t  Päterebourg:.  1871,  Tom.  XV,  p.  154. 

^  Notes  of  the  ^jkiilb  of  the  Speeiee  of  Dogs,  Wolves  and  Foxes  in  the  Co11ect(9n  of  t)ie  Btitieb  Museum.  P/oceied. 
Zool.  Soc.  of  London,  p.  49S— 52C,  mit  7  Figoreo,  1866,  und  Catalogue  of  Carnivorous,  Pacbyderuiatous  apd  edentate  M«m- 
malia  in  the  British  MuBeum.  London  186». 


Digjtized  by 


Google 


über  Qimäen  aus  dort  DHuvium.  1Ö7 

2.  Seelion^  VÜLPIKAE. 
3.  Subfamilie:  VULPINA. 

12.  Qatt.   Vulpat.  —  Siebiehn  Speciea:   Vulpti  mlgarii  (mit  3  Var.)  Buropu'a;   V.  m'lotica  EgypleuB;  P.  adiuM  Mittel- Afrika'»; 

V.  oariegata  NubieuB  und  EgypteuB;  V.  meiomelat  Afrika's;  F.  ßantieen*  Indiens;  V.  ntoniana  im  fiimalaya; 
V.  Ori/filun  AtgtiimittiM»;  V.  femlatus  Tfb&tt;  V.  leiicopu»  Indieta;  V.  Japonica  jKpam  ;  V. 'imglilaniia  (toit 
1  Vm.)  Iadi«BB;  V.  pmiitla  bdiens;  F.  Kwagan  im  Ural-,  V.  Coriae  dei  THftani  nnd  ffibfri«Mt  F.  yamt^eknioa 
{mH  i  Var.)  Nordamerika's  und  V.  vtloa:  Nordamerika'«.  Höcketzübne  2/2 .  2/2. 

13.  e       Fenneca».  —  Vier  Species  Afrika'ei  Fe»neeui  dorialii,  Zaarenttt,  pallidut  uaiCaama.  Böckerzähne  2ß.yt. 
U.      „        Leueoegon.  —  Eine  Species  Asiens:  Leacocifon  l/tgoptu  (mft  2  Vair.).  HOckerzShlie  2/B  .  2/S. 

16.      „       Drocyan.  —  Zwei  Species  Anierika's:  Uro^yon  er'r^i'ntanui  und  UttorM».  Hftekereihne  G/B  .  ^t, 
16.      „       Syda-tutet.  —  Eiae  Spe«iea  Asiens:  Nyelertuta»  proayonoida.  Hffokerzfthne  2/2^  2/2.  ■ 

Dieee  eingehende  Systematik,  ?erbnnden  mit  einer  möglichst  scharfen  Cbarakteristik  der  GvUing'M  nwd 
SplBciee  («besder  CMideo  Int  das  StttdMm  der  fos^len  Formen  sehr  geAh-dert,  «o  weit  ei  tioh  Abi  vollstän- 
d%er«  Fonde  hatidelt,  da8a«4b«  aber  beztiglich  der  fragnentariscfaen  E^nde,  der  Oonfof'mitW:  des  Hk:«le>t)m«eB 
der  Caniden  wegen,  wieder  erschwert.  Wenn  man  die  Schädel  mehrerer  der  eben  angefftferteB  S^petitB  'Aw 
Qattnng  Lupus  oder  Vulpe»  mit  einander  vergleicht  nnd  vorzüglich  nur  Ober-  nnd  Unterkiefer  mit  ihrer 
Bezabnnng  beachtet,  so  wird  man  auf  die  minutiösesten  Unterschiede  aufmerksam,  welche  hier  mass- 
gebend Sind  nnd  bei  fttaderen  Familien  der  Wfrbelthiär6  nicht  leicht  T^ederkehren,  V7ie  äbAüäh,  f^t  ganz 
gleich,  ist  nicht  die  Bezahnting  der  Form  nnd  absoluten  Orssse  nach  bei  deb  sähli^ictien  Vulp^batten,  ilb- 
wohl  sich  diese  Stissertlch  berientend  von  einander  nDterscheideu.  Da  von  kletoereb  Species  d'et*  Cahideo  do 
viele  gegenwärtig  existiren,  vie  anch  von  anderen  kleineren  Carnivoren,  beispielsweise  ttatdertn,  dVö  tUl 
Kämpft  Um  das  Dasein  leicht'eV  ihte  Existenzbedingangen  fifiden  konnten,  als  die  grOssereO  Speci^es  Und  da 
anderseits  vofi  den  Vrsidae  bereits  mehrere  ansgeslorbene  diluviale  ArteA  bekannt  sind,  s'o  mUsste  es  änffallend 
erscheinen,  dass  man  von  grösseren  C&Uiden  vor  Knrzem  noch  so  wenig  fossile  Formeü  kannlft,  ob*obl  es 
mehr  Als  wahrscheinlich  war,  daSs  es  attch  Vota  diesen  Carnivoren  zAr  Zeit  des  DilnVibOis  ttiehrere  Wrtaen 
gegeben  haben  mnss.  Es  ergibt  sith  durans  zntiSChst  die  Folgerung,  ää^s  mftn  in  Anbetracht  der  grossen 
ostflologischen  Übereinstimmung  der  noch  lebenden  Formen,  bezItgHcb  der  fossilen  Vorkommnisse  mit  tnebr 
Sorgfalt  im  Detail  Vorgehen  Und  anf  geringere  DUFerentefi,  welche  sich  nicht  bo  sehr  auf  absolute  Masse,  als 
vielmehr  auf  relative  Masse  tind  Formen  in  Wechselseitiger  Beziehung  der  einzelnen  SkeleltheÜe,  besonders 
der  E&hne  und  Kiefer  zn  einander  erstrecken,  Acht  haben  mnss.  In  der  Th&t  finden  wir  buch  auf  Otdbctlage 
des  vorstehend  constatirten  die)>be7.Bglichen  Fortschrittes  der  wissenschaftlichen  Zoologie  sCbon  bei  der  näch- 
sten paläontologischen  Arbeit  ebetifalls  einen  entschiedenen  nnd  erfrenlichen  Fortschritt,  mit  welchem  so  zu 
sagen  die  neuere  Geschichte  der  fossilen  Caniden  des  Diluviums  beginnt. 

M.  J.  B.  Bourguignat's*  sorgl&ltige  Arbeit  Aber  Caniden  der  qnaternftren  Pertode  Frankreichs  erschien 
im  Jahre  1876. 

Ckion  eu/ropaeua  Bourguignat 

Herr  Bourguignat  fand  im  Jahre  1868  in  der  Höhle  Uars  de  Venoe,  in  den  Alpes  Maritimes,  Dnter- 
kieferfragmente  eines  Canideo  mit  nur  einem  Hßckereahne,  also  eines  Thieres)  das  an  den  Buansn  des  Hima- 
laya,  frUher  Cania  primaeviu  Hodgson,  jetzt  Otton  prmaevu»  Gerrard,  erinnert,  und  das  er  Okok 
europaeu»  nennt.  PI.  16,  Fig.  3—4  und  PI.  17,  Fig.  4—6  enthält  die  Abbildung  einer  Unterkleforhälfte  von 
innen  und  aussen.  Herr  Bourgaignat  sagt,  dass  diesw  Unterkiefer  aof  den  ersten  Bllok  wollt  dem  eines 
(„Chien")  Hundes  gleicht,  aber  hinreichend  von  ihm  nuterscbieden  ist.  Der  Kiefer  ist  wohl  kräftig  aber 
weniger  dick,  regelmässiger  and  die  Basis  ist  weniger  gebogen;  der  Abweichungswinkel  der  Unterkieferäste 


<  Mtyaloiit  talanäii  SM-AMkfCs  mit  ^.  ^3  äückerKihnen  sitblt  Hray  in  seinem  ,CataloKüe  nf  CarQivoh>ua  etc."  nicht 
zu  den  Canidat,  BOndern  tn  einer  d^nen  FamiUe. 

^  Kechercbes  snr  les  ossements  de  Canida»,  constatös  en  France  4  l'ötat  fossile  pendant  1a  päriode  quaterniure.  Adnalei 
de  Sciences  göologiqucs,  H.  Hubert  et  H.  A.  HUne  Edwards,  Tom.  VI.  PtÜB  Iß^S. 
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ist  geringer  und  die  Zahnregion  ist  weniger  entwickelt.  Dieselbe  misst  oacli  Boargnignat  vom  vorderen 
Alveolarrsnde  vor  dem  Canin  bis  zum  hinteren  Rande  des  Condylas  140,  bis  znm  hinteren  Rande  des  Hßcker- 
zabneg  88,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Zahnpartie  etwas  weniger  als  *f^  der  ganzen  Eieferlänge  einnimmt, 
während  sie  beim  Hunde  (Chien)  V»  beträgt.'  Die  hintere  Partie  ist  stärker  und  entwickelter;  die  zwei  Mental- 
lOcher  sind  in  der  Mittellinie  des  Kiefers,  die  erste  griJssere  unterhalb  der  Lücke  zwischen  dem  1.  und  2.  Prfi- 
molar,  die  zweite  kleinere  nnter  dem  dritten  Prämolar.  Der  innere  Zahncanal  öffnet  sich  in  der  Hitte  zwiscben 
dem  Cond;ins  und  dem  Höckerzabne,  dem  letzteren  etwas  näher.  Der  FlUgelkanim,  welcher  die  Coronoid- 
Apophyse  bildet,  erhebt  eich  fast  senkrecht  5"  hinter  dem  HOckerzahne;  die  Eaumnskelgmbe  ist  sehr  tief 
und  der  Winkel  hat  die  Form  eines  Tuberkels. 

Ich  selbst  finde  noch,  dass  die  LUckenzähne  im  Verhältnisse  zum  Kiefer  länger,  höher  nnd  stärker,  and 
dass  der  HOckerzahn  sehr  klein  ist. 

Herr  Bourguignat  fllhrt  weiter  an,  dass  dieses  Thier  den  Wnchs  des  gemeinen  Wolfes  hatte,  dem 
Cuon  des  Himalaya  ähnlich  sein  musste,  und  wie  dieser  ein  agiles  Raubthier  war,  das  in  Rudeln  lebte  und 
sich  in  Felsen  verbarg. 

Cuon  Edward»tamis  Bourguignat. 

Herr  Bourguignat  fuhrt  an,  dass  M.  de  Serres  etc.  unter  dem  Namen  Canü  famüüiria  nicht  nur  ver- 
schiedene Racen  des  wilden  Hundes,  sondern  auch  ein  Thier  der  Gattung  Cuon  durcheinander  gebracht 
haben,  welches  letztere  sie  noch  nicht  kannten,  weswegen  sie  die  Abwesenheit  des  zweiten  HQckerzabnes 
als  zufällig  betrachteten. 

Auch  Blainville  hat  im  Jahre  1837  die  von  Hodgson  im  Jahre  1838  aufgestellte  Gattung  Cuon  noch 
nicht  gekannt  nnd  betrachtet  die  Abwesenheit  des  zweiten  Höckerzahnes  als  abnorme  Erscheinung.*  Allein 
M.  de  Serres  etc.  fanden  mehrere  Unterkiefer  mit  nur  einem  Höckerzahne,  was  eine  constante  Erschei- 
nung anzeigt,  und  Bourguignat  meint  mit  Recht,  dass  diese  nicht  abnorm  sei,  sondern  einen  couatanten 
Genuscharakter  begründe.  Darnach  bezeichnet  Bourguignat  die  von  M.  de  Serres  etc.  auf  PI.  2,  Fig.  3 
gebrachte  Abbildung  eines  Unterkiefers  aus  Lunel-Vieil  als  Cuon  Edwardsianua. 

Nach  Serres  unterscheidet  sieb  derselbe  von  dem  eines  Wolfes  durch  geringere  Stärke,  durch  die  Stel- 
lung des  FleJBchzahnes  der  einen  Seite  zu  der  der  anderen,  welche  eine  längliche  Schnanze  anzeigt  (ähnlich 
mit  den  L^vriers).  Die  Länge  vom  Vorderrande  der  Incisiven  bis  zum  Hinterrande  des  Höckerzahnes  beträgt 
105,  beim  Wolfe  118,'  beim  Chien  d'arrSt,  Dogne  111.  Der  Fleischzahn  ist  25  lang,  beim  Wolf  28,'  beim 
Chien  d'arrSt  22,  beim  Dogue  24,  und  die  Entfernung  der  höchsten  Punkte  der  Reisszähne  von  einander 
beträgt  45,  beim  Wolfe  55. 

Bourguignat  sagt:  Die  Zähne  des  Cuon  Edaardsümus  nähern  sich  mehr  denen  des  Cu,nn primaevua 
als  denen  des  Cuon  europaeua;  die  Prümolaren  haben  dieselbe  Form,  dieselben  Loben  und  Zfihnchen;  der 
vierte  Prämolar,  weicher  beim  Cuon  europaeua  vom  ein  dreieckiges  Zähncben  zeigt,  hat  dieses  nicht,  sowie 
auch  Cuon  primaevua.  Der  Fleischzahn  hat  dieselbe  Form,  allein  bei  Cuon  Edtcardst'anus  hat  der  Talon  zwei 
Hervorragungen  (eminenees)  während  Cuon pimaevus  nnd  «ttropaeus  nur  eine  haben.  Beim  Cuon  Edward- 
aianus  voiA  primaevus  ist  die  vordere  Kieferpartie  schlanker  und  biegt  sieh  hinauf;  der  Canin  ist  beim  Cuon 
primaevue  am  Grunde  breit,  sehr  spitz  und  sehr  gebogen,  die  Foramina  mentaha  sind  mehr  von  einander 
entfernt,  beim  Cuon  europaeua  weniger. 

Cuon  Edwardeinnus  war  robuster  als  Cuon  europaeua,  nmsomehr  also  als  Cuon  primaecue. 


'  Ich  erlaube  mir,  hier  sn  bemerken,  d»s  bei  einem  Fleisoherbnnde  der  Summlung  des  ahademisuben  Gymnasiuros  in 
Wien  die  Zatiiipartie  lin,  die  ebig'e  Kieterlänge  164  betrügt,  somit  die  crstere  geniiu  y^  der  ganzen  Länge,  wohl  aber  nicht 
weniger  betrigt. 

^  Es  kommt  factiech  nieht  nur  beim  Hunde,  sondern  auch  beim  Wolfe  vor,  dass  der  hintere  HOckerzahn  fehlt  und 
von  einer  Alveole  keine  Spur  vorbanden  ist-,  man  musa  duhcr  vorsiclitig  sein  und  auch  die  anderen  Merkmale  in  Betracht 

>  Serrea  mues  ein  kleineres  Individuuro  beaeatten  haben. 
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Bonrgaigoat  ^bt  die  nacbstehendeD  Masse  an: 

Ouon 
Edieardiianui      euivpanu         primofttu 

LSDge  der  Moinren        80  69-5  64 

Hohe  der  Emuilpartie  des  Canina 16  ZO  16 

Linge  des  enten  (vordersten)  PrimoUreo 6  6  i 

„        „     zweiten  Pr£molareD 10-6  9  7-5 

„        ,     dritten  „  • 12-6  10-6  9-6 

,        „     vierten  ,  IS  14  11  e 

B        „    Fleisohzahnea S6  81  21 

„        „    HOckeraahneB 10-Jt  7-6  e-S 

Bonrgnignat  fand  auch  in  der  Hehle  Mars  de  Vence  Prämolaren,  die  er  den  Caon  Edwardnanut 
zuschreibt. 

I^caru»  netnestamis  Bonrgnignat. 

Bonrgnigoat  fand  in  der  Hohle  Mars  de  Venee  im  Jahre  1868  einen  Unterkiefer  mit  beiden  borizoo- 
talen  Asten,  welchen  er  in  seiner  früheren  Arbeit'  als  den  einee  CanideD  der  Section  Lupus  angeseigt  hat, 
den  er  aber,  weil  der  Kiefer  nur  drei  Fr&molareD  hat,  jetzt  als  eine  neae  Gattang  nnter  dem  Namen  Lycorw 
nemesianus  aufstellt.  Auf  PI.  18,  Fig.  1—6  finden  sich  Abbildungen  desselben.  Dieses  Thier  hatte  analoge 
Holaren  wie  Lupus,  durfte  auch  denselben  InstiDct  gehabt  haben.  Die  Zähne  verrathen  ein  Thier  von  der 
Gestalt  des  Lupus  tpelaeus,  nur  der  Winkel,  unter  welchem  die  Unterkieferbälften  geneigt  sind  (25"),  zeigt 
einen  scblankeren,  weniger  breiten,  länglicheren  Schädel  als  bei  den  Wölfen.  Bourguignat  gibt  im  Texte 
folgende  Hasse  an:  Grösste  Hohe  hinter  dem  zweiten  HOckerzabne  32  und  24  vor  dem  ersten  PrämoUr; 
Hfibe  der  Gmallpartie  des  Casios  20,  dessen  Länge  sammt  der  Wurzel  47;  er  ist  weui^r  znrUckgebogen, 
kurzer  und  weniger  spitzig  als  der  des  Lupus  spelaeua;  Baum  zwischen  dem  ersten  Pritmolar  and  dem 
Caniu  1 1 ,  Länge  der  Molaren  zusammen  84 ;  der  erste  Prftmolar  ist  1 2  lang ,  8  hoch  und  5  dick ,  der  zweite 
13  lang,  8  hoch  und  7  dick;  der  dritte  zeigt  diese  DimensioDen  mit  16,  9  und  8,  der  Fleiechzabn  mit  28,  lö,  11, 
der  erste  HSckerzahn  10,  6,  8 ;  der  zweite  HOckerzahn  ist  3  lang  und  2  dick. 

Cania  ferus  Bourguignat. 

Bourguignat  stellt  die  vorstehende  Bezeichnung  an  die  Stell«  des  „Canis/amiliarüfossäü" ,  weil  er 
den  „Chien"  der  ältesten  präbistorisohen  Epoche  als  ein  wildes  Thier  betrachtet,  das  der  Mensch  im  Laufe 
der  Zeit  domesticirt  hat,  und  das  zur  selben  Zeit  mit  den  Wölfen  existirt  hat.  Audi  Pictet,*  welcher  den 
„Chien"  nnter  der  Bezeichnung  „Canis  familiaris  fossilis"  fUr  diis  Diluvium  annimmt,  betrachtet  denselben 
als  ein  wildes  Thier,  welches  znr  Dilnvialzeit,  gleich  dem  Wolfe,  Fuchse  nnd  Schakale,  nnd  zwar  in  meh- 
reren Varietäten  exietirt  hat,  und  das  sich  mehr  dem  Hunde  als  dem  Wolfe  oder  gar  dem  Fuchse  nähert;  er 
meint  aber,  dass  es  discnlirbar  wäre,  ob  nicht  vom  Wolfe  oder  vom  Schakale  einige  Hunderassen  abstammen, 
obwohl  Blainville  der  Ansicht  ist,  dass  der  Hund  (Cbien)  von  keiner  jetzt  lebenden  wilden  Species  ab- 
stamme, sondern  von  einer  Species,  welche  im  Diluvinm  gelebt  hat  und  einer  geselligen,  sauften  Matur 
gewesen  sei.  Soviel  ereeheint  Pictet  jedoch  sicher,  dass  in  der  Dilnvialepoche  eine  oder  mehrere  wilde 
Species  gelebt  haben,  die  dem  Runde  (Cbien)  viel  näher  stehen  als  dem  beutigem  Wolfe,  Fuchse  oder  Scha- 
kale, und  Bourguignat  theilt  diese  Ansicht.^ 


<  Nute  complömentaire  aur  les  divereeB  espäcea  de  Mollusqaes  et  de  Hammiförea  dteouverlea  dans  cavem«  pr6e  de 
Vence,  18  GS. 

3  Traitö  de  Paläontologie,  186S,  Tom.  1,  p.  303. 

^  Auch  ich  theile  diese  Anaichi,  daas  i'a  D&mlich  in  der  DilBvi&lzeit  mehrere  wilde  Formen  von  Caniden  gegeben  hat, 
von  denen  mehrere  unserer  verachiedenea  HnnderHceu  Hbstammen;  ich  theile  jedoch  niclit  die  Anaicht  Blnin  ville'a,  weil 
es  mir  durch  die  eingehenden  Arbeiten  des  Herrn  Prof.  L.  H.  Jeitteles  (Vorgeachiohtliche  AlterthUmer  der  Sbidt  OlmDtz. 
HJtth.  d.  anthrop.  QeseHach.  Wien  13T2,  II.  Bd.,  und  die  Stammväter  der  Hundentcen,  Wien  1877)  ab  erwieaen  erscheint. 
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Rames,  Garrigon  et  Filhonl  <  bezeichDeo  Knodwn  emce  OanMeD  ans  der  neolithiacbeU  SMiDzeit 
(mit  polirten  SteinwafPm),  welche  nicht  dem  Wolfe  oder  dem  Schakale  angehört  haben  konnten,  als  die  des 
Cani's  famäiarü\  non  sind  aber  die  gefundenen  durchbohrten  Zähne  als  Ornament  getragen  wojden,  wafl 
kein  domesticirtes,  sondern  ein  erbeatetee,  also  wildes  Thier  voraussetzt. 

Boarguignat  gibt  eine  Übereicht  der  Localitäten,  an  dcMa  ditaviale  Funde  Mmes  Cnwäferu»  (Cani* 
/amiiiarit)  gemacht  wnvden. 

Canis  spelaeus  Goldf. 

Boarguignat  bespricht  die  differirenden  Ansichten  der  bisherigen  Angal»«n  verevhkdener  Paläonto- 
logen über  dieses  Thier  und  meint  mit  Recht,  dass  die  wahre  Ursache  dieses  Schwankens  in  der  Specification 
aus  der  Verwechslang  (confusion)  zweier  Species  entstanden  ist,  welche  beide  in  den  prähigtorischeo  Seitea 
gleichzeitig  lebten,  nämlich  eines  Lupus  apelaeux  und  eines  Lupus  vulgaris. 

Dem  ersteren  schreibt  Bonrguignat  die  Funde  zn:  Unterkiefer  aus  Lnnel-Vieil  (Serres  etc.  nicht 
abgebildet),  Unt«rkiefer  am  LUtti^h,  abgebildet  von  Schmerling,  PI.  8,  Fig.  5—10  oder  PI.  4,  Fig.  2, 
besonders  aber  PI.  3,  Fig  &— 10  n»d  PI.  4,  Fig.  2,  welcher  von  einem  enormen,  offenbar  vom  tebenden  Wofflb 
verschiedenen  liiere  slwnnt;  endlich  die  von  Poniel  angekUndigteit  Reste  ans  der  Aurergne. 

lAtpua  vtAgaria. 

Boarguignat  versteht  unter  dieser  Species  denselben  Wolf,  welcher  noch  in  Frankreich  lebt  und 
welcher  e(nBt  in  Gesellschaft  des  grossen  Lupus  spelaeus  gelebt  hat.  Er  fand  Reste  desselben  in  der  Grube 
ßoahnmnje  bei  Grasae  (Alpes- Maritimes)  mit  Knochen  von  Pferden,  Hirschen  und  Nagern,  welche  dem 
älteren  Dilnviom  angehören,  und  zwar:  ein  rechtes  Oberkieferfragment,  ein  rechtes  Unterkieferfragment 
und  zwei  untere  Eckzähne.  Bei  dem  Unterkiefer  sind  die  Prämolaren  durch  eine  leicht  abzuschätzende  Lficke 
getrennt.'  Aneh  ans  der  Höhle  Oemoiseltes  bei  Sunt  Beauzille  du  Pntois  besitzt  Bourguignat  Knochen 
dieses  Tfaieres.  Ferner  zählt  derselbe  hieher  Schmerlings  Abbildungen,  PI.  IV,  Fig.  1—4,  endlich  eilt 
andere  verschiedene  Funde  grösetentbeils  ans  Frankreich. 

Lwptit«  rtescHersensts  Bsnrgnignat. 
Boarguignat  bestätigt  die  Ansicht  Blainville's,  welcher  den  Unterkiefer  dieses  Thieres  von 
N«»cier«  bei  d'Issoire  in  der  Auvergne  unter  dem  Namen  OaTiis  Nesckersensis  Croizet  beschrieben  hat,  dass 
derselbe  mit  einem  kleinen,  schwarzen  Wolfe  der  Pyrenäen,  Cania  Lycaon,  tibereinstimmt,  and  gibt  die  nach- 
stehenden Dimensionen  desselben  an:  Länge  der  Molaren  77,  Höhe  des  Kiefers  vor  den  erstem  (vordersten) 
Prämolar  14,  Höhe  hinter  dem  zweiten  Höckerzahne  19-5,  Höhe  der  Emailpartie  des  Canins  19,  grösste 
Länge  de«  Canins  19,  grösste  Breite  des  Canins  6,  Länge  des  zweiten  Prämolars  10-5,  des  dritten  12,  des 
vierten  14,  des  Fleiaehzahnes  23,  des  ersten  Höckerzahnes  9. 


dasH  der  Otmii  familimrit  foliuirU  RUtimeyer  der  P&hlbKDten  (hieher  wkhnch einlieh  auch  derChien  der  neoKthisehen  Zelt 
aua  der  Hohle  TarasooD)_mit  aeiaeo  jetzt  lebenden  Verw&udton,  einigen  kleineren  Hnnderuen,  von  dem  jetst  lebenden  Solutkal 
Luput  aureus  Graf,  der  übrigens  schon  zur  Diiuvialzeit  existirt  haben  wird,  »bsttiiniDt;  dass  ebenso  der  C<mU  famitiari» 
matrii  optimae  JoltteleB  der  Erszeit  mit  seinen  jetzigen  wiiidbundartigen  ViTwandten  vom  Li^ut  pallipu  Qra-y,  der  iibri- 
geoH^zur  Dtluvialzeit  auch  in  Europa  gelebt  haben  könnte,  abstammt.  Äueh  erscheint  es  mir  wahrscheinlich,  daae  der  Oani» 
fanitiarii  iniermediui  Woldfich  der  Enzeit  {nach  einer  brieflichen  Mitlheilung  des  Serrn  Prof.  Dr.  Strobel  in  Panna 
identisch  nit  seineui  Canit  familiarit  major  in  seiner  Schrift  „Le  terremare  e  le  palafitti  del  PaTnenn* ,  Atti  della  Societi 
iMl.  d.  Seien.  Dat.,  Bd.  VI,  1864.)  von  Dieha  anthu»  G  ray  abstammen  dttrfte. 

1  L'homme  fossile  des  cavernes  de  Lombrives  et  de  Lherm,  dans  l'Ariäge,  p.  eo,  67,  60.  Aach  Oarrigon,  £tnde  sur 
les  er&oee  de  la  caverne  de  Lombrivee.  Bull  Soc.  anthrop.  de  Paris,  iSen. 

1  Bei  einem  mir  vorliegenden  grossen  Sch&del  des  lebenden  Wolfes,  der  aptttw  besprocbea  irird,  ist  nnr  awis^ea  dem 
2.  nad  a.  Lüokenzahoe  eine  Lttcke,  ebenso  bei  einem  Sch&del  eines  sehr  jongen  Wolfes,  und  Ist  diese  angebliebe  Differena 
abo  nicht  durchgreifend, 
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Dieses  Thier  etebt  seinen)  WucliSQ  nach  zviscben  dem  W«tfe  »od  4en)  Sebakale,  nndiwaEde  «on  Potnel' 
zuerst  als  eine  kleine  Form  dcR  Canta  spelaeu»  unter  dem  Namen  Canü  »pelaeua  minor  betraabtet.  was  in 
seiner  späteren  Arbeit  corrigirt  erscheint. 

Unter  den  fossilen  Caniden  der  qoateni&ren  Periode  Fraokreicbs  fubrt  Bourgiügnait  nocKdeo  Vulpe» 
vulffarif  Klein  und  Vulpe»  minor  Schmer.tin^  an,  somit  im  GnoEtn  nean: Spaoies. 

Dieter  Qis)Bhrte  unterscheidet  In  der  quntemfireD  Periode  Pisnkreichs  vom  Plincin  bis  heute,  oder  wte  er  sie  bezeichnet, 
in  der  .Periode  actuelte",  vier  gat  unteTBobl^dea«)  Phtuieo  des  Lebeva: 

1.  Phase  6oza!fqiie,  in  welcher  er  nie  eine  Spur  des  HeoBcben  entdecken  konnte.  Unter  den  Caniden  vsren  in  dwselben 
vertreten :  Z^eorut  nametianui,   Ouon  evropaewi,  Cvon   Edteardtianat. 

2.  Phnse  dizolque,  mit  schwachen  Anzeichen  der  Anwesenheit  des  Menschen.  Caniden:  Cuon  Bduardiiantu,  Canii/fnu 
(mit  I  oder  2  Vftrietfttrn),  Lujmt  tpelaetu,  Lajnu  tulgarii,  Tulpe*  eulgari:  Der  Lseoriu  nemeiiantu  und  Cuon  europaeut  sind 
verschwunden.  Canii  /«ru<  ^  stand  seinem  Wnchse  nach  zwischen  dem  Wolfe  nnd  dem  Windlrande  (Chlen  courant). 

3.  Phase  trizolquc,  in  wetchfr  der  Mensch  überall  erscheint,  und  ohne  Zweifel  die  Domestication  des  Canü  fem*  begann, 
denn  die  .Chiens"  erscheinen  zi|)il reicher.  Caniden:  Cani*  /a<-iit^  (mit  mehreren  Specias  oder  Blcen^  vaa  den  Autor*»  als 
CaTul  famiiiari*  classificirt),  Lnput  ipelott*,  Luput  tulgarii,  Lnptit  nt^eharienai*,    Vulpei  eulgarit,   Vlilpat  minor. 

4.  Phase  nntozolque,  in  welcher  wir  leben  und  in  welcher  die  Domestication  der  Hunde  fortgesetzt  wurde,  deren  Zahl 
sieh  sehr  vermehrt  hat,  nnd  die  man  in  jeder  Station  des  Ifenschen  Ijndet.  Caniden:  Cumi  /oBtilittri*  *  mit  sein«n  verschie- 
denen Formen,  Lupat  tnlgari*  und    Vulpe*  eulgari*. 

Albert  Gandry^^  Professor  der  Paläontologie  in  Paris,  bat  eine  sebr  scbälzcnswertbe  Arbeil,  „Materia- 
lien znr  Gesehicble  der  quaternären  Zeit*,  geliefert.  BezUglicb  unserer  nnmittelbaren  Zwecke  findep  wir  in 
derselben  auf  PI.  VI  die  Abbildung  eines  linken  Oberkiefes  von  einem  sebr  jungen  Individnum  ans  einer 
Höhle  bei  Lonverni,  Dep.  Mayenne,  den  Herr  Gaudry  dem  „Canis  lupus"  zueebreibl.  Dieser  Gelehrte, 
dem  bei  den  Publicalionen  seines  Werkes,  die  vorbesprocbene  verdienstvolle  Arbeit  Bourgnignafs,  offenbar 
noch  nicht  bekannt  war,  sagt  mit  Reobt  (S.  37),  dass  es  sehr  nttzliofa  sein  wird,  die  Charaktere  der  qnater- 
nären  Caniden  mit  Sorgfalt  zu  studiren ,  da  es  anmalwscbeinlich  sei ,  dass  onsere  so  differenten  und  so  zahl- 
reichen Arten  des  HansbundeH,  von  Wölfen,  Sobahalen  und  EUcbsen  üer  gegenwärtigen  Spetnes  allein 
abstammen  sollten,  nnd  dass  so  tief  gebende  Modi&catEonenJene  Zeit  bewirkt  haben  koonte,  wekhe  nns  von 
der  Renntbierzeit  oder  von  dem  Zeitalter  des  Oiluviums  trennt;  ea  sei  vonaaseusetzen,  dan  in  dem  quaternären 
Terrain  noch  andere  Caniden  gefunden  wttrdpn,,  als  die  jetzigen  Species  des  Wolfe«,  des  Schakals  und  des 
Fnchses. 

Dr.  C.  J.  Forayth  Major"  gibt  in  sein^  kttczjiob  eiBChiencaen  Arbeit  über  die  pliecänen  Sängethiere 
des  Vat  d'Arno  mehr  den  Vergleiches  wegen  «uch  Abbildungen  des  „Oania  Lupus"  aus  den  Höhlen  bei  Pisa, 
von  denen  besonders  die  Zeichnung  einer  Unterkieferhälfte,  Taf.  11,  Flg.  6,  ans  der  Gratte  diPar^ana  bei 


<  Bull.  äoc.  gtol.  France,  1864,  p.  öS. 

1  Bourguignat  gibt  für  den  wilden  „Chien  de  Lonel-Viell",  den  Wolf  und  den  Ohien  ij'uigt  fol^nde  ' 
der  oberen  Zähne  an:  Länge  des  Fleischzahnes  22,  S4,  19,  transversaler  Durchmesser  des  ersten  Höckeizahnes  19,  21,  la, 
transversaler  Durchmesser  des  zweiten  Höckerzabnea  13,  12,  II. 

s  BourguigBit  zählt  hieher  die  von  Scbmsrllng  »bgeblldeteo  Hnndereste  PI.  l,  Pig,  2ß— 32,  PI.  11.  flg.  i— 9, 
PI.  111,  Fig.  1—4  aus  den  Buhlen  Engis,  de  Chofc;ier,  de  Gotfontaine ,  d'Eogiboul  nnd  Fand-de-For6t,  velohe  awei  Huude 
reprjteentiren -,  der  eine,  doppelt  so  gross  als  der  andere,  scheint  Cbien  d'arrSt  (Cantt  apiculariu*  L.)  tu  sein,  Bourgnigpat 
selbst  hai  in  der  Hahle  Fontanie  (Alpes  HarttimeB)  Hiindeknoehen  gefunden;  die  grössere  Zahl  derselben  ist  analog  denen 
desChieii  de  berger  [Cam't  tUmeiticu*  L.).  die  anderen  denen  einer  grossen  Species  ,de  Dogue"  {Canit  Molotiu*  L.)  DleseTMere 
waren  sicher  domesticirt,  weil  sie  mit  Resten  menschlicher  Industrien  gefmden  vurdan.  FeroK  fand  er  einen  Unterkielar  des 
Cania  dopteitieu»  L.  in  den  Absfitzen  der  Beine  bei  Trayes. 

*  In  einer  Cftttte,  Camatte  bei  Grasse,  fand  Bourguignat  eine  complette  Collection  von:  Chien  hasset,  Canü  eeria- 
gui  L.;  Chien  courant,  (Sani*  gallieu*  L.\  Chien  d'arrct,  Catiii  aeiealari*  L.  und  Chien  de  berger,  Oani»  domettiai*  h.;  ferner 
zwei  Arten  des  Windhundes  (L^vriers),  deren  eine  Oani*  grämt  L.  ist,  und  deren  andere  viel  grassere,  nicht  bestimmt  wer- 
den konnte,  dann  eine  Art,  welche  zweifelsohne  dem  Wolfshunde,  Oani* pameranu*  L.  angehört,  und  andere  Reste,  die  den 
verschiedenen  Racen  der  Ch[«n».dogaw  angehSTSD  durften. 

'•>  Hatäriaux  pour  rhistoire  des  temps  quaternaires.  Paris  1876.  Fttsc.  1.  Hit  II  Tafeln. 

*  Considerazloui  snila  Fauna  dei  Hammiferi  pliocenici  e  postpliocenici  delU  Toscana.  Pisa  1877.  £str.  dogli  Atti  deiht 
äooieti  'l'oBcaDa  dl  Scienze  Naturali,  Hsa.  Vul.  I  e  UL  Hit  3  Tafeln. 
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112  Johann   Woldfich. 

Pisa  ftlr  unsere  Zwecke  sehr  erwünscht  erscheint.  Die  eingehenden  Untersuchungen  Herrn  Major'»  Über 
die  pliocSnen  Oanü  etruaeus  M  aj.  nnd  Canis  Falconeri  M  a j.  ans  dem  Val  d'Arno  werden  eine  sehr  wichtige 
Basis  ftlr  geschichtlich  vergleichende  ■'^tndien  bieten. 

Dr.  Alfred  Nehring'  fuhrt  in  seinen  so  eben  erBchienenen  Untersuchungen  an,  dass  er  in  den  post- 
glacialen  Ablagerungen  von  Westeregeln  Schädel  des  Cvjim  luput  L.  in  zwei  alten  Exemplaren  mit  kräftigem 
Gebisse  gefunden;  die  obere  Backenzahnreihe  betrllgt  92,  die  untere  94,  der  obere  Fietschzahn  25-5,  der 
untere  30,  die  Länge  des  Unterkiefers  von  der  Aussenccke  des  Condylss  bis  zum  Vorderrande  der  Alveole 
des  1.  Incis.  176. 

Nach  diesen  geschichtlichen  Aaseinandersetznugen,  in  denen  bei  weitem  nicht  alle  Funde  Europas  und 
Asiens  bertlcknichtigt  weiden  konnten,  sondern  nur  die  wichtigsten,  wende  ich  mich  znr  Bespreohimg  des 
mir  vorliegenden  Materiales. 

Übersicht  der  foesilen,  dilovialeQ  Beste  von  Lopos,  welohe  der  Torliegenden  Abhandlung  zur  Grondlage 

dienten. 

Von  Herrn  Professor  Dr.  Eduard  Suess.  aus  der  geologischen  f^ammlung  der  Universität 

in  Wien. 

I.  Knochen  eines  in  allen  seinen  wesentlichen  Theilen  nabe/.u  vuDstäudig  erhaltenen  Skeletes  aus  dem 
LBsb  bei  Nussdorf,  Ziegelei  des  Herrn  Kreindl,  rechts  von  der  Heiligenstädter  Strasse;  unmittelbar  über 
dem  Hernalser  Tegel  vor  etwa  15  Jahren  gefunden.  Die  Beschreibung  sämmtlicher  Enochenreste  dieses 
Fundes  folgt  später. 

II.  Aus  dem  LtJss  bei  Zeiselberg  unweit  Krems  in  Nieder-Osterreich,  mit  Knochen  des  Elepkta pnmi- 
genius,  eingesendet  dnrch  Herrn  Gundaker  Grafen  WurmbraBd: 

1.  Eine  Un^e  Uoterkieferhälfte  mit  dem  3.  und  3.*  LHckenzabne;  Incisivtbeil  und  CoronoidApophyse 
beschädigt,  vom  Eeisszahne  nur  die  hinteren  Wurzeln  erhaben,  a. 

2.  Ein  Fragntent  einer  rechten  Unterkieferhälfte,  schlecht  erhalten  und  von  unkundiger  Hand  restaarirt 
(der  Inoisivtheil  ganz  falsch),  mit  4  LUckenzäbnen ,  dem  Fleischzalme  und  HOckerzahoe ;  auf  einem 
Mammutknochen  anfliegend,  b. 

3.  Ein  Talon  mit  der  Wurzel  des  nnteren  linken  Fleisch7.ahnes  ^;  ein  zweiter  unterer  linker  LUckenzabn  A  ; 
eine  vordere  Wurael  des  4.  nnteren  LUckenzahnes  links  i';  eine  Krone  des  unleren  rechten  Canins  k;  alle 
demselben  Individuum  angebQrig  wie  Nr.  2  c. 

4.  Ein  Atlas  mit  beschädigten  FlUgeln  c\  ein  6.  Halswirbel  mit.bcschädigtem  Dornfortsatze  (2.  Ein  1.  Rücken- 
wirbel mit  beschädigtem  Domfortsatze  e.  Ein  10.  BHckenwirbel  mit  beschädigtem  Dornforteatze  /. 

5.  Ein  Fragment  der  rechten  Scapnla  l. 

6.  Ein  2.  linker  Metacarpus  m. 

7.  Ein  linkes  Oa  scaphoideum  n;  eine  2.  Phalans  links  erster  Reihe  o;  das  Fragment  einer  2.  oder  3.  links 
derselben  Reihe  p;  eine  5.  Phalanx  erster  Reihe  g;  eine  2.  Phalanx  links,  zweiter  Reihe  r.  Ob  diese 
Phalangen  der  hinteren  Extremität  angeboren,  kann  nicht  behauptet  werden,  es  soheint  jedoeh  wabr- 
Bchein  lieber. 

8.  Eine  rechte  Tibia,  die  obere  Hälfte  abgebrochen  s. 

9.  Ein  rechter  Calcauens  /.  • 


>  Die  qu&tem&reD  Faunen  von  Thiede  und  Westeregeln.  Archiv  fflr  Anthrop.  BA.  X.  1878,  p-  18. 
*  leh  zähle  die  Lückenzähne  von  vorae. 
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Von  Herrn  Professor  Dr.  Oskar  Fraas,  ans  der  Sammlnng  des  kSuigl.  Natnralien- 

cabinetes  )d  Stnttgart. 

).  Eine  rechte  Untcrkiefcrhälfle  mit  dem  2.,  3,  und  4.  LUckcnzahne,  dem  Fleischzahne  and  erstem  HOcker- 

zahne;  Incifivdieil  heechädigt,  Winke!  und  Contiyloid-Apophyse  fehlt,  Coronoid-Apnphyse  beecliädigt. 

Aus  Ilohlestein,  Nr.  71  a. 
'2.  FAite  linke  Unterkieferhälfte  mit  dem  4.  LUcken/.ahne,  Fleiscbzabne  and  1.  HOckerzahue;  Incisivtheil 

beschädigt,  die  ganze  hintere  Partie  binter  dem  HSckerzahne  fehlt.  Ana  Hohlefels,  Nr.  71  b. 

3.  Eine  linke  ünterkieferhälfte  mit  dem  3.  und  4.  LUckenzafane  nnd  den  beiden  Wnrzeln  des  Fleiscbzahnes ; 
Incisivtheil  beschädigt,  ebenso  die  Coronoid-Apophyse.  Aus  Hobtefels,  Nr.  71  c. 

4.  Eine  linke  Unterkieferbälfte  mit  dem  4.  LUikenzahne  und  dem  Fleiscbzabne;  die  nntere  Hälfte  des 
horizontalen  Astes  ist  abgebrncben;  Incisivtheil  und  Condyloid-Apuphyse  fehlen;  die  Coronoid-Apopbyse 
hcschädigL  Aus  Hoblestein,  Nr.  61  d. 

5.  Ein  Oherkieferfragment  mit  dem  4.  LUckenzahne,  dem  Fleiscbzabne  und  dem  ersten  HOckerzahoe.  Ans 
Langenbronn,  Höhle  in  Tuff.  1852,  e. 

6.  Ein  liokcs  Oberkieferfragment  mit  dem  Fleiscbzabne  und  den  beiden  HQckeneähnen.  Ans  Hohlestein, 
Nr.  Ül  /. 

7.  Ein  linkes  Oberkieferfragment  eines  sehr  jungen  Thieres  mit  einem  Fleiscbzabne  und  dem  dahinter  anf- 
brechenden  Fleiscbzabne.  Aus  Hohlestein,  Nr.  61  g. ' 

8.  Eine  Condyloid-Apophyse  dea  rechten  Unterkiefers  aus  Hohlestein,  Nr.  61  A. 

9.  Ein  linker  unterer  Fleischzaha  aus  Cannstatt  (abgebildet  von  Cnvier  and  auch  von  Jäger,  T.  XIV, 
Fig.  19  A;  ein  linker  unlerer  Fleischzahn  aus  Salzerrab,  1824,  l;  ein  linker  unterer  Fleischzahn  aas 
Hohlestein,  Nr.  61  m;  ein  linker  unterer  Fleischzahu  ohne  Wurzel  aus  Cannstatt,  n;  ein  linker  unterer 
Canin  (Jäger,  Taf.  XIV,  Fig.  22)  aas  Cannstatt;  Wurzel  beschädigt,  o. 

10.  Ein  linker  unterer  Canin  ans  Cannstatt,  vollständig  erhalten,  p. 

11.  Ein  rechter  Hnmerus,  nntere  Hälfte,  aus  Hohlefels,  1871,  i. 

12.  Eine  rechte  Ulna,  unteres  Ende  und  Olecranon  beschädigt,  ans  Hohlestein,  Nr.  61  k. 

13.  Ein  rechter  Radius  aus  zwei  Stücken;  Hohlestein,  Nr.  61  l. 

14.  Ein  linker  Radios,  vollständig,  aus  Hohlestein,  Nr.  61  m. 

Von  Herrn  Professor  Dr.  K-  A.  Zittel,  ans  dem  königl.  Museum  in  München. 
Aus  den  Hohlen  der  Umgebung  von  Streitberg  in  Franken: 

1.  Eine  rechte  Ünterkieferhälfte  mit  beschädigtem  Canin,  mit  zweitem,  drittem  und  viertem  Lttckenzabne, 
Fleischzahne  und  erstem  Höckerzahne;  die  Coronoid-  und  die  Condyloid-Apophyse  sind  abgebrochen,  o. 

2.  Eine  linke  Unterkieferhällte  mit  allen  vier  LUckenzähnen,  dem  Fleiscbzabne  und  ersten  Hückerzabne, 
die  Coronoid-  und  Condyloid-Apophyse  sind  abgebrochen,  b. 

3.  Ein  rechtes  Oberkieferfragment  mit  dem  zweiten  Ltickenzahne,  Fleiscbzabne  und  beiden  HDckerzähnen ; 
ans  Rabenstein,  Nr.  75  c. 

4.  Eine  linke  Unterkieferbältte  mit  dem  Canin,  zweiten  und  vierten  LQckenzahne,  Fleiscbzabne  und  dem 
ersten  Höckerzahne;  Incisivtheil  und  Condylen  beschädigt.  Rabenstein  1852,  d.* 

5.  Ein  ziemlich  gnt  erhaltener  Atlas,  rechter  Flügel  etwas  beschädigt,  a^;  ein  fünfter  Halswirbel,  die  Par- 
apophyse  mehr,  sonst  wenig  beschädigt,  demselben  Individunm  angehörig,  x". 


1  Derselbe  w&r  nüt  tLaput  Kpelaaat'  beEeicbnet,  gehttrt  aber  timtt  Fdii  an;  der  hervorbrechende  Fleiachzahn  Bcheint 
mir  für  Felit  ipalaea  zu  klein  zu  sein. 

^  Die  Nummern  3  uud  i  besitzeo  nicht  den  stark  citicinirten ,  lichten  Grhaltaiiga zustand  aller  hier  vor^fUhrten  Reste 
des  Münchner  Mnseuma,  sondern  jenen  bekannten  dnoklen  und  festen  ErhaltungBEustand ,  wie  ihn  die  Enocbenfunde  «us 
Torflagers  zu  besitzen  pflegen. 

DnkaahrtfUii  dw  mMham.-unin'.  Ol.  XXXIX.  Bd.  A»hudliu(Tini  NlehtBütcUadara. 
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6.  Bin  i^istrophenB,  sehr  scbün  erhalten  bis  anf  deo  etwas  verletzten  Dornfortsatz  nnd  die  abgebroclienen 
ParapopbyseD,  einem  anderen  Iiidiridaam  wngehßrig,  x.  Ein  dritter  Halswirbel  mit  beschädigen  Parapo- 
piksen  and  verletzter  r^^chter  Postzygapopbyse  desselben  Individaums,  x. 

Ein  vierter  Haiewirbel  mit  verletzten  Apopbysvn,  wie  es  scheint,  desselben  Individnnins,  x. 

1.  Ein  sechster  Halswirbel  mit  verletztem  Dornfortsatze  and  abgebroclienen  Parupophysen  eines  anderen 
Tbieres,  x". 

8.  Ein  vierter  Halswirbel  mit  abgebrochenen  Prozygapophysen  and  verletzten  Parapopbysen,  einem  anderen 
Tbiere  angehörig,  y. 

9.  Ein  erster  Rfickenwirbel  mit  beschädigtem  Dornfortsatze  nnd  besohfidigren  Pnst-  nnd  Parapopbysen,  zn 
Nr.  6  gehörig,  x. 

10.  Ein  zweiter  RUckenvrirbel  mit  beschädigtem  Dornfortsalzc  nnd  beschädigten  Pro-  oder  Parapopbysen,  zn 
Mr.  8  gehörig,  y.  Ein  sechster  oder  siebenter  Ruckenwirbel  mit  beschädigtem  Dornfortsatze  nnd  solcher 
linker  Parapopbyse,  zn  Mr.  8  gehörig,  y.  Ein  achter  oder  neunter  Dorsal  mit  abgebrochenem  I>omrort- 
satze,  zu  Nr.  8  gehörig,  y. 

11.  Ein  dritter  oder  vierter  Lendenwirbel  mit  verletztem  Domfortsatze  nnd  beschädigten  Parapopbysen,  za 
Nr.  8  gehörig,  y. 

12.  Ein  vierter  Lendenwirbel,  zu  x"  gehörig,  mit  verletztem  Domfortsatze  niid  beschädigten  Post-  und 
Parapopbysen,  at". 

13.  Ein  Manubrium,  welches  seinem  Erhaltungszustände  nach  dem  Individanm  x'^  oder  x  angehören  dürfte. 

14.  Eine  stark  beschädigte  Scapuia,  welche  zu  Nr.  6  gehören  durfte,  x. 

15.  Ein  vollständiger  linker  Hnmerns,  am  Kopfe  etwas  beschädigt,  y'. 

16.  Eine  rechte  UIna,  die  untere  Hälfte  abgebrochen,  y", 

17.  Eine  rechte  und  eine  linke  Beckenhälfle;  an  beiden  ist  der  Kamm  des  Os  ilet,  sowie  das  Ot  üchii  oud 
Ok  pubia  beschädigt,  y'i 

18.  Das  untere  Drittel  des  linken  Femnr,  y,  und  die  linke  Tibia,  an  den  Condylen  etwas  beschädigt,  ans 
Gailenrenth,  y. 

19.  Ein  zweiter  und  dritter  Metacarpus  linker  Seite,  x". 

20.  Ein  vierter  nnd  fUnfter  Metacarpus  linker  Seite  eines  anderen  ludiriduams,  x'". 

21.  Ein  zweiter  und  fUnfter  Metatarsus  linker  Seite  des  Individuums  x". 

22.  Ein  dritter  Mel&tarsns  linker  Seite  des  Individuums  af". 

2.S.  Eine  Patella  rechter  Seite,  x,  und  ein  dritter  Metacarpus  eines  sehr  jungen  Tbieres  (?). 
24  Phalangen  erster  Reibe:  Eine  Nr.  3('i'),  eine  Nr.  4(?),  eine  Nr.  5,  wie  es  scheint  vom  Fass  und  zn  Heta- 
tarsen  x"  gehörig ;  eine  Nr.  4  (?),  wie  es  scheint  von  der  Hand  und  zu  Metacarpus  x'"  gehörig. 

25.  Zwei  Phalangen  zweiter  Reihe,  beide  Nr.  3 ,  die  eine  durfte  der  Hand,  die  andere  dem  Fnss  angehören. 

26.  Drei  Nagelphalangen  der  mittleren  Zehen,  x". 

27.  Ein  rechter  oberer  Fleiflchzahn,  x\  ein  linker  oberer  erster  Höckerzahn,  y;  ein  rechter  zweiter  oberer 
Höckerzabn,  y;  ein  linker  unterer  vierter  Lückenzahn,  y;  ctn  zweiter  Incisiv,  y. 

28.  Ein  rechter  vollständiger  Radius,  e,  nnd  ein  kleiner  oberer  rechter  Caoin,  z. 

Von  Herrn  Dr.  H.  Wankel  in  Blansko,  atis  seiner  Samtnlung  aus  dtn  Höhle'b  Mfthrena. 

1.  Eine  linke  Unterkieferhälfte  mit  dem  halben  zweiten,  dem  dritten  nnd  vierten  LUckenzahne;  Incisivtheil 
beschädigt,  ans  der  Bföisk&la-Höble,  a. 

2.  Eine  linke  'Un((jrkieferhalfle  mit  dem  Fleis6h2ahne  nnd  dem  «rsten  Httcka-zahne ;  vordem  Partie  bis  zur 
Alveole  des  zweiten  LUckenzahnes  fehlt;  aus  B^^lsk&la,  b. 

3.  Ein  Oberkieferfragment  mit  dem  Fleiscbzahne  and  den  beiden  Höckerzähnen,  aus  B^diskäla. 
Alle  drei  vorstehenden  Stucke  nach  Angabe  des  Herrn  Dr.  Wankel  aus  der  BönathlerEeft. 
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Ferner  eine  rechte  Unterkieferhälfte,  welche  ich  dem  Cani's  t,  matrü  optimae  Jeitt.  znacbreibe,  mit 
dem  zweiten,  dritten  und  vierten  LUokenzfthne,  FleiBchzahne,  ersten  HOckerzaline  nnd  Eckzahne;  Con- 
dyloid-Apophyse  abgebroehen,  Winkel  und  Coronoid-ApophyBe  beschädig.  Nacb  Angabe  des  Herrn 
Dr.  Wankel  ans  der  Broozexeit.  Dieser  Untetki^er  stimmt  mit  dem  Lupus pallipea  so  sehr  in  seinen 
Dimensionen  Uberein,  dass  wohl  die  vom  Herrn  Prof.  L.  H.  Jeitteles  behauptete  Übereinstimmung  des 
ersteren  mit  dem  letzteren  nicht  weiter  bestritten  werden  kann  (s.  die  rergl. Tabelle  am  'Schlnase).  Dann 
eine  linke  Unterkieferhälfle  mit  dem  dritten  und  vierten  Lttckeuzahne,  Pleischzahne  nnd  ersten  Höeker- 
zahne;  Incisivfheil  nnd  obererTlieil  der  Coronoid>Apophyse  beschädigt,  ans  der  Bronzezeit;  diese  schreibe 
ich  dem  Canis  f.  intermediua  Woldt.  zu,  dessen  von  mir  behauptete  Abstammung  von  Dieha  anthus  mir 
anch  auf  Grundlage  dieses  Fundes  nur  noch  wahrscheinliclier  wird.  Auch  dieser  Unterkiefer  stimmt  mit 
einer  Abbildung  von  Dieba  anthus  in  Gray^a  Catalogue  of  Camirours  etc.,  Fig.  25,  sehr  Ubereiu,  nur  ist 
der  horizontale  Ast  des  Canü  f.  intermedtus  etwas  hj}her. 

Dem  Herrn  ProfeBSor  Dr.  A.  Kornhnber 
verdanke  ich  die  freundliche  Erlaobniss,  dass  ich  an  einem  Hkelete  des  jet»igen  Lupus  vulgaria  Gray,  ans 
der  SammlODg  der  k.  k.  technischen  Hochseltnle  in  Wien,  Vergleicbnngen  anstellen  konnte.  fiLs  ist  das  Skelet 
eines  sehr  jungen  Thieres,  dessen  Epiphysen  noch  nicht  verwachsen  sind. 

Herr  Cnstos  A.  v.  Pelzeln 
stellte  mir  mit  grösster  Bereitwilligkeit  das  Skelet  eines  jetzigen  Lupus  vulgaris  Gray  des  k.  k.  zoologischen 
Hof-Oabinetes  zu  meinen  vergleichenden  Studien  zur  Verfügung.  Das  Skelet  gehört  einem  alten  Thiere  an, 
da  seine  Zähne  an  den  Krooeo  abgewetzt  sind,  und  zwar  einem  Thiere  mittleren  Wuchses,  wie  es  scheint, 
dem  eines  Weibchens. 

Herr  Professor  Dr.  Fr.  Müller 
stellte  mir  eben  so  bereitwillig  die  zoologische  Sammlung  des  k,  k.  Tbierarznei-Institntes  zur  Verfügung.  Ich 
benatzte  daselbst  vorzüglich  das  Skelet  eines  jetzigen  Lupus  vulgaris  Gray,  bezeichnet  mit  „Wolf-*.  Das- 
selbe gehtfrt  einem  sehr  grossen,  vollkommen  erwachsenen,  nicht  alten  Individnum  au,  dessen  LUckenzähne 
etwas  abgewetzt  sind;  wie  es  scheint,  einem  Männchen  angehflrig.  Dasselbe  ist  bis  znr  Schwanzwurzcl  1*05' 
lang,  -H  dem  Becken  von  0*01";  vorn  0-71",  hinten  0-66'  hoch.  Femer  den  Schädel  eines  äusserst  kräftigen 
and  starken  Thieres,  wohl  eines  der  allerstärksten,  die  noch  exietiren,  bezeichnet  mit  in/6. 

Herr  Professor  Dr.  K.  Brühl 
erlaubte  mir  gefälligst,  das  Skelet  eines  jetzigen  Lupus  vulgaris  G  ray  des  „zootomischen  Institutes  der  Wie- 
ner Universität"  zu  benutzen.  Da  dieses  Skelet  einem  mittelgrossen  Individunm  aus  der  kais.  Menagerie  in 
SchCnbrunn  angehört,  so  worden  nur  einige  Knochenformen  verglichen,  nnd  keine  Messungen  an  demselben 
vorgenommen. 

Herr  Professor  L.  H.  Jeitteles 
stellte  mir  mit  ^Hsster  FrenndNchkeit  ans  seiner  Sammlung  zur  Benützung:  den  Schädel  eines  vollkommen 
erwachsenen  grossen  Lupus  vulgaris  Gray,  Männchen  mit  gsinz  erhaltenen  Zähnen,  ans  Potnrozyca  bei  Kokol 
am  fing,  geschossen  187.^;  den  Schädel  eines  eben  solchen  Weibchens  aus  derselben  Gegend,  geschossen 
1873,  nnd  den  Schädel  eines  vollkommen  erwachsenen  Individuums  von  Lupus  pallipes  Gray. 

Ans  der  Sammlnng  des  k.  k.  akademischen  Gymnasinms  in  Wien 
benutzte  ich  den  Schädel  eines  sehr  jungen  jetzigen  Lupus  vulgaris  Gray  ans  SUd-Russland,  mit  vollkom- 
men entwickelten  nnversehrten  Zähnen. 

Die  Direetion  des  Senkenberg'schen  Musenms  in  Frankfurt  am  Main 
hat  mir  freundlichst  den  S<^hl(del  nebst  Atlas  des  Lycaon  venaticus  Gray  zur  Benützung  Übersendet 
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Begründung  der  neuen  Formen;  Lupus  vulgaris  fossilis ,  Lupus  spelaeus  und  Lupus 

Suessii. 

Die  Formen  von  Cuon  europaeu»  Bourg.,  C.  Edwardaianu»  Bonrg.,  Lycoms  nemest'anua  Bourg.  and 
Lttpus  neaehersensia  Bonrg.  sind  durch  ihre  Zahnformeln  and  ihre  anderweitigen  Eigenschaftun  von  Herrn 
Bonrgnignat  hinreichend  charakteriflirt  worden,  wie  wir  dies  in  der  voranstehenden  Geschichte  der  grös- 
seren Caniden  gesehen  haben.  Allein,  bezüglich  des  Lupus  vulgaris  und  L.  spelaeua  fuhrt  Herr  Boor- 
guignat  nur  an,  „dass  sie  sich  durch  ihre  Grösse  anterscheiden".  Dieser  Unterschied  reicht  jedoch,  wenn 
er  auch  im  Ganzen  richtig  ist,  fllr  weitere  vergleichende  Studien  nicht  aus,  wie  ich  dies  bei  der  Vornahme 
der  Bestimmnng  des  Nussdorfer  Fundes  sofort  erfahren  habe.  Ich  tibergehe  daher  diese  Bezeichnungen. 

Auf  Grundlage  des  mir  zur  Verfügung  Btehenden  nicht  unbedeutenden  Materiales  an  fossilen  Kesten,  auf 
Grundlage  der  zahlreichen  Illustrationen  der  bisherigen  Literatur  und  auf  Grandlage  von  sorgfältigen  verglei- 
chenden Stadien  an  Schädeln  nnd  Skeletcn  des  jetzigen  Lupus  vulgaria  Gray  sehr  junger,  junger,  kleiner, 
mittlerer  und  sehr  grosser  Individuen  (ja  wabrecheiulich  eines  allergrössten  Individuums),  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechtes,  bin  ich  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  es  zur  Zeit  des  Diluviums  oder 
der  quaternären  (anthropozoischen)  Epoche  neben  den  oben  angeführten  Arten  von  Cuon, 
Lycorua  und  Lupua  nesckersensis  noch  drei  Formen  des  Wolfes  gegeben  bat,  die  ich  Lupua 
vulgaris  foaatlta,  L.  spelaeua  '  und  L.  Suessii  nenne. 

Was  nun  zunächst  den  Lupua  vulgaria  foasilia  und  den  L.  spelaeus  anbelangt,  so  unterscheiden  sich  die- 
selben allerdings,  aber  nicht  so  sehr  durch  ihre  Grösse,  als  vielmehr  durch  ihre  Stürke.  Es  muss  hier  consta- 
tirt  werden,  dass  vom  Lupua  vulgaria fossilis  häufig  kleinere  und  schwächere  Individuen  vorkommen,  als 
vom  lebenden  Lupua  vulgaris  Gray  mittlerer  GrSsse. 

Jjupus  vulgaris  fossüia. 

Canit  Lnpnt  (auch  Zupua)  der  meisten  Autoren. 

C'am'i  ipetaeui  OoldfuBB,  Novu  acta  Acad.  mit.  cur.  t.  XI,  2,  451  und  oben  citirte  Werke;  zum  Theil. 

lupuj  ipelagui  Blainville,  Ost^ograplue;  Cania,  p.  101;  siun  Theil 

Oinijt  luptu  fouüU  Corualia,  HoDogr.  de  mammifär.  fos».  de  la  Loiubardii:.  Hailand  1SS8,  Enm  Theil. 

Lupai  eulgaria  Bourguignat,  Rech.  Bur  les  Ossem.  de  Oanidat,  Annal.  des  Sciences  gtolog.   Paris  1875,  t.  VI.  p.  42. 

Dieses  Thier  stimmt  mit  dem  jetzigen  europäischen  Wolf,  Lupua  vulgaria  Gray,  mehr  oder  weniger 
Uberein;  dieser  ist  sein  directer  Nachkomme.  Bei  beiden  bedingen  Alter,  Geschlecht  nnd  Individualität  ein- 
zelne ModiGcationeu  des  Skeletbaues;  von  beiden  cxistiren  schwächere  und  stärkere  Formen.  Siebe  Taf,  II, 
Fig.  1  -  7 ;  Taf.  IV,  Fig.  7 ;  Taf.  V,  Fig.  7 ;  Taf.  VI,  Fig.  1,  5. 

Da  mir  keine  ganzen  fossilen  Schädel  znr  Verfügung  stehen,  welche  allerdings  die  sicherste  Basis  zur 
Vergleichung  bieten  und  diese  ungemein  erleichtern,  so  ninss  ich  mich  hei  der  Chanikteiisirung  auf  die  mir 
vorliegenden  Oberkieferfragmenle  und  auf  die  Unterkiefer  sflttzeu.  Noch  muss  bemerkt  werden,  dass  die 
nacbetebend  angeführten  ebarakteristischen  Eigenschaften  stets  mit  Rücksicht  auf  den  Lupus  spelaeua  an- 
gegeben sind,  um  beide  von  einander  zu  unterscheiden. 

Oberkiefer.  Der  innere  Ansatz  des  Fleischzahnes  ist  beim  Lupus  vulgaria  fossilis,  Ubereinstimmend 
mit  dem  lebenden  L.  vulgaris  Gray,  mehr  nach  rOckwärls  gerückt,  so  dass  die  Länge  dieses  Zahnes  am 
Aussenrande  gemessen,  gegen  die  am  inneren  Ansatz  gemessene,  höchstens  gleich  oder  etwas  kürzer  ist. 
Dieser  innere  Ansatz  ist  gewöhnlich  auch  ausgebildeter;  die  beiden  Hi^ckerzähne  sind  im  Verhält- 
niss  zum  Fleischzahn  schmächtiger  nnd  zusammengenommen  im  erwachsenen  Zustande 


1  Die  Benennung  Lupa»  tptlaeiu  liat  bei  mir  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  Cam'i  ^ela^i  bei  Ooldfuas,  welcher 
darunter  alle  in  den  HOblea  Torkommeudeu  WulfBreste  versteht  uud  als  Lupvt  epelaevi  bei  B I  a  i  u  v  i  1 1  c ,  welcher  darunter  so 
ziemlich  daBselbe  versteht. 
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kOrzer  als  der  Fleiscbzaba;  der  Eckzahn  ist  an  der  Kroneabaeia  (Alveole)  verhälbiissmlUsig  etwaa 
breiter,  aber  im  Ganzen  schmSchtiger.  S.  Taf.  IV,  Fig.  7  und  Taf.  VI,  Fig.  I. 

Unterkiefer.  Der  Fleiechzahii,  welcher  Überhaupt  nicht  so  kräftig  gebaut  erscheint,  ist  im  horizon- 
talen Querechnitte  vorne  schmäler  (s.  Taf.  VI,  Fig.  5),  erreicht  die  grüsste  Dicke  mehr  gegen  die  Mitte  oder 
nnter  dein  Hanptzacken;  die  LUckenzähne  seheinen  verhäliuissmässig  mehr  vorn  dicker  /.u  sein.  Die  Lunge 
des  Fleischxahnes  kann  die  LSnge  desselben  bei  der  schwächsten  Form  des  Lupus  apelaeu»  Übertreffen, 
allein  dieselbe  ist  selbst  bei  den  schwächsten  Individuen  grösser  oder  höchstens  nur 
unbedeutend  kleiner,  als  die  Höhe  des  horizontalen  Astes  vor  dem  Fleischzahne.  Die  Höhe 
des  Kiefers  nuter  dem  Fleischzahne  ist  kurzer,  als  die  Länge  der  Alveolen  der  drei  ersten  LUckenzähne,  und 
zwar  fast  um  die  Hälfte  des  dritten  Lllckcnzahnes.  Die  Höhe  des  horizontalen  Astes  nimmt  im  vollkommen 
erwachsenen  Zustande  hinter  dem  Fleischzahn  e  bedeutender  zu. 

Die  LUcken  zwischen  den  einzelnen  Prämolarcn  variiren;  bei  jungen  Individuen  sowohl  des  Lupus  vul- 
garis Gray,  als  Lupus  vulgaris  fossUis  ist  kaum  eine  Lllcke  zwischen  dem  zweiten  und  dem  dritten  LUcken- 
zähne wahrnehmbar,  und  es  scheint,  dasd  diese  LUeken  erst  in  Folge  der  Streckung  des  Kiefers  im  späteren 
Alfet  entstehen;  es  gibt  aber  auch  vollkommen  erwachsene,  ja  sehr  alte  Individuen,  die  keine  oder  unbedeu- 
tende LUcken  zeigen. 

Was  die  Böcker  am  Hinterrande  der  Krone  der  LUckenzähne  anbelangt,  so  mnss  bemerkt  werden,  dass 
der  zweite  Höckerzahn  eines  jungen  Lupus  vulgaris  6ray  (Hammlung  des  akad.  Gymnasiums  in  Wien)  und 
der  eines  Luptca  vulgaris  foasilis  (Sammlang  des  Herrn  Dr.  Wankel)  keinen  hinteren  Nebenhöcker  besitzt, 
der  sonst  gewöhnlich  vorkommt.  Die  Stellung  der  Foramina  mentalia  ist  variabel. 

Bezüglich  der  Hbrigen  BeslandtJieile  des  Skeletes  sei  erwähnt,  daas  sie  durchwegs  etwas  schwächer 
sind,  mitunter  sogar  schwächer  als  die  des  Lupus  vulgaris  Gray,  von  welchem  sie  hie  und  da  geriogfUgtg 
abweichen.  Ihr  VerbSltuiss  zum  Lupu»  vulgaris  Gray  und  za  den  Hbrigen  Lupinen  ist  am  besten  ans  den 
später  folgenden  vergleichenden  Tabellen  zu  ersehen. 

Unter  den  mir  vorliegenden  Fossilien  gehören  diesem  Thiere  an: 

Das  Oberkieferfragment  von  Langenbronn  in  Württemberg  (1852),  Nr.  5,  e;  das  Uuterkieferfragment  aus 
Hohlestein  in  Württemberg,  einem  jungen  Thiere  angehörig  (1861),  Nr.  4,  d;  die  Unterkieferhälfte  eines  sehr 
jungen  Thieres  aus  Rahenstein  in  Franken  (1852),  Nr.  4,  d;  die  Unterkieferhälfte  eines  sehr  alten  Tieres  aus 
Hohlefels  in  Württemberg  (1871),  Nr.  3,  c;  die  Unterkieferhälfte  eines  erwachsenen  nicht  alten  Thieres  aus 
B^öiskäla  in  Mähren,  Nr.  1,  n;  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  das  auf  einem  Mammutknochen  aufliegende 
Unterkieferfragment  aus  Zeiselberg  in  N.-Osterreich,  Nr.  2,  6;  eine  Condyloid-Apophyse  aus  Hohlestein  in 
Württemberg  (1861),  Nr.  8,  /i;  die  Zahnfragmeate  aus  Zeiselberg  in  N.- Österreich,  Nr.  3,  g,  k,  i,  i;  der  Atlas, 
ebendaher,  Nr.  4,  c;  der  sechste  Cervicalwirbel,  ebend.,  Nr.  4,  d;  der  erste  Dorsalwirbel,  ebend.,  Nr.  4,  e; 
der  zehnte  Dorsalwirbel,  ebend.,  Nr. 4,/;  dieSeapula,  ebend.,  Nr.5, /;  das  Oa  »ca/jÄoii^m  (Radiale),  ebend., 
Nr.  7,  n-,  der  zweite  Metacarpns,  ebend.,  Nr.  6,  m;  das  Phalanxfragment  ersler  Reihe,  Nr.  7,  ^  und  die  Pha- 
lanx zweiter  Reihe,  Nr.  7,  r;  das  Fragment  der  UIna,  aus  Hohlestein  in  WHrttemberg  (1861),  Nr.  12,  k\  der 
linke  untere  Canin  aus  Cannstatt  in  Wllrttemberg,  mit  grOsster  Wahrscheinlichkeit,  abgebildet  bei  Jäger, 
Taf.  Xt V,  Fig.  22,  Nr.  9,  o ;  der  linke  untere  Fleischzahn,  ebend.,  mit  grösster  Walirscheinlichkeit,  Nr.  9.  n  j 
der  vierte  Halswirbel,  aus  Streirberg  in  Franken,  Nr.  8,  y;  der  zweite  RHckenwirbel,  ebend.,  Nr.  10,  y;  der 
eecliste  und  siebente  RHckenwirbel,  ebend.,  Nr.  10,  y\  der  achte  oder  neunte  Rttokenwirbei,  ebend.,  Nr.  10,  y; 
der  dritte  oder  vierte  Lendenwirbel,  Nr.  11,  y;  der  Humerus,  ebend.,  Nr.  15,  y';  die  Tibia,  aus  Gailenreuth  in 
Franken,  Nr.  18,  y;  das  Femnrfragment,  aus  Streitberg  in  Franken,  Nr.  18,  y\  die  rechte  UIna,  ebend.,  Nr.  16, 
y";  die  beiden  Beckenhälften,  ebend.,  Nr.  17,  y(?),  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit,  obwohl  einzelne  Dimen- 
sionen etwas  stärker  sind,  als  heim  Lupus  vulgaris  Gray.  Mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  der  zweite  Inci- 
aivzahn,  der  vierte  untere  LMekenzahn,  der  erste  obere  Höckerzahn  und  der  zweite  obere  Höckerzahn,  ebend-, 
Nr.  27,  y*. 


Digjtized  by 


Google 


118  Johann  Woldfieh. 

Hieher  gehören  anch  die  nachatebend  bezeichneten  Abbildnngen  frBherer  Antoren : 

Der  7on  Goldfuas  auf  T&f.  LfV  seiner  „OstenlogischeD  Beiträge*  ond  Trf,  IV,  Fig.  2o,  seiner  „Umgebung  »on  Mng- 
geudorf"  abgebildete  SehSdel. 

Der  Unterkiefer  Fig.  4,  PI.  XXXVII,  t.  1  in  Cuvier's  OBsem.  fosa. 

Schmerling,  PI.  tll.  Flg.  t[,  ein  SchSdelfragment,  Fig.  5  und  S  EcksShne  un<)  Fig.  7  ein  oberer  FlelscbzKhn.  Pt.  IT, 
Fig.  I  eine  UnterkleferbMfte ,  Fig.  3  ein  Unterkiefer,  Fig.  %  A,  B,0  ein  Hnmerue,  wahrachoiDlicb,  An  die  Breite  des  obem 
Endes  hä  und  die  des  nuteren  45,  eowie  die  Länge  aiT,  mit  dem  einei  L^pua  nuigarit  ilbereinstiDiinea.  PI.  V,  Fig.  1  ein 
Radius  mit  der  Ulnii,  welche  ein  sehr  kurzes  Olecranon  bositst.  PI.  V,  Fig.  3  ein  Becken fragment;  Fig.  2  ein  Feinur,  Fig.  h 
eine  Tibia.  PI.  VI,  Fig.  3  Calcanens;  Fig.  4  ein  Astrngalus,  wahrscheinlich;  Fig.  5  HetstarsalknncbeD ,  wahrscbeinlicb. 
Flg.  6  etn  Atlas,  wahrscheinlicli ;  Fi^-  8  der  fUnfte  Halswirbel,  wahrscheinlich;  Fig.  10  ein  Lendenwirbel. 

Uiebel:  Odontograpbie,  Taf.  9,  Fig.  S,  1,  8,  6  und  8,  Zähne,  wahTsobeinlich. 

Nordmann,  Paiäont.  SlidriisBlands ,  Taf.  I,  Fig.  e  und  9,  Unterkiefenist  mnes  nicht  vollständig  erwachsenen  Indivi- 
duums, Fig.  12  und  13,  Unterkic fernst  eines  stärkeren  Individuums,  zweifelhaft. 

Emile  Cornalia:  Honogr.  d.  mammif.  etc.  PI.  VI,  Fig.  3,  -t,  5  ond  6,  Zähne,  wahrscheinlich. 

F.  Major,  Conüderszioni  ete.,  Taf.  2,  Fig.  ft  eine  Unterbieferbfilfte. 

Jjupua  ^elaeus. 

Canii  Luptu  (ancb  luptu)  einiger  Autoren. 

Canü  ajyelaem  Goldfuss,  Nova  Acta  Acnd.  nat  cur.,  t.  XI,  2,  pag.  451  und  oben  citirto      -rkc,  snin  Theil. 

Z,up<u  tpäiieu$  Blainville,  Osttograpbie;  Canit,  pag.  101. 

Cmaii  impu»  fottOi*  Cornallk,  Honogr.  de  nammif.  foaa.  Hailand  1868,  uim  Tb ) 

aant*  tpelamu  Bourguigaat,  Kech.  aar  les  Ossem.  de  Oanidae.  Aanal,  des  Sciences  göotog.  Paria  1876,  t.  VI,  pag.  41. 

Dieaes  Thier,  welches  dareh  seine  Hiisserst  kräftige  Bezahaong  und  den  kräftigen  Ban  seines  Skeletes 
sowohl  den  Lupu»  vulgaris  fossittB,  als  anch  den  L.  vtdgaria  Gray  bedenteud  übertraf,  selgt  ebenfalls  wie 
die  genannten  nach  Alter  nnd  Geschlecht  einzelne  Modiäcationen.  S.  Taf.  II,  Fig.  8;  Taf.  III,  Fig.  1  —  10; 
Taf.  IV,  Fig.  9;  Taf.  V,  Fig,  2,  4,  5  n.  8;  Taf.  VI,  Fig.  3,  7. 

Da  mir  aoeb  von  diesem  Thfere  keine  Schfidel,  sondern  nar  Oberkiefertragmente,  Unterkiefer  ond  ein- 
zelne Skeletthcile  znr  VeriDgung  stehen,  so  mnsste  ich  mich  anch  hier  bei  der  CharakterisiniDg  auf  diese 
Theile  beschränken.  Anf  Grundlage  derselben  nnd  der  vorhandenen  Abbildungen  früherer  Antoren  ergibt 
sich,  dase  sich  Lupu«  »pelaeuB  gegenüber  dem  L.  vulgaris  fossilis  nnd  L.  vulgaris  Gray  nachstehend  unter- 
scheidet: 

Oberkiefer.  Der  Fleischzahn  ist,  selbst  wenn  er  eine  etwas  geringere  Länge  bei^itzt,  äusserst  kräf- 
tig, der  innere  Ansatz  ist  mehr  nach  vorne  gerückt,  so  dass  die  Länge  des  Zahnes  am  Anssenrande 
gemessen,  kurzer  ist  (etwa  um  l"),  als  innen  bis  zum  Vorderrande  dieses  Ansatzes  gemessen;  anch  erscheint 
dieser  Ansatz  etwas  verschwommener  ausgebildet  (s,  Taf.  IV,  Fig.  9  und  Taf.  VI,  Fig.  3).  Die  beiden  Höcker- 
zähne, besonders  der  erste,  sind  kräftiger  nnd  zusammen  länger  als  der  Flciscbzahn,  oder  mindestens 
gleich  lang;  der  Eckzahn  ist  verhältnissmässig  schmäler,  aber  im  Ganzen  kräftiger.  Die  Schnauze  scheint 
etwas  länger  zu  sein. 

Unterkiefer.  Auch  hier  ist  der Fleischzabn  kräftiger  und  erreicht  im  horizontalen  Querschnitte  die 
grösste  Dicke  mehr  vorne  (s,  Taf.  VI,  Fig.  7).  Die  Länge  des  Fleischzahnes  kann  geringer  sein,  aU  die 
Lauge  desselben  bei  den  stärksten  Individuen  des  Lupus  vulgaris  fossilis  und  L.  vulgaris  Gray,  allein 
dieselbe  ist  selbst  bei  dem  stärksten  Individuum  stets  kleiner  als  die  Höhe  des  horizon- 
talen Astes  vor  dem  Fleischzahne.  Die  Hühe  des  Kiefers  unter  dem  Fleischxahne  ist  nahe  gleich  der 
Länge  der  ersten  drei  LOckenzähne.  Die  Höhe  des  horizontalen  Astes  nimmt  im  erwachsenen  Zustande  hinter 
dem  Fleischzabne  kaum  merklich  zn,  meist  nimmt  sie  eher  ab,  so  dass  die  höchste  und  tlberhaupt 
die  kräftigste  Entwicklung  des  horizontalen  Astes  beim  L.  apelaeus  schon  unter  dem  Fleischxahne  beginnt, 
wenn  sie  Überhaupt  nicht  hier  ihr  Maximum  erreicht,  was  beim  L.  vulgaris /osnlis  und  L,  vulgaris  Gray 
erst  weiter  hinten,  meist  unter  dem  zweiten  Höckemahne  der  Fall  ist. 

Auch  bei  diesem  Thiere  kommt  es  vor,  dass  der  zweite  Ltlckenzahn  keinen  kleinen  Höcker  am  Binter- 
rande  der  Krone  besitzt,  wie  z.  B.  am  Unterkiefer  ans  Hohlestein  in  Württemberg,  Nr.  71,  o. 


Digjtized  by 


Google 


über  Oamden  aus  dem  Diluvium.  119 

Die  übrigen  Skelettbeile  siad  dnrchwegs  kr&ftigcr  nnd  zeigen  einzelne  EigenthUmlichkeiten ,  von  denen 
wir  später  Bprecben  werden,  und  die  aneh  ans  den  Abbildungen  hervorgehen. 

Von  den  oben  angefHhrten  Resten  gehören  dieBcm  Thiere  an  : 

Dan  rechte  Oberkieferfragment,  aus  Rabenstein  in  Franken  (1875),  Kr.  .f,  c;  ilas  linke  Oberkieferfrag- 
ment, aus  Hohiestein  in  Württemberg  (186]),  Nr.  6,/;  die  linke  tJnterkteferhjilfte,  ans  der  B^'ciskäla  in  Mäh- 
ren, Nr.  2,  Ä;  das  linke  ünterkieferfraginenl,  aus  Holilestein  in  Württemberg  (1871),  Nr.  2,  A;'  die  rechte 
Unterkieferhälfie,  ebendaher  (1871),  Nr.  1,^;'  der  linke  untere  Canin,  ans  Cannstatt  in  Württemberg,  Nr.  10,  p, 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit;  der  rechte  untere  Fleischzahn,  ebend.,  Nr.  9,  k  (abgebildet  bei  Cuvier, 
pl.  XXXVII,  fig.  7,  und  Jäger,  Taf.  XIV,  Fig.  19);  der  linke  untere  Fleiechznhn,  ana  Hohiestein  in  Wllrttem- 
berg  (1801),  Nr.  9,  m;  der  linke  untere  Flcischzahn,  aua  Sul/errab  in  Wllrttemberg  (1824),  Nr.  9,  l,  wahr- 
scheinlich; die  untere  Hälfte  desHuraerus,  aus  Hohiestein  (1871),  Nr.  ll,  t;  der  linke  Radius,  ebend.  (18G1), 
Nr.  14,  m;  der  rechte  HadiuH,  ebend.  (1861),  Nr,  13,  /;  die  UnterkieferhäUte,  aus  Streitberg  in  Franken, 
Nr.  1,  a;  die  Unlerkieferhälfte,  ebend.,  Nr.  2,  i;  der  obere  Pleisehzahn,  ebend.,  Nr.  27,  x;  der  Atlas,  ebend., 
Nr.5,a:r";  der  Epistrophens,  ebend.,  Nr.  fi,  ar;  der  flinfte  Halswirbel,  ebend.,  Nr.  5,  a-*;  der  vierte  Halswirbel, 
ebend.,  Nr.  6,  x;  der  dritte  Halswirbel,  ebend.,  Nr.  (J,  x;  der  sechste  Halswirbel,  ebend.,  Nr.  7,  x";  der  erste 
Rückenwirbel,  ebend.,  Nr.  9,  x;  der  vierte  Lendenwirbel,  ebend.,  Nr.  12,  a^;  die  linke  Scapula,  ebend., 
Nr,  14,  a:;  das  Manubrium,  ebend,,  Nr,  13,  x;  die  Patella,  ebend.,  Nr.  23;  der  zweite  und  dritte  MetHcarpus, 
Nr.  19,  x",  der  vierte  und  fünfte  Metacarpas,  Nr.  19,  x'",  ebend,;  der  zweite  nnd  fllnfte  Metatarsns,  Nr.  21,  x"', 
der  dritte  Mctatarsus,  Nr,  22,  x"',  ebend. ;  die  Phalangen  erster  Reihe  3.,  4,,  f>.,  Nr.  24,  x",  die  Phalanx  erster 
Reibe  4.,  Nr.  24,  x'",  ebend.;  die  Phalangen  zweiter  Reihe  3,,  3.,  Nr.  25,  x",  und  die  drei  Nagel phalangen, 
Nr,  26,  x"  und  x'". 

Unter  den  Abbildungen  früherer  Autoren  gehören  hieher: 

Esper,  Ausführliche  Nachricht  von  nen  entdeckten  Zoolithen  etc.  T.-if.X,  Fig.a  ein  IncisivtragineDt  mit  i'inem  abgewetz- 
ten Eckzabne,  zwei  Incisiven  und  zwei  LückenzüLiien;  besonders  autT»Ileud  erscheint  die  Gröase  der  Incisiveii ;  mit  gröaHter 
Wahrscheinlichkeit. 

QoldfvBB,  ÜBteol.  Beitrfige  et»,  Taf.  LIV,  Fig.  T  eis  Unterkiefer. 

Cuvier,  Bech.  sur  les  Osscm.  foBS.  etc.  Tome  IV,  PI,  XXXVII,  Fig.  6  ein  Unterkiefer-,  Fig.  7  ein  unterer  Fleischzahn 
Bu§  Cannatatt. 

Schmerling,  Rech,  «nr  lea  Oaiiem,  fos«.  et«,  PI.  III,  Fig.  lO  ein  Sch&delfragment  vorderer  Partie;  Fig.  5  nnd  e  Eck- 
sXhne;  Fig.  9  Fleinclnafan.  PI.  IV,  Fli;.  S  ein  Unterkiefer,  und  Fig,  5  und  S  ScbulterblatL  PI.  VI,  Fig.  7  ein  EpistropheuB, 
wahrecheiolich. 

Com  all  8,  MoBOgr.  de  roammif.  etc.  PI,  VI,  Fig.  l  eine  rechte  Unlerkieferhälfte;  F^.i,S,  9,  10,  H,  Zihne;  Pf,  VII, 
Fig,  1  Atlae,  Fig.  S,  3  Kippen;  PI.  VIU,  Fig.  1  HeUcarpalknochen,  Fig.  2  ABtragalus,  Fig.  3  eine  Phalanx. 

Erst  nachdem  die  vorstehenden  zwei  Lupua-Atien  sichergestellt  nnd  abgegrenzt  wurden,  konnte  an  die 
Vergleichnng  nnd  nähere  Bestimmung  der  in  änseersi  seltener  Vollständigkeit  erhaltenen  Reste  des  Fondei 
im  LCau  bei  Nussdorf  geachritten  werden.  E^  ergab  sieb ,  dass  dieselben  einem  Thiere  angehören ,  das  wobt 
znr  Gattang  Lu^tM  gestellt  werden  kann  nnd  sich  den  zwei  vorstehenden  Arten  anreibt,  aber  von  ihnen 
wesentllcb  verscbiedeo  ist;  es  unterscheidet  sich  von  beiden  mehr  als  diese  unter  einander.  Ich  erlaubte  mir, 
diesem  Tliiere,  zu  EHu-en  des  Herrn  Prof.  Dr.  Eduard  Sness,  die  Bezeichnung  „Lupua  Suean't"  zu  gebes. 
S.  Taf,  I;  Taf.  IV,  Fig.  1-6,  8,  10;  Taf.  V,  Fig.  1,  3,  6,  9,  10;  Taf,  VI,  Fig.  2,  6,  8-19. 

Unterschied  von  Lycaon  venaticua  Gray,  Nachdem  die  Gattung  Cuon  wegen  derBezahnnng 
des  Unterkiefers  (mit  nur  einem  Höckerzabne)  fUr  den  vorliegenden  Fund  ausgeschlossen  war,  veranlasste 
micb  die  Form  des  ersten  oberen  Höckerzabnes  bei  Lycaon  venaticua  Gray  (Cania  piciuaj,*  welche  einiger- 


1  Beide  zeichnen  sich  Überdies  durch  eine  bedeutende  Höhe  des  horizontalen  Astes  bei  verhSItnisamSsBig  geringerer 
Dioke  desselben  und  dnreh  dicht  stehenite  LUckenzähne  an»,  obwohl  sie  zwei  Siteren  Individaon  angehOrfin. 
■■>  C.  G.  Giebel,  Odontographie.  Leipzig  1866.  Taf.  IX,  lig.  1.^. 
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massen  an  die  des  Lupus  Sueasii  erinnert,  sich  um  einen  Scbfidel  diexeR  afrikanischen  Thiereg  umzaseben. 
I>ie  Direction  des  Scnkenberg'sclien  Museums  in  Frankfurt  a.  M.  war  auch  so  gefHIlig,  mir  einen  solcheu 
samoit  dem  Atlas  zu  Übersenden.  Der  erste  ubere  Höckerzahn  so  diesem  Schädel  hat  jedoch  eine  etwas 
abweichende  Form,  ist  in  der  Mitte  und  innen  sirhmäler  nnd  bei  gleicher  üUKBerer  l-üngc  breiter  (von  aussun 
nach  innen),  wenn  auch  die  tiesamnitform  und  Heine  Stellung  einige  Ähnlichkeit  mit  Lupus  Sueaau  zeigt,  bei 
welchem  dieser  Zahn  jedoch  kralliger  isl.  überdies  hat  Lycaon  venattcus  am  Hinterrande  des  vierten  unteren 
LUckenzahnes  zwei  Nebenhocker,  wodurch  er  sich  von  der  Gattung  Lupus  unterscheidet.  Die  Andeutimg 
eines  vorderen  Zackens  am  oberen  Fleischzabiie  bei  Giebel  ist  äd  dem  Exemplare  ans  dem  Seukenberg'- 
schen  Museum  kaum  wahrnehmbar;  dieses  Exemplar  zeigt  übrigens  durchwegs  grossere  Dimensionen,  als  die 
Zeichnung  Giebel's.  Der  Atlas  ^csLycaov  reriaticua,  welcher  etwas  schwächer  ist,  als  der  des  Lupus  Suessii, 
zeigt  dieselbe  Form  des  vorderen  FiMgelausscbnittes,  wie  Lupus  vulgaris  iiud  L.  spelaeus,  was  bei  L.  Suemi 
nicht  der  Fall  ist. 

Unterschied  von  Lycorua  netnesianus  Bo arg.  Nachdem  an  eine  ^i'ment'a  Gray  oder  au  Dieba 
anthus  G  ray  schon  der  Kieferfonn  wegen  und  an  einen  Vanisferus  ß  o  u  rg.  allein  der  ZShne  uud  der  Kiefer- 
form  wegen  nicht  zu  denken  ist  und  Lupus  ntsc/iersensis  Bourg.  zu  klein  ist,  so  bleibt  noch  Lycorus  neme- 
sianus  Bourg.  zur  Vergleichung  Übrig.  Da  an  beiden  Unterkieferhälften  des  Nnssdorfer  Fundes  die  Partien 
mit  den  vorderen  Lücken z&linen  fehlen,  so  könnte  man  auf  den  ersten  Blick  glauben,  dass  mit  RUcksieht  auf 
die  Grösse  des  Fleiscbzabnes  dieser  Fund  dem  Lycoras  nemesiauns  Gray,  der  bekanntlich  nur  drei  Ltteken- 
zähnc  im  Unterkiefer  besitzt,  angehören  könnte,  wenn  man  schon  von  der  unvergleichlich  grossen  Höhe  des 
horizontalen  Astes  des  Lupus  Suessü  absehen  wollte.  Zum  Glück  igt  von  der  linken  Unterkieferlmlfte  der 
lucisivtheil  mit  den  drei  lucisivcn,  dem  Canin  und  der  halben  Alveole  fUr  den  ersten  Lückenzabn  vorhanden. 
Nun  beträgt  bei  Lycorus  nemesianits  nach  der  Zeichnung  Bourguignat's  die  Entfernung  vom  Vorderrande 
des  vordersten  LUckenzahnes  bis  zum  Vorderrande  des  Fleiscbzabnes  42;  stellt  man  den  vorhandenen 
Incisivtheil  des  Lupus  Suesaü  in  diese  Entfernung  zum  vorhandenen  Dnterkieferaste,  so  würde  die  Spitze 
der  Eckzahnwnrzel  in  den  vorhandenen  horizontalen  Ast  hineinragen,  ohne  dass  an  dieser  Stelle  eine  Küh- 
lung fUr  die  Wurzel  vorhanden  wäre.  Auch  würde  diese  Stellung  dem  Oberkiefer  nicht  entsprechen,  weil 
biehei  der  Eckzahn  desselben  vor  den  Eckzahn  des  Unterkiefers  zu  stehen  käme,  anstatt  hinter  denselben; 
der  Incisivtheil  muss  daher  weiter  nach  vorne  gestellt  werden,  und  es  fehlt  eiu  Stück  des  Unterkieferastes. 

Wenn  man  den  vorhandenen  horizontalen  Ast  der  linken  Unterkieferhälfte  in  die  natürliche  Stellung  zum 
vorhandenen  linken  Oberkiefer  bringt,  unH  ebenso  den  Incisivtheil  des  Unterkiefers,  so  findet  man,  dass 
wirklich  zwischen  diesem  und  dem  vorhandenen  horizontalen  Aste,  unterhalb  der  Alveole  des  ersten  LUcken- 
zahnes des  Oberkiefers,  ein  Stück  von  15"  des  horizontiilen  Astes  fehlt.  Dasselbe  Kesnitat  ergibt  sich,  wenn 
mau  die  mehr  erhaltene  rechte  Unterkieferhälfte  zu  Hilfe  nimmt.  Aus  diesen  Vcrgleichungen  folgt,  dass 
zwischen  dem  Vorderrande  der  Alveole  tUr  den  ersten  Ltlckenzahn  und  der  Krone  des  Fleiscbzabnes  im  Unter- 
kiefer eine  Länge  von  nahe  52  vorhanden  war;  von  dieser  nehmen  die  zwei  hinteren  vorhandenen  LUcken- 
zähne  30  ein,  und  es  bleibt  somit  ein  Raum  von  22  übrig.  Da  die  Länge  des  vorletzten  LUckenzahnes  14 
beträgt  und  der  dritte  Lückenzahn  stets  etwas  kürzer  ist,  somit  höchstens  12  betragen  konnte,  so  würde  für 
den  Fall  der  Annahme  onr  noch  eines  LUckenzahnes  (im  Ganzen  'S)  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Lücken- 
zahne eine  Lücke  von  10  übrig  bleiben,  welche  weder  der  Stellung  dieser  beiden  Zähne  bei  Lyconta,  wo 
sie  dicht  aneinander  stehen,  noch  der  Stellung  bei  irgend  einem  Caniden,  noch  überhaupt  der  Symmetrie  mit 
KUcksiebt  auf  den  vorhandenen  Oberkiefer  entsprechen  wUrde.  Man  sieht  dagegen  bei  der  besagten  natUr- 
licben  Stellung  sehr  deutlich,  dass  in  diesem  22"  langen  Räume  mit  Rücksicht  auf  den  Oberkiefer  noch  zwei 
Zähne  vorbanden  seinmussten,  und  zwar  ein  erster  einwurzeliger  mit  etwa  6-5  und  ein  zweiter  zwei- 
wurzeliger  mit  etwa  12,  der  Rest  entfällt  auf  die  kleinen  Lücken.  Die  Stellung  dieser  beiden  LUckenzäbne 
entspricht  auch  vollkommen  der  Stellung  der  LUckenzähne  im  vorhandenen  Oberkiefer.  Der  Nussdorfer  Canide 
hat  also  vier  LUckenzäbne  im  Unterkiefer  gehabt,  und  kann  der  Gattung  Lycorua,  abgesehen  von  anderen 
sehr  wichtigen  Unterschieden,  nicht  angehören. 
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Es  bleiben  daher  im  vorliegeimen  Falle  nur  noch  Lupus  vulgaris  fassilia  nnd  L.  spelaeus  zur  Verglei- 
cbnng  Dbrig. 

Scbädel,  Leider  liessHich  aus  den  rorbasdenen  8GhSdelira(pnenten  des  Lupus  Suessii  bei  sorgfllltig- 
gter  B^aadlnng  derselben  der  Hcblidel  nicht  zneammeastellen,  da  mehrere  Partien  feblen;  derselbe  wUrde 
die  Aufstellung  der  Unterschiede  tob  den  vorstehend  genannten  verwandten  Formen  sohr  erleichtert  haben; 
indess  reicht  ditB  Vorhandene  vollständig  aus,  am  den  Lupus  Sufssii,  der  an  Grösse  einen  L.  vulgaris  Gray 
von  mittlerem  Wüchse  etwas  Übertraf,  zo  eharakterisiren. 

Diti  vorhandenen  Fragmente  des  Schädels  sind :  der  linke  Oburkiefer  mit  ab^ebroobeaem  Os  jugaU, 
ohne  Zwischenkiefer,  es  fehlen  die  IncisivzSfane  nnd  der  erste  LUckeiuiihn;  das  linke  Oberkieferfragment  mit 
dem  dritten  LUckenzabne,  dem  Fleischsahne  und  den  beiden  HückcrzUhnen ;  ein  Fragment  dur  Schädeldecke 
mit  dem  Sagittal-  und  Occipitalkamm;  der  Schüdelgrund  mit  dem  Foramen  magnw»,  den  beiden  Gondylea, 
dem  rechten  Os  tymp,,  dem  0»  baaüare,  Oa  aphenoideum  posier,  und  aiUer.,  mit  Fragmenten  der  Ossa  plery- 
goidea  und  der  beiden  l'roceaeus  zygomatici. 

Von  der  Unken  UnterkieferltSIfte  ist  vorhanden:  der  Incisivtheil  mit  den  drei  Incisiven,  mit  dem  Canin  und 
der  halben  Alveole  des  ersten  LUokenzaJines;  ein  Fragment  des  horizontalen  Astes  mit  dem  vierten  LUcken' 
zahne  und  Fleischzabne  und  dem  Winkel.  Von  der  rechten  Unterkieferhälfte  ist  vorhanden:  der  horizontale 
Ast  mit  dem  zweiten  und  dritten  DldLeosahne,  dem  Fleisclixahne  and  den  Alveolen  der  beiden.  Htfekeri^ähne 
und  ein  Incisiv;  der  Winkel  ist  vollkommen  erhalten,  der  J'rooetsu»  eowit/ioüUus  ist  etwas  beschädigt  und 
die  obere  Hälfte  des  Processus  coronotdeus  ist  abgebrochen.  Alle  Zahnkronen  an  sämmtlicbea  Stücken  sind 
etwas  abgekaut. 

Auf  Grundlage  dieser  Reste  ergeben  sich  die  nachstehenden  Unterschiede. 

Oberkiefer.  Lupus  <SKe«AiV unterscheidet  sich  vom  L.  vulgaris  fossilis  und  X.  spelaeus  durch  die  Form 
und  Siellnnj:  seines  Fleischzalincs  und  seiner  beiden  Höckerzähiie.  Der  Fleiscbzahn  ist  schmal,  langgestreckt; ' 
sein  innerer  Ansatz,  ist  sehr  scliwach,  ohne  Spur  einer  Leiste  zum  Hauptzacken,  weit  nach  vorne  gerückt  und 
seine  Wurzel  ist  schief  gegen  den  harten  Gaumen  gerichtet.  Die  Stellung  dieses  Zahnes  ist  nahcxu  parallel 
zur  Mittellinie  des  Gaumens,  während  dieselbe  bei  L.  vulgaris  fossHis  und  L.  spelaeus  einen  beträchtlichen 
Winkel  mit  der  Mittellinie  bildet.  Auch  scheint  der  Fleischzahn  niedriger  zu  sein,  als  bei  diesen  Thieren. 
S.  Taf.  HI,  Fig.  2;  Taf.  IV,  Fig.  1,  7-9;  Taf.  VI,  Fig.  ]  -4. 

Der  erste  llßckerzahn  ist  innen  ziemlich  lang  (breit)  und  massiv,  bat  hier  im  Umfang  eine  mehr  eckige 
Form,  während  er  bei  L.  vulgaris  fossilia  und  npelaeiis  mehr  oval  ist  (s.  Taf.  IV,  Fig.  7,  8,  9);  seine  Stel- 
lung ist  fast  senkrecht  gegen  die  Mittellinie  des  Gaumens,  eher  mehr  nach  vorne  gerichtet ;  bet  den  genannten 
Arten  ist  sie  mehr  nach  rllckwärts  gerichtet.  Diese  Unterschiede  ergehen  sich  auch  ans  der  Form  und  Stel- 
lung der  Alveolen.  8.  Taf.  VI,  Fig.  1-4. 

Der  zweite  Hßckerzaha  ist  Überhaupt  kleiner,  verhältnissmjissig  schmäler  als  bei. ^^  ibeiden  genannten. 
Arten,  seine  innere  Hälfte  ist  viel  schmüclitiger,  am  vorderen  Innenrande  nicht  so  stark  ansgebucblef. 

Der  Eckzahn  ist  kleiner,  aber  kräftiger  nnd  verhältniseraäHsig  dicker. 

Die  Schnauze  ist  vorne  niedriger,  steigt  I^asch  hinauf  nnd  ist  Über  dem  vorderen  Augenhiihlenrande  ver- 
hitltnissmässig  hßher,  sie  erscheint  daher  im  Ganzen  relativ  kurzer. 

Nordmann  fuhrt  bezüglich  der  zwei  von  ihm  auf  Taf.  T,  Fig.  5  —  7  abgebildeten  Oberkicfcrfragmentc 
!in,  dass  dieselben  einem  und  demselben  Individuum  angcliSren,  nnd  doch  ist  die  innere  Alveole  fUr  den  ersten 
Höckerzahn  der  beiden  Seiten  ?0  verschieden  gezeichnet,  dass  man  auf  Grundlage  derselben  einen  weitgehenden 
Unterschied  begründen  könnte.  Ich  glaube,  dass  die  Alveole  der  Fig.  6  (rechter  Kiefer)  richtiger  gezeichnet 
ist.  DicUngcnanigkeit  derZeichnnng  geht  besonders  dtiraus  hervor,  dasg  derFleiscbzahn,  Fig.5,  28"'lang  ist, 
während  Nord  mann  im  Texte  26"  angibt.  Sowohl  die  Lunge  des  Fleischzahoes,  als  anch  seine  Gesammt- 
form,  besondere  aber  die  Stellung  des  inneren  Ansatzes  siimmt  mit  Lupus  Suessii  überein,  ebenso  die  mehr 
gegen  die  Mittellinie  des  harten  Gaumens  gerichtete  Stellung  der  inneren  Alveole  des  ersten  Ht)cker/,ahne8. 

])«i>lit.lirin*Dilarn»(h«i>i.-utiir'.  CI.   XXXII.  Bd.  AbbudJong  voDHIchtmiiglUdern.  q  ^-^  -. 

Digjtized  by  VjOOQIC 


122  Johann  Woldfich. 

Allein  IfordmaDii  gibt  an ,  daee  der  Fleischzahn  vod  dem  üueseren  Rande  des  vorderen  Tbeiles  bia  zum 
inneren  um  2"  lietrficlitlicher  ist,  als  bei  einer  alten  Wölfin  ans  Piunland.  Dieee  mnsa  aber  nicbt  zn  den 
grössten  lodividnen  gehOrt  haben,  da  der  Fleisclizaho  des  mir  vorliegenden  Schädels  einer  niclit  alt«n  Wiflfin' 
25"  l*ng  ist,  wahrend  derselbe  bei  der  finnischen  Wölfin  nneh  Nordmann  um  24"°  lang  war.  Der  innere 
Ansatz  ist  Übrigeds  bo  nndenfüch  gemchnet,  dass  man  nicbt  erkennt,  ob  die  Ansfttzkrr^ne  oder  ob  die  Annatz- 
wurzel  so  weit  nach  innen  gestellt  war,  wie  dies  bei  L.  SueasÜ  vorkommt.  Wenn  das  Letztere  der  Fall  wäre 
—  und  Nordmann  echernt  wirklich  am  Bande  gemessen  zu  traben  —  dann  iet  nach  der  ZeicTrnang  die 
Übereinstimmnng  mit  L.  Suesan  vollständig,  und  ea  dltrfte  die  Abbildung  Nordman  n's  mit  grfiester  Wabr- 
schein liebkeit  die  eines  L,  Sueasii  sein. 

Unterkiefer.  Der  Unterkiefer  von  Ltipus  Suessti  unterscheidet  sieh  von  dem  des  L.  nulffarü  foagt'/ü 
und  L.  spelaeft»  auf  den  ersten  Blick  dnreh  Reine  Form;  die  absolute  Hohe  seines  horizontalen  Astes 
vor  dem  Fleischzahne,  nnter  demselben,  unmittelbar  hiuter  demselben  nnd  hinter  dem 
zweiten  Höckerzahne  erreicht  weder  der  stärkste  lebende  Wolf,  noch  der  L.  vulgaria  fosarlt'a,  noch  L.  ape- 
laeua,  gea<thweigc  denn  die  relative  Huhe  dieser  Stellen  mit  Rücksicht  auf  die  LSnge  de»  Fhtisefazahnes  und 
des  Kiefers.  Det  horizontale  Ast  ist  vome  etwas  schmBchtiger,  rBckwSrte  dicker,  die  Grübe  für  die  Kau- 
muskeln ist  sehrtief  und  breit,  der  Winkel  äusserst  krfiftig;  alle»  deutet  auf  eine  sehr  starke  Muskulatur; 
der  Condylus  ist  nicht  so  stark  wie  beim  L.  spelaeus;  die  COTonoidapophyse  steigt  beinahe  senkrecht  hlnanf 
und  ist  hint«r  dem  zweiten  Höckerzahne  nicht  so  dick  wie  die  des  L.  apelaeus  oder  der  eines  grossen 
L.  vulgaris.  Der  Floisclizahn  ist  arfsebnlicb,  jedoch  nicht  so  dick,  wie  bei  L.  apelaeua  (Taf.  VI,  Fig.  6  i(.  7), 
die  LUckenziihne  sind  kleiner  als  bei  diesem  Thiere,  oder  bei  einem  grossen  lebenden  oder  fossilen  gemeinen 
Wolfe  mit  gleicti  langem  Fleischzahne.  Der  Eckzahn  ist  kttrzer,  aber  kräftiger. 

Bei  näherer  Betraclitung  der  Abbildungen  Cuvier's  habe  ich  gefunden,  dass  der  von  diesem  Autor  auf 
PI.  XXXVII,  Fig.  3  abgebildete  linterkiefer,  den  auch  HIainville  unter  dem  Namen  Cania  Lupus  abgebildet 
hat,  dem  L.  Sueaaii  angehört  und  mit  ihm  vollständig  übereinstimmt.  Da  die  Abbildung  einer  Unterkiefer- 
hälfte Fig.  5  auf  derselben  Tafel  Cuvier's  dem  Ltij)ua  apelaeua  and  die  Abbildung  einer  Untcrkieferhälfte 
daselbst  Fig.  4  dem  Lupus  vulgaris  foaailis  angehören  (die  Abbildung  der  Unterkieferhälfte  Fig,  2  dürfte  dem 
Cania  ferua  Bon  t'guignat  angehören),  so  lösen  sicli  diese  vier  Abbildungen  Cuvier's  vom  fossilen  „Wolfe" 
aus  der  Gailenrcutlier  Höhle  in  vier  verschiedene  Formen  auf  Es  erscheint  somit  sehr  begreiflich,  dass  die 
Ansichten  früherer  Aaloren,  welche  von  der  Voraussetzung  ausgingen,  dass  alle  in  den  Höhlen  gefundenen 
Reste  grösserer  Caniden  einer  Species  „Wolf  angehören,  so  sehr  über  die  Beschaffenheit  dieses  Thieres  aus- 
einanderlaufen, je  nachdem  eben  das  von  ihnen  benutzte  Materiale  beschaffen  war. 


Vergleichende  Dimensionsangaben  über  Ober-  und  Unterkiefer  und  über  die  BeZahnting 

A&8  Lupus  vulgaris  Gray,  Lupus  vulgaris  fossilis ,  Lupus  spelaeus 

und  Lupus  Suessii. 

leb  lasse  nun  das  Verzeichniss  der  Dimensionen  folgen ,  die  ich  an  dem  mir  zu  Gebote  stehenden 
Materiale  gefunden  habe,  und  zwar  zunächst  die  des  Schädels.  Des  Vergleiches  wegen  schicke  ich  die 
Dimensionen  des  lebenden  Wolfes  voraus,  welche  auch  detiswegen  nicbt  unwichtig  erscheinen  durften, 
weil  man  aus  ihnen  den  Einfluss  des  Alters  and  des  Geschlechtes  auf  die  Totalgestaltung  am  leichtesten  er- 
sehen kann. 


'  ätunmlnng  Jeitteles. 
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OberkUter- 

Jjupwa  vulffart»,ßra.y. 

i.  IL  III.  IV.  1  y.  VI.,,  vii. 

lun^i  -""W"  «oläs  ^"'»"»  ^''«"  GroiBes  .'^^''^j 

??■  -Ü"!  ^  "iÜJ  Ü-Üf  !^  ä! 

.  Sofiädeliange  vom  Vordeirande  du  i4lttl.  Inalajveo  bfe  aum 

Vordemnäe  d.  Foramen  magnun 204  —  —  219,  234  —  231 

.  Gesammtlfin^e  der  Bankenzahnrelhe 81  SI  TB  SS'  OD  88'  94    ' 

.  Län|;e  des  4.  LUckenzabnee,  FlefschzafaneB  and  beider  Höck«r- 

tShne,  EUsanmieii 60  59  5ß  60  69  60  66 

.  LNh^  des  1.  LUekeniHhuea S  8  —  T  8'—  8 

K         „3.             ,                IS-5  14  li  Ifi  16-6  —  14 

„         „3.             „                 16  16  IS  I8-5  16-5  —  ir-6< 

.  Lüoge  des  Flelfichzahnes  (ohne  den  innereo  Anaati)    ....    35-5  37  26  36  26  S6  SO 

.  Lunge  des  1.  HOckersabDes  (aussen) 16  16  17  16  17-5  17-5  18' 

,        ,   2.             „                  „          10  8  8  9  »  9  10 

.  Länge  beider  HOckera&bDe,  zusammeD 26  23-5  26  240  25-6  25  27 

.  Breite  des  Fleischzabnes  am  inneren  ÄDsatse  (qaer>    ....    U  125  13  13'fi  135  13  ift 
.  Breite  des  Pleiscbzabnes  in  der  Mitte  zwiaohen  (unlerbalb) 

den  beiden  Zacken 10-5  —  —  lO-fi  10-6  10  11-5 

.  Breite  des  1.  HOckerzahn^  rom  b^pteren  SjiBseren  BScker 

lisch  innen .    20-5  19  18  19-5  20-5  18  20 

.  Breite  des  9.  HOekerzahuea  vom  hinteren  tuueien  HOcker 

nach  innen 13-6  12  12  13  13  13  13-6 

.  Länge  des  Eckzahnes  (Enailp&rtie) 14  12  15-5  14-5  i6-5  15  16-S 

.  Breite  desselben  <Bmdlpai«ie) 8  8  9  9  10'  B  &  10 

.  Höhe  desselben              ,              86  —  37  27?  —  29  31? 

.  Entfernung  des  Poiam.  fnfraorb.  vom  Augenrande 27  34  26  34  S2  01-5  33 

.  Gaiiroenbreite  (zwischen  den  Spitzen  der  Qauptzacken  der 

Fleisch  Zähne) 61  66  —  65  71  ~  68 


L.  miff./oa 


Lupus  spelaeus 


VIII.  iX.  X. 

brw?n        Hohlestein  Rabenstein 


.  Schädellfinge  vom  Vorderrande  der  mittl,  Ineisiven  bie  zam 

Voidertande  d.  Foramen  magnum — 

.  Gesammd&nge  der  Backenuhn reibe — 

.  Länge  des  4.  Lücke nzalinee,  Fleischaahnea  und  beiderBOcker- 

zfibne,  zustimmen ■ — 

.  Länge  des  1.  LÜckenzahnea — 

"  „2.  „  — 

„         ,3.  ,  16-6* 

.  LüDge  dee  Pleischzahnes  (ohne  den  inneren  Ansatz)    ....  SS 

.  Länge  des  1.  Höckerzahnea  (aussen) lA 

B         ,2.  „  „  — 

>.  Länge  beider  Htkikerzähne,  zusammen 34-57 

.  Breite  des  Pleischzabnes  am  inneren  Ansätze  (quer)    ....  13-6 
.  Breite  des  Fleiacbzabnes  in  der  Hitte  zwischen   (unterluJb) 

den  beiden  Zacken lO-S 

>.  Breite  des   l.  HSckerzahnes  vom  hinteren  äusseren  HOcker 

nach  innen 19 

.  Breite  des  S.  Höckersabnea,  vom  hinteren  äusseren  Iloeker 

nacli  innen ■ — 

>.  Länge  des  Eckzahnes  (Emiulpartie) '— 

I.  Breite  desselben  (Emailpartie) — 

.  Böbe  desselben  „  — 

I.  Entfernung  des  Foram.  infraorb.  vom  Augenrande — 

I.  Qaumenbreite  (zwischen  den  Spitzen  der  Hauptzacken  der 

Fleischzähne) — 


18-5 
88- G 


LUtticb       NoBsdorf 


67-5? 

8? 

i7-a» 
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Johann  Wol'ifioh. 


I.  Schädel  aoB  der  Sammlang  des  k.  k.  akademiechen  Gymnaninrns  in  Wien;  11.  Schädel  am  Skelette 
in  der  Samnilimg  der  k.  k.  technischen  Hochechnle  in  Wien;  III.  Schädel  am  Skelette  in  der  Sammlung  des 
k.  k.  zoologischen  Bof-Natnralienk:tbinetes  in  Wien;  LV.  und  V.  xwei  Schädel  aus  der  Sammlung  des 
Herrn  Prof.  L.  H.  Jeitteles;  VI.  Schfiddl  am  Skelette  ans  der  Sammlung  dc8  k.  k.  Thier-Ärzeuei- Institutes 
in  Wien;  VII.  Schädel  ans  demselben  Summlnng,  bezeichnet  III/6;  VIII.  Württemberg  Nr.  b  e,  mit  etwaa  ab- 
gekauien  Zähnen;  IX.  Württemberg  Nr.  tj/,  mit  ziemlich  abgekauten  Zähnen;  X.  Franken  Nr.  3  c,  erwaeh- 
Bcnes,  nicht  altes  Individnam,  Zähne  nicht  abgekant;  XI.  nach  der  Zeichnung  von  Schmerling,  PI.  III, 
Fig.  10  mit  abgekauten  Zähnen;  XII.  geologische  Sammluug  der  Wiener  Universität. 

Die  tndices  bei  einzelnen  Zahlen  bedeuten :  l  ■  nach  der  Alveole  geuiesscn ;  &.  vom  Vorderrande  der  Alveole  des  vor- 
dersten  LUckenzahnsa;  3.  vom  Vorderrande  der  Alveole  dea  hintersten  LUckenzalines ;  i.  de;  dritte  LUckenznhu  zeigt  bei 
dieeem  Exemplare  sowie  beim  Ltijmt  vulgarii  Nr.  111/6  einen  kleinen  inneren  Ansatz  in  der  Mitte ;  6.  der  erste  rechte  HOcker- 
sabn  ist  falsch  und  stammt  von  einem  kleinen  Individuum .  ebenso  ist  der  zweite  linke  HOckerzahn  falsch  eingesetzt  und 
dürfte  überhaupt  kein  zweiter,  sonder«  ein  erster  llJIcketzahn  eines  Haushundes  sein;  ?.  uusicher,  um  Geringes  schwankend. 


Lupus  vulgaris  Gray. 


I. 


II. 


in. 


IV. 


VI. 


.'^'"'  Junges  *''"^'"  Orosaea  Grossea  Grosses 

S  1"*»'-  "iX  '"'"*■■'?  ^"'•'''■c^  ^-<''^- 

1.  Länge  der  ganzen  Bocken  sahn  reihe 93  —  -~  97  100  — 

2.  Länge  der  Zahnreihe  vom  Vorderrande  des  3.  Liickenzahnes 

bis  zum  Hintcrtande  de»  S.  HOckerzahneae 73  74  68  73*6  7B'5  73 

].  Länge  des  3.  Liickenzahnes 13-&  14-3  13  16  1&  U 

1.       „         „    i.            „              16  1«  15  Itii  16-S  16 

i.      „         B  Fleischzahnes 28  .10  39  29  3o  S9 

t.       „          ■   1,  Höckerzahnes 12  11-5  10  11  11  18 

r.      „      der  Alevolcu  des  I.  und  2.  HOckerzahnes  zusammen   .19  IS  U'  lü-5  16  IT 

4.  Breite  (Dicke)  des  4.  Liickenzahnes 7  5  —  7-5  8  — 

K        „             ,         ,     .1.             „                 ■.    .    .    6-5  —  —  6il  6-5 

).       „           n        i>    Fleischzabnes 11-6  II  11  12  12  11 

1.       „      dervorderen  Alveole  des  ersten  HOckerzHhnes    ,   .    .    6-6  —  —  6  6  — 

!.  LSnge  des  Eckznhnes     15  13  15  13  16  17 

!.  Höhe      „              „                  24  —  28?  94  2«  87 

[.  Breite    „              „                  9  ~  »  9  IO*fi  95 

i.       „         ,     Incisiv  3 7  7  6  7'5  7-6  7 

l.  Lücke  zwischen  dem  1.  LUckenzahoe  und  dem  Eckzahne  ,    ,      &  ^rechts  12  "^  ^^  ^ 

'.  Hohe  des  horizontalen  Astes  vor  dem  1.  Lückenzahne    ...    23  33  23  25  28  21-5 

i.      „       „             „               „     zwischen  d.  3.  u.  4.  LUckenzabno    24  33  24  26  6  27-5  83 
^       n       n             n               n            n        n  4-  Lilckenzahne  und 

dem  Flvischzahne 21-6  24  26  31  31  28 

'.  Hllhe  des  horisontnien  Astes  unter  dem  FIctechaahne    ...    28  —  -  315  31  — 

An  q  „      zwischen  dem  Fleischzahnc  und 

dem  I.  Hfickerzahne 28  27  2G  ;i-2  33  28-6 

.  Hohe  des  horizontalen  Astes  hinter  den  2.  HückenMhne    .    .    32  31  30  .'^6  38-5  35 
.  Länge  des  Kiefers  vom  Vorderrande  des  1.  Höckerzafanes  bis 

zum  hintersten  Mittelpunkte  des  Cond^lus G7  61  66  73-5  79  77 

.  Lunge  lies  Kiefers  vom  Vorderrande  des  3.  Lückenzalmes  bis 

anni  Winkel 1I8  121  lai»  n.l  HO  141'5 

.  Dicke  des  verticalen  Astes  hinter  dem  2.  HOckerzahne  .   .    .    II  I2'6  9  11  14  ~ 
.  Dicke  des  horizontalen  Astes,  IG'-  unter  dem  Flciscbzahne     13  126  12-5  13  14  13 
.  Dieke  des  horizontalen  Astes,   20"  unter  dem  3.  Lücken- 
Kahne  .........     10  10  10  10  11  10 

.  Länge  des  Unterkiefers  vom  Vorderrande  der  mittleren  Inci- 

siven  bis  zum  Winkel 164  —  —  182  197  — 


Sehr 
grosses 
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über  Caniden  mis  dem  Düuvmm. 


vm. 


IX. 


Lupus  tiulgartä  fotsili». 
X.         XI.        XU.      XIH.      XIV, 


XV. 


Hoble-  Kuben-  Hoble-  Byfl-  ZeiAel-  Qailen-  UofToii-  Pari- 
atein.  stein.  felB.  skäU.  berg.  reuth.  taine.  gnana. 
.„„_„„  Erwach. 

'""'^,*    .Sehr      Sehr      sen es  ErwacL. Erwach-    Sehr      .., 
erwHQn-  j„„^eg    ai,(„       gg(,r      senes     aenes      altee     ,  \. 

»eneS       |„^;„         |„,|i„  brStt  Inrfio  IbiUu         InitiiF.        '"("»■ 


Indiv.    ludiv. 


.  Länge  der  ganteD  BAckenzshnreihe — 

.  LSuge  der  Zahnreihe  vom  Vorderrande  des  .t.  Lückentahnea 

bia  Bum  Hititerran<Ie  de«  S.  QOokerijÜinea 70' 

I.  Länge  des  ^.  Lücken  sah  nea 13' 


15 


„        „    FleiachMhnoB WS 

n        n    !•  Htickerzahnea  .    .    . 11*5 

n      derAlveolendesl.unddeaS.  Hückerzahnes,  :(usHminen  17 

.  Breite  (Dicke)  des  4.  LückeDzahnea T-ä 


,  n        n    Fleiachzahnes 

„      der  vorderen  Alveole  des  ersten  Hiickerzahnes    .   .   . 

.  Länge  des  Eckzahnes 

.  Höhe       ,  B  

.  Breite     „  ,  

„  „    Incisiv  3.  .       .   , 

.  Lücke  awischen  dem  I .  LDokenzAhne  und  dem  Eckzahne  .  . 
.  Hübe  des  horizonulen  Astea  vor  dem  I.  LUckentahno     .    .    . 

„      H  „  g      iwiBoliend.3.  u.d.l.LQckenzahne 

n       ,,  n  ■  DB*-  LiLckenzahDe    und 

dem  Fleiechz  Ahne 

.  Hohe  des  horizontalen  Astes  unter  dem  FleiBohadine     .   .    . 

f       „  t  n     zwischen  dem  Fleiscbxaline  und 

dem  I,  Höckerzühne 

.  Höhe  des  horizontalen  Astes  hinter  dem  3.  Hückerzahne  .  . 
.  Länge  des  Kiefers  vom  Vorderrande  des  1.  Hftckerzahnes  bis 

zum  bintertten  Mittelpunkte  dea  Condy lus 

.  Länge  des  Kiefers  vom  Vorderrande  des  3.  LUckenzabnes  bis 

zum  Winkel 

.  Dicke  dea  verticalen  Astes  hinter  dem  2.  HOckersabne  .    .    . 

,       ,    horizontHlen  Astes,  15"  unter  dem  Fleischzahne  . 

,       n  n  B      20""      „        ,    S.  LUckenzahiie 

I.  Länge  des  Unterkiefers  vom  Vorderrande  der  mittleren  Ind- 


10 


sehr      seoes 
kräft.     Indiv. 


es 


siven  bis  zum  Winkel 


—         25-5      23 


365       28-5       31 


la         —        —        — 


Ad  Lupus  vulgaris  Gray: 

Die  Nummern  I,  II,  III,  IV,  V,  VI  und  VII  bedenteo  dieselben  Exemplare  wie  die  oben  citirten  Schädel, 
zu  deneD  diese  Unterkiefer  gehOren. 

Die  Indices  bei  einzelnen  Zahlen  bedeuten:  1.  in  der  linken  Unterkieferliälfte  fehlt  der  zweite  Höcker- 
zabn  g:änzlich  ohne  eine  Spnr  einer  Alveole ;  2.  der  zweite  HOckerzahn  fehlt  anf  beiden  Seitea  ohne  Spur 
einer  Alveole,  in  der  rechten  Hälfte  fehlt  aoch  der  erste  Höckerzahn  und  es  ist  nur  «ine  schwache  Spur  einer 
Vernarbnng  sichtbar. 

Ad  Lupus  vulgaris  foBsilia: 

VIII.  ans  Württemberg  Nr,  4  d;  IX.  aus  Franken  Nr.  4  d  1S&2,  vollkommen  Übereinstimmend  mit  Lupus 
vulgaris  I. ;  X.  aus  Wttrtlemberg  Nr.  3  c,  vom  Fleischzahne,  welcher  ganz  abgekant  ist,  sind  nnr  die  beiden 
Wurzeln  vorbanden.  Diese  Unterkicfcrhülfte  stimmt  sehr  Uberein  mit  der  bei  Schmerling,  PI.  IV,  Fig.  1 
abgebildeten,  nur  ist  die  vordere  Partie  des  horizontalen  Astes  etwas  niedriger  als  bei  Schmerling.  Dieser 
Unterkiefer  eines  alten  Thicros,  verglichen  mit  jenem  des  Lupus  spelaeus  aus  Zeiselberg  oder  aas  Goffontaine 
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bei  Schmerling,  PI.  IV,  Pig-2,  weist  auf  den  ersten  ßlick  hinreichend  nnd  schlagend  den  Unterschied  beider 
Species  nseh;  XI.  ans  Mähren  Nr.  la,  tibereinstimmend  mit  dem  Unterkiefer  ans  HohlefeU  Nr.  3  c;  XII.  aas 
Nieder-Österreieh  Nr.  2i;  XIU.  ans  Franken,  nach  der  Abbildung  Cnvier's  PL  XXXVII,  Pig.  4;  XIV.  ans 
Dcigten,  nach  der  Abbildung  Schmerling'»  PI.  IV,  Fig.  1,  von  dem  sehr  grossen  Reisszahne  ist  die  Krone 
abgekaut  und  sind  nur  die  beiden  Wurzeln  vorbaaden,  die  Alveolen  der  beiden  HOckerzähne  sind  gat 
angedeutet;  llbereinstimmend  mit  III.  ans  Bohlefels;  XV.  ans  Italien  (bei  Pisa)  nach  der  Zeichnnng  Major'a, 
Übereinstimmend  mit  VI.  und  beide  mehr  weniger  mit  III. 

Die  Indicea  *  bei  verschiedenen  Zahlen  bedeaten  eine  Messung  an  Alveolen. 

Nordmann's  Abbildnng  Taf.  I,  Fig.  8  und  9  zeigt  eine  Länge  des  Fleischzahnes  von  27  und  die  Höhe 
des  horizontalen  Astes  nnterhitlb  des  Fleischzahnes  mit  30. 

Ich  kann  hi«r  nicht  unerwähnt  lassen,  dasa  die  hier  besprochene  Unterkieferhälüte  aus  Hoblefels  III,  mit 
der  von  Herrn  Farsyth  Major  auf  Taf.  n,  Fig.  8  abgebildeten  Unterkieferhälfte  des  plioeänen  Cani* 
etruaeus  Major  aus  dem  Val  d'Arno  snperiore  nicht  unerhebliche  Analogien  zeigt,  was  mich  zu  der  Ver- 
mutbung  veranlasst,  dass  dieser  C<inis  etruscus  Via.}or  ein  Vorläufer  unseres  Lupus  vulgaris  foBsilia  sein 
könnte. 


Unterkiefer. 


Lupus  »pelaeus. 


I. 


II. 


III.       IV. 
ßy«- 


Streit-    Hohle-  Bohlt 
berg.     stein .     stein. 

iDdW.   Erwach-Erwach.J'W"    Sehr    ^^* 

Indiv.    Indiv.     ~    ^^'^-    S. 


VIII. 
Zeisel-  Sitreit-  Guffon-  Gailen-  Qulea- 
l>erg-      berg.     taine.    reuth.    reutb. 


kvSf- 


Form 


.  Länge  der  ganzen  Backen  sali  nreibe  . 

.  Länge  derZahnreihevom  Vorderrande 
des  -A.  LUckenzabnes  bU  zum  Hinter- 
rande des  2.  HOckerzshnes     .    .    , 

.  Lunge  des  3.  Läckenzahnes    .... 


99 


ISi 


LHokenz&hni! 


97 


„        „    Flejschzahnes 26' 5 

„        n    1-  Hffckerzahncs    ....  1 1 
,      derAWeolendesl.u.S.Höcket- 

zahnea,  zusammen 17 '6 

.  Breite  (Dicke)  des  4.  LUckenzabnes  .  8-ß 

■  R  B  1,       3-  I.  -7 

'.      ,  n        n    Pleiacbzabnes    .  .    is 

„       dervorderenAlveoledesersten 

Hffckerzahnes  .  . 
.  Länge  des  Eckzabnes 
.  Hohe      ,  , 

.  Breite    „  „ 

„        „     Incisiv  3. 
.  Lttoke  zwischen  dem  1 

und  dem  Eckzahne 10-5 

.  Höhe  des  horizontalen  Astes  vor  dem 

1.  LUckenzahne 24 

.  Höhe  des  horizontalen  Astes  zwischen 

dem  3.  und  dem  i.  Lückenzafane    .    SG-S 
.  Hohe  des  horizontalen  Astes  zwischen 

d.  4.  LUckenzahn  u.  d.  Fleiscbzahne    33'ö 
I.  Hebe  des  horizontnlen  Astes  unter  d. 

Fleischzahne 33-5 


99" 


L02 


7«?        63  84t 


—  —  13 


33-5       —  — 


a  dei  Uammiferi  pliocenici  etc.   Pisa  1677. 
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tiber  Ganiden  aus  dem  Däuvium.  137, 

I.         U.        iU.        IV.        V.        VI.       VU.      VIII.    ^x.      _x^ xi^ 

ai.  HfthedeBbnriionUlMiAstfiSEviBchoQ 

d.Fleischiithneu  (i.  l.H<;ckerzaline    äf  32  33  .^3  34  34  34  316      34        84-a        34 

!S.  Hohe  des  horizontitleD   Astes  hinter 

dem  2.  HOckerz&hne 34  34  35  3T>        35  30  30  33  33  41  39 

23-  Länge  des  Kiefers  vom  Vordeirande 

des  i.HöckerziihneBbis  zum  hiolcr-- 

stfiD  Mittelpunkte  des  Condylus     ,    —  —  —  78  87  —  85  —  _  7g  _ 

24.  LäDge  desKiefers  vom  Vorderrande  d. 

3.  LückenzHbaes  bis  zum  Winkel  .    —  ~  —  HO"      146'      —  143'       —  —      '     133        — 

25.  Dicke  des  veilicalen  Astes  hinter  dem 

2.  Höckerzahne —        .  —  12  14  14  -  —  --  —  12  — 

26.  Dicke  des  iiorizontalen  Astes,   15" 

unter  dem  Fleisohtahne Uh      13         I3  16         17-6      16         —         —  -         U-s      — 

27.  Dicke  dea  horizontiiien  Astea,    SO" 

unter  dem  3.  Lllckenzithtie  .    ...    11  10  10  —  13  13  —  —  —  95        — 

28.  Länge  dea  Unterkiefers  voni  Vorder- 

rande  der  mittleren  Incieiven   bis 

zum  Winkel —  —  —  —  -  —  —  —  l9(lt       184?      — 

« 

I.  Aus  Franken  Nr.  2*,  eine  der  schwÄchsten  Formen  mit  etwas  abgekauten  Zühnen,  walirscheinlicb 
einem  weiblichen  Individuum  angeliBrig,  zu  dem  in  diesem  Falle  der  Kiefer  eines  Männchens  VI  reclit  gut 
passen  dürfte.  IE.  Aue  Württemberg  Nr.  2  h;  III.  Ans  Württemberg  Nr.  1  a.  Diese  und  die  vorige  Kieferbälfte 
könnte  man  einem  und  demselben  Individuum  zuschreiben,  wenn  nicht  der  verschiedene  Erhaltungszustand 
derselben  getrennte  FunH.e  andeuten  würde,  und  wenn  nicht  II  mehr  abgekaute  Zähne  hätte  als  III.  Heide 
zeiehneu  sieb  durch  eine  bedeutende  Höhe  des  hofiiioflfal«»  Aetes  aue,  bei  einer  verbSltnissmässig  gerin- 
geren Dicke  desselben  ond  dnrch  sehr  gedrängt  eteheode  LückenKülme.  Man  könnt«  in  denBdi>en  mit  gutem 
Grunde  eine  Varietät  dieses  Thieres  verMintbeo. 

IV.  ans  Mähren;  da  dieses  Individuum  noch  sebrjatg  war,  erscheint  die  Hifbe  des  horizonlalen  Astes 
hinter  dem  zweiten  Böckerzahne  noeli  bedeutender  tind  scheint  somit  von  der  Norm  abznweicben»  allein  die 
hintere  Partie  des  Kiefers  ist  noch  sehr  knrz,  wie  ans  der  Länge  derselben  vom  Vorderrande  des  ersten 
Höckerzahnes  bis  znm  Winkel  ersicbthch  ist;  in  Folge  der  Streckung  des  Kiefers  an  dieser  Stelle  mit 
zunehmendem  Alter,  rüekt  die  hintere  gebogene  und  schmälere  Partie  mehr  nach  vorne  und  die  Höhe  des 
Astes  wird  an  dieser  Steile  dadurch  geringer.  V.  aue  Nieder-Österreich  Nr.  1  a ;  vom  abgekauten  Reiss- 
zabne  sind  nur  die  beiden  Wurzeln  vorhanden,  die  Alveole  des  zweiten  Höckerzabnes,  des  ersten  LUcken- 
zabnee,  und  die  vordere  Alveole  des  zweiten  Lttckeazabns  sind  vernarbt;  stimmt  mit  VII  Uberein.  VI.  ans 
Franken  Nr.  1  a;  in  Folge  der  schief  bloanf  gestellten  Lage  der  Alveole  des  zweiten  Höckerzabnes  ist 
die  Höhe  des  horizontalen  Astes  hinter  demselben  scheinbar  etwas  bedeutender.  VII.  aus  Belgien  nach 
einer  Abbildung  Schmerling's  PI.  IV,  Fig.  2.  VlII.  ans  Gailenreuth  nach  einer  Abbildung  Cnrvier's 
PI.  XXXVII,  Fig.  5.  IX.  aus  Gailenreuth  nach  einer  Abbildung  bei  Goldfuss  Taf,  LIV,  Fig.  7.  X.  aus 
Nieder- Österreich.  XI.  ausFranken  nach  der  Abbildung  Cuvier's  PL  XXXVII,  Fig.  3  und  in  Blain  ville's 
Atlas. 

Die  Indices  bezeichnen :  1.  Messung  nach  der  Alveole,  2.  in  Folge  der  Jugend  des  Thieres  noch  bedeutend ; 
?  nicht  sicher  aber  höchstens  um  sehr  tieriiiges  schwankend,  f  etwas  grösser,  aber  unbedeutend. 

Aus  allen  vorstehend  angeführten  Massangaben  ersieht  man,  wie  sehr  sich  im  Ganzen  die  von  mir  oben 
aufgestellten  zwei  Arten  nämlich  Lupus  mdgarU  Joasiiia  nnd  Lupu»  epetaeua  nicht  nur  von  einander,  sondern 
auch  von  Lupus  Suetni  unterscheiden,  und  wie  begründet  meine  daselbst  angeführte  Charakterisirnng  ist. 
Sehr  lehrreich  nicht  nur  In  dieser  Beziehung,  sondern  auch  in  Reitiehang  auf  die  Verwandtschaft  und  Reihen- 
entwickinng  ist  ein  vergleichender  Blick  auf  die  Dimensionen  der  Fleischzähne  nnd  die  entsprechenden 
Dimensionen  der  Höhe  des  horizontalen  Astes  vor  dem  Fleischzahne,  unterhalb  desselben  und  hinter  dem- 
selben;  erleichtert  erscheint  diese  Vergleichang  auf  der  Schlusstabelle,  auf  der  noch  andere  Caniden  biuan- 
gefUgt  erscheinen. 
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Beschreibung  und  Yei^lelchnng  der  fibrlgen  Skelettheile  des  Lupus  Snesaii, 

Sobädel. 
Schfideldecke. 
Das  vorhandene  Fragment  enthält  «ebat  der  Oriata  sagittalü  und  oeeipi'talia  8tHcke  der  anstoseenden 
OssapaHet.,  ein  oberes  Stück  des  Oa  occipüale  and  ein  Stllckchen  des  O3  frontale. 

Das  Stirnbein  scheint  sich  vor  der  Kronnaht  stark  abzuheben,  die  Enden  der  StimbeiBhöhleB  deuten  auf 
eine  bedeutende  Entwicklung  derselben.  Der  Sagittalkamm  springt  nicht  stark  nach  hinten  vor  und  ist  vorne 
nicht  so  kräftig  wie  bei  einem  grossen  lebenden  Wolfe,  aber  nach  hinten  sehr  stiirk;  die  leisten  und  Gruben 
unterhalb  des  Occipitalkammes  am  oberen  Theil  des  Occipitnle  sind  ungemein  stark  und  scharf  ausgeprägt, 
wie  sie  an  Schädeln  lebender  Wölfe,  verschiedenen  Alter^i  und  Geschlechtes  nicht  vorkommen. 

Crista  sagittalis. 

L.äuaai:  Luput  tntlgarit  Gray. 

Swnni-    S&mni-       Hof-       Thjer-    J^^^j 
Nustidnrf      lung        lung     Natiirul.-  Arzoei-   ._.,;t„l 

l<ii»t      a       Inll.    n       Z'.M..^»      l-^tU.-,t      "IBlIHIt 


Jeitt.(j"   JcHt.9    Cnbinct   Institut 


Hl/6 


Länge  vom  bintprstun  Punkte  des  Occipital-Kammca  bis  zur  Kronnabt      79     circa7G     oiicaee  60  TS  72 

Höhe  in  der  Gegend  der  Kronnaht 9  7  5  3  8  10 

Scbtidelgrund. 

Die  Gelenkhöcker  sind  dicker  als  heim  Lupu»  wlgana,  der  untere  (vordere)  Ausschnitt  des  Foramen 
magiium  Kwlechen  denselben  ist  am  Grunde  weiter  und  mehr  rund,  beim  Lttpna  vulgaris  dagegen  scbmÄlcr 
und  mehr  elliptisch.  S.  Taf.  IV,  Fig.  10  a.  11.  Die  Foramina  condyloidea  anterzora  sind  schmäler  und  lang- 
gestreckt. Der  J'roceaaua  zygovinticus  ist  vor  der  Oeleiikftäche  <llr  den  UnferkieJer  stärker  und  viel  breiter, 
nämlich  19,  beim  Lupus  vulguria  im  Hoj-Naturalienknbinete  16,  im  ThierarKnei-Institule  16. 

L.Siieuii.  Lripui  riifgan'i  Gray. 


Kamm- 
NugsdDff       lung  luDg      Natural.-     Arznei - 

Jcitt  (f    Jeitt.  9     ('abinet     "     ■" 


Quere    Htciti:  diu  Foramen  magnum 23  24-5  24  24  ■  ;■  236 

Grfi«Ble  Entfernung  der  KuBseren  oberen  Rflnder  der  Gelenkhitcker  von 

ciDiinder 48  48  17  47  4.9 

RumpibioGlieii. 
Atlas. 

Derselbe  ist  uns  vier  Stficken  znsammengeleimt  worden;  der  poclitc  Flltgel  ist  nur  theilweiRC  vorhanden, 
vom  linken  fehlt  der  Hinterrand,  beschädigt  ist  der  Hinterrand  des  Itogens  und  die  Hypajiophyse,  welche 
jedenfniis  kurz  und  schmächtig  war. 

Der  Atlas  zeichnet  sieh  wie  alle  Halswirbel,  durch  seine  massive  Entwicklung  in  allen 
seinen  Tb  eilen  aus,  ohne  jedoch  die  Grüsse  desjenigen  von  Lupus  apelncua  zu  erreichen ;  ferner  durch 
einen  ganz  andere  geformten  vorderen  FlWgelausschnitf,  welcher  bei  anderen  Lnpitsarten  und 
Oaniden  überhaupt  mehr  oder  weniger  die  Form  eines  Halbkreises  hnl,  während  der  Vorderrand  des  Flllgels 
bei  Lupua  .Sufaatt  schief  nach  rllckwärts  verläuft  und  sich  nicht  nach  vorne  umbiegt.  S.  Taf.  II,  Fig.  1, 
Taf.  nt,  Fig.  4,  Taf.  IV,  Fig.  4.  Die  Rücken  mark  Öffnung  ist  fast  kreisförmig.  Die  hinteren  FlUgcUöcher  sind 
gross  und  dnrchhohren  den  FIBgel  qner,  während  sie  beim  lebenden  Wolfe  und  beim  Lupus  ape/aeua  (Nr.  x^ 
kleiner  und  sehief  nach  vorn  gerichtet  sind.  Merkwürdigerweise  zeigt  auch  der  Atlas  ans  Z<'iselberg,  der 
viel  schwächer  ist,  und  den  ich  dem  Lupus  vulgaria  foaailis  zusclircibe,  dieselbe  Form  dieser  ebenfalls 
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grossen  und  qaerdnrchgeheDden  Foramz/ia ;  es  xchcint  jedoch,  dasa  dieselben  sehr  variiren,  da  an  diesem 
Exemplare  das  linke  Loch  viel  kleiner  ist  als  das  rechte,  nnd  anch  etwas  schiefer  gestellt  ist  Ancii  die 
Abbildung  dieses  Knochens  von  Lupus  vulgaris Jossüü  bei  Schmerling  PI.  VI,  Fig.  6  aeigt  diese  Löcher 
wie  heim  lebenden  Wolfe. 


-11  0  r  a  j.       iMpm         Liipui 
Thier-      eulgarü     $p»laan. 
Arznei-     fo»*iU:    SOreitber^ 
Institut  Zeiselberg      ~    " 


Länge  des  EOrpers  ohno  Hypapophyae 

Lange  des  Bogen» 

Volle  FlUgelbreite  (nach  der  Hälfte  gemeBsen)  .  . 
Oeringste  Länge  des  Flügels  {am  Körper)  ,  ,  .  , 
Querausdebnung  der  vorderen  Golonkflüche  .  .  . 
Seitliche  Höhe  derselben  (von  oben  naeh  unten)  .  . 
Seitliche  Tiefe  derselben  (von  vorne  nach  hinten!  . 
Querausdebnung  der  hinteren  Gelenkflächo  .    .    ,    . 

Seiiliobe  Höhe  derselben 

Seitliche  Tiefe  derselben 

Volle  Höhe  des  Wirbele 

Höhe  des  Canalii  vertabralii,  hinten 

Qaero  OEhung  desselben,  hinten 


Epistropheus. 
Der  Donifortsatz  ist  beschädigt,  die  Parnpophysen  abgebrochen.  Auch  dieser  Wirbel  ist  kräftig  gebaat 
nnd  unterscheidet  sich  von  dem  eines  grossen  Lupus  vulgaris  Gray,  mit  dem  er  einen  nalie/,u  gleich  grossen 
Körper  besitzt,  durch  die  sehr  starke  Hypapophyse  und  durch  die  besonders  starke  Entwicklung  der  Post- 
Kygapophysen ;  die  Stärke  des  Wirbels  bei  Lupus  spelaeus  erreicht  er  jedoch  nicht,  obwohl  er  gleich  lang  ist, 
und  uuterüchcidot  sich  von  diesem  durch  den  viel  schwächereit  EOrp^f*  nnd  scbwüchereu  Zahnfortsatz,  da- 
gegen ist  sein  Bogen  rückwärts  breiter.  (S.  Taf.  III,  Fig.  8  u.  Taf.  IV,  Fig.  6.)  Sehr  verschieden  ist  die  hin- 
tere Olfnung  des  Markcanales;  beim  Lupus  vulgaris  und  Lupus  spelaeus  ist  sie  nahezo  eben  ao  hncb 
als  breit,  eher  etwas  höher,  dagegen  hei  Lupus  Suessii  bedeutend  breiter  als  hoch. 


Laptu   L.  vii^ai 
Suetiii.       Hof-      Thior- 
,j„.,i_j-  Natural.-  Arznei-     Streit- 
wussaon  (.^binet  ingütut  berge.« 


Volle  Länge  des  KOrpere  mit  Zahnfortsatz  und  Hypapojihyse 

Volle  Länge  desselben  ohne  Zahnforlsats 

Geringste  Länge  des  Bogens  seitwärts .   . 

Länge  der  Basis  des  Domfortsatzos 

Volle  Breite  der  vorderen  Gelonkfläche 

Bri'itc  der  Basis  des  Zabnfortsiitscs    .    .    .    ■ 

Quere  Spannweite  zwischen  den  Post^ygapophysen 

Seitliche  Hübe  (Breite)  der  vorderen  GelenkSächc 

Länge  (Tiefe)  derselben  von  der  unteren  Mitte  des  Zahnfortsatzes  nach  rttckwärts  .    . 

Volle  Höhe  des  Wirbels  hinten,  ohne  Hypapo|)hyse  und  ohne  Domfortsatz 

Höhe  des  Körpers  hinten,  ohne  Hypnpophyse , 

Breite  desselben     

Hintere  Öffnung  des  H&rkcanales,  quer 


Der  Epistropheus  des  f.uput  ipela^ut  Nr.  6  x  aus  Streitbarg  gehört  einem  stärkeren  Thiere  an,  als  der  Atlas  Nr.  ä  r". 
■  Die  Körperläiige  desselben  ist  ohne  Hypapophysc  gemessen.  ^  Da  die  beiden  Skeletc,  welche  mir  zur  Verfitgnng  stanilen, 
nicht  zerlegbar  waren,  so  konnte  ich  nur  an  den  zugänglichen  Stelion  Messungen  vomebmen. 

Dritter  Halswirbel. 

Der  Dornfortsatz  nnd  die  Parapophyaen  sind  beschädigl.  Dieser  Wirbel  übertrifft  an  Breite  die  Wirbel 
seiner  verwandten  Arten  bedeutend,  sein  Körper  ist  jedoch  hinten  schwächer  als  der  des  Lupus  spelaeus. 

DoDkachririoiidtrmithvni.-iiilunr.ei,  XXXIIL- Ud.  Abbindlung  mo  NlctumltgltsdiirD.  f 
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Laptia       L.  onlgarit  Gray.  Xuptu 

StwMi).         Hof-        Thier-  ipelMu». 

N  ■  iinrf  Nstural.-     Arznei-  Streit- 

nuBsaon    c^binet     Institut  berg.«» 

Län^e  des  EOrperg  an  der  Unterseite ,          34              32-5          82  83 

LBnge  des  Bogens 35              29              —  81f 

Grlieste  Länge  zwischen  den  Rändern  der  Pro-  und  Poatzjgaphophyfien 49              46              49  i9t 

Volle  WirbelsbOfae  hinten,  oline  DomfortBati  und  Bypagophyse 30              26              —  32 

Quere  Spannweite  der  Prozjgaphophyeen      38              32              35  36 

„               „              „     Postzjgaphophfsen 40                35'6            37  — 

Höhe  des  KOrpers  hinten,  ohne  Hypagoptiyse 18              IS              —  17 

Breite  desselben 23              20              3!  25 

Hintere  Öffnung  des  Harkcanales,  quer 16              14              —  16 

,              „        „            „              vertical 11                9              —  12-ft 

Vierter  Halswirbel. 

Der  Dornfortsafz  ist  etwas  beBchädigt,  die  linke  Parapopbyse  abgebrochen,  von  der  rechten  ist  bloss  der 
vordere  Lappen  vorlmDden.  Aueh  dieser  Wirbel  llbertrifft  an  Breite  die  der  verwandten  Arten;  die  HScker 
unter  den  Prozygapophysen ,  besonders  aber  die  Über  den  PostxygapophyBen  sind  sehr  stark.  (S.  Taf.  VI, 
Fig.  8.) 

Zwptii       L.  valgari»  Gray.      Lupta  Lupai 

Sueuii.         Hof-         Thier-     otUg.fo»*.  ipelavut. 
M      j    f  Natural.-    Arznei-  Streitberg  Streitberg 

nussaori    c^^inet      Institut         8y  6j! 

Lunge  des  Körpers,  unten 32              30              32              29  — 

„       „    Bogens 30              22              28              —  — 

„      vom  Vorderrande  der  vorderen  GelenkflSche  bis  zum  hintersten 

PuDlite  der  Postzygapopbyse 60              47              49              —  — 

Quere  Spannweite  der  Frozygspophysen 46              36              40              37  41f 

„               B           B    Poslzygapophysen 40              33              375          —  37t 

„               „         zwischen  den  Parapopbysen  (nach  d.  Hälfte  gemessen)         65              53              57              —  — 

Volle  Hohe  des  Wirbels  hinten,  ohne  Hypapophyse  und  Domfortsatz    .30              25              —              32  — 

Höhe  des  Körpers  hinten,  ohne  Hypapophyse 18              —              —              19  — 

Breite  deeaelben ai             —            —             23  — 

Hintere  Öffnung  des  Harkcanales,  quer 16-5          —              —              18  tfi 

„            „           „            „              vertical U              —              —              11  12 

Fünfter  Halswirbel. 

Der  Dornfortsatz  etwas  besehSdigt,  ebenso  die  linke  Postzygapophyse ;  die  linke  Farapophyse  ist  ab- 
gebrochen. Der  Körper  hat  eine  starke,  breite  Hypapophyse,  ist  hinten  mehr  rund,  beim  lebenden  Wolfe  mehr 
länglich,  beim  Lupus  spelaeua  mehr  herzförmig;  auch  dieser  Wirbel  ist  sehr  breit,  (S.  Taf.  III,  Fig.  7  \x. 
Taf.  VI,  Fig.  9.) 

Lttptu      L.  mUgarit  Gray.  Lufv» 

Suatiii.         Hof-         Thier-  tpelam: 

v,,--j„»f  Natural.-    Arssnei-  Streit- 

WUBBttoM    CHbinet     Institut  berg  a:» 

LSnge  des  KOrpers,  unten 30              28              26  30 

n        „    Bogens 26               17                23  26 

GrCsste  Länge  zwischen  den  Zygapophyeen 44              39              41  42t 

Quere  Spannweite  der  Prozygapophysen 43              37              40  41t 

„               n            »    Postzygapophysen 43              34              40  — 

„               „           „    Psrapophysen  (nach  der  Hälfte  gemessen) 60              51              63  ~ 

Volle  Höhe  des  Wirbels  hinten,  ohne  Hypspophyse  und  Dornfortsatz 32              30              —  32-5 

Höhe  des  Effrpera,  hinten,  ohne  HypapophyBO 196          17              —  18 

Breite  desselben 21             19            —  is 

Hintere  Öffnung  des  Harkcanales,  quer 20              IG              ~  18 

,             n        ■             n             vertical         12-6          11              —  13-6 

Sechster  Halswirbel. 

Der  Dornfortsatz  lind  die  linke  Prozygapophyse  sind  abgebrochen;  die  linke  und  rechte  Parapopbyse 
beschädigt.  Derselbe  ist  unter  den  drei  mir  vorliegenden  fossilen  Wirbeln  der  verwandten  Arten  unbedingt  der 
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kräftigste,  der  äes  Lupus  vulgaris  fossili»  der  Bchwächste  nnd  kleinste.  Die  hintere  Öffnung  des  Markcanales 
ist  rie)  breiter  als  hoch;  etwas  £:eringer  ist  dieses  Verhältniss  bei  den  beiden  andern,  von  denen  WitAni Lupus 
vulgaris  fosstlia  eine  grössere  Öffnung  besitzt.  Die  Parapophyse  des  Lupus  Sueasii  nähert  sich  in  ihrem  Um- 
risse der  des  Lupus  vulgaris,  die  des  Lupus  vulgaris  foasilis  ist  ausgebnchtet. 

iMpu»  L.  vulgarii  Gray.      Lupus         LupuB 
Sueini.         Hof-  Thier-    culg,  foit,   tpalaaut, 

M      i)  1^  Natural.-    ArzDei-      ZeiBol-   Streitberg 

nussaon.  cabinet    Institut     ber^  4  rf      7x" 

Länge  des  KArp^re,  unten 26  27  26  26  24t 

LSnge  swischea  den  Zjgapophyscn 36  35  33  .t&  37t 

Qoere  SpauDweite  der  Postsygspophfsen 40  34  40  —  37t 

„  „  n    Prözy^apophyaen —  35  39  42  41 

Volle  Wirbelsböhe  obne  Dornfortsatz 3B  —  —  35  35 

Hohe  des  EOrpers,  hinten 195  —  —  i7-5  l> 

Breite  deaselben 20-5  —  —  20  20 

Hintere  Öffbong  des  Harkoanales,  qaer 20-6  —  —  20  18 

,  „         „  „  vertical IS  —  —  15  14 

Siebenter  Halswirbel. 

Der  Domfortsatz  and  die  Parapophyaen  sind  ab^^ebrochen ;  trotz  der  bedeutenden  Länge  des  Bogens  ist 
auch  hier  die  Breite  bedeutend.  Der  Domfortsatz  ist  viel  breiter  (länger)  als  beim  lebenden  Wolfe. 

Xujiui  L.  valffarii  Gray. 

Suetiii.  Hof-  Thier- 

M„-  A^^  Natural.  Arznei- 

^'^•"''"^  Cabinet  los^ 

Länge  des  Körpera,  niilen 24  —              — 

„       „    Bogena 19  13              13 

„          zwischen  den  Zygapopbysen 36  36              35 

Quere  Spannweite  der  Prozygapophyaen 41  36              40 

B              „            n    Postzygapophysen 33  31              35 

Volle  Höhe  des  Wirbels  ohne  Dorofortaats 34  —             — 

Höhe  des  Körpers,  hinten 18  —              — 

Breite  desselben 21  5  —              — 

Hintere  Öffnung  des  Hsrlccanales,  quer 19  —              — 

,             B         ,             „             vertical 14  —              ^ 

Die  sämmtlichen  Halswirbel  des  Lupus  Suessii,  welche  sich  auch  durch  ihre  Breite  auszeichnen,  besitzen 
durchwegs  scharfe  und  stark  ausgeprägte  Muskeleindrllcke  und  verrathen  so  einen  äusserst  starken, 
kräftigen  Hals.  Der  Markcanal  ist  breiter  und  niedriger  als  bei  den  zwei  verwandten  fossilen  Arten. 
(S.  Taf.  n,  Fig.  5  u.  6,  Taf.  HI,  Flg.  5  u.  6,  Taf.  VI,  Fig.  10,  11,  12.) 

RUckenwiriiel. 

Von  Rückenwirbeln  ist  kein  einziger  vollständig  erhalteu,  obwohl  fast  alle  vertreten  sind.  Von  den  sieben 
erBten  sind  tbeils  Domfortsätze,  theils  Fragmente  der  Kiirper  vorhanden,  welche  so  gut  als  mhglich  zusammen- 
gestellt wurden,  der  8.,  9.  und  11.  Wirbel  sind  besser  erhalten,  jedoch  fehlen  die  Enden  der  Quer-  und  die 

Domfortsätze.  Vom  lO.  Rückenwirbel  konnte  ich  nichts  anffiuden. 

1.  Dorsal  2.  Dorsal 

Lup.  vulg.  Lup.  etüg.  Luput  Lup.  ttdg. 
fofüit.  Gray.  gieiaaut.  fotiilit. 
Zeisel-  Hof-Nat.-  Streit-  Streit- 
berg Cabinet  berg  x  berg  y 

Lunge  des  Körpers,  nnten 20  19-5          20?  j     20? 

,       „    BogeuB 18-5  —            21S  19 

Höbe  dPB  Körpers,  hinten 15  —              —  H'f 

Hintere  Öffnung  des  Miukcanales,  quer IS?  —             t9  I7 

„            „          „              „            vertical 14  —              11  II 

Quere  Spannweite  der  Postzygapophysen 24t  ^5  22t  — 

„             „             ,    Prozygapophysen 86  —              —  — 
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Die  beiden  Wirbel  des  Lupus  vulgaris  Gray  and  Ltipua  vulgär i»  fos^üis.  stimmen  gut  äberein,  der  des 
letzteren  ist  etrvae  stärker. 


Länge  des  EOrpere,  unteo. 

Länge  lies  Bogeas 21              —  —  —  — 

Habe  des  Körpers,  hinten 15             15  18  —  — 

Länge  zwischen  den  Zyg-apophyseD —              31  31  34  — 

Quere  Spannweite  der  Prozjgapophyseii —              13  16  12  12 

„             „             „  Postzygapophysen 16              —  U  II  ll'S 

Volle  Höhe  des  Wirbels,  hinten,  ohne  Dornfortsatz —              —  30  —  — 

Hintere  Ofüiung  des  Harkcanales,  quer 16              16  17  —  — 

,         „             „             vertical     11              13  11-5  —  — 

9.  Dorsal  ii.  Dorsal 

Lrtpiu  L.  viüaarii  Uray.  Lnfvt  f..  Bulgari»  Omy. 

.Swiiii.  H..f-"  Tiiier-  .S»««V.  Hof-  Thier- 

«  =  j^rf  Nattiral.-  Arznei-  k„„j,.^  Natural.-  Arznoi- 

NusHdorf  cabinet  Institut  «"«•"»«'^^  Cabinet  Institni 

Lange  des  KUrpers,  unten 20  20  22  22-5  22  — 

Höhe  des  Körpers,  hinten 16  —  -—  15  —  — 

Länge  zwischen  den  Zjgapophysen —  —  —  36  34?  33 

Quere  Spannweite  der  Prozygapophysen 15  12-5  12' 5  13 '5  14-5  13 

nun    Postzygitpophysen 14  10  lO'S  I3'5  11  tl 

Volle  Höhe  des  Wirbels,  hinten,  ohne  Dornfortaatz 28  —  —  25-&  —  — 

Hintere  Öffnung  di-s  Maikcauales,  quer IT  —  —  19  —  — 

„  „  „  „  vertical 11  —  —  11  —  — 

Bei  einem  10.  Dorsal  des  Lupus  vulg.  fossüis  ans  Zeiselberg  beträgt  die  Länge  des  Körpers  21-5;  beim 
Lupus  vulgaris  Gray  ebenfalls  21-5;  die  Breite  desselben  bei  beiden  27. 

Vom  12.  sonst  selir  defecten  Dorsal  des  Lupus  Sue.isn  ist  der  Dornfortsatz  vorhanden,  welcher  sehr  dlinn 
nnd  mit  einem  sc,liw:iclicn  Kamm  verseben  ist;  er  Überspannt  die  ganze  Länge  des  Bogens,  beim  lebenden 
Wolfe  nnr  einen  Tlieil.  Derselbe  ist  circa  28  lang,  beim  Lupus  vulgaiü  Gray,  H"f-Naturaliencabinet  19, 
Tfaier-Arzuei-Institnt  22;  die  Dicke  in  der  Mitte  beträgt  3,  bei  den  beiden  letzteren  2  nnd  3,  die  Hohe  14, 
bei  den  beiden  letzteren  13  nnd  17. 

Vom  13.  Dorsal  ist  nnr  ein  Kfirperfragment  rorhanden. 

Lendenwirbel. 

Der  1.,  4.,  5.  und  6.  Lnmbrical  sind  sehr  defect,  und  nur  der  2.,  'S.  und  7.  erlauben  einige  Messungen. 
Aus  Rtreitbei^  liegt  nur  ein  4.  Lnmbrical  des  Lupus  spelaeua  und  ein  3.  oder  4.  Lnmbrical  des  Lupus  vulg. 
foasilis  vor. 

2.  Lumbrical        3.  Lumbr.  3.  o.  4.    4.  Lumbr.      7.  Lnmbrical 

Lnput     L.  eutgarii    Lupua        _,  .   , '       Liipui        Lupvi         Liipitt 

Suestii.       Gray.       Sueiiii.     Lnp.  ealg.  tpelaeui.     Saeiiii,       mi/gari». 

Thier.  /o>«l,y{      „,    -.  Thier- 

Nnasdorf    Arznei-     Nnssdorf     Streit-     v~        „    Nussdorf    Arznei- 

Institut  borg  j(.     ™'^6  *  Institut 

Lange  des  Körpers,  noten  . 

Länge  zwuchcn  den  Zygapopliysen 47  46  —  46t 

Qnere  Spannweite  zwischen  den  Posttygapophysen  .    .        16  17-5  —  19t 

Volle  Höhe  des  Wirbels,  hinten,  ohne  Dornfortsatz.    .28  —  29  — 

Höhe  des  ROrpers,  hinten 17  —  16  16 

Breite  desselben ■ 26  —  28  26 

Hintere  Öffnung  des  Harkcanales,  qner 19  —  20  20 

„  ,  .  ,  vertical 11  —  11  12 
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Os  sacrum. 

Das  Fragment  desselben  enthält  leider  nnr  den  1.  Wirbel  mit  der  rechten  Symphysis  saeroüiaca  und  ein 
Stück  des  2,  Wirbels.  Das  Oa  sacrum  iet  kräftiger  als  beim  lebenden  Wolfe. 

LtvpKi  L.  tmlgarit  Gray. 
SaiMwV.         Hof-  Thier- 

yi^:A„j  Natur»!. ■  Atsnei- 
^"'"^''^    Cabioet     iDBtitut 

Breite  der  vorderen  (oberen)  Fläche  des  ersten  Wirbels,  vom  änweren  Rande  der  conceDtri sehen 

Ei Dge  gemessen 29  29?  — 

Höhe  derselben 15  —  — 

Breite  des  Einganges  zom  Foram.  med.  tacroil 17  —  — 

Quere  Spannweite  zwischen  den  Symph.  »acroü.  (nach  der  Bilfie  geraessen) 38  35  SB 

Abstand  der  Foratmna  aaer.  pottariora  VOn  einander 26  20  23 

„  „  „  „    aniariora    „  „        (uach  der  Hälfte  gemessen] 17  16  — 

Caudalwirbel. 

Von  den  vorhandenen  vier  Schwanzwirbeln  ist  etwa  der  6.  oder  7.  32  lang,  der  10.  oder  11.  und  etwa 
der  l?i.  '27  lang.  Kein  Caudalwirbel  des  Lupus  vulgaris  Gray  erreicht  die  Länge  des  crstRcnannten  Wirbels; 
die  längsten  Wirbel  am  Skelete  im  Hof-Naturaliencabinete  sind  der  7.  und  8,  mit  27,  und  im  Tbier-Arznei- 
Institnte  der  9.  und  lü.  mit  30;  es  bat  somit  Lupus  Suessn  einen  längeren  Schwanz  gehabt  als  der  lebende 
Wolf,  and  wie  es  acheint  auch  einen  kräftigeren. 

Rippen. 

Zahlreiche  Rippenfragmeiite  sind  Torbanden,  und  zwar  mit  Gelenkköpfen  sechs  von  der  linken  und  vier 
von  der  rechten  Reite;  ferner  Mittel-  nnd  Endstücke  im  Ganzen  7.  Soweit  sich  die  Stellung  derselben  an- 
nähernd bestimmen  lässt,  dürften  sie  der  7.,  8.,  9.,  10.  und  13.  Rippe  links  nnd  der  2.,  3.,  6.,  7.,  8.,  9.  und 
10.  Rippe  rechts  angehtiren.  Dieselben  sind  kaum  merklich  kräftiger  als  beim  lebenden  Wolfe,  besitzen  aber 
sehr  starke  Muskelincisuren. 

Brustbein. 

Es  sind  zwei  Glieder  aus  der  Mitte,  etwa  das  6.  und  7.  Torhandcn;  ich  gebe  nachstehend  die  Dimensionen 
derselben  mit  denjenigen  des  lebenden  Wolfes,  denen  sie  am  nächsten  kommen,  nämlich  dem  6.  und  7. 

StemalgUeder. 

Lupul       L.  eulgari$  G-ttty. 

3»et«i.  Hof-  Thier- 
K  A  r  Nutaral.-  Arznei- 
Nussdorf    cabinet     Iwtitnt 

,^         i6.? 25 

^^"S^l.l 22 

(6.? 13 

Hohe  in  der  Hitle  j,  .  ,, 


10-5 


Dicke  (Breite)    |j^ 5  g  5.3 

Das  Mannbrium  aus  Streitberg  13  x  durfte  dem  Lupus  spelaeus  angehören,  dasselbe  ist  49  lang,  21  breit, 
und  Torne  15  hoch  (dick). 

EDOohen  der  vorderen  Eitremitäteii. 

Schulterblatt. 

Von  beiden  Schulterblättern  sind  nar  die  unteren  l'artien  mit  der  Gelenkgrube  vorhanden,  das  Acromion 

ist  an  beiden  abgebrochen.  Im  Ganzen  machen  dieselben  nicht  den  Eindruck  einer  besonderen  Stärke,  obwohl 

die  Tuhercula  infra-  und  supraglenoidalm,  besonders  das  erstere,  sehr  ausgeprägt  nnd  die  Muskeleindrücke 

stark  sind. 
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Lupus      L.  pulgarii  Gray.  Lup,  tmig.      Lupui  tp»lAeu: 

Sutiiii.        Hof-         Thier-  fottilU.  o  »«,;)■       Schmer- 

NiiBHdorf  Natural.-    Arznei-      Zeisel-  .  ling, 

flusBaort    c^binet     Institut        berg  ""« '      pl.IV,  6 

LfiDge  der  Gelenkgriibe a«  33  S5  32  36  36 

Breite  derselben 24  ss  35  22  —  — 

Lfinge  (Breite)  des  HbIms  an  der  engsten  Stelle  oberhalb  des 

Tiihere.  infra-  nnd  tupraglen 34  31  33  31  34  3* 

GrOsste  Dicke  desselben  unterhalb  des  Acromion 16  13  14  13-&  16  16 

Im  Ganzen  ist  das  Schulterblatt  doch  etwas  kräftiger  als  das  des  Lupus  vulgaris  Gray  und  L.  vulg.foa- 
ailia,  aber  doch  nicht  so  stark  wie  bei  Lupus  apelaeua.  Die  Gelenkgrube  hat  bei  Lupus  Saeaaii  eine  abwei- 
chende Form  vou  der  des  Lupu»  vulgaris  und  Lupus 'spelaeu»,  sie  ist  im  Ganzen  etwas  breiter,  besonders 
hiuten.  Die  Gelenkgruben  bei  Lupus  apelaeus  und  Lupus  vulgaris  fossilis  sind  einander  sehr  ähnlich  ttnd 
weichen  der  Form  nach  vou  Lupus  vulgaris  Gray  wenig  ab.  (S.  Taf.  V,  Fig.  7,  8,  9.) 

Numerus. 

Am  rechten  Hnmerus  ist  der  Kopf  beschädigt,  vom  linken  ist  die  Rolle  abgebrochen,  jedoch  vorhanden. 
Alle  Muskelböcker  nnd  Leisten  sind  sehr  kräftig. 

Lupui       L.  Kulgaris  Gray.  Lvp.  viilg.     Litptis  iptltuut. 
Svein'i.         Hof-  Tliier-      fosiili:    gni,|efg|B   Schmer- 


K      A    e  Natnral.-    Arznei-      Streit-  ling, 

MuBsaort    cabinet     Institnt     bergy'  '■  pl.IV,« 


Volle  LSnge 

Lange  vom  tiefsten  Halseinsohnitte  des  Kopfes  hinten  bia  zum 

äiissersten  Punkte  der  Rolle Ise           180           182           176  —            200 

GrOsster  Durchmesser  der  Gelenkfläche  des  oberen  Kopfes .    .    .        38              38-5          —              38  —              48 

Querdurchmesser  derselben 30              30              —              29  —              — 

GröBster  Durchmesser  des  oberen  Kopfes ,  mit  Inbegriff  des  Tro- 

chantgr  nnyor 65                62                65               63  —                56 

Querdnrchmesser  desselben  mit  lobegriff  des  rrocAanffr  minor    .37              35              37-6          —  —              37 

Grösste  Breite  der  Rolle,  quer 27              27              27-6          27?  31?            31 

Geringste  Dicke  derselben 17              17              —              16-6  18              19 

GrOsster  Durchmesser  zwischen  den  Epicondflen 44              44              44              42  60              46 

Grösster  Durchmesser  der  Diaphyse  in  der  Hitte 16              18-6          17-5           I&-6  i8              18 

Durchmesser  dos  Loches  in  der  Po«««  ntpTflfrocAIeori»  awenor  ,  .       ii            9-5           —             —  lo             — 

Breite  (quer)  der  Foisa  elecrani,  an  den  BSndern I8              18              —              17-5  18              — 

Der  Hamems  des  Lupus  spelaeus  aus  Hohlefels  entspricht  seinen  Dimensionen  nach  vollständig  dem  sehr 
grossen  Femnr  dieses  Thieres  aus  Zeiselberg.  Bei  Lupus  Suessii  ist  dieser  Knochen  ein  wenig  schmächtiger 
als  der  eines  grossen  lebenden  Wolfes.  (S.  Taf.  V,  Fig.  1  u,  2.) 

Ulna. 

An  der  rechten  Ulna  ist  das  Olecranon  beschädigt,  ein  mittleres  StUck  derselben  fehlt;  von  der  linken 
Ulna  fehlt  die  untere  Hälfte.  Beide  Uinenfragmcnte  waren  Übrigens  sehr  zerbrochen  und  ist  das  Vorhandene 
auB  mehreren  Stücken  zusammengesetzt  worden.  Das  Olecranon  ist  kräftiger,  die  Muskelincieuren  stärker, 

aber  unter  dem  JVocesaus  coronoideus  ist  der  Knochen  schmäler  als  bei  einem  grossen  lebenden  Wolfe. 
(S.  Taf.  II,  Fig.  3,  Taf.  V,  Fig.  10.) 

Liiput       L.  vtilgarii  Gray.  Lupu»  etUg.foitilü. 

Suaiii.        Hof-          Thier-  n„i.i.         o»,=;. 

„       .     .  Natural.-    Arznei-  ^/''?'":      f '^"■, 

^^^    Cabinet  Institut  ^^      ^^ 

Länge  des  Olecranon  am  vorderen  Bande 28              21              30  —              30 

Geringste  Breite  des  Olecranon,  oberhalb  der  Foita  ligtaoidea 26              24              34  25?            27 

Breite  von  der  tiefsten  Stelle  der /^ona  »fftnnilfa  zum  hinteren  Rande    .   .        20              18              1»  18-5          19-6 

Höhe  der  Sigmuidgmbe 26              26              28  26              24 

Breite  unterhalb  des  Procttam  coronoidtut 23              19              25  24              26 

Breite  des  unteren  Endes,  oberhalb  des  Capitulum II              lO              —  —              — 
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Radius. 

Der  rechte  RadiiiB,  ans  drei  BmchstUcken  znsammengeBtelU,  ist  rollständig  erhalten,  Dar  die  Gtrcutn- 
ferentia  articularü  ist  etwas  beschädigt ;  vom  lioken  Radins  ist  das  obere  GelenkstUck  and  ein  Stück  der 
Diapbyse  rorhanden.  Dieser  Knochen  ist  nicht  besonders  lang,  sehr  kräftig  gebaut,  mit  starken  Hnskelinci- 
snren  versehen,  und  besitzt  einen  vom  lebenden  Wolfe  etwas  abweichenden  Qnersehnitt.  (S.  Taf.  IV,  Fig.  3 
0.4.) 

Schmerling  bildet  aaf  PI.  V,  Fig.  2  einen  Radius  ab,  welcher  nur  um  4"  ktirzer  ist,  aber  in  seinen 
Umrissen  und  in  den  anderen  Dimensionen  so  sehr  mit  dem  des  Lupua  £ui°j«tV  Übereinstimmt,  dass  man  den- 
selben diesem  Tfaiere  zuzuschreiben  versucht  vräre,  nur  zeigt  die  Zeichnung  nicht  so  krautige  Muskeliocisuren. 

Luput       L.  vulgarit  Graf.        Lujnit  »pAami*.      lAtp.  mag, 
'*^'"''-        Hof.       Thier-       Hohle-      Hohle-    IZ^j 

M.  ..j.,-f   Natural.-   Arznei-       ■(«in  stein         ,■  „ 

NusBdorf    j.^^,,^^^     j„^y^„^      ,^^         j3,        Jiag,^ 

Volle  Lfinge ''aoT"  "'209*'  ^^^^  "ess"  ^234^  ^"216^ 

GrSaeter  Darchmesscr  der  oberen  OelenkflSche 23  21  —  t&  —  — 

Querdurchmesser  derselben 13  —  —  itt  16  — 

GrOsBter  Durchmesser  des  oheren  Kopfes 84?  23  25  28'&  28-G  23 

Grösster  Dnrchmesaer  der  Csrpalgelenkfläche 23  24?  —  31-6  30«  — 

GrtiBBter  Dnrchmesaer  des  uoteren  Eopfea S2  32  —  37  37  30 

Breite  in  der  Mitte  des  EuocheDB 16-6  14  16  19  iSä  16 

Dicke  daselbst 11  9  10  12  11-5  — 

Die  beiden  Radien  aus  Hohlestein,  ein  rechter  und  eio  linker,  stimmen  so  sehr  unter  einander  ttberein, 
dass  man  sie  demselben  ludividunni  zuschreiben  konnte,  wenn  sie  nicht  einen  verschiedenen  Erbaltimgs- 
zustand  besässen. 

Eandknochen. 

Von  der  rechten  Hand  sind  vorhanden:  Os  scaphoideum  (seaphoideo-lunatum),  Os  pisiforme,  Os  tra- 
pezum,  Oa  trapezoideum,  Oa  hamalun),  Metacarpus  2  und  3  ganz,  vom  4.  zwei  BruchstQcke  und  vom  ö.  ein 
BrochstUck;  eine  Phalanx  erster  Reihe  des  3.  Fingers;  von  der  linken  Hand  Metacarpns  3. 

HandwnneL 
Os  scaphoideo  lunatum. 
Das  Eabnmondbein  der  Hunde  ist,  wie  das  der  Bären,  Hyänen  und  der  anderen  Fleischfresser,  ein 
zusammengesetzter  Knocheu,  Von  den  drei  unteren  Facetten  desselben  zur  Verbindung  mit  den  Knochen  der 
unteren  Carpalreibe  ist  an  dem  vorhandenen  Exemplare  die  fUr  das  Oa  capüatum  die  schmälste  aod  längste, 
die  fUr  das  Os  hamatum  die  kürzeste  und  breiteste,  die  fUr  das  Oa  trapexoideum  und  trapezum  hat  keine 
Scheideleiste. 

Lupui  Laip.  rrttig.  Lup.  euig. 

'                                                                                                                                                                             Sueuii.  Graj.  foinlü? 

v^.^A^^  Hof-Nat-  Zeisel- 

-ü!^  C^t  ^berg^ 

GrOsster  DuTcbmesser,  links-rechts 30  26  31 

Länge  der  Radial -Carpaiaiiche 20  iS  22 

Breite  derselben  in  der  Hitte 18  11  12-6 

GrOsste  Breite  des  Knochens  in  der  Hitte 17  —  16 

Os  plsilorme. 

Lvpui      L.  migan't  Gray. 

auanii,        Hof-         Thier- 

K,..,A^^  Katural.-    Arznei- 
Nussdorf    ^j^jjj^^j     j^^jjj^j 

Grffaster  Lingsdurchmesser 

GrOSBte  Breite  in  der  Mitte 

Dicke  in  der  Mitte 
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Os  trapezum. 

GröBBter  Dnrcbmesser  vod  oben  Dach  unten  10-i>,  von  vorn  nach  hinten  10. ' 


0«  trapezoideum. 

GröBster  Längedarchmesaer  schief  von  vorne  nach  hinten  11'5,  grösete  Breite  von  links  nach  rechts  fl, 
grösBte  Dicke  (Höhe)  in  der  Mitte  7. 


GrösBter  nurchmesser  von  innen  oben  nach  aussen  unten  (schief  ünks-rechta)  16,  Breite  der  vorderen 
Fläche  15,  grösster  Dnrchmesser  von  vom  nach  hinten  (am  Innenrande)  15-Ö,  grOsete  Höhe  12. 

Metacarpalhnochen. 

Die  oberen  Enden  der  vier  Metacarpalknocbeu  (3,  3,  4  und  5)  passen  mit  ihren  Ulnar-  und  Radial- 
facetten sehr  gut  an  einander,  sie  bilden  aber  keine  regelmässige  Bogenlinie,  weil  der  Metacarpns  2  den  Meta- 
carpiis  3  bedeutend,  dieser  den  Metacarpus  4  um  etwas  überragt;  der  Ubcrrageude  Rand  der  Ulnarfacette 
des  Metacarpus  2  pasHt  nicht  auf  die  Radialfacette  des  Metacarpus  3,  sondern  auf  die  Radinlfacette  des  0» 
capäatum,  wie  dies  auch  beim  lebenden  Wolfe  und  beim  Bären  der  Fall  ist.  Unter  den  Metacarpalknoclien 
besitzt  der  4.  das  schiualBte  obere,  vordere  Ende,  der  5.  das  breiteste.  Nach  vorne  bilden  die  aneinander 
gelegten  oberen  Enden  einen  convexen,  nach  hinten  einen  conoaven  Bogen.  Metacarpus  2  ist  mit  seinem 
unteren  Ende  stark  gegen  die  Radialseite  ausgebogen. 

Metacarpus 
S,  3.  i.  6. 

Luput       L.  vulgarii  Gray.       Lupu»       L.  evlgarit  Gray.       Luput         Lupui 
Suatiii         Hof-  Thier-        Sneaiii  Hof-  Thier-        Summ        Suttiii 

Grösste  Länge 76  1o  77?  87-5  81  90  —  — 

GrösBter   DurchmesBer    des    oberen  Endea, 

vorne  linka-rechts 10  —      -        9'S  IIa  11  —  lu  14 

DurchmeBseran  derRadUlBeite,  vorne-hinten  12  —  13  14  —  -  li  IS' 
GrÖBBter  Darchmasser  dea    unteren  Endes, 

linka-rechta      13  11  11  13  10  13  II  — 

GrösBterDiirchmeflserdeBBülben.vorne-hinten  12  —  —  12  —  —  12  — 

Breite  in  der  Mitte  d.  Knochens,  linkB-recbts  9  8  8  6                6-5  85  8-5  10 

I  Beim  fi.  Metacarpus  an  der  Ulmareeite  gemeeaen. 

Die  Metacsrpalknocben  AesLupits  Suessii  erreichen  die  Länge  derer  eines  grossen  lebenden  Wolfes  nicht, 
sind  aber  kräftiger. 

Von  den  nachstehenden  Metacarpen  gehören  die  aus  Zeiselberg  dem  Lupua  vulgaris  foasüia  und  die  ans 
Streitberg  a/"  dem  Lupus  apelaeus  an,  die  mit  x"  bezeichneten  durften  wohl  einem  schwächeren  Individuum 
des  Lupus  apelaeus  angehören. 


'  Da  die  Hand-  und  Fusspartien  der  Skclete,   ilie  mir  -im  Gebote  standen,  gross tenth ei  Is  mit  Sehnen  bedeckt  waren, 
konnte  ich  keine  Messungen  daran  vumehmen. 
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Lup,  etUg.    Luput         lAtpui        Lapiit         Lnpui 

fosnlit.     tpeiaeu)'f   spelaeui'i     tpelatiu.     tpetacju, 

Zuiacl-       Streit-       Streit-       Streit-       Streit- 
burg        bürg  j'    berg  j:"    berg  x"   borg  j;'" 

GrüsBteLHnge 77  78-6  .86  93  73 

Grüsgttir  1> 1 1  rc ii messe r  des  obcreu  Eodeit  vunie,  linkB-recbts lt>  tO  10  10  la 

Durchtneesur  itn  A>:r  Radialsc-ite,  voniu-hiiitoD —  t6  13 'ö  16  !•)' 

Grtisstcr  Dui'cbiueaaer  des  uiilerun  Kiidus,  liiiks-rcchts 12'5  13  —  'S'fr  1'.' 

Urösster  Durcliun'Msur  duBSulbi'ii,  vornc-h inten II  11-5  11  13  12 

ItrcitL' in  der  Hitic  des  Knuchentt,  iinksrecbts      S'5  10  8  8-ä  10 

■  An  der  ültiHrseite  gemessen. 

Die  Phalangea  werden  bei  dea  hiuteren  Extremitäten  besprochen. 

EnoGhen  der  hinteren  Eztremitäten. 
Beckenknochen. 

Von  dieecn  sind  vorhani)«!):  das  defecte  linke  Oa  ilei  mit  dem  ^röusten  Theile  der  Gelenkplanne,  einem 
daran  hefindlichen  Stücke  des  Os  isckü,  dann  das  ahgebrocliene  hintere  Stück  des  (h  is<;ltü  itiil  ilt^in  Silz- 
knurren;  von  der  rechten  Seite  ein  mittlerem  Fragment  des  Oa  üei  mit  einem  Theile  der  (ietcnk|<laiiiic  und 
ein  abgebrochenes  Htliek  dcR  Oa  iachü  mit  einem  Tlieilc  der  Gelcnkpranno.  Anch  dieuc  Knoi-ben  waren 
zerlrtlmniert  und  mnRNtcn  zuHammengeiitellt  werden;  leider  fehlt  rechts  zwischen  dem  Oa  ilei  und  dorn  Oa 
ischii  ein  kleines  StUckeben,  ebenso  links.  Die  Knochen  sind  sehr  kräftig  gebant  nnd  besitzen  starke  Muskel- 
incisuren.  Der  Sitzknorren  ist  sehr  stark,  und  das  Sitzbein  anffallend  lang. 

Zwei  mir  vorliegende  lleckenhälften  ans  Streitberg  sind  viel  schwächer  als  beim  Lupus  Suesaie.  Obwohl 
dieselben  in  einzelnen  Partien  ein  wenig  stärker  sind  als  die  des  lebenden  Wolfes,  glaabc  ich  doch,  dass  sie 
dem  Lupus  vulgaris  foaaäia  angehören. 

Lnpua        L.  nidgaria  Gray,    Liip.    eilig. 

Suttüi.  Huf-  Tliior-  fot»Ui». 

XI      A  j  Natural.-  Arznei-  Stri'it- 

.üüi  (Ä-t  Inatitut.  bergy 
Ahsiaud  Kwischen  dem  Rande  des  Darm  beb  kam  nies  und  dem  vonleren  Rande  der      circa 

l'fanne 102  9T              lOi) 

Geringste  Breit«  (Höhe  des  OaiW  vor  der  Gelenkpfanne,  aiiBBun 2G  iä              2ä  H 

Griisste  Dicke  desselben,  an  derselben  Stelle 12  10              tu  11 

Qiienlurt-linn'Hser  der  Pfanne,  von  oben  naeh  nnten 25  25               26  2.)-.>^ 

Entrcmniig  des  Hinterrandes  dir  l'fanne  von  der  Mitte  des  Sitzknuncns 16  36              39  12 

,               n                B          r>       vom  bioterston  l'iinktc  des  Satnut  inferior    .         60t  .^4                60  60 

|)icke  d«B  Sitzknorrons le  12              1<  Ib 

Fämtir. 

Vom  linken  Feniur  ist  der  Kopf  mit  einem  Sfllcke  der  Rühre  abgebrochen ;  das  vorhandene  nnli^Tc  Frag- 
nienl  war  sehr  zertrUmmert.  Das  rechte  Femiir  fehlt.  Dieser  Knochen  scheint  länger  zn  sein  und  ist  krSfligea 
als  der  eines  grossen  lebenden  Wolfes. 

Liipii»       L,  Bul/jaria  (iray.    /.np.  riitg. 
tiuästii.        Unf-        Thier        foiiilii. 

Nussdnrf  ^i^'j'.'^"^-:  4'T''';    i?"'^'"" 

(abinet  Institut  licrg  jr 

Bri>ite  in  der  Mitte  des  KnuelieiiH 20                15  16                16? 

GriisGte  Breite  des  unteren  Enden  zwiiitdien  den  ('ondyleii 43               39  41                40 

Grösste  Breite  der /•■'.MO /n/BTeuiiiijio/Jca i3-6          —  —               Hb 


Patella. 

Dieselbe  ist  mehr  gestreckt  nnd  dicker  als  beim  lebenden  Wolfe, 
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Lupui  L.  t>vlgaH4  Gray.  Lnp.  ipe- 
Suttiii.  Hof-  Thier-  bxeut? 
V      j  j-  Natural.-    Arznei-      Streit- 

NuBBdorf  ^,^^^.^^^    ^^^^.^     ^^^^^ 

Länge 23  22  38  26 

Breite 13  13-5  14  16 

Dicke II  10«  —  9 

Tibia. 

Die  linke  Tibia  ist  vollständig  erhalten  (».  Taf.  V,  Fig.  ß),  von  der  rechten  fehlt  ein  MittelstUck.  Dieser 
Knochen  erreicht  nicht  die  Länge  desgelben  beim  grosseß  lebenilen  Wolfe,  ist  aher  an  Beincui  oberen  Ende 
viel  kräftiger,  besonders  ist  daselbot  der  vordere  Kamm  nngemein  stark  entwickelt,  dagegen  ist  er  in  der 
Mitte  etwas  schlanker.  Die  Tibia  äes  Lupus  apelaeun  ausZeisell>erg  ist  im  Ganzen  bedeutend  stärker,  kräftiger 
und  länger  als  bei  beiden  genannten  Arten,  entspricht  in  ihren  Dimensionen  dem  Humerus  ans  Hofalefel»  nnd 
besitzt  einen  mehr  ahgerandeten  Querschnitt. 

Lupm  L.mdgarii   Gray.  iMptu  Lupus  eulg.  fotii/ii. 

Snettü.  Hof-          'Ihier-  ipelaeut.       .^(,„1,        Schmer- 

K      j     r  Natural.-    Arznei-  Zeiscl-  '.                  l'i>K'< 

^^^'^  Cabinet     InMitiU  Jer^  ^^      pL^s 

Voll«  LSnge 838  aS2  24ü  ibuf  •  aao  aaa 

Gröggter  Durcfamesser  der  Condyli  tibia« 4S  42  45  —  —  — 

Breite  der  äusseren  GelcDkgrube i6ö  —  —  —  ~~  — 

Breite  der  inneren  Gelenkgruhe 15-5  _  _  _  isb  — 

Dicke  des  KnocheuB  in  der  Mitte 16-6  IS  iT  23  IT  19 

Breite  des  unteren  Kopfea 30  31  3ii  :13  29t  31 

Breite  des  Gelenkes  für  den  Aatragalua 2!  —  —  23-5  —  — 

Von  der  Fibnla  ist  ein  kleines  StUck  aus  der  Mitte  vorbanden,  welches  sehr  zart  und  scharfkantig  ist. 
Knochen  des  Fusses. 

An  Fussknocheu  sind  erhalten:  Links  der  Astragulns,  Metatarsus  2,  3,  4  nnd  5;  Piialangen  erster, 
zweiter  nnd  dritter  Reibe  von  der  3.,  4.  und  5.  Zehe  nnd  zwei  Sesambeine;  reclitn  das  Oa  cuhaideum, 
Calcaneus  und  Metatarsus  b. 

Astragalus. 

Das  linke  Sprungbein  ist  vollkommen  erhalten;  dasselbe  hat  die  nachstehenden  Dimensionen :  Grösstc 
Länge  vom  inneren  Seitenrande  des  Tibialgelenkes  zur  Scapboidfläche  33,  grös^te  Breite  21  (beim  Wolfe  im 
Thierarznei-Institute  22),  geringste  Breite  über  der  Facies  articularis  mediatis  post.  14,  volle  Höhe  an  der 
Innenseite  14  (beim  genannten  Wolfe  20),  volle  Höhe  an  der  Aussenseitu  lö,  grösste  Breite  der  unteren, 
inneren  (ielenkfläclie  8,  grösste  Breite  der  unteren,  äusseren  Gelenkfläche  11-5,  volle  Breite  der  Scaphoid- 
fläche  17. 

Calcaneus. 

Das  i-ecbte  Fersenbein  ist  vollkommen  erlialten,  dasselbe  ist  im  Gammen  kräftiger  und  stärker  als  beim 
lebenden,  grossen  Wolfe,  besonders  sein  Fortsatz;  im  Gelenke  ist  es  etwas  schmäler.  Das  Fersenbein  des 
Lupus  spelaeua  ans  Zeiselberg  stimmt  in  seiner  Totalform  mit  dem  des  lebenden  Wolfes  Uberein,  ist  aber 
länger  und  höher  als  beim  Lupus  vulgaris  und  beim  Lupus  Suessii,  kräftiger  als  beim  Lupw  vul^/aris,  jedoch 
schwächer  als  beim  Lwpus  Sueasii.  (H.  Taf.  U\,  Fig.  9,  lü,  Taf.  VI,  Kig.  13,  14.) 

Liiput  L.  etilgarii  Gray.  Lup.  oiilg. 

.SuM.iV.  Hof-          Thier-       foialii. 

AI      j    r  Niitiiral.-  Arznei-      Zeiael- 

Nasadorf  ^,^^^^^^    ^^jj^,^^     ^^^g 

Uinge  an  der  Aussenseite 56  53  57  62 

Grösste  Breite 2i  22  20  22-5 

GrÜBSte  Höhe 25  23  -  278 

Grösste  Breite  der  Ouboidßäche '. 16  —  —  i7-5 
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über  Cantden  aits  dem  Diluvttem. 

Os  cubaideum. 

VollkommeD  erbalten;  grösste  Länge  23,  gröaate  Breite  18,  grSsste  Hohe  (Dicke)  17. 


3. 

Liiput  L.evlgarit  Gray.  Luput  Lupai  L.mttgaria  Gray.  Lup.   eulg. 

Siieuii.  Hof  Thier-  speianu.  SuMtii.  Hof-  Tliier-  foitilü. 

„       .    ,.  Natural.  Arznei-  Streit-  >•      j  j-  Natntal.-  Arznei-  Streit- 

-ü^  Cabinet  Institut  berg^'  ^^^  (^et  Institut  berg^" 

QrösBte  Länge 84  77  88  87  »6  88  101  102 

GrÖBSter  Durchmeaser  d.  oberenEodes  vorne, 

linka-rechtB 6  —  —  7  12  —  —  IJ 

QrösBterDurchiuessrr  de8Betben,vorne-hiDteQ       IC  —  17'5  —  17  —  —  l»-5 
GröBBier  Durtliniesaer   de«  unteren  Endes, 

tinka-rechta .        11  lOS  10-5  115  11  10-5  ii-6  19 

GrÖBsti'rDurchnieBBer  desselben, Torne-hinten        lo  —  —  11  12  —  —  12 

Breite  des  Knochens  in  der  Mitte,  links-rechts        8-('  8  6  S-6  9  8  9  10 

Grfiaste  Länge 97               88  100             —  —  —  —  86 

GrüBster  Dnrchmeaser  d.  oberen  Endes  vorne, 

linke-recbtB 7              —  —  8-6  _  _-  _ 

GrUBstfrDiirelimeRserdeaselben,vorne-binten            16—  —  —  1*  14  —  15 
GrOBBtet  Durchmeasär  des  unteren  Endea, 

linkB-rerhlB 11              10  10              —  10  95  —  io-5 

Gritsater  Durchmeaser  deBselben.vorne-hInteii  12              11  —              —  11  10  —  II 

Breite  de»  Knochens  in  der  Mitte,  links-rechtB  9              75  8              —  7'  7  7  8-5 

'  Vorne -hinten. 

Die  Metalarsalknochcn  des  L»pus  Suessti  (s.  Tat'.  VI,  Fig.  16)  sind  üicbt  bo  laDg,  als  die  eines  grossen 
lebenden  Woli'eM,  aber  kräftiger,  wenn  auch  nicbt  so  kr&ftig,  wie  die  des  Lupus  apelaeu«. 

Phalanges. 

Da  die  Phalangen  der  Finger  nnd  Zehen  gleich  geformt  und  nahezu  gleich  lang  sind,  ao  lassen  sie 
sich  diesbezllglicli  schwer  unterscheiden;  die  vorhandenen  Phalangen  erster  Reihe  3,  4  und  5  könnten 
ebenso  gut  der  Haud  als  dem  Fnsa  angehören;  das  letztere  schien  mir  jedoch  wahrscheinlicher,  wesswegen 
ich  sie  anch  dem  Fusse  anreihte.  (S.  Taf.  VI,  Fijr.  17.  18,  19.)  Dasselbe  gilt  von  den  Phalangen  des  Lupus 
spelaea»  aus  Streitberg. 


Lujiti$      L.  tntlgari»  Gra} 
a«n.rV.        Hof-        Thier- 
„       .     ,.  Natural.-    Arinei-      iStreit- 
NiiSBflorl    cabinet     Inatilut    ber^  j: 


Phalangen  1.  Beihe. 

Kürzester  Läng adurchni esse r  .    .    .    . 

Grösste  ßreite  hinten 

„  „     vorne 

Breite  in  der  Mitte 

Phalangen  2.  Reibe. 

KUrzeater  LängsdiircbmesBer  .   .   . 
Breite  in  der  Mitte 


Lupti>        Lupiif      L.viitgarit  Gray.       Luput 


r  Naturiü.-    Arznei-      Streit- 
Cabinet      Institut    berg  2" 
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M       j   -!■  natural.-     /irxiiHi-      öir«ii-  i  ■     lu  i  ■     lu     _ 

NiLriorf    ,    1^.  ,     „  1^  ,.  Z....lb.rg  Z.i.elb.Tg 


iMptii      L.  ealgnrii  Gray.       tupu«         Lupui  tpttaeiii.         L«puvt  ipflaeutf 
.■^neiiii.  Dof-  Thier-       tpflaeui. 

f  Natniral.-     Arznei-      Striäit- 
Oabinet     Inalitut     borg  :i 

Phalangen  I.  Reihe.  ~'^'  ' 

Kürzester  Länga durch mesBer 31  29  .16  32'ä  26  ST 

Griisste  Breite  hinten 11  10  —  II  IS  115 

,            „     vome 9                9  —  »'S  11  10 

Breite  in  der  Hitte 7                e-5  6:.  7                       7ö  8 

PhnUngen  9.  Reihe. 

Küraester  Liingsdnrchmeaser 21-5  32  24  25  —  — 

Breite  in  der  Mitte 7  55  C-s  7  —  — 

Ansserdeni  ist  noi-h  auK  Zeiaelberg  eine  Phalanx  zweiter  Reihe  4  vorliamlen,  die  18  laog  und  8  breit  ist 
nnti  (lern  iMpna  vulgaris  fosnilia  nn^eliüren  Jtlrfle;  danu  imoli  zwei  Fhalanf^en  ans  Ktreitberg  jc"  mit  denselben 
Dinieiisiorieii  wie  die  bereits  besproehenen. 

Die  Phalangen  des  Lvj^us  Snesati  sind  im  Ganzen  dicker  und  kräftiger  als  die  des  lebenden  Wolfes,  doch 
sind  die  des  Lu^ma  spelaeus  noch  etwas  starker. 

Von  Naf;elpbalangen  des  Lm^?/»  iSwe/tsiV  sind  did  vorbanden  und  dürften  der  rechten  Seile  angeboren; 
die  eine  i>t  kleiner  und  besebädifrt,  die  zwei  anderen  sind  grösser  und  gehüren  der  Milte  an. 

iMptit      L'ip    rri/g.      Lap^'i 
Sueitit.        (■  ray.     fpaaeft. 
Thier-       ^,,    ., 
NiisBdiirf.    Arznei 
Institut. 


__^ berK 


Grösate  Hiihe  am  (Jelenke  .    .    . 
GWlsate  Breite  daselbst  .    .    •  .   , 
LüDge  von  hinlen  liis  zur  Spitze    . 


Sesam  beine. 


Zwei  vorhandene  Resambeine  sind  hHlbinnndfömiig,  das  eine  \2-b  lang,  5  breit  und  5  iioch,  das  andere 
11  lang  nnd  ebenso  breit  und  hoch. 

Grösse  des  Liipus  SueHsli. 
Das  Rkelet  des  Lupus  6«?*««  zeigt  nachstehende  Dimensionen:  Lunge  des  Kopfes  nud  des  Rumpfes  bis 
zur  Schwanz war/.el  mindestens  1 10",  J^änge  des  Schwanzes  circa  4ö'",  Hübe  zwisrhen  den  vorderen  Kstre- 
milSten  (letztere  in  gestreckter  Stellnng)  bei  Cid"  zwischen  den  hinteren  bei  62".  D:is  Skelet  des  l.tipvs 
>-ulg<iris  Gray  Im  Thierarznei- Institute  ist  vom  Kopf  bis  zur  Schwanzwurzel  105"  laug,  vorn  70"  nnd  biaten 
t>0"  hoch. 

BOckbUck. 

Wir  haben  also  in  Lupus  Snessit  ein  Thier  vor  uns  mit  der  Bezahnnng  — ,  - .  "  '  ,  das  seiner  Grösse 
nach  zwischen  dem  Lupus  vulgaris  foßsilis  und  dem  Lupus  spehens  steht,  einen  sehr  grossen  Lupus  vulgaris 
Gray  an  Hiilie  Jedoch  nicht  erreicht,  sicli  aber  von  den  beiden  erstereu  in  viel  wesentlicheren  Funkten  unter- 
scheidet als  diese  unter  einander.  Hei  einer  im  VerbHltnisse  zur  Lange  des  Schädels  sehr  hoch  hinaufsteigen- 
den Schnauze,  einem  äusserst  kräftigen,  breiten,  hyäneuarligen  Halse  nud  einem  langen,  kräftigen  ticbwanze, 
war  dieses  Thier  im  Verhältnisse  zn  «einer  Grösse  viel  kräftiger  gebant  als  selbst  der  Lupus  spelnein'.  Die 
durchweg«  starke Musculatur  verrälb  einen  robusten  Körperbau;  die  E.vrremitätcn  waren,  obwohl  mit  kräftigen 
Mnskeln  versehen,  doch  so  schlank,  dass  dieses  äusserst  starke  Thier  selbst  grossere  PHanzenfresser  tiink 
genug  verfolgen  und  bei  seiner  Kraft  auch  bewältigen  konnte. 


Digitized  by 


Google 


über  Canidfin  aus  dem  Diluvium.  141 

Weder  Lupus  SuessÜ  noch  Lupus  tpelaeu» ,  nocb  Lycorus  nemeaianus  bal  unter  den  bis  jetzt  bekannten, 
im  wilden  Znstande  lebenden  C'aniden  znnächst  gtehende  Verwandte.  Ob  aber  Lupus  Sueasii  seiner  Stfirke 
wegen  vielleicht  dem  Menschen  als  Hilfsgenosse  bei  der  Bezwingung  grösserer  Pflanzenfresser  vortheilhal't 
erschienen,  und  er  dieses  Thier  im  Laufe  der  anthropozoieohen  Epoche  gezähmt  habe,  so  dass  wir  etwa  in  den 
kräftigen  starkbalsigen  Fleischerbnnden  Nachkommen  desselben  zu  sncben  hätten,  wie  ich  vermutbe,  behalte 
ich  einer  späteren  Untersuchnng  vor. 


iMpuff  neschergensitt,  Boorgnignat. 

Camine»eherKnii$  Croizet,   Blainville  Ostöograpllio;  Cania,  p.  17.1,  pl,  13. 
Oanit  neteherimni ,  Pomel  Cntal.  nöth.  Vdrtäbr.  foas.   lS5ß,  p.  G9. 

Unter  den  ZilhoeD  ans  den  Höhlen  bei  Streitbei^  in  Franken  befindet  sich  ein  oberer  rechter  Canin, 
mit  abgewetzter  Spitze,  der  nicht  einmal  die  Orüsse  jenes  des  Lupus pnilipea  Gray  erreicht.  Nr.  28  z.  (Siehe 
Taf,  VI,  Fig.  2r>.)  Dereclhe  ist  11  lanjr,  G-b  dick  und  bei  21  hoch  (Emailpartie);  der  Canin  im  Unterkiefer  des 
Lupus  iiescier.ic7i.it-''  ist  nach  der  Zeichnnng  hei  Blain  ville  gemessen:  11  lang,  fi  dick  und  li'  hoch;  diese 
Dimensionen  Htimmen  sowohl  nhsolut  als  relativ  beztlf^lich  des  Verliilltnisses  des  Oberkiefers  zum  Unterkiefer 
sehr  mit  einander  Uberein.  Ich  hin  am  ro  mehr  geneigt,  diesen  Zahn,  der  für  einen  Coiiia  zu  ausgeprägt  und 
etwas  zu  stark  erscheint,  dem  Lupua  n^sehersensii  Boarg.  zuzuschreiben,  als  mir  auch  ein  rechter 
Radius  aus  demselben  Fundorte  vorliegt,  Nr.28  z,  der  sich  ganz  annlog  in  seinen  Dimcnsiimcu  verhält.  Der- 
selbe gehört  einem  erwachsenen  Individuum  au;  volle  L#änge  19-^,  grösster  Durchmesser  der  oberen  Gelenk- 
fläche  21,  Querdurehmesser  derselben  13,  griSsster  Durchmesser  des  oberen  Kopfes  23-5;  grösster  Durch- 
messer der  Cnrpaigelenkfläche  22;  grösster  Durchmesser  des  unteren  Kopfes  30-C,  Breite  in  der  Mitte  des 
Knochens  16,  Dicke  daselbst  8-JJ, 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  Bestimmung  wegen  des  geringen  vorhandenen  Vergteichsniateriales 
keine  absolute  Sicherheit  gewährt  und  daher  fraglich  bleibt. 

Lupinae  zar  Zeit  des  DlInTinmg. 

Es  wären  somit  in  Mittel-Europa  aus  der  Zeit  des  Dilnvinms,  oder  wie  wir  sie  nennen,  aus  der 
anthropozoisehen  Periode,  oder  wie  sie  in  Krankreicli  lieisst,  aus  der  qiiaternären  Periode  (auch 
Periode  aetuelle)  aus  der  Familie  der  Caindoe,  Section  Lnpinae,  die  naclistehenden  acht  Formen 
bekannt:  Cuon  europaeus  Bourg.,  Cuon  Edwnrdsianus  Bonrg.,  Lyrortis  vmesia/ius  Bourg.,  Lupus  spe- 
laeua  Woldf.,  Lupvs  Suesgn  Woldt.,  Luptts  v«lffai-is  fossiit's  Woldf.,  Lupus  nescherseneis  BoUrg.  und 
Canisferus  Bonrg, 


Liteiatur  und  Geschichte  des  diluvialen  Fuchses  (Tulpes). 

roi'iin  d'i  Benard  Cuvier,   Kerb,  sur  les  OsBem.  foas.  Noiiv.  kA\t.   I.  JV,   (8ä:t,  p.  461. 

Stnard  /ottil*  Seil  merling,  Rech.  Ossein,  foss.  de  Liäge  1834,  T.  II,  p.  .14. 

"Vnlpes'iwijor  Schmerling,  „  „  n      n         n  n       P- 39' 

ViUfettainor  .Schmerling,  „  „  „      „         „  „       p.  SR. 

Cani»  vftpei  MuTC.  deSerrea,  Diilireulet.lcanjpan,  Rpch.  Oshi'Oi.  buiimt.  de  Lunel-Vieil,  4839,  p.  78. 

t'aiut  r-ttipet  ipelaetu,  CuvIüT,  OsBem.  fo6S.   183S,  4.  ädit.i  testcPirtet,  Tiüite  de  paleontulogie,  18ö'6. 

Cafiit  triitpei  BialnviUe.  OBt<>oj<i'aphie,  C»nis,  p.  105. 

Cauit  ri'ipet  .liieger,  f''i>8a.  Sälige tbiere  in  Witrtteraberg  138«. 

Cawi  F'iljiea /otiilis  Ponipl,  t^ital.  m^th.  Verti'br.  foBS.  18.)4,  p.  69. 

Canii  viilpei  fottilü  Cuv.,  Nordiuatin,   Palitoutologie  äüdruaslanda,   ttl58,  p.  137. 

Canii  fottiHa  meridionalit  Nordmann,  ,  „  n      p.  13^- 

Üanütnäpea  (icl'vaia.  PuIimdc.  fran^.   l^i>9,  2.  £dit,  p.  814. 

Com»  eu/j'M  Lin.,  liruiidt.  Nene  Untersuchungen  iilier  die  in  dvn  nllaischcr  Hiihlen  aiifgerundenen  Sängethiarreatf.  Bulletin 

de  rAcademie  imp.  des  Sciences  d  .St.  l'etersboLirg,  t.  XV,  187|,  p.  [.'■4. 
Uattit  »ulpei  foitilit  Cuv.,  E.  Coroalia,  Munographie  dea  luammifiTes  foas.  de  la  Lombardie.    Stop  p  an i,  Paläont.  Lomb  . 

S.  B6r.  Mailand  mG8~18TI. 
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Europ&isoher  Fachs,    Eisfucbe,   Kothfuohe  Xordamerika's.    BüUmeysr'g  Verinderungeo  der  Thierwelt  b  der 

Schweiz  1875. 
FWp»  rvlgarit  Bourguignat,  Rech.  Oasem.  foas.  de  Caniiiae.  ÄDnal.  des  scionc.  geolog.  IST6,  t.  VI,  p.  58. 
7u/;)Mn»Bor  Bourguignat,  „  „  „       ,  „  •,         .         „  „  „      t.  VI,  p.  56. 

üaniivalpei  Oandry,  Mat^riaux  ponr  l'hist.  de  t«mpB  quatem.  1876. 
Oanülagopui,  Mehring,  Die  quatemiren  Faunen  von  Thiede  uud  Westeregeln.  Arohiv  fhr  Anthropologie,  Bd.  X  uad  XI, 

1878. 

Den  foesilen  Fuchs  hat  ebenfalls  ßchon  Esper  in  der  Gailcnreiitfaer  Höhle  angekUndigt,  ehenso 
Cnvicr,  welclier  auf  pl.  XXXII,  fig.  8—22,  einige  Zähne  uud  Phalangen  abgebildet  hat.  Auch  Buckland 
hat  mehrere  Zähne  ans  der  Höhle  Kirkdale  beschrieben  und  abgebildet,  pl.  VI,  fig.  8 — 14.  Schmerling  hat 
eine  grftssereZahl  von  Abbildungen  {pl.VII,  VIII  und  IX)  dieses  Thiereß  aus  den  Höhlen  bei  Lüttich  gebrarbt 
and  unterscheidet  zwei  Formen,  eine  grössere :  Vu/pus  major  und  eine  kleinere:  \'ul]m8  minor.  Mac-Enry  hat 
in  seiner  Beschreibung  der  Höhle  von  Kenl  hei  Torquay  die  rechte  Uutcrkieferhälfte  eines  grossen  lodividuums 
des  Fuchses  abgebildet,  welche  BlalnviUe  copirte.  Auch  Marcel  de  Sc r res,  Du b real  et  Jeanjean  fan- 
den in  der  Höhle  Luuel-Vie!  bei  Montpclier  Knochen  des  Fnchses  von  zweierlei  Formen:  die  eine  von  der 
Ktärke  und  dein  Wüchse  des  Vulpea  ?mlgaris,  die  andere  etwas  länger  und  schmächtiger.  Diese  letztere  dürfte 
mit  Vulpe»  major  Schmerling  llbereinstimmen.  ßuurgnignat  meint,  dass  die  etwas  grössere,  schlankere 
Form,  Vulpes  major  Schnierling's,  nur  eine  Varietät  unseres  Vulpes  vulgaris  ist,  und  fUhrt  eine  Menge  von 
Funden  dieser  Form  aus  Frankreich  und  Belgien  an.  Dagegen  betrachtet  er  die  Form  Vulpes  minor  Schmer- 
ling als  eine  ■'<eibststäudigt;  Speeies,  welche  kleiner  war  als  \ulpes  »ulgarix,  deren  Knochen  aber  verhält- 
nlssmässig  kräftiger  und  dicker  sind;  dieselbe  ist  vertreten  durch  einen  rechten  Unterkiefer  (Schmerling, 
pl.  VÜ,  Fig.  7)  und  eine 'fibia  (Schmerling,  pl.VIII,  Fig.ll),  beide  aus  Fond  du  Föret.  Der  Unterkiefer 
ist  sehr  kurz,  am  unteren  Rande  sehrconvcx,  die  dichtgedrängten  Zähne  nehmen  eine  Länge  von  52  ein. 
Die  Tibia  ist  122  lang,  in  der  Mitte  9  breit,  das  obere  Kndc  hüt  eine  Breite  von  25  —  20,  das  untere  11. 

F.  Brandt  behauptet,  dass  die  in  den  altaischen  Höhlen  gefundeuen  Fuchsreste  dem  gewöhnlichen 
Fuchse  angehören,  sogar  oft  kleineren  Individuen,  und  bestreitet  die  Ansicht  Eiehwald's  (Leth.  III, 
p.  408),  dass  sein  Vanis  wlpea  fossili«  L.  der  altaischen  Höhlen  etwas  grösser  war  als  der  gewöhnliehe 
Fuchs.  E.  Cornalia  fithrt  an,  dass  es  in  der  Louibardic  Fllclise  vuu  grösseren  Dimensionen  nod  solche 
gegeben  habe,  welche  dem  jetzigen  gleichen.  Derselbe  liefert  von  Canü  Vulpee fosstlis  Cuv.  aus  der  Grotte 
Levrange  Abbildungen  auf  Pl.VIII  und  IX:  eine  linke  Unterkieferbälfte,  einen  Canin,  einen  Humemg,  eine 
UIna,  ein  Fcmur,  zwei  Metatarsaiglieder  und  einen  .Schwanzwirbel. 

Auf  Grundlage  der  vorhandenen  Literatnr  und  des  mir  zu  Gebote  stehenden  \  ergleichsmaterieleB  glaube 
ich  die  nachstehenden  fossilen  Vulpinae  unterscheiden  zu  können. 

Vulpes  vulgaris  fossUis. 

Cami  vtUpet  der  meiateu  Antoren. 

t,'<.«Mr»ip«./ö«.-/MOuvier. 

Vulpes  major  Schmerling,  Rech.  OBaem.  foas.  de  Li^ge,  1834. 

Canii  eiilpei  BlaiDville,  Ü8Uographie,Cani3,  p.  lOS. 

Canii  v^Upei  fotiilis  Pomel,  Catal.  iu6th.  Vert^br.  foss.   1654. 

Oa-iiia  vnlpet foii'iü  Ciivier,  Nordmano,  Paläontologie  SiidruRslands,  1858. 

Caiiii  vnlpea  foiiilii  Cuv.,  E.  Pornalia,  Monogi-.  des  uiaiuniil'.  fus8.  de  la  Loiabardie,  1858—1871. 

Vulpt»  vuigarit  Bou rgiiigDat,  Rech.  Oasuin.  iona.  de  Canidae,  1875. 

Es  ist  mir  nicht  möglich,  aus  Mangel  eines  fossilen  Materiales,  diese  Art  näher  zu  begründen;  allein  nach 
den  vorhandenen  Abbildungen  zu  schliessen,  stimme  ich  der  Ansiebt  Bonrgnignat's  bei,  dass  nämlicb 
Schmerling's  Vulpes  major  mit  dem  jetz-igen  Vulpus  vulgaris  Gray  sehr  Übereinstimmt,  nnr  möchte  ich 
denselben,  der  Conformität  der  Nomenclatur  wegen,  als  Vulpes  vulgaris /ossilis  bezeichnet  wissen.  Auch  die 
Abbildung  Blaiuville's  ans  der  Hoble  Kent  stimmt  mit  demselben  Ubereiu,  obwohl  dieselbe  einen  sehr 
kleinen  Fleischzahn  zeigt;  ebenso  die  Abbildung  eines  Unterkieferfragmentes  bei  Nordmann,  T.  1,  Fig.l4 
und  15,  ans  dem  Diluviallehm  bei  Odessa. 
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E.  Cornalia  schreibt  den  von  ihm  anf  PI.  VIII,  Fig.  5  und  6  abgebildeten  und  einem  junge»  Hidividuuni 
zugewiesenen  Unterkiefer  dem  Vutjtea  major  Scbmerling  zu.  Ancb  ich  theile  diese  Anäicht;  icb  fand,  dass 
derselbe  die  Länge  des  Unterkiefers  eines  jungen  Individuums  des  lebenden  Vulpea  vulgaris  Gray  besitzt, 
unter  dem  Fleischzafane  jedocb  etwas  böher  ist,  aber  nicht  so  boch  als  der  eines  sebr  alten  ladividnams;  dl« 
Backenzabnreihe  ist  etwas  kurzer. 

Vuf/pes  minor,  Scbmerling. 

Vujpei  miitoT  SchüKirliDg,  Rech.  Ohhcid.  fosa.  de  lÄiiS%  l^'ü- 

Vulpe»  minor,  Buurguiguat,  Rrch.  aut  les  Ossem.  foas.  de  ('anidaii,   ISTä. 

Aiicb  bezüglich  dieses  Tbieres,  aufgestellt  auf  Grundlage  der  oben  angeführten  zwei  Knocbenreste,  glaube 
ich  ßourguiguat's  Ansiebt  beipflichten  zn  müssen,  nur  h(,'trägt  die  Länge  der  Backenzahnreihe  im  Unter- 
kiefer nicht  h'i,  da  der  zweite  llöekerzahu  in  der  Zeichnung  fehlt,  sondern  mit  Einbezieliung  desselben 
etwa  55. 

Hieher  durften  Cornalia's  Abbildungen  der  Extrem itätenknochen  gehören.   PI.  IX,  Fig.  %  3,  4  und  5. 

Vvlpes  meridionfUig. 

Canit fo*iitii  meridioaalii  Nordmann,  Palüontologic  äUdrusalands,   ISaS,  p.  136. 

Unter  dem  Namen  Cania  fossilia  meridionalü  besclireibt  Nord  manu  eine  linke  Unterkieferhälfte,  T.  I, 
Fig.  11,  sowie  einen  Kpistropbeus,  Feniur  und  eine  Tibia  einer  kleinen  Fuchsart  aus  dem  Diluviallehra  bei 
Odessa  und  Nerubay,  welche  ihren  entsprechenden  Repräsentanten  wahrscheinlich  in  einer  der  kleineren 
asiatischen  oder  afrikanischen  Formen  hat. 

Aus  der  ByöIakÄla-Röhle  in  Mähren  erhielt  icb  von  Herrn  Dr.  Wankel  eine  rechte  Unterkieferhälfte  mit 
dem  1.  LUckenzahne,  dem  FlelschzahDe  und  dem  1.  H<)ckerzabne;  ferner  ein  rechtes  Oberkieferfragmeul 
mit  dem  2.  und  Ü.  LUckenzahne,  dem  Fleischzahne  and  dem  1.  Höckerzabne,  das  derselben  Form  angehört. 
(Siehe  Taf.  VI,  Fig.  20,  21  und  22).  Beide  stammen  von  erwachseneu  Individuen  her,  der  Unterkiefer  von 
einem  jüngeren,  der  Oberkiefer  mit  sehwach  abgekauten  Zälinen  von  einem  älteren.  Die  Unterkieferhälfte 
stimmt  in  ihren  wesentlichen  Dimensionen  und  in  ibrer  Form  mit  der  Nordmann's  aus  Odessa  Hberein.  Die 
Zähne  des  Unterkiefers  aus  der  B^^iskÄla  sind  etwas  grosser,  die  horizontalen  Äste  sind  gleich.  Obwohl  man 
bei  den  Zähneu  und  Kiefern  der  zahlreichen  Vulpes-AitoB  selbst  die  kleinsten  Differenzen  beachten  muss, 
reichen  die  Differenzen  im  vorliegenden  Falle,  wie  icb  glaube,  doch  niclit  aus,  um  die  voiliegendcn  beiden 
Reste  von  denen  ans  Odessa  zu  trennen.  Diese  Unterschiede  erstrecken  sich  auch  darauf,  dass  die  Unter- 
kieferhälfte ans  der  ß^6isk&la  zwischen  der  Eckzabnalveole  und  der  des  1.  LUckenzabnee  fast  gar  keine 
LUcke  zeigt,  und  dass  der  vordere  Zacken  des  Fleischzabnes,  sowie  die  Hflcker  des  1,  Höckerzabnes  in  ihrer 
Form  ein  wenig  abweichen,  was  indecs  darauf  zuHlcluufHhren  ist,  dass  die  Zahnkronen  des  Individuums  aus 
Odessa  etwas  abgekaut,  während  dieselben  bei  unserem  Exemplare  vollkommen  intact  sind.  Bei  beiden  stehen 
die  Alveolen  der  Ltiekenzähne  dicht  aneinander.  Der  an  unserem  Exemplare  vorhandene  2.  LUckenzahn  bat 
am  hinteren  Rande  der  Krone  keinen  Nebenhöcker. 

Nordmann  fand,  dass  Bein  Canin fosaüix  mcndioni'lis  etwas  grösser  ist  als  Vulpn^  Vomn':  Gray,  was 
auch  ich  gefunden  habe.'  Bei  der  Vergleichung  mit  einem  f.eucocyon  t/tgopus  Gray  {Cnnin  lagopm  Ltn.) 
aus  Labrador-  fand  ich  bezüglich  der  Bezabnaug  im  Allgemeinen  eine  Übereinstimmung,  doch  ist  der  Kiefer 
lies  Vuljie«  meridioimUa  kleiner,  schmächtiger  und  der  aufsteigende  Ast  anders  geformt.  Grössere  Differenzen 
zeigt  der  Oberkiefer;  hier  ist  der  FleiKchzahn  des  Vulpes  mendto»alis  länger,  in  der  Mitte  schmäler,  am  inneren 
Ausatze  etwas  breiter;  der  1.  Höckerzahn  ist  am  Aussenrande  ktirzer,  dagegen  seine  Breite  (von  aussen  nach 
innen)  bedeutend  grösser,  so  dass  er  nowie  der  Fleischzahn  viel  schmächtiger  erscheint;  auch  die  Alveole  des 
2,  Höckerzabnes  dentet  auf  einen  analogen,  sehr  kurzen,  innen  schmalen  Zahn.   Es  geht  daraus  hervor,  dass 


'  An  einem  iskointu  dea  Hof- Natu rnlitiD-CiibiDeto»  in  Wian 
»  SuumluDg  des  Herrn  Prof.  L.  II.  Jeittcloa. 
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an  eine  Ziisammenstellliii^  des  Vulpea  mefidionab'a  mit  Leucoeijon  iagopu»  Gray  nicht  zu  <tenken  ist.  Nord- 
mann gibt  den  Abstand  vom  Vorderrande  des  Eckzahnes  bis  ünm  hintersten  Fortsalze  des  Kiefers  bei  Cani» 
iagopu«  mit  97,  bei  Gam'sjoaaih'a  meridioualia  mit  ^3  an ;  an  den  mir  vorliegenden  Exemiriaren  finde  ich  diese 
Länge  bei  ersteten  mit  90,  bei  letzteren  mit  80. 

Ich  habe  noch  eine  Verpleichnng  mit  Vulpea  nüoticua  Gray  vorgenommen  und  fand,  das«  Vulpea  rnfn- 
dionalia  diesem  Thiere  an  Grösse  am  nächsten  kommt,  aber  doch  noch  grösser  ist  und  sich  namentlich  dnrch 
den  1.  Htickers'.ahu  im  Oberkiefer  nnd  im  Unterkiefer  von  ihm  unterscheidet,  welcher  beim  Vulpex  nüoticu 
viel  grösser  ist. 

Vnlpes  meridionalia  ist  somit  etwas  grösser  als  Vu/pe«  niloticus,  grösser  als  Vulpea  Corsac  und  kleiner 
als  LeucocifO'i  lagofiua.  Ob  derselbe  doch  mit  einer  der  zahlreichen  Vulpea-Knea  Asiens  oder  Afrikas  über- 
einstimmt oder  eine  Stammform  mehrerer  derselben  repräsentirt,  muss  späteren  Untersuchungen  anheimfallen. 

Tulpe»  tnoraHcus. 

Ats  der  Byßlskäla- Höhle  in  Mähren  erhielt  ich  von  Herrn  Dr.  Wankel  ein  rechtes  Oberkieferfragment 
mit  dem  2.  oder  3.  LUckenzahne,  dem  llöekerzahne  nnd  den  beiden  Höckerzähnen.  Die  dazu  gehörige  linke 
Gaumenhälfte  ist  vollkommen  und  deutlich  erhalten ;  die  Zähne  sind  schwach  abgekaut  und  der  3,  Luckenzahn 
hat  an  seinem  hinteren  Rande  nur  eine  kaum  merkliche  Andeutung  eines  Nebenböckers.  Siehe  Taf.  VI,  Fig.  23 
und  24.  In  der  Grösse  stimmt  dieses  KieCerfraguicnt  mit  Vulpea  mertdioimlü  so  ziendich  itberein,  unter- 
scheidet sich  jedoch  von  diesem  auf  den  ersten  IJlick  dnrch  seinen  ungemein  breiten  Gaumen  in  der  Gegend 
der  LUckenzahne.  Diese  Breite  Itbertrifft  in  der  vorderen  Partie  Stilist  die  Breite  bei  einem  alten  Vulpea  vul- 
garis Gray.  Der  Fleischzahn  ist  überdies  etwas  länger  und  kräftiger  als  beim  Vulpus  meridionalis,  an  seinem 
inneren  Ansat/.c  ist  er  jedoch  schmäler,  und  der  letztere  ragt  mehr  nach  vorne  her^-or.  Der  1.  Höekerzahn  ist 
kräftiger,  am  AHSsenrande  etwas,  in  der  Mitte  aber  bedeutend  länger ;  sein  innerer  Umriss  ist  mehr  abgerundet ; 
ebenso  ist  der  2.  Höckerzahn  kräftiger;  beide  sind  den  Höckerzähnen  des  Leucocyon  lagopua  Gray  sehr  ähn- 
lich, doch  noch  etwas  kräftiger. 

Der  besonders  in  seiner  vorderen  Partie  sehr  breite  Gaumen  ist  flir  diese  ebenfalls  kleine  Fuehsart, 
welche  ich  nach  dem  Lande,  wo  dieser  Kiefer  gefunden  wurde,  benannt  habe,  sehr  charakteristisch. 

Leucocyon  lagopus  fossiUM. 

Eiafuche,  Bütimeyer,  Verändpriingcn  der  Thicrwelt  in  der  Schweiz,  iST.S. 

Caiiie  lagi^Ht  L.,  Nohring,  Die  quttteinären  Faunen  von  Thiede  und  WcskTegcIn,  Archiv  för  Anthropologie,  Bit.  X   und 
Xi,  187S. 

L.  ItUtinieyer  sagt,  dass  unter  l.W  Unterkieferhälften  der  Höhle  von  Tbayugen  (>6  auf  den  Eisfnchi' 
der  l'olarzonc  weisen.  Dr.  A.  Nchring  fand  in  den  postglacialen  Ablagerungen  von  Westeregeln  eine  linke 
Unterkieferhälfte,  ein  Schulterblatt,  UIna  u.  s.  w.  eines  sehr  alten  Eisfuchses  vor  und  gibt  folgende  Dimensionen 
iin :  Länge  der  Backenzahareilie  50'5,  Länge  des  Fleischzalines  14.  Ich  habe  übrigens  an  dem  mir  vorliegenden 
Exemplare  des  l.eucoci/on  Uv/opua  Gray  nicht  gefunden,  dass  seine  Lückenzähue  dichter  gedrängt  stehen  als 
bei  dem  gemeinen  Fuchse,  wie  dies  Neb  ring  behauptet;  auch  sind  die  Lücken  an  diesem  Exemplare  grösser, 
als  sie  dieser  Autor  angibt. 

Aus  Htreitberg  liegt  mir  ein  oberer  linker  Canin  vor  mit  abgebrochener  Kronenspitze:  Höhe  der  Emailpartie 
vom  Vorderrande  zur  Kronspilze  14-1-?,  Länge  der  Krone  7,  Breite  derselben  4.  Siehe  Taf,  VI,  Fig.  26.  Der 
selbe  erscheint  mir  für  Vulpes  mcridionidü  oder  V.  moravicua  etwas  au  stark,  ist  jedoch  ein  wenig  schlanker 
als  der  des  vorliegenden  Leucocgan  lagopua  0  ray  aus  Labrador,  und  besonders  ist  die  Wurzel  schwächer; 
doch  besitzt  er  mit  diesem  die  scliari'e  vordere  Leiste  zur  Kronspitze,  imd  die  Krone  stimmt  mit  der  Abbildung; 
eines  schwächeren  Individuums  bei  Blainville  vollkommen  Uberein.  Dieser  Zahn  dürfte  daher  wahrscheinlicli 
dem  Leucocyon  lagopusfoitaiUa  angehören,  welcher  als  Wintergasl  bis  in  die  IVänkischen  Höhlen  kam,  in  denen 
ja  auch  mehrere  Arvicolen  von  nordischem  Charakter  vorkommen.  Übrigens  scbliessc  ich  die  Möglichkeit  nicht 
aus,  dass  dieser  Canin  nicht  einem  der  beiden  Vulpea  meridiotialta  oder  V.  moravicua  angehören  kttnnte. 
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Fiq.l-7  Lupus  vulgaris  fossUis.  FigS  Lupus  spcla£us  — .  , 
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fifl-l- 10  Lupus  spelaeus. 
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Fii).  I-S.S-  fO  hnpus  Sues.sii.  Fii)i  Lupus  ^'ul^arix  ßissilis.  Fig.  9  Lupus  sppUteas, 
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Fiq.Z,S.8bisf$  Lupus  Suessü,  Hg  lu.i  Lupus  vulgaris  fossilis.  Fig.Sui  Lupus  speliuus,Rg-ft  Lupus 
i-ulgaris  Gray.Fi<).SO-:i'-i   Vulpiis mvridioitalis.  f'i<}..'i3-!t'f  Vulpns  mom\-icus,  Fig. ^ä  Lupus neschersifttsis  ? 
Boun/uiffnal ,  Fiq.SG  Li'ucarvon  lagopus  fttssHis  >< 
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<                             Vergleichende  MaRsangabeD. 
Obflrfci«fer. 

1.             IL           ni.  IV.  V.  VI.  VU.  VUL 

Vulp«t      VulpM      Vulpei  VulpM  Ltueo-  Vulpei  tritlgarit  Gr«y. 

eortae.    nilotieut    moraoi'-  meHdio-  eyon  ,  Erwach-  Sehr 

Gray.      Gray.        au.  nolu.     la^ofni.  ''"^^^^  seoeB  altea 

Gfay.  '"*■"■  [odiv.  lodiv. 

LSn;«  der  fcaDEen  Backenzafanrelfae 10            45-5          —  46-21  ^^  ^3.3  55  55.] 

q      vom  a.  Lflckentahne  bis  sum  S.  Hfiekerzahne, 

beide  mclDBiTe 35-4         39-6         40-5  «)  42-^6  44-6  47'*  48-8 

Lingre  des  S.  Lacken lahnes 6-5>        7-b        .>-  8  7-6  8-S  9  8*a 

„         „3.             „                  5-3*         7-5           V  8  8-9  9-2  10-«  9-« 

„        „    FleiBchEahnea,  anasen S-6^        12          12-8  12-5  12  12-5  13-8  18-5 

„        „              „             am  intteren  Anaatze    ...      -            12-8        iit>  14-£  18-1  13  I«-8  15 

a        n    I.  Höckerzabnee,  aoBseo 7-5'        9              8  7-7  B-3  10  101  10 

„         .2.              „                      „         6-6'          5-4            5  —  4-6  6-5  «  6-6* 

.      beider  HItckerzfihne,  snaammeo 14            14-6           13'3  12>  12-8  16  lfi-8  16-6 

Breite  (Dicke)  des  3.  Lüokenzahnee —              2-8          3-fl  3-1  S-6  8-1  3*6  3-8 

Breite  dea  FIcnBchzahoea  am  inneren  Anutie  ....-—              6              öl  fl'8  6-5  7  8  7-3> 

„        ,              ,             in  der  Mitte —              4              6-1  4-5  4-8  6  5-2  51 

„        n    1.  HOckerzabi^,  vom  hinMren  flAiAer  ge-  .  . 

megsen —            104        10;1  19  9-6  11  12-2  ll-3> 

Breite  des  2.  Höckerzabnea,  ebenso  f^emeBseD .    .       .      —              7-6          7  —  fl-5  7-6  8  8 
„       „    halben  Qaamena,  von  der  Mitte  der  vorde- 
ren Alveole  des  2.  LQckensabnes    —              7-6        11  9-6  B  8  ,  9-4  92 

Dieselbe  Breite  vom  Aussenriuide  der  vorderen  Al- 
veole des  3.  LUckenzahnes   —              —              IS  12-6  12-6  115  12-5  12-6 

Dieselbe  Breite  vom  Anssenrand«  der  vorderen  Al- 
veole des  Fleischzahnes     —              16              19  18"  17-6  16-8  IS-6  19 

Entfernung  des  Porom,  mfraarb.  vom  unteren  Attgen- 

rande 9            10            —  Ift  18  14'&  IS  17 

Schadellfinge —           104          —  _  iie  124  13«  136 

1.  Kach  einer  Zeichnong  bei  Blainville.  II.  Aae  dem  Hof-Nataraliencabinete  in  Wien,  erwachsenes 
Thier.  UL  An»  der  fi^£l8k&la,  mit  etwas  abgekaaten  ZUbnen.   IV.  Ais  der  B^Öiskäla,  mit  etwas  ab^kanten 

Zfthnen.   V.  Aus  lier  HammluDg  des  Herrn  Prof,  L.  H.  Jettteles,  erwaohsenes. Tbier.  VI.  Aas  der  Hammlung 

de»  k.  k.  akad.  Gymnasianis  in  Wien.  VLI.  Ans  meiner  Sammlung.  VIII.  Aus  der  Sammlang  des  k.  k.  akad. 
Gymnasiums. 

1  An  der  Alveole  geaowien,  ^  stark  abgeMut  . 

Unterkiefer. 

I.        u.       m.  IV.  V.  VI  VU.  vui. 

Vulpei      Vaipt»    Vulp,  mendionatii.  Lauea-  Ftilpet  pulgarii  Gray. 

eor$ae.   itilotieiii.     j,   ,.  eyon  ,  Envsch-      Sehr 

Gray.     Gray,      ?^r  Odessa,  lagopu»  JZit  «e»«"  altes 

***'*■  Gray.  '"'"^-  Indiv.  Indiv. 

Ltnge  vom  Vorderrande  der  mittleren  Inclsiven  bis 

8um  Winkel 80'          82           85-5  —  94  loo  UO  HO 

Linge  der  gaiuen  Backenzahnreihe 4S            SO            61-5  49-&<  6S  60-6  60-5  60-2 

„        a    4LQckenzähne 23             28             90 1  28  >  Sl  SS  36  34 

,     des  S.  Lttckenzahnes 5>            7-6          7-8  —  7  8-1  8  8-5 

a    PlelsobsabDes ll'&*      U            14'6  14  14-8  16  16  16-2 

„       „    1.  HOokenuthnes t-t'o      7            6-1  66  6  S'6  8  7t* 

„      beider  HOokersihne  zusammen 9-8        10              9'  8  9  10  It-.'t  10-4* 

,      vom  Hbterrande  des  Fleischzabnes  bis  zam 

Hinterrande  des  Condylns 83-6        32            33  —  37  39  46  44-6 

Breite  des  2.  LUokenzahDes —            9            3  —  8-i  3  3-5  s 

„        a    Floischiahnes —              6              6-1  —  ß'l  5-2  8-i  6-1 

a        a    i.  HöckeraahDes —              6-2          4.1  —  4  6  «  ö-Sf» 

DiDkiebrinn  4*r  nathsn.-nUnnr.  Ol.  Z XXIX.  Bd.  Abhandluig  TiiiiNletatmllcll*il*ni.  t 
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i        a.       m.       IV.       V.        VI.       VII.     vin, 

Länge  der  Alveole  des  Eckzahnes A  ^.'8  7—7  8-5  9-3  9-! 

Breite  deraelben —  6  fi-l  —              4-8          6-1  *6  62 

Lacfatt  swiedifiii  dem  l.  LUclceozahne  uad  dem  Bck- 

zshne a-5  s             i  —            4            4            6  T-i 

Höbe  des  hoiizoBtateDÄeteB  vor  dem  [.LUckeaiahn«        7i  8-6          9  8  10  II  IIS  l'J 

Buhe  deBaelbmi,  zwischen  dem  3.  snd  4.  Lückeiukhiie        ft-fl  tO'd  lO'S  10 -ä  ll'ä  ii'S  |2'5  14 

,            „          vor  dem  FlelschEtkbne 9-8  to-ä  13  13  la  12  13-6  U 

„            „          unter  dem Flciqcbsithne    , 11  12-4  13  18  U-6  1»,  u-g  l6 

„  ,  zwiechen  dem  Fleiscbzalme  und  1. 

BOcke^ne ,  .  il  11-8  12-6  13-A  14  12-8  U  t&i 

Hübe  deBBelbeti,  hioter  dem  3.  ^Ockerzabne    .   .   ,   .  U.  It  ti-f,  13  146  14-8  1?'2  19 
HObe  vom  Wiitkel  bis  zum  Bttude  der  CoroDoid^o- 

phyae 2«-6  27  32  -  37  35  40-6  4«ä 

Länge  (Breite)  des  CiiDdyluB -  HS  12-2  ~  I4  14  15  n& 

Dicke  dea  verticaleo  Astes  in  derHffbe  deuS-Höcker- 

zabnea —  ö  55  —  6              öS          7  7 

OrSsate  Dicke  des  borizoDtalen  Astes,  nnterbalb  des 

Fleisthcahnes . —  6  5-6  —  «            6-S         7  8-5 

GrOsste  Dicke  des  borizontalen  Astes,  unterhant  des 

3.  LfickenzaliDes —  5-1  4-8  —              5-7          6-6          •■5  7 

I.  Nach  einer  Abbildung  bei  Blainville.  11.  Ans  dem  Hof-NatwalicBcabinete.  EV.  Aus  OdesHa,  nacli 
der  Abbildung  bei  Nordmdnn,  IIT,  V,  Vi,  VII  Und  VIII,  wie  voralebend  beim  Oberkiefer. 

■  Nacli  der  Alveole  geraesaen;  >  stark  abgekaut  G.  Radde<  gibt  fAr  etiieii  CanC.'ortai-,  bohe  Qobi,  die  naebst«beiiden 
Dimehsionen  an:  »  7-7,  *  8,  *  11,  «  8-S,  '  5*2,  ^  1,  *  12-S,  "  6. 

Vulpinae  znr  Zelt  des  BUnTimwu 

Es  wären  somit  ans  dem  Dilarinin  oder  der  aDthropozoii^cbea  Periode  Mittel-EDn^)a8  ans  der 
Faiiiilii<  der  Oanidae,  Sectton  Vulpinne,  die  uachsteheDden  fllnf  Formen  bekannt:  VtUpes  vulgan'a  fossäü 
Woldf.,  Kto^pwa  niiwor  Schmerling,  Vulpea  meridionalis  "^ i>\Ai.,  Vulpes  moravteus  "VI o\Ai.  xmA  Leuco- 
eyon  lagwpua fotailii  Woldf- 

Im  Ganzen  sind  es  also  dreiteliR  Canid^if  eine  nocb  gerinire  Zahl  gegentlber  der  groiseit  Kaiil  der 
bereite  bekanoben  l«bendeii  Bpeciea  Earopaa,  Asiens  and  Nortbfrikai. 


Wäbrend  in  den  Torliegenden  bescheidenen  Beiträgen  znm  Studium  der  fossilen  Caniden  das  [Bestreben 
dabin  gerichtet  war,  die  verschiedenen  Formen  möglichst  ku  anndem  öftd  zu  flxiren,  nm  »lo  dann  um  so 
leichter  mit  einander  vergleichen  zu  können,  gestaltet  dje  nachfolgende  Tabelle  Ilber  14  verschiedene,  tbeils 
lebende,  theiU  fossile  Arten,  freilich  nur  bezüglich  des  Unterkiefers,  einen  nicht  uninteressanten  Blick  .luf  die 
VerwandtachaftBgi'a!de  deräelben.  '  Die  Bezugsquellen  deä  hiezn  verwendeten  Hateriales  sind  ans  den  vor- 
stehenden Bjjt^em  ersichtlich. 


:  Reiscfi  im  Süden  von  Ost-SibiKen,  Bd.  I,  S.  70  und  'Ji. 
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ERKIAKüNG  DEE  TAFELN- 


(Mit  Ausnahme  der  l.  Tafel  sind  alle  Figuren  i 


natürlicher  Grö^pc  naqh  der  Natur  geieichnet.  und  reohtq  kU  links  und 
umgekehrt  djirgea teilt.) 


Liiput8ue*m  Woldf.  Skelet,  %  natttrl.  OrAue. 


TAFEL   i. 


TAFEL  IL 


.  I.  Lvpu*  eulgarii /oMilii  Woldf.  Atlas  von  uhen,  Zeiaelhürg. 

2.  n  „  „  „        Linke  UnterkieferhU^,  sehr  »Itea  Thiei,  Holilenf^lB,  3  f- 

3.  „  „  „  n        Ulna  ans  Streitberg,  "y. 

4.  n  n  „  n        Lioke  UnterkiefeihXlfte,  juitges  fhisri  RsbenpteiD, 

6.  n  „  ,  n       <■  Cerrical,  von  der  Seite,  Zeiaejberg.                          , 
t.  „  „           „  nun     ^»o  biDteD,  ZeiBelbejTg.                    , 

7.  „  „  ,  n        Atlas,  von  voiiie,  Zeieelberg. 

8.  JU^utipeiMu«  Woldf.  Unke  Unterkieferb&lfte,  sehr  altes  Thier,  Zeiaelberg. 

TAFEL  IIL 

nu  tpttaeut  VI f>\Ai.  Rechte  Unterkieferb&lfte,  Streitberg,  19. 

„  ,        Rechtes  Oberkieferfragtnent,  Kabeutein. 

„  „        Atlas,  von  vorpe,  Strettberg,  a*. 

,  „  „        Atlns,  von  oben,  derselbe. 

„  „6.  Ccrvical,  von  hinten,  Streitberg,  x". 

,  „        6.        „  „    oben,  derselbe. 

n  n        ^-        n  n        «      Streitberg,  x°. 

„  „        Epistropheus  von  der  Seit«,  Streitberg,  x. 

q  ,        Calcaneus  von  oben,  Zeiselborg. 

,  B         Uerselbe  von  der  Seite. 

TAFEL  lY. 

FiK-  I.  l-upiit  Svewi  Woldf.  Linkus  Oberkieferfragnent,  Nussdorf. 

„  2.      „  B  g        Inciaivtheil  des  linken  Unterkiefers,  Nussdorf. 

„  3.       n  R  n        Rechtes  Unterkieferfragment,  Nussdorf. 

,  4.      „  „  „        Atlas,  von  oben,  Nussdorf. 

„  5.      „  „  ,        Derselbe,  von  vorne,  Nussdorf. 

„  6.       n  n  „        Epistropheas,  von  der  Seite. 

g  7.  Luput  cttlgarii /uiiitii  Woldf.  Rechtes  Oberkieferfragment  von  unten,  Langenbronn,  3i-. 

„  8.  Lupu*  Su«i>u  Woldf.  Rechtes  OberkieferfrHgment,  von  unten,  Nussdorf. 

a  9.  Luput  ips/Mua  Woldf.  Linkes  Oberkieferfragment,  von  unten,  Hoblestein,  6. 

„  10.  Luput  Sueuii  Woldf.  Unterer  Ausschnitt  des  Faranxn  niagnum,  Nussdorf. 

,  II.  Lupu*  pulgarit  Gray.         ,  „  in  b         Poturciyca. 

TAFEL  V. 

Fig.  1.  Lupu*  Suettii  Woldf.  Linker  Humeros,  von  aussen,  Nussdorf. 
„     2.   Ijupiii  *p*lau*  Woldf.  Rechte  untere  Hnmemshiifte,  Hohlefels,  i. 
„     3.  Lupu*  Sue*m'i  Woldf.  Rechter  Radius,  vonvomc,  Nussdorf. 
„     4.  Lujnu  tptlium  Woldf.      „  n  n         «       Hoblestein,  61. 
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Fig.  5,  £«<f)u«  tpalMoi  Woldf.  Reobtei  uoteree  TihiarrHgmeQt,  ZeJBelberg. 

,    «.  Ltiput  S«M«'>  Woldf.  Linke  Tibi»,  von  auBaen,  Nuasdorf 

„     7.  Lnjnu  tnttgarii  foitili»  Woldf.  Gelenkfl&cbe  der  Scapiila,  Zeiselberg. 

„     8.  lA^put  iptlaetu  Woldf.  Gelenkfläche  der  Sciipula,  Streitberg. 

.     9.  Xupuf&MMn  Woldr.                  ,                 .         n         Niusdorf. 

n  10.  B          ■            n            Ulnafragment.                              , 

TAFEL  VI. 

Fig.  1.  Lupiu  eulfan't  foiiilü  Woldf.  Oberkieferfragment,  LaDgenbroon. 

„    2.  Lupus  Sttasti  Woldf.  Oberkleferfragment,  NnssdoTf. 

„    3.  Luput  ipelaev*  Wo] dt.              „                 Hoblestein. 

„     4.  Luptu  vtiljarii  Gray.                   ,                  Potuczyca. 

,     5.  Luput  intlgarit /o$mtü  Woldf.   UoriioDtkle  Aneicbt  des  FleischsabneB  im  Unterkierer.  RabeDBtein. 

„     6.  Lapu*  Sutitii  Woldf.                             „                   a           «                 n               w             B             NsHdorf. 

„    7.  LupM  «psJfMM  Woldf.                     „               n         n              fl            •           ■           Hohlafels  fli. 

n    8.  Lupu4  Sua$$ii  Woldf.  4.  Cerviiwl,  von  oben.  Nnaadorf. 

»9-  OB               n          ^-          »           a          »             •> 

<■    10-  B               .                    B            8.              ,               B             ■          '       •           ' 

,  11.  ,         „            >        *■        ■       *o»  der  Seite.  Nussdorf. 

B  IS.  H          B             n         "•         n        ^"^  bioten.               , 

,  13.  „         B            „    C&leaneuB,  von  der  Seite.  Nussdorf. 

a  14.  B         ,            B           ■         *0D  oben.              „ 

B  16.  B         n            n    Scbideldeehe  mit  der  Crista.  Nnssdorf. 

B  IS.  ,          n              ji    *•  Hetatarsne,  von  oben.                 „ 

„  17.  n          ■              ■    Ffa&limXi  1-  Reibe,  4.  von  oben     , 

B    18.  „               B                     B                  n           2.            „         4.       ,            „            „ 

B  19.  B          B              <■     Kftgelpbalanx,  Mitte       „        „        . 

„  20.  (WpM  m«ri<h'onaiit  Woldf.  Rechter  Oberkiefer,  von  der  Seite.  Bydskila. 

B  21.  B               ,                 B         L.  UnterkleferhElfte,     „       „       „       Nussdorf. 

B  S?.  B               ,                  ,         R.  Oberkiefer  von  unten.                       „ 

B  23.  Vulpai  tnoratneut  Woldf.  L.  Oberkiefer  von  der  Seite,.                    „ 

B  24.  „             B                n        ^  Oberkiefer,  von  unten.                          „ 

„  36.  Luput  netehersantUt  Bourguignat.  Canin  von  der  Innenseite.  Streitberg. 

B  26.  Leueoeyon  lagopnt  fouiUt'i  Woldf.          b         b       b              b                     k 
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ECHINOrail  FOSSILI BEILO  SCHLIER  DELLE  COLLIM  öl  BOLOGli 


D*-  A.  HANZONI. 


VOROELBOT  IN  DBB  SITZUNG  DBK  HATHEHATlBCU-HATURWISSENSOBArTLlCREN  OLASSE  AM  11.  APRIL  II 


Considerazloni  generali. 

La  mia  bnoDR  fortnna  in  materia  di  ricerche  paleontologiebe  mi  ba  condoUo  a  poire  la  mano  sopra  un 
importante  grnppo  di  Echinodermi  fossili,  cbe  eenza  dnbbio  forma  la  parte  pift  coapicna  e  significante  della 
Fsana  dello  Schlier  delle  Colline  di  Bologna. 

La  acoperta  di  queato  grnppo  di  Echinidi  *  il  frntto  delle  mie  indefcBse  riccrcbe  istitnite  negli  anni  1877 
e  1878  in  qnesta  formazione  generalmente  cost  scarsa  dt  fossili.  Prima  di  qnesto  tempo  non  si  80):pettava 
nentDieno  l'eBiBtenza  di  qnesto  tesoro  di  foaaili,  cbe  attnalmente  ei  trova  nelle  mie  maai,  e  che  oi  compone  fino 
a  tntf  o^i  dl  318  eBemplari  di  Ecbinidi,  dtstribniti  per  nmoero  nei  segaenti  generi  e  specie:' 

Echinodermi  dello  Schlier. 

Maretia  Parett  l/ltmz Es.  Nr.    75 

HettUptututea  itaiicu»  Mans.  ...  »64 

Spatanffta  auMn'aeus  Laobe  ....  „       61 

Briuopn»  ottnanffennB  R.  Hflrn.    ...  „       11 

PerioMmKa  caäoeue  Mann „         6 

8oAimiM$er  sp.P  ...        „         5 

Dorocidartt  papillata  Leske „         3 

Spatamgua  chä&nostu  E.  Siem „         2 

Totale  N"  Esemplari  217 

1  Nel  tempo  acorgo  fr>  la  preBentazione  di  questo  mlo  laroro  e  la  correzione  delle  prove  di  Btaotpa  i»  ho  racoulto 
unctira  buon  numiTii  di  rscmpJari  aeile  localitä  iadicate;  tantoche  attnalmente  la  min  colkzinne  de^li  Echiniidnimi  dello 
Hchller  di  Bologna  sl  eoinpone  di  oltre  300  esemplari .  con  nna  Bpeclc  da  agginngere  alle  otto  indicate.  e  di  cui  i  fittta 
parola  R«Ua  aita  appendlee.  Bologna.  Sethnnbre  18T8. 
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150  A.   Manzont. 

Con  qnesto  cnmato  di  materiali  di  studio  ognnno  tr«verä  ^ostificato  che  io  intraprenda  oggi  la  Ulastra- 
zione  di  qttesti  organismi;  tanto  pih  che  io  ho  ragione  fondata  per  ritenere  di  avere  per  il  momento  esanrito 
il  campo  di  qaeste  mie  ricerche. 

Ed  iu  tale  proposito  k  opportODo  anzi  tutto  che  io  faccia  sapere  ebe  Io  Schlier  delle  CoUine  di 
Bologna,  alla  guisa  delle  eongeoeri  fornia^Joni  dello  Hclilier  di  Ottnang  aell'Alta  AoBtria,  di  qnello  della 
Collina  di  Torino  (marne  serpentinose  con  Aturia),  delle  Colline  di  Modena  e  dei  dintoroi  di  Ancona,  h 
di  per  s6  nna  formazione  pinttOHto  scarsa  di  foesili,  c  che  questi  d'ordinario  8i  incoDtrano  raccolti  iu  oasi  u 
centri  di  abitaziorie  rarameote  disseminati  nel  vasto  seno  di  qaeHto  foiido  di  inare.  Questa  circoatanza  k  da 
attribnire  pi-incipalDietile  alla  nalnra  omniosä  ed  allii  eoitdiziQne  di  gramle  protooditi  in  cai  ai  6  deponia 
quettta  funuaxioiiQ  dello  Hohlier,  ed  alla  qualiti  ed  abitudiui  süciali  t  gregaric  de'  ijuoi  abilanti.  Queslo  6 
appunto  il  caiio  degli  Ecliinodenni  Spatangoidi,  cbe  per  nuniero  di  esemplari  prevalgono  nella  lista  sopra 
esposta,  e  che  io  ho  avuta  la  baona  forluna.di  poter  disBOterrare  da  qnel  breye  tratto  di  fondo  di  mare  dove 
tranqnillameute  avevano  potnto  8viluppar»i  in  famiglia. 

Prima  che  io  riescissi  a  trovar  fnori  il  uidp  äeeti  ^hii^didcllo  Schlier  di  Bologna,  appena  l'esistenza 
di  qnesti  era  parzialmeute  oonOBciuta  per  iiiezzo  di  tre  eaemplari  di  Maretia  I'areti  e  di  uno  di  Spatatigtu 
austriacus  cüistenti  nel  Mnseo  di  Paleontolugia  di  qnesta  Univereiti,  e  per  mezzo  di  altri  sette  u  otto  esemplari 
da  me  aceidentalmente  raccolti  uegli  aunj  prucedenti,  e  che  io  avevo  cednti  al  mio  amico  Tb.  Fncha,  con- 
ijiderandoli  come  materiali  troppo  scarsi  ed  incompleti  per  poter  f:ime  aoggetto  di  uno  studio. 

Due  8ono  principalmente  le  localitä  del  Bolognese  dove  io  ho  raccolto  in  grande  abboDdan/.a  gli  Ecbinidi 
dello  Hchlier. 

La  pib  ricca  k  quetla  che  si  trova  nclle  vigne  puste  sotto  Poggiolo  nelle  vicinanzc  di  Jano  e  di  San  Leo 
nella  comnnitä  di  Praduro  e  Katiso  salla  sinistra  del  Finnic  Keno,  e  l'altra  h  nella  vigna  di  Mongrillo  a  mezzo- 
giomo  lii  Tignano,  dietro  al  Monte  Gapra  ed  egualmente  snlla  sinistra  di  Bcuo.  Io  ambedue  qncste  localitä,  pre- 
sentemente  esauritc,  io  ho  raccolto  la  masaima  parte  degli  Ecbinidi  dello  Schlier:  ed  k  notevolecbe  la  presenza 
di  qnesti  aiiimali  si  trova  eircoscritta  a  qncste  arec  ben  limitatc  e  ristrette,  e  manca  conipletaiuentc  al  di  fuori, 
tantp  cbe  ogni  ricerca  ed  esplorazione  ricsce  «1  tutto  vana  ed  ioaüle  per  vasti  tratti  di  queata  funuazione. 

Io  ho  studiaio  cou  diligenica  questi  nidi  o  colonie  di  EcJiiuodermi  nello  Schlier  delle  CoUine  dl  liologna, 
ed  ho  cerrato  di  scuoprirne  la  ragione  d'essere,  o  di  precisarne  aJmeuo  le  circoatau»e  concouiitonti,  A  qoeeto 
oflfeito  io  ho  creduto  di  potermi  couviucere  che  il  fondo  uarino  dello  Hchlier  in  ciii  gli  Gchinodenoi  si  erano 
Hviluppati  in  coloiiia  avcva  qnalcho  particolaritä  da  rendcrlo  eccczionalmeute  idoiieo  a  tale  soop»;  e  queste  par- 
tic'olaritä  coiitiistcrebbero  nell'eäsere  loScblier  in  qoel  pnnto  dj  quaütä  nutroos»  e  noo  afgÄUoeo,  con  appa- 
renzc  di  Mcrgel-molasse  (come  dicono  i  gcoltptgi  TedeBcbi),  e  con  la,  preeen/'a  di  ninutiasimi  elamenti  o 
tioiitici,  essendo  la  roccia  di  color  grigio-giüllognolo.  Inoltre  io  ho  osservato  che,  dove  piti  abbondano  gli 
esemplari  di  Maretia  e  di  Uemipjteugtes,  la  roceia  iflCÄssatrtc  si  tiid^tta  tutta  percoraa  da  minime  e  brevi  ver- 
micolazioni  che  danno  alla  roecia  Bttessa  an  aspetto  variegato,  e  che  fwobabüiaeWe  sono  da  considerare  come 
le  traccie  di  nnmerosissimi  aaimali  molli  che  dcvono  arer  formftto  la  prioeipale  fiastnra  di  detti  Bchinodermi. 
Egualmente  la  qaalit&  (com e  cid  dicesse  HOt'fice  e  spagniw«  flelloä«falier  a  ti^di  Mergel -molasse  colonizzata 
d^igli  Echinodcrmi)  fa  nascere  il  sospetto  cbe  in  quellt;  arce  di  londo  murioo -pfoliticassero  i  Protozoi,  di  cui  il 
Protoplasma  servisse  di  cibo  agii  Echinodernii,  ed  il  gnacio  coBtribaisHO  aUa  forAiai'.ione  della  roccia;  mentre 
questo  nel  caso  in  ispecie  sarebbe  rimasto  disciolto  dalle  acque  earicha  4i  acldo  carbonico  per  formar  parte 
del  eemento  calcare  che  ha  longlntinato  qneati  deposUi  oiärnosi. 

La  presenza  di  elementi  ofiolitici  nelle  oasi  dello  Sebli»r  ooloüteKate  dagli  Echinodcrmi  mostra  di  avere 
nna  imporlanza  che  k  conferm^ta  dal  t'atto  ph0  anoUe  nella  Molassa  delle  alte  GolÜDe  di  Bologna  e  di  Modena 
le  colonie  degli  Echinodcrmi  si  incontrano  di  prefereitza  impiantate  dove  appunto  la  Molassa  conteneva  gran 
qnaiilitä  di  elementi  ofiolith-i,  tanto  da  prender  nome  di  WoIasSa  serpenlinosa.'  Ora  nel  scgnito  di  qncste  mie 
coneideraziuni  generali  io  provero  che  la  Molassa  e  Io  Sclilier  di  qncste  Proviacie  non  sono  altro  (^be  i  due 
depositi  litoraneo  e  di  alto  fondo  dello  ^tesso  mare  e  dello  stesso  tempo;  pcrcui  Io  studio  deHecondiniociidi 
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hftbilat  della  Faun«  di  qoesti  doe  dcpoBili  marini,  pnö  eesere  TioendeToltnente  measo  &  profitto  per  reotler»! 
conto  degli  siessi  fbtti  e  delle  stesse  condistioni  preBe  ad  Indogare. 

Qaalinqae  sian«  le  condistioni  mat'eriali  (rfae  banno  d«termiRato  nella  vaste  regmne  dello  8chlicr  Tiiiipi- 
antn  di  colouie  isniaie  di  ßelimodenni,  certo  'fe  che  qncstc  devotio  consifitere  nella  qualitä  de)  fondo  mariso  e 
ueirabbondanza  del  pascolo  somministrato  da  animali  inferiori.  Per  riaolvere  qnesta  probloma  di  habital, 
eoiiverrebbe  rivolgemi  ai  marl  attuftli,  e  chiedere  s  qßeati  la  ragione  Ate-  gvrernn  t'im|iiaiito  delle  eoloiiie 
d^li  Eobinidl  Rpatangotdei  (quali  ad  eeempio  sono  qnellc  dello  Schlier)  nci  fondi  marnofri  dei  mari  protbrnli 
e  tranqnilii.  Un  giorno  forse  lu  dmgii  e  la  anali^i  dei  fondi  marini  risolvcrä  qneeio  prohlenia.  Intanto  bisogua 
conteotarsi  di  eapere  che  gli  Kchinidi  In  geliere  hanno  abitndini  gregarie,  che  pcrl'orisc^ono  i  tbndi  di  niare 
riparati  e  tranqnilii,  sia  per  fiasarsi  ulla  rocoia,  sia  per  sepellirgi  nella  sabliia  o  nella  melma,  che  alcnni  sonn 
di  eiazione  litoranea  e  ehe  altri  viTono  in  profonditi,  che  gmndemente  rariano  di  diniensioni  e  per  allri 
caratteri  aooeesori  a  seconda  della  loro  stazione,  e  che  in  alcnni  punti  coproiio  vaste  estemioni  di  fondo 
marino,  dove  servono  di  eibo  prediletto  ad  aleirai  peeci. 

La  Faan«  echinodermica  dello  Seht i  er  dello  Oolline  di  Rotogna  »i  compone  prlncipalmente  di  Rcirinidi 
Rpatangoidei  rifcrihili  ai  Generi  5/w(nB^M«,  Maretia,  Hemipncuite»,  Brissopgü,  Sckisasfer.  Perif^nsmus ;  ed 
in  qnesto  seueo  oorrisponde  eifieniiiatniente  ad  nna  Fauna  di  deposHo  marino  di  proronditft,  in  qnanto  che 
non  coniprende  alcitn  rajipreeentante  di  specie  eßpliiBivamente  litoranee;  gia(^oh4  la  steRaa  Doronddrt's  papil- 
latti  fignra  nei  mari  attnuli  tra  )e  »pecie  ehe  ai  raccolgono  in  grnn  nuniero  in  grandi  profonditi. 

Conie  Fannn  di  mare  profondo  qiiesta  dello  Schlier  prcsenta  inoltre  la  earatteristica  speciale  di  nfrire 
degli  individai  che  banno  ragginntc  delle  dimensioni  eolossali,  qnali  sodo,  ad  escmpio,  qnelle  dello  Spntangvs 
austriactes,  AeW Ifemtpneuatee  ttalictta ,  della  Maretia  Pareti,  che  io  ho  flgtirato  nelle  unite  tavolc  c  di  cni  ho 
riportate  le  relative  dimcnaioni.  E  qni  cade  hi  aceoncio  11  contraporre  le  dimengioni  colossali  che  raggiiingono 
nello  Schlier  lo  Spat.  au»triacas,  V Ilemip.  italicus  ed  il  I'ericoamus  callosus,  con  qnelle  molto  tninori  che 
qneste -Bfesse  specie  rag^iungono  nelle  Molasea  de!  Bolognese  e  dei  Modenese,  per  accennare  ehe  quesla 
difierenza  scnsibile  di  dimcnsioui  va  aftribnita  alla  diversa  intioenza  di>lla  atazinnc  batliirnctricn  in  cui  hanno 
lissuto  qnestc  dette  epeoie,  le  qnali  nello  Schlier  fignrano  oome  specie  di  mare  profondo  e  nella  Molassa 
eome  Bpeeie  litoranee. 

La  Fanna  eehinoderniica  dello  Schlier  anatizzata  nei  siioi  singoli  meinbri  non  puö  a  nicm»  di  non 
apparire  importantissimu  ed  iattiittiva,  se  si  cnnsidera  che  m  compnue  dcWADoracidtins  papälata  che  ö  specie 
dei  mari  attnali  e  »pecialnientc  dei  Meditcrraneo  — ,  della  Bn'ssopsis  ottnangcuais  che  fe  earatteristica  dello 
Schlier  di  Ottnang,  con  grande  analogra  colle  Brüsnpsis  dello  Schlier  della  Collina  di  Torin«  — ,  dcl  I'ert 
cosmus  calto&us  che,  qtiando  pur  anno  sia  una  specie  nuova,  ha  certo  una  grande  afTinitä  col  /V.  lidwardsi 
DesoT  della  Tollina  di  Torino  — ,  della  Mnretia  l'areti  che  Hgnra  come  un  generc  Diiovo  IVa  gli  Echinidi 
foÄsill,  e  che  ricorda  inolliBaimo  la  Mnr.  planulatn  dei  niaH  dei  Gia))pone,  della  China  e  delle  Indie  Orientali, 
e  stabilisce  coet  an  nuovo  legame  fra  le  Panne  Httuali  e  le  foasili  — ,  doli'  ITemipiienslei  üalicus  ehe  si  prcsenia 
come  la  singolare  continnazione  nei  periodo  miocenico  di  nn  lipo  di  Rchinidi  dei  Cretacco  anpcriore,  ritenulo 
estinto  e  aenza  rappreaentante  nei  mari  attnali  — ,  dello  Spai.  auslnaeus  ehe  stabilisce  nna  corriapondenza 
fra  i  depositi  di  epiaggta  dei  miocene  dei  terreni  dei  Hacino  di  Vienna  e  lo  Rehlier  c  la  Molasaa  dd 
Bologneae  e  dei  Modenewc  — ,  ed  infine  dello Ä/ir?/.  nkäoaosua  ehe,  aasieme  aXV  AturiaMorisi,  determina  l'idcn- 
tit&  fra  le  mame  aerpentinoae  della  CoHina  di  Torino  e  lo  Schlier  delle  Collinc  di  Bologoa.  Coel,  tanto  per 
II  auo  complesao,  qnanlo  per  la  presenza  di  naa  Maretia  c  ili  nn  Hemipneuates  la  Fauna  echinödermica  ilello 
Schlier  di  Bologna  reaalta  di  grande  importanza,  come  anclie  ai  puö  dedurre  dai  seguenti  eonfronti. 

La  Fauna  ecbinologica  dello  Schlier  di  Bologna  non  ha  che  nna  sola  apecie  (Dorocid.  papillata)  a 
comune  coUa  Fauna  deH'attuale  Mediterraneo.  Infatti  quest' ultima  &  coDosciuta  comporsi  di  circa  18  apecie  di 
Echinidi  apparteomiti  per  V3  ^  Sotto  Ordine  Demoelieha,  e  per  '/,  al  Sotto  Ordiie  J'elatoatieha,  in  i-ui  preva- 
lentemente  figura  la  Pamiglia  dcgii  Spatangoidi;  meutre  invece  nella  Fauna  dello  Schiier  la  proporzione  k 
piti  ehe  all'  inversa. 
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LeFanne  echioologiche  del  miooeDe  medio  ed  infenore  di  Malta  (Wright),  di  SauUariDO  (Mansoni)  e 
di  Corsica  (Cottean),  che  fra  loro  mostrano  di  avere  intimisBimi  legami,  conteogono  tatte  no  troppo  forte 
Qiimero  di  Gcbinidi  Clypeaslroidi  e  di  Eckinolampaa ,  e  mostrano  cou  ciö  di  esser  Fauoe  preTjUentemente 
litoraoee  e  di  sedinmoti  sabbiosi,  per  poter  essere  favorevolmente  oomparate  a  qnella  dello  Seblier  delle 
Colline  di  Bologna. 

lu  ordioe  ai  terreni  terzian  di  Malta  mi  convieDe  per6  di  fare  uoa  riaerva,  ed  6  obe  fra  qnesti  eststa  an 
piano  marnoso  cou  Aturia,  giuBtamente  identificato  dal  mio  amico  Th.  Fuchs  allo  iScblier  di  Anstria  e 
d' Itaita,  uelqnalc  piauodovrebbero  maucare  gü  Echiuodermi  di  babitat  litoraneo  come  i  Clypeaater,  Souteüa, 
Amyhiope,  Ooiwclypeus,  EcAinolnmpa»,  l'ygorrhincua,  Echinantkue,  Echinocyamve,  per  DOD  trovarrisi  inTece 
altro  che  Ecbiuodennl  di  babitat  di  mare  profondo. 

Gii  Ccbinodemii  fossili  del  miocene  d'Austria  ed  Ungfaeria,  deacritti  dal  Laube,  mostrano  di  provenire 
in  massima  parte  da  depoHiti  litoranei,  e  poca  o  nessana  relaziooe  presentan«  qaindi  con  quelli  dello  Schlier 
di  Bologna.  Quelli  delle  marne  oHgocenicbe  dei  diotorni  di  Budapest,  deacritti  dal  Dr.  Pavay,  rappreaentano 
in  gran  parte  ona  Fauna  di  mare  profondo,  ma  specificameute  oon  corrispondono  cod  questi  deUo  Schlier  di 
Bologna,  iu  cansa  forac  dell'etä  geologica  differente. 

Lo  Schlier  di  Ottnaog  neu  contieue,  aecondo  le  ricercbe  di  R.  Hoernes,  che  pocbi  e  mal  conaervali 
Echiuodermi,  che  sono;  frammenti  di  radioli  di  (lidarta,  Schizaater  Laubei  R.  Huern.,  Seh,  Qraieloupü  E. 
Sism.  (cbe  a  mio  redere  *  piuttoato  nn  l'ericosmus),  e  la  ßritaopaia  ottnangenaia  R.  Hoern. 

Lo  Schlier  ilella C'ollina  diTorino  (inariie  Herpentinoae  cuuAturia)  non  avrebbe  a  comune  collo  Schlier 
di  Rologoa  altro  che  \o  Spat,  rhüonom»  Siam.;  ma  k  probabile  cbe  dirette  e  comparative  osservaKioiii 
posaano  dimoatrare  cbe  le  Briaiopaie  di  queate  due  localitä  eono  la  atessa  coaa,  e  che  lo  Spatangua  deacritto 
dal  Siamonda  col  nome  di  Spai.  purpureus,  non  aia  altro  che  lo  Spat,  austriacua  da  me  deacrittu  e  figurato 
in  qneato  mio  lavoro. 

Lo  Schlier  dei  dintorni  di  Ancona  moatra  invece  di  esaere  la  diretta  continnazione  di  quello  di  Bologna, 
io  qoanto  cbe  ne  riprodnce  la  forma  litologica  ed  i  fossili  piü  caratteristici ,  fra  i  quali  per  mia  oaservazioue 
debbo  citare  la  Maretia  Paretz,  Y Hemipneuttes  Italiens,  VA.turia  Moriai,  la  Solenomya  Doderleini.  E  nello 
Schlier  dei  dialorni  di  Ancona  che  si  potranno  cercare  con  frutto  le  colonie  di  Echiuodermi  da  me  trovate 
con  lanta  emozione  ncllo  Schlier  delle  Colline  di  Bologna. 

Ho  giä  pib  aopra  accenuato  ajla  comunione  di  Fanna  ed  alla  contemporaneitä  di  origine  dello  Schlier 
e  della  Molasaa  delle  Colline  di  Bologna  e  di  Modena,  dicendo  cbe  queate  due  formazioui  aono  da  coneide- 
rare  come  i  due  depoaiti  di  diversa  zona  balliimetrica  dello  stesao  mare  e  dello  ateaso  tempo.  Per  di  pib 
ho  detto  per  quali  ragioni,  la  Fauna  dello  Schlier  aia  da  considerare  di  mare  profondo,  e  qnella  delia 
Molaasa  di  zona  littorale.  Aggiungerö  qiit  cbe  la  Molasaa  ha  a  comnne  ooUo  Schlier  la  scarsezza  dei  fossili 
attraverso  tutta  la  formazione,  c  la  preaenza  di  iHolate  colonie  di  Echinodermi  nelle  localiti  da  me  esplorate 
di  Montese  e  di  Africo;  colla  circostanza  egualmonte  a  comune  collo  Schlier,  che  ancbe  nella  Molaesa  le 
colonie  di  Ecbinodermi  ai  aono  impiantato  dove  abbondava  nella  roccia  l'elemento  serpentinoao.  Aggiongerö 
di  pib  che  la  Fauna  di  Munteae  e  di  Africo  comprende,  ci£>  che  k  notevole,  tutti  gli  Ecbinodermi  dello 
Schlier  ad  eccezione  della  Mnretia  Pareti  e  della  Brüaopaia  oUnange?iaia ,  e  che  a  qnesti  ai  aggiungono 
alcnni  altri  Generi  ehe  sono  di  Ktazione  preRHochg  eaclnaivamenle  litoralc  e  di  sedimento  sabbioso,  cio6  il 
Genere  Eohmolampaa ,  Conoclypeus ,  Ei-hiitocyainuK ,  J'sammechintta,  Briaaua,  i  quali  rendono  cosl  la  Fauna 
echinodermica  della  Molaaaa  mollo  piii  numeroaa  e  Rvariata  di  generi  e  xpccie  di  quella  dello  Schlier,  come 
ai  puö  giudicare  dalla  segnente  liata. 

Echinodarmi  della  Molassa. 

Dorooidaria  papillata  Leske.  Conoclypeua  plagioaomus  Agass. 

Paimtmeckitnu  Bp.?  Echinotampaa  Bp,? 

Echinoin/arnua  sp.?  j         Echmolampaa  sp.? 
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Gli  Echinodermi  fossili  deUo  tichl.i,er  ildle  Colline  dt  Bologna. 

l'eriüoainv,»  Qaltosus  Maiiz.  <>f/iiiaslt:)-  Sp.? 

„  latus  Agans.  Schizaster  sp.? 

Hemipneustes  italicus  Manz.  Heterohrissus  Montesi  Manz. 

Spatanffui  austrmcus  Laube,  Briaaus  sp.? 

„  chitonosua  Sisni.  '  Linthia  ct-uciala  Des. 


Nel  descriverc  j;li  Echinodermi  deilo  Sehlier  delle  Colline  rii  Bolofina,  io  mi  eono  attennto  in  graii 
parle  alla  nomcnclatura  ed  al  metodo  deHcritlivo  adottato  da  Alex,  Agassiz,  che  io  coosidero  come  l'AMtore 
di  gran  lunga  il  piti  competenle  in  simile  materia  di  studl. 

Per  fare  poi  che  la  illDBlrazionc  di  qnesti  Echinodenn)  riesca  (per  qnnnto  Io  pemictte  la  loro  conaer- 
vazione)  perfetta  e  completa,  io  ho  eercato  di  raffigurare  nelle  unite  Tavole  i  meglio  eoiiservati  eeemplari  dai 
pib  giovani  ai  pib  aduld,  dal  piü  piccoli  ai  piü  grandi.  Inoltre  io  lio  eercato,  per  qaaiito  tni  k  stato  possibile, 
di  moetrare  coii  vario  ingrandiinento  i  dettagli  di  gtruttura  pii*!  intportanti  delle  zone  porifere,  dei  tnbercoli  e 
delle  spine.  Egualmente  io  ho  voluto  dare  per  ogni  specie  la  fifiura  della  faecia  actinale  o  inferiore,  che 
rilengo  importante  a  conoscere,  e  che  di  solito  viene  traecnrata  ed  omessa  dai  trattalinti  di  Echinolog^a  fos- 
sile, forse  perchi  hen  di  rado  si  trova  negli  Echinidi  fossili  scoperta  <;  ben  conservaia. 

D'altra  parte  la  imperfetta  consenaicione  degli  Echinidi  dello  Schlier  di  Bologna  noii  mi  ha  permeaso 
di  descrivere  e  figurare  certi  piii  delicati  dettagli  di  strnttura  del  sistema  apiciale,  dei  fascioli,  delle  zone 
porifere,  deU'aiubnlacro  impari,  del  sistema  anale  e  dell'actinosoma;  ed  in  questi  casi  di  imperfetta  conser- 
vazione  mi  äono  ben  gnardato  dal  snpplire  colla  mia  imaginazione,  ritenendo  che  sia  compito  di  delicatezza 
ed  obbligo  di  eoscienza  da  parle  di  un  Natiiralista  di  niilla  modificare  od  aggtnngere  di  proprio  a  qnello  che 
esi^te  in  reiilfä. 


La  parola  Schlier,  che  presso  i  Geologi  Anstriacl  serve  ad  iiidicare  nna  formsizione  marnosa  di  grande 
profonditä  marina  riferibile  al  miocene  medio.  k  stata  opportunamenle  introdotta  nella  Geologia  italiana  dal 
mio  amico  Th.  Fnebs  e  da  me,  per  assegnare  nna  posizinne  ed  nn  valore  geologico  ben  conosciuto  a  qnei 
trattl  di  formazioae,  che  nella  Collina  di  Torino,  nelle  Colline  di  Hodena  e  di  Bologna,  nei  dintomi  di  An- 
cona  e  Dell'isola  di  Malta  sono  caratterizzati ,  come  presgo  UUiiang  nell'Alta  Austria,  daW  Atiwm  Morm 
Bast.,  dal  Pecten  denvdatus  Rbb.,  dalla  Solenomya  Doda-leim  Mayer  e  da  parte  o  tntti  gli  Eebinodermi 
infradescritti. 


Sottogen.   DOIiOCIDARIS  Ä.  Agassiz  1869. 

Intnrno  ai  caratteri  distintivi  di  qnesto  sottogcnere,  A.  AgasBiz  st  esprime  nel  modo  segnente: 
„Thie  subgennB  differs  from  Cidaria  proper  by  ils  narrow  median  ambulacra;  in  the  interambniacral 
area,  the  amaller  nnmber  of  primary  tnbercles,  with  a  deep  annken  sorobicnlar  area,  the  scrobicnlar  cirole 
fonned  by  cloae  grannlation,  leaves  the  median  interambniacral  apace  more  or  less  sanken  and  bare.  The 
spinea  of  tliis  anbgenus  are  long,  flarpaaaing  the  diameter  of  the  test,  often  twice  hs  long  as  diameter;  flated 
or  with  pointed  granulationa,  arranged  in  longitndinal  ridges  or  formitig  diaeonnected  lamellae.  Poriferoua 
Zone  narrow,  nndiilating,  with  diaeonnected  pores,"  A.  Agassiz,  Revision  of  tbe  Echini,  Pt.  II,  p.  254. 

lywfoctdaris  paptUaia  Leske. 
A.  Agassiz.  Rpv.  Edi,  Pt.  II,  pag.  254—2.58. 

Dopo  un  atlento  esame  io  ho  crediito  di  dover  riferire  i  tre  frammenti  da  me  raccolti  nello  Schlier  di  Bologoa 
Ma,  Doroct'd.  jtapälcUa,  vivente  nei  raari  attnali  d'Europa  e  di  America,  e  eonoscinta  per  )a  soa  grande  varia- 
hiViih  nella  proporzione  delle  placche  coronali,  nella  Innghezza  delle  spine,  nella  posizione  e  dimensioni  dei 

DnkithrirKD  dnr  in*th*m..ii>tar>.  Ot    HXXIX.  Hd.  Abblodlnag  Tsn  Nlehtnilt(]led«n. 
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154  A.  Manzoni. 

pori  genitali,  nella  grandezza  del  siBtema  anale  e  delle  placche  ocnlari ,  iiel  colore  e  nelle  dimensioni  adalte 
del  gnacio,  e  conosciuta  inoltre  sotto  la  molteplice  sinonimia  di  Cidaris  ahyaaicola,  hiatrix,  affints,  Slokeai, 
secondo  qaanto  ne  Bcrive  A.  AgasBiz  neU'opera  sopracitata. 

I  tre  frammenti  da  me  laccolti  nello  Schlier  corrispondoiio  esattamente  agli  esetnplari  di Doroa'd. papt'l- 
lata  riprodotti  in  fotografia  dall'A.  Agaesiz,  non  solo  per  i  caratteri  diCTerenziali  del  sottogenere  Doroct- 
daris,  riscootrabiU  allo  stalo  fossile,  ma  anchc  per  tntto  quei  complesBo  di  apparenze  che  forma  la  facies 
specißca  della  Dorodd.  papülatu.  Infatti  nel  l'rammento  da  me  disegnato  (Tav,  III,  Fig.  25,  26)  si  riecontra 
qael  carattere  distintivo  AfW&Dorocid.  papillata  amtnesso  dall'A  ga es iz  eon  queste  paroIe:  „Median  interam- 
bulacral  space  eunken,  vertical  sntiire  of  plates  distinctly  marked,  edged  by  narrow  bare  Space."  Questo 
carattere,  difficile  a  riprodiirre  in  nn  disegno  (ed  anzi  non  beu  riprodotto  nelle  mie  tignre),  6  perfettamente 
riscontrabile  ne'  miei  eeemplari  e  apeeialmente  poi  in  uno  raccolto  suecessivamente  a  quelle  figurato.  Rife- 
risco  inoltre  atla  stessa  ßorocidaris  un  frammeuto  termioate  di  radiolo,  raccolto  in  gran  prossimitä  del  gnscio 
(Tav.  III,  Fig.  27). 

I  radioti  della  Dorodd.  papiüata  eono  descritti  nel  modo  seguente  dall'Agassiz  :  „Spinea  long,  fluted, 
scarcely  tapering,  often  equal  in  length  lo  twice  tiie  dianieter  of  tbe  test.  From  12  lo  18  longitndinal  fnr- 
rows  on  epiues,  freqiiently  forming  lamellae,  or  eimply  ridgee  with  interstitial  space  fnlly  grown  up."  Ora 
appuDto  il  Irammento  da  me  trorato  k  Mcanellato  per  il  lungo  da  12  a  14  solchi  che  lasciäno  interpoBti  altret- 
tnuti  spigoli,  come  si  puö  gnidicare  dalle  mie  figure. 

Se  io  non  avessi  crednto  di  dorer  riferire  il  radiolo  in  questione  alla  Doroeid.  papillata,  avrei  potnto  rife- 
rirlo  BX\a.Cidaria  Perroni CotU&M  (Ech.  d.  ten.  tert.  moyene  de  Tlle  de  Coise,  1877,  p.77,  PIVUI,  Fig. 8,  9). 
Ma  facendo  questo  io  avrei  in  certo  quäl  modo  riconosciuta  come  buona  questa  nnova  specie  di  Gtdarü  creata 
dal  Cottean  sopra  dei  semplici  frammenti  di  radioli;  mentre  invece  k  mia  opioione  che  questo  geuere  di 
creazioni  uon  sia  punto  giustiticato  in  faccia  allo  spirito  moderno  della  Scienza. 

LoealitÄ  :  Schlier  delle  Colline  di  Bologna.  —  Molassa  delle  Colline  di  Bologna  (Sassumolare,  Oastel- 
d'Aiano);  Molassa  delle  Colline  di  Modena  (Montese)  e  Giiiglia. 

BiHssopsis  ottnoMgensts  R.  Hörn. 
R.  HoerneB,  Die  Fsum  des  Schlier  von  Ottnaog  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  BeicheftDttalt  1875,  35.  Bd.,  4.  Heft,  p.  389,  Tat.  XII, 
Fig.  *,  Taf.  XV,  Fig.  2—7. 

Le  mie  ostinate  ricerche  nello  Schlier  delle  Colline  di  Bologna  mi  banno  fatto  trovare  ancbe  qnesto 
Echinide,  che  per  la  sna  straordiiiaria  abbondanza  k  il  pib  caratteristico  fra  quelli  dello  Schlier  di  Ottnang. 
II  Dr.  Hoernes  jnn.  ci  racconta  infatti  ehe  solo  nelle  collezione  dei  Istituto  Geologico  di  Vienna  esistono 
circa  600  eeemplari  di  questo  piccolo  Echinide,  il  quäle  invece  mostra  di  eesere  pinttoeto  raro  nello  Schlier 
di  Bologna,  non  avendone  io  trovati  che  eoli  11  escmplari.  Questi,  alla  guiea  di  quelli  di  Ottnang,  sono  piut- 
tosto  mal  conservati,  cio6  a  dire,  deformaii  e  schiacciati,  e  spesso  ridotti  a1  semplice  modello  interno. 

lo  uon  srarö  qui  a  ripetere  la  deecrizione  di  questa  piccohi  Jiriasopsia  giä  dettagliatamente  pubbiicata 
dal  Dr.  Hoernes,  e  nemmeno  Hprodarrö  le  fignre  dei  miei  meglio  couservati  esemplari,  per  non  ripetere 
cose  che  g\k  esistono.  Mi  limiterö  qui  a  ronstatare  che  i  miei  esemplari  tanto  per  le  dimensioni,  qnanto  per 
i  caratteri  strutturali  corrispondono  identicameote  a  quelli  tli  Ottnang. 

L'esemplare  piti  grande  da  me  raccolto  oifre  le  seguenti  dimensioni. 

Diaraeiro  longit.  32  Vi". 
„         trasv.  30". 

Altexza  massima  presa  verso  l'estremitä  posteriore,  16". 

Alla  guisa  del  Dr.  Hoernee  io  ho  potuto  oeservare  sulla  faccia  inferiore  di  tm  ben  conservato  esein- 
lare  le  spi  ne  della  Bn'si.  ottnangeneü;  le  qnali  epine  eono  esiliseinie,  tnvieibili  ad  ocohio  nudo,  ma  che  sotto 
un  forte  ingrandinicnto  si  mosirnno  leggermente  incurvate  verso  Testreniitä  articolsre.  striate  per  il  Inngo  e 
validamente  capitate,  come  quelle  di  una  Maretia. 
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Alcani  esemplari  diBrüaopat's  da  me  raccolti  e  meglio  conBervati  mosb-auo  come  le  placcbe  od  asBiile  lu- 
terambnlacrali  siano  ognnaa  alcnn  poco  rigonfie  e  prominenti  versu  il  loro  mezzo,  io  modo  da  dare  alla  saper- 
ficie  anperiore  di  quCBto  Echinide  nu  aspetto  leggermente  mamelloDato. 

La  distribnzione  dei  tnbercoli  primari  anlla  saperficie  di  ijiieslo  piocolo  Echinide  non  £  omogenea:  (jneBti, 
come  nota  il  Dr.  Boernes,  bouo  priDcipalmente  piü  nnmerogi  e  pitt  grossi  dentro  i  conSui  del  fasciBOlo  peri- 
petale  e  sullo  scndo  o  piaetrone.  Qnesti  tabereoli  primari  sono  scrobiculati  e  perforati.  Fra  mezzo  a  queBti  si 
osBervano  semioate  innnmerevoli  giaDulazioni  miliari,  visibili  Bolamente  con  forte  ingrandimento  di  lente. 

Qitanto  all'analogia  della  Brüa.  ottnangenais  cod  altre  specie  fossili  giä  conosclute  di  terreni  geologtca- 
meate  corrispondenti  allo  Schlier,  io  mi  riferiBco  a  quanto  ecrive  in  proposito  il  Dr.  Hoeroes:  „Brüa- 
ottnangenais  nnteracbeidet  eicb  toq  Bn'sa.  Gertei  Sism.  durch  weniger  runde  Form  und  breitere,  längere 
Petaloidien;  tou  Bn'aa.  ovafa  Sism.  durch  die  viel  stärker  entwickelten  hinteren  Petaioidien  und  die  längere 
Stimfnrche;  von  Brt'aa.  intermedia  SiBm.  endlich  durch  dafi  stärker  ausgeprägte  anpaare  Pelaloid." 

„Wenngleich  unsere  Art  nicht  mit  einer  Speciea  der  gleichzeitigen  Turiner  Ablagerung  identificirt  wer- 
den konnte,  so  vermehrt  sie  doch  bei  der  grosaen  Ähnlichkeit,  die  sie  im  Gesammthabitns  mit  den  Turiner 
Arten  besitzt,  die  beiden  Ablagerungen  um  eine  Bindeglied-  nm  eine  vicarirende  Art.' 

Localitä  :  Schlier  delle  Colline  di  Bologna.  —  Schlier  di  Ottnang.* 

P&^osmua  caUomis  Manzoni. 
Tav.  1,  Fig.  4,  6,  6,  7;  Tav.  II,  Fi^'-  8,  9. 

Non  k  cosl  faeile  il  rinvenirsi  in  mezzo  alle  numerose  apecie  di  Perieoamua  che  in  diversi  tempi  gli 
Aotori  E.  Sismonda,  Agassiz,  Desor,  Michelotti,  Laube,  Paray,  Cotteau  hanno  deecritto  nei  ter- 
reni miocenici  dell' Europa  meridionale. 

La  specie  che  io  qai  propongo  come  nnova  ha,  senza  dubbio,  le  sue  massime  analogie  col  Per.  Ed- 
v>ardsü  Agass.,  Desor  del  terreno  terziario  medio  della  Collina  di  Superga;  ma  diBgraziatamente  questa 
specie  non  k  che  malamente  conosciuta  per  mezzo  della  diagnoBi  troppo  sommaria  datane  dal  Desor,  tanto 
che  io  ho  preferito  di  istituire  nna  nnova  specie  sugli  eBemplari  dello  Schlier  di  Bologna.  Di  qnesti,  che 
ritengo  esser  tntti  pih  o  meoo  deformati,  bo  prescelto  dt  figurare  il  piti  conico  ed  elevato  (Fig.  4,  5,  6,  7, 
Tav.  I)  cd  il  pift  depresso  e  diiatato  (Fig.  8,  9,  Tav,  II)  per  dare  un  idea  deU'estremo  grado  di  deforma/.ione 
che  a  prima  vista  aepara  questi  dne  esemplari  della  stessa  specie.  Nello  stesso  modo  se  io  avessi  potulo  figu- 
rare tutti  gli  esemplari  da  me  raccolti  di  questo  Pericoamua,  avrei  mostrati  i  gradi  intermedi  di  deformazione 
che  11  incatenano  allo  stesso  tipo  specifico,  che  io  ritengo  essere  piä  normalmente  rappresentato  dall' esemplare 
Fig.  4,  5,  6,  7. 

II  J'er.  calloaua  dello  Schlier  di  Bologna  (coäl  chiamato  a  eausa  delle  due  callositä  o  protnberanze 
subanah  che  porta  marcatissime)  k  un  Echinide  di  forma  decisamente  conioa  ed  elevata,  subcircolare  alla 
baae,  troncato  posteriormente,  escavato  anteriormente,  col  guscio  solido  e  validissimo.  Vertice  apicale  alcun 
poco  spostato  in  avaoti.  Soleo  anteriore  appena  senBibüe  sul  deolivio  della  faccia  anteriore,  abbastauza  pro- 
fondo  e  maBBimamente  esoavato  di  contro  all' ambito  dell' Echinide,  per  continuarsi  tale  fino  alt'actinosoma. 
Aree  ambulacrali  pari  piuttosto  lunghe  ed  escavate,  chiuse  alla  loro  estremitji,  le  due  anterior!  essendo  nn 
poco  piii  lunghe  delle  posteriori  e  diaposte  sotto  nn  augoio  pib  aperto.  Spazi  interambulacrali  pari  forte- 
mente  rilevati  e  sporgenti  verso  il  vertice  dell'Eobinide-  Spazio  interambulacrale  impari  posteriore  l'ortemente 
arcuato  in  alto  e  troncato  in  basso  verso  l'ambito.  Periprocto  supramarginale,  quasi  circolare,  collocato  in 
mezza  a  due  molto  sporgenti  eallosttä  o  piotuberanze  sabanali.  Nessuna  tracoia  di  fascioli,  causa  l'erosioue 
subita.    Superficie  superiore  seminata  di  piccoH  tnbercoli  o  granulazioni  semplici,  piü  abbondanti  Inngo  i 


1  Nailft  Holas8A  serpenthiiiM  di  Africo  io  bo  raeentemente  racoolti  alcnni  piccoli  Ecbtnodenni  dei  qnali  la  impeifetta 
oonservazione  nOD  mi  ha  permesao  di  deciderc  se  ei  tratti  di  Brinoptii  o  invece  di  piccoli  e  ^ovaniasimi  esemplari  di  Spatangua 
e  di  Sehitatier.  In  equale  incertezz»  sOno  riraasto  per  alcuni  piccoli  e  mal  riconosoibili  Ecbinoderini  da  me  raccolti  nellaHobuea 
ranmoBa  dei  dintorni  dl  Gofglia  neile  Colline  d!  Hodena,  assieme  aiVBmupn,  üiühui  ed  allo  ^at.  autinaetu  eae. 
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tianchi  del  boIco  anteriore  e  snl  piastrone  actinale.  Saperßeie  inferiore  od  aclinale  pisnue^iaute,  e  coucava 
ncgii  esemplari  deformati. 

Vie  ambulacrali  posteriori  come  nell'esemplare  a  Fip.  8,  9. 

Dimensione  massitne  e  nunime  desoote  dagli  csemplaii  fignrati: 

Diametro  longit.  da  54  a  72'"". 
„        trasv.  «la  58  a  75"". 

Altezza  masstina  da  22  a  43' "". 

Altri  esemplari  da  me  raccolti  raggiuDgono  dimeiiBiuni  molto  maggiori  di  queste  e  mostrauo  una  spessezza 
e  fioliditä  di  guscio  veramente  ecccKionale:  sfortuiiatamente  la  Inro  conservaKioiie  superficiale  lascia  alqaatit« 
a  desiderarc. 

Localitä:  Schlier  deüc  Colline  di  Bologna.  —  Atolassa  serpeotinosa  di  Montese  e  di  Africo. 

Gen.  HEMlPNKÜSTr:«  Agass.    183Ö. 

La  diagnoBl  di  questo  genere  h  data  dal  Desor  doI  modo  che  segae: 

„TrfeB  grands  oursiiia,  tr^s  renflis,  aiissi  hauts  qiie  larges,  i  test  öpaie.  Sillon  antörienr  Ätroit  et  pro- 
fond,  s'ätendeiit  jusqu'au  sommet  ambulacraire  qni  est  centrale.  Ambulacres  patres  k  fleur  de  test,  tr^ 
Ifirges,  onverts  ä  lern  extremit^,  ä  zönes  poriftres  trfes  inegales;  l;t  z5ne  postferieiire  ou  externe  est  distincte- 
rnent  et  largemcnt  conjngiJe,  tandis  qiie  la  zSne  iDterne  est  coDipoeee  de  simples  petita  pores.  Periprocte  an 
hord  po8t6rienr.  Appareii  apicial  allong^  conime  celni  des  Änanckytea.  Point  de  fasciole.  Oraanlatiou  finc  et 
homogene,  exceptä  sur  le  bord  dn  sillon  atitärieiir.  Des  terrains  crätac^es  snpärieur."  (Desor,  Syn.  Ech.  foBS. 
1858,  p.  348.) 

Kon  ai  conoscono  che  dne  specie  di  Hemtpneuste»,  V Bemipn.  radiattu  Agass.  delia  creta  snperiore  di 
Maestriebt,  e  l'Hemipn.  africanua  Desh.  della  creta  superiore  di  ßetna,  Prov.  di  CoBtantine  in  Algeria,  e  di 
Gensac  et  Uontleon,  Dep.  Hante  Garonne  in  Francia.  Si  vedrä  come  qneste  due  specie  dei  terreni  cretacei 
superiori  differiscono  notbvolmente  da  quella  dei  terreui  miocenici  d'Italia. 

Henitpfieustes  italicus  Mauzoni. 

Tav.  I,  Fig.  8;  Tav.  II,  Fig.  16,  17;  Tav.  IV,  Fig.  31,  32. 

U&uzoQi  e  Uazzetti,  Echisodermi  naovi  ddia  Molassit  loiocenica  di  Honteee.  Atti  della  Soc.  Toeeana  di  f^c.  Nat.  1876. 

I  pochi  ed  incompleti  esemplari  raccolti  nella  Molassa  serpentinosa  di  MoDtese  non  hanno  permesso  di 
deecrivere  e  ßgurare  qnesto  singolare  Echinide  in  tiitta  la  sua  natura.  Invece  i  molti  e  meglio  conservati 
esemplari  da  me  raccolti  dello  Schlier  delle  Colline  di  Bologna  mi  permetteranno  di  eompletäme  la  descri- 
zione. 

Echinide  di  graiidi  dimensioni  di  forma  regulnrmcnte  circolare  e  discoidea,  moltn  depressa  e  schiaceiata, 
colla  maasirna  elevazione  vereo  l'estremitft  posteriore,  ampiamente  tondegg'aiitc  sul  contonio  dell'  estremitä 
anteriore,  dove  il  sotco  forma  una  profonda  esciivazione.  G-uscio  sottile  e  delicato.  Vertice  apicale  sposlato 
in  dietro  e  poslo  circa  al  terzo  posteriore  del  diametro  longitudinale.  Superficie  abacrinale  leggermente  <'on- 
vessa.  Solco  anteriore  ampio,  srasatn  e  di  forma  lanceolata,  presso  clie  superficiale  verso  l'apice,  molto  pro 
fondo  yerso  l'ainbito  dell' Ecliinide.  Anibnlacro  impari  anteriore  che  scorre  nel  fondo  del  soiro  sotto  forma  di 
dne  Zone  porifere  composte  di  pori  semplici,  appaiati,  ehe  si  faniio  meno  visibili  e  tendono  a  sparire  verso 
l'ambito.  Ambulacri  pari  lateral!  snperficiali  ed  aperti,.  disposti  e  cociriiiti  a  seconda  che  porta  il  genere 
Uemi^neustea ,  i  due  posteriori  essendo  asaai  brevi  ed  inflessi  verso  la  estiemitä  posteriore,  ed  i  due  ante- 
rior! essendo  assai  lunghi  ed  incnrvati  verso  Testremitii  anteriore.  Ognuno  di  quosti  ambulacri  si  compone  di 
dne  Zone  porifere  disegual!,  essendo  la  zona  porifera  rispettivamente  .-interiore  di  ogn!  ambnlacro  piö  piccoia 
della  metä  d!  qnella  rispettivameiite  posteriore,  ed  essendo  i  pori  che  le  compougono  coniugati  da  un  solco 
ben  escarato  e  deciso.  Le  zooe  porifere  di  ciascon  ambulacro  procedoiio  divergendo  fra  loro  fino  airambito, 
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verMo  il  quäle  si  riducouo  a  dne  semplici  serie  di  pori  nou  (.-oniugati.  Lc  zoue  interporifere  <li  ogiii  auibulacro 
pure  si  amplificaiio  procedendo  dal  veitice  verso  l'ainbito,  e  la  superftcie  loro  k  Beaiiiiata  di  pioooli  tnbercüli 
aemplici,  appeoa  visibili  ad  occliio  Dudo,  disposti  iu  nuinem  di  3  o  8  per  ogDi  piccola  plarca  od  assala  iiiter- 
porifera,  e  circondati  da  uiicntBcopictae  grauulazioni  miliari. 

La  Buperficie  abactinale  k  geaeraliuente  seniiaata  di  picoolt  tnbercoli  semplici;  solo  verso  l'apioe  e  verso 
Testremitä  anteriore  e  lungn  il  soloo  qneati  tnbercoli  ei  fanuo  pib  irequenti,  nn  poco  piü  ^raodi,  e  coU'aiuto 
delia  lente  si  mostrano  serobienlati  e  vrenuinti,  e  semioati  all'intorno  da  minutissime  grannlazioni  miliari. 
La  faccia  inferiore  o  actinale  fe  piottosto  pianeggiaiitc  e  poco  convessa,  meno  che  verso  restrcniit&  posteriore 
ilove  si  elevoDO  le  diie  laberosit&  subanali,  che  sono  fra  di  loro  ben  separate  da  una  depresBione  mediana  cl)e 
provieue  dalla  escavazione  dore  trovasi  collocato  il  periproi^to.  Qiieato  bI  apre  immediatameiite  al  disotio 
deU'esrreraitä  posteriore  che  fe  leggermente  gp^ronata  e  sporge  al  di  sopra  dell'apparato  anale.  L'actinosoma 
si  trova  posto  circa  al  qninto  anteriore  del  diamrtro  longitudinale,  ed  in  esso  confluisce  U  poreione  riflessa  del 
Holeo  anteriore,  la  quäle  t  niotto  profunda  e  riievata  ai  margini.  La  eiiporficie  actinale  k  semiimta  aneb'essa 
di  svarsi  e  piccoli  tnbercoli  semplici,  i  qtiali  perö  buI  piaetrone  e  snlle  tuberosilä  Bubanali  si  fanno  piji  fre- 
queiiti,  pifa  grandi  c  scrobicnlati  e  oreiiulati.  I  radioli  non  bodo  ben  conoscliiti,  ma  da  qualcbe  minimo  fram- 
mento  Bembrano  essere  allo  Blato  fossile  o-ilissimi,  lisei  e  di  aspetto  ritreo. 

Le  dimensioni  massiine  e  minime  pi'eBe  sopra  indivitiui  compteti  sono: 

üianietro  loiigit.  da  54  a  100,  fino  a  122"". 
„         trasv.  da  55  a  103,  fino  a  123"". 

Altczza  massima  da  lö  a  30*", 

Localilä:  Kchlier  delle  Coliine  di  Itologna  e  di  Anconn.  —  Molassa  serpentinosa  di  Montesc  e  moliii^sa 
marnoBa  dei  dintorni  di  Giiiglia. 

Q,}i%iV Hemipneuates  si  dislingne  a  prima  giunta  dalle  altre  due  specie  Bopra  citate  del  «^retaceo  stiperlore 
per  esBcr  di  forma  pinttosto  scbiacciata  e  dcpressa  e  per  avere  un  giiscio  sottile,  mentre  invece  i  AüGEemipueu.- 
atea  della  Greta  hanno  una  forma  alquanto  analoga  a  qnella  delle  Ananchjtea  e  dei  Toxaster.  Di  qiii  h  che 
1'  Hemipn.  ttalicus  si  presenta  come  nn  lipo  specifico  a  äi,  senza  alcuna  analogia  di  derivazionc  dalle  specie 
preesistite,  eircostanza  che  rende  tanto  piti  sorprendente  la  sna  esistenza  nel  terreni  mioceniei  d'Italla. 

MAKETIA  Gray  1805.   Cat.  licc.  EcU- 
(iSubgenns  Spatangtu.) 

Secondo  A.  Agassiz  le  distinzioni  strutturali  del  sottogenerc  MareU'a  sarebbero  le  segnenti: 

„Test  thin  flattened ;  large  tnbereles  upon  the  interambulacral  areas,  escept  tbe  odd  one.  Actinal  plastron 
smooth,  destitute  of  apines.  No  faecioles  except  a  sabanal  one,  wbich  is  more  or  leas  indistinct.  Petals  spreading, 
at  saiue  Urne  elongate,  estending  nearly  to  tbe  ambitns.  Anterior  groove  indistinct,  it  disappenrs  entirelv  on 
tbe  abuctinat  aurface." 

„This  subgenuH  is  dislinguished  from  t^patangus  proper  tjy  the  great  developmcnt  of  the  bare  posterior 
ambniacral  spi>ces  of  the  actinal  aide,  tbe  small,  nearly  soiooth,  actinal  plantron,  the  thin  flattened  lest,  and 
different  niode  of  arrangumeut  of  the  primary  tnbereles.  Nene  of  theso  characters  are,  however,  features  which 
seem  lo  entitle  Mai-etia  to  rank  aa  anything  mure  tlian  a  subgeneric  diviaion  oi Spatangua.  Desor  has  distin- 
gnisliL-d  as  llemipatagua  tertiai^  spataitgoids  agreeing  in  every  reapect  with  the  present  geaeric  division 
Ibrmerly  established  hy  Gray,  from  the  Bingle  recent  spcoieB  known  at  that  time."  (A,  AgasB  iz,  Rev.  of  the 
Ech.  Pt.  III,  p.  568.) 

Si  conoacono  allo  atato  vivente  due  aole  specie  di  Matetia:  la  M.  alta  A.  Ag.  18ti3  dei  mari  giapponeBi, 
e  la  M.  planulata  Gray  citata  dall'  Agassiz  colle  segucnti  indicazioni  di  provenienza:  KiogmiUs;  China; 
East  India  Islands;  Mauritins. 

Si  vedrä  piü  sotto  come  queste  differiscano  dalla  tmova  specie  fossile. 
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Maretia  Fareti  Manzoni. 
Tav.  I,  Fig.  1,  2;  Tav.  II,  Fig.  18;  Tav.  IV.  Fig.  33«  .19. 
Echinide  di  grandi  dimensioni,  molto  depresso  e  schiacciato,  di  gnacio  sottile  a  delicato,  di  forma  oTato- 
alluDgata,  coli' estremitÄ  anteriore  tondeggiante  e  appena  appeaa  BiBuata  dalla  lieve  inearatura  del  solco 
anteriore,  e  coli' estremitä  anteriore  acuminata  e  troncata.  Faceia  supenore  od  abactinale  leggermcnte  coo- 
vessa.  Vertlce  apicale  leggerniente  eccentrico  e  spoetato  verso  V estremitä  anterioie.  Apparato  apicale  non 
coooacinto,  caitea  l'imperfetta  conseirazione  degli  esemplari  raccolti.  Solco  anteriore  appena  seßBibile  verso 
Tambito,  destitnito  di  grossi  tubercoli.  Ambniacri  pari  petaloidi,  presso  clie  superficial!,  cbe  negli  individui 
ndnlti  e  di  masaime  dimensioni  ragginngono  l'nmhito  dell'Echinide  e  sono  amplissimi,  mentre  negl' caemplari 
giovani  e  piccoli  eono  relativamente  meno  larghi  e  meno  looghi.  I  dne  peiali  ambulaorali  posteriori  sono  sempre 
nn  poco  pib  Innghi  e  largbi  degli  anterior!  in  tbr^a  della  tieve  eccentrioitfi  dell'Echinide,  e  per  di  piü  aono 
disposti  rißpetto  l'uno  all'altro  sotto  im  aagolo  molto  pid  riatretto  ed  acuto  dei  due  petali  anteriori.  lu  ogni 
ambnlacro  pet^oide  le  zone  porifere  sodo  leggermente  ial'osaate,  mentre  a1  contrario  le  zone  interporlfere  sono 
alcnu  poco  rilevate  e  conveeae.  In  ogni  zona  porifera  la  serie  riapettivamente  estema  h  formata  di  pori  ovali 
un  poco  piü  grandi  di  quelli  della  serie  interna,  che  sono  rotondi.  Le  zone  o  spazi  interporiferi  degli  ambulacri 
pari  sono  leggermente  couvesae,  e  vedonsi  ornate  di  tnbcrcoletti  secontlari  e  di  granulazioni  miliari,  eaaendo 
i  tubercoletti  aecondari  disposti  in  numero  di  2  o  3  aopra  ogni  placca  o  assula,  come  ai  oaserra  nella  Fig.  36. 
Ad  eceezione  delle  superfici  ambutacrali  del  solco  anteriore  e  dell'  estremitä  posteriore  dell'  Ecbiuide,  tutta  la 
snperficie  abactinale  fe  eoperta  da  numernaissimi  tubercoli  priniari,  scrobiculati,  crenulati  e  perlorati,  i  quali 
sono  principatmoDte  pib  freqnenti  negli  apazi  interambulacrali  laterali,  e  si  eatendono  fiuo  all'  ambito  per  paaaare 
senza  inlernizione  suUa  faceia  actioale.  Questi  tubercoli  primari  aono  di  varie  diiuenaioni,  e  nelle  aseule 
interambulacrali  laterali  sono  diapoati  per  ogni  assula  in  due  file  convergenti,  i  pib  piccoli  trovandosi  nell'  angolo 
di  coDvergenza,  ed  i  pib  grandi  verso  gli  angoii  auperiori  di  ogni  assula,  come  si  piiö  vedere  nella  stessa 
Fig.  36.  Tutta  la  auperficie  abactinale,  compresi  i  tratti  dove  non  si  trovaoo  tubercoli  primari,  k  eoperta  di 
minnti  tubercoli  aecondari  e  miliari.  L' ambito  o  eontorno  t  piuttosto  sottile  ecompresso,  specialroente  verso 
l'eatremitä  anteriore.  La  super6cie  actinale  k  depresaa  ed  incavata  dal  lato  deU'eetremitA  anteriore,  dove  si 
sprofonda  gradatamente  fino  ali'  actinosnma,  che  t  assai  infossalo.  Per  contrario  la  superfieie  actinale  fe  alquanto 
rilevata  lungo  il  piastrone  e  nella  regione  Nubanale,  dove  ai  eleva  in  forma  di  vaala  protuberanza.  L'aper- 
tura  anale  o  periprocto  k  marginale,  trasversalmente  aliungata.  L'actinoaoma  k  molto  profondo,  amplissimo, 
semilunare.  Le  vie  ambniacrati  anteriori  e  posteriori  aono  bene  dietinte  e  leggermente  incavate,  e  vanno 
all' actinosoma  in  forma  di  ben  avilnppati  fillodi.  I  due  fillodi  anteriori  sono  pib  marcati  dei  dne  posteriori,  e 
portano  in  prossimitä  dell' ambito  qualche  raro  tubercolo  primario,  mentre  ue  sonn  aprovisti  in  proasimitä 
dell'  actinosoma.  Le  due  vie  anibulacrali  posteriori  sembrano  al  tutto  liscie,  e  si  toccano  in  prossimitä  dell'  ac- 
tinosoma aulla  linea  mediana,  limitando  eosi  in  avanti  im  piccolo  scudetto  Iriangolarc  che  termina  nel  labro 
posteriore  dell' actinosoma,  ed  indielro  il  grande  piastrone  actinale  che  gradatamente  elevandoai  verso  l'estre- 
mitä  posteriore,  forma  la  tuberositä  subanale.  Tutta  la  auperürie  ai-tinale,  ad  eceezione  delle  vie  ambniacrali 
e  della  coutinuazione  del  solco  anteriore,  k  riooperta  da  tubercoli  primari  scrobiculati,  crenulati  e  perforati,  i 
quali  perö  sofio  pib  minnti  e  spesseggianti  sopra  la  tnberoaitä  aubanale  e  snl  labro  dell' actinosoma.  Neeanna 
traccia  apparente  di  fascioli.  R^dioli  o  apine  aono  corte,  esÜi,  incurvate  verao  la  loro  eatremitä  articolare  cbe  k 
fortemente  capitata,  colla  snperficie  longitudinalmente  scaneltata  e  trasversalmente  ünissimamente  striata,  e 
coli' aase  canaliculatp. 

Dimension)  desnnte  da  esemplari  completi; 
Düunetro  longit,  da  47  a  135". 

„         trdsvers.  da  38  a  102". 
Altezza  masaima  30". 
Localitä:  Schlier  delle  CoUine  di  Bologna  e  di  Ancona. 
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Per  qnanto  io  ahbia  raccolto  gran  Dumero  di  esemplari  di  qnesto  Maretia  di  ognt  etä  e  dimeiisione,  pure 
noD  Bono  cbe  pochi  quelli  che  sono  ben  coiiserviiti  e  completi  per  poterne  dare  la  figura.  La  delieiitezza  del 
gnscio  di  questo  Echioide  lo  prediapone  ajle  defonnazioni  ed  alle  alterazioni  specialniente  della  faccia  aetinale, 
che  solamente  per  rarissima  eccezione  io  sono  riescito  a  trovare  discretameute  couservata.  Inrece  le  spiue 
sono  relativamente  pib  facili  a  conservarsi,  ancbe  quaado  il  guscio  h  del  tutto  od  in  btioiia  parte  soppresso. 

Dove  io  ho  raccolto  in  gran  anmero  gli  esemplari  di  Maretia  Pareti,  ho  ancbe  osserrato  cbe  ordinariamente 
gli  individni  vanno  appaiati  e  qualche  volta  ancbe  in  grnppi  di  tre  individui  sopraposti  fra  loro.  Diificilmente 
uno  potrehbä  rendersi  conto  di  questa  cireonstanza,  che  noo  sembra  accidentale. 

Questa  Marett'a  fossile  si  distingue  nettamente  dalle  due  specie  viventi.  Infatti  la  M.  alta  k  im  piccolo 
Ecliinide  di  forma  elevata  e  iion  depressa,  per  di  piü  conosciuto  Sno  ad  ora  solo  in  esemplari  di  assat  ptccole 
dimeasioni. 

La  M.  planulata  ba  iina  forma  ovato  depressa,  come  indica  il  suo  iiome,  e  raggiuiige  delle  dinieiisioni  che, 
secondo  A.  Agussiz,  variano  per  11  diametro  lougitudinale  da  30  a  65",  c  per  il  diametro  trasversale  da 
27  a  51°",  ed  in  ciö,  e  neirinsieme  dei  caratteri  strutturali  la  M.  planulata  si  rassomiglia  molto  a  quella  dello 
Schlier.  Perö  le  molto  maggiori  dimensioni  che  qiiest' ultima  raggiunge,  la  presenza  in  questa  di  luhercoli 
primari  ancbe  nello  spazio  interambulacrale  impari  tiuo  verso  l'eatremitä  posteriore,  la  parziale  e  limitatiBsinia 
coalescenza  delle  vie  ambulacrali  posteriori  nella  foccla  aetinale,  la  presenza  di  tnbereoli  primari  snl  pias- 
trone  ai-tlnale,  ed  inßne  la  solcatnra  per  il  lungo  delle  spine,  sono  differenze  pi&  che  sufücienti  per  distingnere 
questa  Maretia  fossile  della  M.  planulata. 

Io  non  conosco  alcuna  altra  Maretia  fossile  prima  d'ora  descntta.  Si  cita  lo  Spatangus  Pareti  Ag. 
come  il  nome  speciflco  della  Maretia  dello  Schlier.  Che  cid  sia  esatto  e  corrispondente  al  rero  io  certo  non 
so  dire ;  giaccbS  io  non  conosco  questo  Spat.  Pareti  A  g.  altro  cbe  per  niezzo  della  incompleta  diagnosi  cbe  ne 
da  il  Desor  nella  sua  Stnop.  des  Eeb.  foss.;  dove  si  legge  che  lo  Spat.  Pareti  kg.  Syn.  Spat,  ocellatus  Ag. 
(non  Defr.)  „est  une  esp^ce  trfes  grande,  d^prim^e.  Les  aires  interambalacraires  sont  garnies  jusqu'aa  hord 
de  grauds  tnbercules  ä  scrobicule  profond.  Loc:  Tertiare  (miocfene?)  d'Italie,"  L'indicazione  della  presenza 
di  tnbereoli  primari  fino  all'ambito  farebbe  credere  cbe  veramente  questo  Spat.  Pareti,  di  incerta  localitä, 
fosse  nna  Maretia  propriamente  detta,  Ora  Dell'incertezza  io  ho  pensato  di  cbiamare  Maretia  Pareti  la  specie 
dello  Schlier  per  far  fronte  eosl  al  doppio  caso  cbe  questa  corrispooda  o  ao  allo  Spat.  Pareti.  Nel  primo 
caso  io  avrö  rettiticato  il  nome  generico  di  una  specie  giä  conoscinta,  e  nel  secondo  caso  io  avrf>  pubblicato 
ona  nnova  specie  dedicandola  ad  nn  illustre  Geologo  italiano. 

Spatanfftts  chttonosus  Sism. 
Tav.  III,  Fig.  28,  29,  30. 
E.  SUmooda,  Honogr.  Ech  foss.  de)  Piemonte.  Ätti  Äcad.  di  Torino,  t^er.  II,  Vol.  IV,  p.  St,  Tav.  I,  Fig.  6. 

Io  credo  di  poter  riferire  allo  Spat,  ckitonoavs  del  lerzlario  medio  della  colllna  di  Torino  dne  esemplari 
raccolti  da  me  nello  Schlier,  non  oBtaiite  ehe  questi  siano  quasi  del  doppio  pib  grandi  della  specie  figurata 
dal  Sismonda. 

I  caratteri  dello  Spat.  chitoTtoawa  presi  Bui  miei  esemplan,  sarebbero  i  seguenti.  Echinide  di  forma  cordata 
depressa,  coli'  estremirä  anteriore  profondameute  incavata  dal  solco,  e  colla  posteriore  alquanto  rostrata.  Solco 
anteriore  che  comincia  a  piccola  distanza  dal  vertiee  e  cbe  verso  l'ambito  si  fa  ainplissimo  e  assai  profoudo. 
Vortice  presBO  cbe  centrale.  Sistema  apiciale  non  visibile  cansa  Timperietta  conservazione.  Ambnlacri  petaloidi 
chiusi,  strelti,  infossati.  Petiili  ambnlttcrali  anteriori  nn  poco  piti  Innghi  e  diraricati  dei  posteriori.  Spazi  inter- 
ainbniacrali  rigonfi  e  rilevati  specialmente  rerso  l'apice.  Spazio  intorambolacrale  impari  e  poBteriore  piü 
degli  altri  rilevato,  ed  anzi  disposto  a  forma  di  carena  ehe  dsll'apice  si  proltmga  fino  all'  estremitä  posteriore, 
la  quäle  k  troncata  e  protesa  in  forma  di  roatro  per  servire  di  tettoia  all'  apparato  anale.  Lioee  suturali  delle 
assnle  molto  distinte  ed  impresse,  speeialmente  quelle  verticali;  la  qnale  coodizione  imparte  al  goscio  di 
qnesto  Echioide  an  aspetto  a  cni  forse  non  6  estraoeo  rappellaliro  chitonotns  attribnitngli  dall  Siamonda. 
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Faccia  abactinale  ornaU  di  tnbercoli  priniari  ecrobiculati  e  perfurati,  diepoBti  in  (lue  Serie  coDTergenti  fra 
loro  a  modo  di  V  'n  ogiti  assiila,  detieieiiti  verso  l'arabito  e  pnncipalmente  ahbondanti  e  beo  avilnppsti  negli 
spazi  intcrambulacrali  laternli  oiediani  ed  in  qaelli  laterali  anteriori  e  lungo  i  iati  del  solco  anteriore.  In 
ittczzo  a  que^iti  tnbercoli  primari  abbondiino  le  grannlazioni  miliari,  viäibili  solo  <'olIa  leiite.  L'ambito  6  piüt- 
tosto  acuto.  11  periproclo  6  vasto,  aiibcircolare ,  marginale,  soprsvaiizato  i"  alto  dal  margine  dello  spazio 
inferamljalaerate  impari,  circoiidato  ai  Iati  ed  in  basso  da  umi  eoiisiderevole  protnberanza  Hnbanale.  Piastrone 
aetinale  sensibilmeiite  rarinato.  f^iiperfieie  acHnale  depressa  dal  lato  anteriore,  ricoperta  da  nnmeroei  tnbei- 
eoli  specialmente  verso  il  margine  anteriore,  anlla  protnberanza  anale  e  lungo  la  carena  del  piastrone.  Nessuna 
traccia  di  vie  ambulacrali  e  di  lascioli,  in  cansa  dell'  imperfetta  conservazione.  ßadloli  non  conosriuti. 

Dinieneioiii  massinie: 

üianietro  longit.  64". 
„  Irasv.  61"*". 

Altezza  massinia  21"". 

Localitä:  .Schlier  della  C'ollina  di  Bologna  e  della  Coliina  di  Torino.  —  Molassa  di  Montese  e  di 
A  tri  CO, 

Questa  mia  descrizione  corrispoode  abbastanza  bene  con  qnella  al  cerlo  meno  detagliata  del  Sismonda,  come 
ei  potrÄ  gindicare  coiristitnirne  il  confronto. 

Ma  oltre  a  questo  io  mi  sono  indotto  ad  ammettere  l'identifioazione  dei  miei  esemplari  cuilo  S^at.  cAiio- 
nosua  dal  ritenere  clu-  il  terreno  terziario  medio  della  coliina  di  Torino,  da  cui  qaest' ultimo  k  detto  provenire, 
siaappunto  il  piano  delle  marne  serpentiuose  con  Atun'a  (Naittäusj,  clic  corrisponde  allo  Schlier. 

Lo  Spat,  chitonoaus  Sism-  k  stato  succcssivaiuente  consideralo  da  attri  Autori  come  un  Macropiieusteg.  Io 
non  bo  crednto  di  poter  »eguire  queeto  osempio,  aapendo  che  i  Macropueuntes  wino  Eoliinidi  di  forma  pibttosto 
elevata  e  rigonfia,  coi  petali  ambulacrali  aperti  alla  loro  ostremitä  e  saperficial'. 

SpatanguH  austrUicus  Laube. 
Tav.II,  Fig.  I0al5;   Tav.  111.  Fig.  lOaSa;  Tav.  IV,  Fig,  40,  41. 
G,  Laube,  Echinoiden  der  österreioh-nngarlschen  oberer  TertiämblBgeriingen,  pag.  7a,  T.  XIX,  Fig.  2,  2". 

n  Dr.  Laube  ha  fondata  qiiesta  sua  specie  di  Spatangus  sopra  tre  aoli  esemplari  mal  eonservati  ed  in- 
completi.  Non  k  qnindi  meraviglia  che  anche  la  descrizione  e  le  figure  di  questa  siano  incomplete  ed  imper- 
fette,  e  che  lasci  aicun  poco  a  desiderare  l'identificazione  che  io  ho  eredulo  poter  stabilire  fra  i  miei  numerosi 
esemplari  dello  Scblier  e  Io  Spat,  austn'acua.  Perö  debbo  far  notare  che  questa  identiticazione  t  anche  fon- 
data sulla  corrispondenza  eronologica,  che  nella  serie  dei  terreni  terziari  niiocenici  ticne  lo  Schlier  da  an 
lato,  e  dall'altro  le  sabbie  „der  älteren  Meditcrranslufe  von  Bayersdorf  bei  Meissan  und  von  G rosa- HiSf lein", 
dalle  quali  proviene  lo  Spat,  austriaeus  del  Lnnbe;  eseendo  che  queste  sabbie  e  lo  Schlier  corn-ispondano 
rispettivamente  (seoondo  i  Geologi  Anstriaoi)  al  deposito  di  sping^'ia  e  di  mare  profondo  del  miocene  medio. 
Non  trattandosi  di  nuova  spccie,  riprodurrö  qui  la  diagnnsi  originale  dallo  Spat,  austriaeus: 
„Grosser,  herzförmiger,  mittelmässig  gewMbter  Körper.  Die  Stirnfurche  ist  seicht,  macht  jedoch  am  Bande 
einen  tiefen  Answchnitt,  der  sich  in  einer  f^cbwachen  Rinne  auf  der  Unterseite  bis  zum  Peristom  fortgesetzt.  Der 
Scheitel  ist  sehwach  eingedruckt,  die  Petaloiden  schwach  vertieft.  Die  vorderen  sind  etwas  kürzer  als  die 
hinteren,  ziemlich  breit,  schwach  zugespitzt  und  an  der  Spitze  etwas  itaoh  aussen  gebogen.  Die  Poren  stehen 
in  eiförmigen  Ortlbcben;  die  Porenzonen  sind  etwas  breiter  als  die  Interporil'eren'/.one.  Gegen  den  Scheitel 
zn  werden  die  Poren  sehr  klein.  Die  vorderen  Petaloiden  bilden  einen  sehr  offenen  Winkel,  während  die 
hinleren  dagegen  einen  sefar  spitzen  bilden ;  und  an  ihren  Enden  mehr  zngerundet  sind.  Am  Scheitel,  zwischen 
den  vorderen  Petaloidien  stehen  zu  heidea-  Seiten  der  sonst  kahlen  Furche  enggedrängte,  mittlere  Warzen, 
Zwischen  di«sen  und  den  Petaloidien  folgen  nun  Zlckzackreihen  von  Warzen,  wovon  sich  die  den  Petaloidien 
zLinächsl  stehenden  durch  Höhe  und  Grösse  besondere  herrorthun,  doch  ist  die  Zahl  derselben  keine  grosse, 
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sondern  nur  je  eine,  zwei,  bochatens  vier  lassen  sich  bemerken,  wovon  die  ersten  zwei  constant  die  grösseren 
bleiben.  Zwiacben  den  vorderen  und  binteren  Petaloidien  stebeo  unter  einem  Winkel,  der  nacb  aussen  offen 
ist,  Reihen  grosserer  Warzen,  u.  z.  vier  und  sechs,  letztere  haben  die  fiussersten  Warzen  schon  wieder  etwas 
kleiner.  Auf  dem  nnpaaren  Interambulacrum  stehen  in  der  Mitte  ebenfalls  zwei  in  eine  Zickzackreihe  ver- 
laufende Reiben  grosser  Warzen.  Letztere  reichen  jedoch  nicht  tief  herunter,  sondern  etwa  in  einer  Höhe  von 
drei  Viertel  der  hinteren  Petaloidien  verschwinden  sie.  Die  Übrige  Oberfläche  der  Schale  ist  mit  feinen,  gleich- 
massigen  Warzen  bedeckt.  Die  Unterseite  ist  ganz  flach,  das  Plastron  ist  schmal,  sehr  wenig  vorstehend,  und 
von  breiten  Mundstrassen  nmgeben.  Die  nierenförmige  grosse  Mundöffnung  liegt  sehr  weit  gegen  den  vorderen 
Rand,  hat  eine  schmale  Anssenlippe,  und  eine  Reihe  Mnndporenpsare  in  den  den  Petaloidien  entsprechenden 
Winkeln.  Die  Hinterseite  ist  schräg  nach  unten  abgestutzt  mit  einem  queren,  schmalen  Periproet." 

Oaecio  grosso  e  solido.  Fasciolo  subanale  ben  distinto,  seminato  di  granulazioni  miliari.  Spine  non 
conoseiute. 

Dimension)  massime  e  minime  deeunte  da  esemplari  completi; 

Diametro  longit.  da  50  a  120"". 
„         trasv.  da  43  a  114"". 

Altezza  massime  31""- 

Localitä;  Schlier  delle  Colline  di  Bologna.  —  Molagsa  serpentinosa  di  Montese  e  di  Africo.  Molassa 
mamosa  di  Oaiglia. 

Questa  Spatatigus  per  la  sna  forma  e  struttura  appartiene  al  tipo  del  vivente  Spat,  purpureua,  dal  quäle 
perö  si  distingue  per  nus  molto  maggiore  profonditä  del  solco  anteriore,  per  una  forma  meno  rotondata  e  con- 
vessa  della  superficie  snperiore,  e  per  una  piü  marcata  disposizione  a  zig-zag,  o  come  si  dice  anche  n  V  >  ^^' 
grossi  tubercoli,  i  qaali  sono  profondameute  scrobiculati,  erenulati  e  perforati. 

Presso  che  consimile  sembra  esser  il  caso  fra  lo  Spat,  austriacus  e  lo  Spat,  corsicua  Cotteau  inquanto 
appunto  qnest' ultimo  somiglia  moltissimo  allo  Spat,  purpureua  par  la  poca  profonditä  del  solco  anteriore  e  la 
carvatara  piü  sentita  ed  uniforme  della  faccia  superiore.  > 

E  probabile  invece  che  lo  Spat.  Perron»  Cotteau,  egaalmente  del  miocene  di  Corsiea,  abbianna  grande 
afSnitä  collo  Spat,  auitriacu»,  essende  che  il  Cotteau  dica  che  questo  Spat.  Perroni  „diff^re  du  Spat, 
cnrgieiia  par  sa  taille  plus  forte,  sa  face  sap^rieure  plus  renfläe,  son  sillon  aut^rienr  beaucoupplus  profoud  et 
plus  angaleux  vers  I'ambitus,  ses  aires  ambnlacraires  plus  efßl^es,  scs  gros  tubercules  plus  voinminenx,  plus 
abondants  aiitour  du  sommet,  tout  antrement  dispos^s  et  descendant  moins  bae  ver  rambitua"  (Cottean,  Ech. 
foss.  de  l'Ile  de  Corse  1877,  p.  335). 

Come  nitre  specie  analoghe  allo  Spat.  aKslrtocug  11  Dr.  Laube  cita  lo  Spat  reginae  Forbea.  lo  Spat, 
puatulosua,  Wright  and  Adams,  ed  indiea  nello  steeso  tempo  alcune  differenze  che  considera  come  distintive 
di  queste  specie  messe  a  confi'onto  coli' anzidetto  Spat,  auatriacu», 

ScMnaster  sp.? 

Tsv.  in,  Fig.  Bfl,  24. 

Da  un  lato  la  grande  incertezza  che  regna  fra  le  troppo  nnmerose  specie  di  Scküaaier  enumerate  dagli 

Antori  nei  terren!  terziari.  e  dall'  altro  lato  la  imperfetta  conoscenza  che  io  bo  di  queste,  nou  mi  hanno  per- 

mesao  di  determinare  il  valore  specifico  de\le  Scht'eaater  dello  Schlier  di  liologna,  il  quäle  per  ginnta  k  stato 

da  me  raccolto  solo  in  esemplari  mal  conserrati. 

In  via  di  esclnsione  posso  affermare  che  questo  Schizaster  non  k  lo  Seh.  canaliculatua  vivente  nel  Medi- 
terraneo,  e  che  piuttosto  ha  una  certa  somiglianza  collo  Sckta.  gibbemlua  Ag.  del  Mar  Rosso. 


'  EffQslmente  lo  ^ai.  AAoA' Cotteau,  foBsile  dell'lBoladi  Rodi  (vedi :  Cotte&n,  Echioides  nouveaiix  ou  peu  coddiib, 
p.  198,  Pt.  38,  Fig.  4)  bene  ai  distingue  dalle  Spai.  auttriaau,  eeeendo  che  il  primo  Bomigli  tanto  allo  Spat,  purpurm»  da  poter 
eMere  identificMo  itd  una  delle  aue  motte  Tuieti. 
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Fra  le  specie  fosBili  meglio  coDOBcinle,  qaella  a  cni  piA  bi  avvicina  lo  Schiza»ier  dello  8  c  h  I  i  a  r  di  Bologna 
6  lo  Schiz.  Parkinsoni  Ag.,  il  qnale  h  caratterizzatto  da  nn  boIco  anteriore  pinttosto  stretto  e  non  molto 
profondo,  con  apice  centrale  o  appena  spoBtato  in  dietro,  colle  aree  ambnlacrali  pari  anteriori  relativamente 
Corte  e  pinttosto  awicinate  fra  loro. 

Lp  Schizaster  dello  Schlier  di  Bologna  k,  eome  ei  pnö  giudieare  dalle  figrnre,  di  forma  tondeggiante  e 
globosa,  e  presenta  le  aeguenti  dimensioni: 

Diametro  loDgit.  48". 
„         trasv.  49". 

Altezza  inafieima  29". 

Localitä:  Schlier  delle  Colline  di  Bologna.  —  Molassa  di  Montese  e  di  Africo. 


Äppendice. 

Come  fao  accennato  in  una  nota  posta  in  princjpio  di  qnesto  mio  lavoro,  io  debbo  aggiangere  nn'  altra 
apecje  al  grappo  degli  Ecliinodermi  sopra  descritti  dello  Schlier  di  Bologna.  Qneeta  altra  specie  mostrH 
eseere  una  novitä  echinologica  non  meno  interessante  dell'  Hemipn.  üalicua  della  Maretia  Pareti,  ed  io  sono 
dolente  di  non  poterla  figsrare  nelle  unite  Tavole. 

Heterobrissus  Monte/tl  Manz.  e  Mazzetti. 
Haozoni  6  Hazxetti,  Op.  cit.  p.  S,  Tav.  I,  Fig.  s. 

Qnesto  nooTO  genere  e  questa  naora  specie  ä  atata  creata  sopra  un  unico  efiemplare  da  me  rsccolto  nella 
MolaBsa  serpentinosa  di  Honteee,  easendo  qnesto  esemplare  (comme  piü  spesso  accade),  non  ben  conserrato, 
ed  avendo  le  seqnenti  dimenBioni:  Diametro  longit:  68  Mm.  —  Diametro  trasv:  55  Mm.  —  Altezza  roaesima 
circa  25  Mm. 

Sncceseivamente  io  ho  raccolti  dne  deformatisBimi  esemplari  di  questa  specie  nello  Schlier  di  Bologna, 
e  dne  altri  esemplari  meglio  conservati  provengono  dalla  Molassa  mamosa  di  Gniglia  nelle  CoUine  di  Modena, 
di  cni  il  piti  hello  trovasi  nella  collezione  di  Don  Mazzetti  a  Modena,  e  l'altro  presso  di  me.  Gol  concorso  di 
qnesti  cinqne  esemplari  eoco  come  si  puö  fonnnlare  la  descrizione  dell'  Heterobristu»  Montesi': 

Echinide  a  forma  di  Briasite,  ovoide,  senza  traccia  di  solco  anteriore  e  di  petalo  iinpari,  colla  sommitjk. 
ambulacrale  posta  al  terzo  anteriore,  cio6  molto  eccentrica  in  avanti,  cogli  ambulacri  disposti  fra  loro  come 
nel  genere  Briaaus  (tipo  Brisaus  unicolor),  essendo  gli  ambulacri  stessi  del  tutto  superficifdi,  aperti,  diraricati, 
amplissimi  ed  estesi  lino  all'ambito  deir£chioide,  senza  aleana  intermzione  delle  rispettive  zone  porifere.  La 
superfioie  abactinale  is  ovnnque  coperta  da  nnmerosi  e  grossi  tnhercoli  primari,  che  sono  scrobicolati,  crenn- 
lati  e  perforati.  Le  assnle  sono  Btraordinariamente  grandi.  II  periprocto  k  marginale.  La  facia  actinale  non 
k  conosciuta. 

Gli  esemplari  di  Heterobrissus  dello  Schlier  di  Bologna  e  di  Gniglia  sono  pid  grandi  del  doppio  di  quello 
di  Hontese,  e  ci6  a  conferma  della  regola  da  me  sopra  ennnciata.  Egualmente  la  scoperta  delV  Beierobrissua 
Montesi  nello  Schlier  di  Bologna  e  di  Modena  conferma  la  tesi  da  me  sostenuta  del  legame  che  eemte  fra 
qnesta  formazione  e  qaella  della  Molassa  nelle  ProTincie  di  Bologna  e  di  Modena. 
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SPIEGAZIONE  DELLE  TAVOLE. 


NB.  Tutte  le  figure  di  qnest«  Tavole  boqo  in  dimensioDi  natural!,  menu  quelle  che  nppreMDUo«  i  detUgU  di  strut- 
tura,  le  quKli  perciö  bodo  viete  Botto  VHrio  ingrandimeDk). 

TAVOLA  I. 

Fig.   1.    Maratia  Pureti  VL^azatiV 

EBempUre  adnllo  di  maseiine  diaenaloDi,  visto  dalla  faccia  «bactinale,  senza  che  vi  rieno  atati  disegoad  sopra 
i  tnbercoli. 
„     2.  Lo  Bteuo  eeemptare  di  Martha  Pareti  viato  ddia  facoia  actlnale  con  tutte  le  particolaritA  di  atruttura  e  di  orna- 

namentasione. 
„     3.   Eemipnauitai  ilalieui  HaDZoni  e  Haiietti. 

Esemplare  di  minime  dim«DBioiii.  visto  dalla  facclk  actinale. 
„     4.    Pmeommi  eatlotu»  M  a  n  i  o  n  i. 

Eeemplare  di  forma  conico-eiata,  vlato  dnlla  fscclK  abactinale,  lenza  tracoia  di  sistema  apicale  e  di  fasciolo 
peripetale,  catisa  l'imperfetta  coDservazione. 
fl    5.  Lo  Bteaao  esemplare  visto  dalla  faccia  aetinalr. 
„     S.  Lo  stesBO  esemplare  viato  dal  lato  anteriore  per  niostrare  il  boIco  anteriore  ed  il  auo  modo  di  confluire  oell'  acti- 

noaoma,  del  qnale  il  labro  estenio  si  distacca  aal  profilo  delle  baae  o  auperficie  actinale  dell' Echinide. 
,     7.   Lo  steaso  eaenplare  visto  dal  lato  poBterlore,  per  moBtrare  la  poBiziooe  dell'  appareccUo  anale  e  la  promineoza  delle 
doe  oalloBJtA  laterali. 

TAVOLA  IL 

Flg.  S.    Ferieotmv  calloiui  Hanzonl. 

Eaemplare  depreaso  e  Bohiacciato  ed  alciin  poco  distorto,  visto  dalia  bub  faceia  abactinale. 
„     9.   Lo  stesso  esemplare  viato  dalla  aua  faccia  actinale,  dove  moatra  ben  conservata  la  diaposiiione  delle  vie  ambiila- 

crali,  e  la  granulaiione  minuta  presso  che  omogenea  della  auperficie. 
n   10.   Sp<Uan^i  auilriacut  Laube. 

Eaemplare  di  masBime  dimenBioni,  visto  diilla  soa  faccia  abactinale. 
g  11.  Placca  Interambulacrale  laterale  di  8pai.  autiHacvi  dell' esemplaTe  Fig.  10,  ingrandita  del  doppio  per  far  vedere  U 
atruttura  e  la  dispoBizione  dei  tubercoli  primari,  e  la  dietribuzione  in  mozio  a  questi  dei  tubercoM  eecondari  e  miliari. 
„  12,  18.  Ud  grosBo  tnbercolo  dMo  Spat,  auitriaeut,  Ingrandito  di  circa  10  rolte,  visto  datl'alto  al  baaao  e  di  profilo,  per 

moBtrame  U  strnttnra. 
g  14.  Eeemplare  di  medie  dimensioni  delta  Spat,  auttriacut,  vieto  dalla  faccia  abaotinale. 
„  lä.  Placca  marginale  interambnlaorale  ii  Sp«/.  aiutriaeua  dell' eaemplare  fig.  10,  ingrandita  del  doppio,  per  mostrare  la 

dlatribuzione  su  di  easa  dei  tubercoli  miliari. 
„   16.   Henipnautt*!  ilalieui  Manzoni. 

Eaemplare  di  medie  dimensioni,  visto  dalia  faccia  abactinale,  e  che  per  la  aun  buona  cooscrvazione  mostra 
le  due  Zone  porifere  dell' ambulacro  impari  collocate  nel  fondo  del  aolou  anteriore. 
,  17.  Lo  ateaso  eaemplare  viato  di  lato  e  di  prolilo,  per  mostrare  l'alteiia  dell'Echinide,  la  aporgenza  delle  protuberanze 

aubanali,  e  la  continuazione  delle  zonc  porifere  vcrso  l'ambito. 
,   IS.    Ifarsfi'a  Fiirsft  Manzoni. 

Eaemplare  piccolo,  distorto,  viato  dalla  faccia  abactinale. 

TAVOLA  IIL 

Fig.  19.   Spaiangtu  atufnocui  Laube. 

Eaemplare  di  minimo  dimenaioni,  visto  dalla  faccia  abactinale. 
,  20.   Lo  stesao  eaemplare  visto  di  profilo  per  mostrare  la  tendenza  alla  forma  gtobulare  che  in  giuvaoisnma  etä  presen- 
tano  gli  Spatängm. 
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F^g. 21.   Spatangtn  autlriaeu*  Laabe. 

Esemplure  di  musime  dimeDaioni,  visto  dalla  bha  facci»  abacUnale,  per  mostritre  la  profonditi  del  boIco  ante- 
riore  nel  punto  in  cai  taglia  l'ambito  e  si  riflette  per  confluire  DeiraotiDogoma,  per  far  vedere  )a  disposiitone 
Uelle  vi«  ambulacrali,  del  aistema  anale  e  de)  faaciolo  subanale,  e  la  distribnzione  dei  tubercoli. 
„  2S.   Altro  eaemplare  di  8pai.  auttriacm  di  massime  dimenaioni,  visto  di  profilo. 
„   23.   Sehimttter  sp.? 

Eaemplaro  viato  dalla  saa  faccia  abactinale. 
„  24.  Lo  steaso  eaemplare  visto  di  profilo. 
„  36.    DoToädarit  •pt^iOala  Leske. 

Frammento  che  compreDde  nna  quinta  parte  dell' Echiiüde. 
,  26.   Placca  eqnatoriale  dello  stesso  frammento  di  Doroeidari;  TJeto  con  doppio  [ngrandimento  per  mostrame  la  atruttnra. 
„  27.   Radiolo  attribuito  all»  Doroeid.  pajnllaia.  a.  Radiolo  in  dinensioni  natural!,  i,  Lo  ateaso  iDgraadlto  del  doppio  e  viato 

per  il  lunjfo.  e.  Lo  atesso  viato  in  sezione  traaveraale  per  mostrarne  la  aolcatora. 
g  !B.    Sjiaiangai  ehitonoiui  Sismonda. 

Eaemplnre  ben  ooDaervato,  viato  dalla  aua  faocia  abacttnale. 
,  39.  Lo  Bteaao  eaemplare  viato  dalla  aoa  faccia  actinale. 
,  30.  Lo  atesao  eaemplare  visto  di  profilo. 

TAVOLA  rV. 

Fig. 31.   Hemipnau»tei  itaiietu  Maozoni. 

Eaemplare  di  grandi  dimeneioni,  vieto  dalla  aua  faocia  abactinale. 
„  33.  Altro  eaemplare  dello  atesao  Hemipntuiiet,  viato  dalla  faccia  aotinale  per  moatranie  la  configurazione. 
„   33.    Jfaritfi'a  Poren' Hanzoni. 

Eaemplare  di  cospicne  ditnensioni  e  di  maaaima  buona  conaervasione,  viato  dal  lato  abactinale,  con  i  tnbercol 
primari  distribuiti  fino  all'ambito  d eil' Echi aide. 
„  ii.   Eaemplare  giuvanilo  e  di  minime  dimensioDi  di  Mareiia  Parati,  viato  dal  lato  abactinale  ed  in  oui  sono  atati  omeaei 

i  tubercoli. 
„  35.  Porzione  di  area  ambulacrale  laterale  anteriore  e  di  apazio  interambulacrale ,  visto  con  doppio  ingraodimento  per 
moatrare  i  dettagli  di  atnittura  delle  zone  porifere  ed  interporifere,  e  la  diatribuzione  suUe  aaaule  dei  taberooli 
primari,  aecnndari  e  miliari. 
„  36,  37.   Un  tubcrcolo  primario  di  Maratia  Farati,  ingrandito  di  circa  10  volte  e  viato  dall'alto  al  baaao  e  di  profilo  per 

mostrame  la  atniltura. 
n  38,  39.   Due  diverse  spine  dl  Maratia  Pareti,  viate  in  dimenaioni  natural)  e  oon  vario  i ngrandimento  per  mostrame  la 

Btmttura. 
„  40.    Spaiangui  auttrüteat  Laube. 

Eaemplare  di  piccole  diroenBioni,  visto  dal  lato  abactinale. 
„  41.   Altro  grande  esemplare  di  Spat,  nuitrianu,  incompleto  nell' estremiti  posteriore,  visto  dalla  faccia  abactinale,  per 
moatrane  la  diaposizione  delle  aree  petaloidi  e  la  diatribuzione  dei  tubercoli  primari. 
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e.  dir»  WrRHBBlND. 


VOKGBLKOT  IN    UKK  SITZUNti   DSS.  MATUBHATlSOH-NATUBWIIiSENecilArTLICHEtl  CLASSB  AH 


Öeit  einer  Reihe  von  Jahren  beschäftigt  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Menschen  in  Europa  die  Männer  der 
WiBsenBchaft  nicht  weniger  als  das  grosse  Pnbliknm.  Das  DilUTinm,  die  grosse  Flath  der  Mythenweit, 
begrenzte  fOr  den  Liüen  so  gnt  wie  für  den  Gelehrten  die  Epoche  menschlicher  Anaiedelnngen  f^r  unseren 
Welttheil. 

Seihat  die  höchst  wichtigen  nnd  genauen  Forschungen  anerkannt  guter  Beobachter  wie  Lyell,  Evans, 
Chrysti,  Schmerling  und  reiche  Funde  in  engtischen,  belgischen  und  französischen  Höhlen  oder  in  FIiihs- 
niederungen  konnten  den  Zweifel  an  der  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  oder  der  menschlichen  Werkzeuge 
mit  den  znsammengelagerten  Knochen  diluvialer  Thiere,  nicht  vollends  entkräften. 

Bei  Untersuchung  der  Höhlen  des  Lesse-Thalee  in  Belgien,  welche  so  reiches  Material  fUr  die  ein- 
schlägigen Arbeiten  Dupont's  lieferten,  konnte  ich  mich  tiberzeugen,  das«  solche  Zweifel  in  vielen  Fällen 
wirklich  gerechtfertigt  waren,  weil  ttber  die  Art  der  Sohichtenbildnng  in  der  Höhle,  selbst  vom  geologischen 
Standpunkte  ans,  sehr  verschiedene  Ansichten  herrschen  können;  und  weil  die  Schichten  unter  einander 
offenbar  nicht  ungestört  geblieben  sind. 

Nicht  minder  bestreitbar  waren  oft,  an  Ort  und  Stelle  besehen,  die  Einschlösse  in  den  Geröllschichten 
alter  Flnsslänfe.  Wenn  auch,  wie  in  Mesvin  z.  B.,  offenbar  bearbeitete' Feuersteine  in  derselben  Schotter- 
schichte mit  den  Knochen  des  Elephaa  primigeniua  nnd  des  Rhinocero»  tichortnua  lagen,  so  war  der 
Zusammenhang  doch  kein  unmittelbar  erweislicher. 

Veränderte  Stromrichtnngen,  Überschwemmungen  konnten  von  verschiedenen  Niveanx  diese  Gegen- 
stände in  irgend  einer  Weise  weggeschwemmt  nnd  sie  znsammengetragen  haben.  Ausserdem  ist  die  Alters- 
bestimmung einer  bestimmten  echotterigen  oder  sandigen  Schichte  in  älteren  ÜberBcbwemmungsgeliieten 
ausserordentlich  schwierig,  weil  sich  fast  in  jedem  Fluasgebicte  verschiedene  derartige  Scliichtensysteme 
zeigen  werden,  je  nach  der  Entferuuug  der  Localität  vom  Ausgangspunkte  des  Materialtranaportes  und  dem 
GefilUe  der  grösseren  oder  geringeren  Wassermenge. 
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Bei  der  Vergchiedenbeit  der  Sneseren  Gestaltung  Enrops'B  nnd  der  BodeDgeetaltnng  selbst,  welche  das 
jetzige  hydrographische  Verhältniss  bedingt,  ist  es  dod  gewiss  sehr  schwer,  die  alten  Wasserlänfe  genau  za 
verfolgen,  die  Bedingnisse  ihrer  Zuflttsse  za  kennen  and  die  Höhe  der  Wasserlänfe  mit  einander  zn  ver- 
gleichen. Stauungen  konnten  einst  einen  jetzt  mit  mittlerer  Geschwindigkeit  fliesaenden  Strom  zn  einem  See 
verwandelt  haben,  welcher  natürlich  keinen  Schotter  absondern  konnte,  während  ein  späterer  Durchbrooh 
wieder  Hassen  von  Geschieben  und  FelstrUmmem  mit  sich  fortriss  und  dort  deponirte,  wo  heate  ein  mhig 
fliessender  Bach  sich  durch  sein  geebnetes  und  versandetes  Bett  windet. 

So  bieten  die  flnviatilen  Schichten  verschiedener  Niederungen  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  ihres 
gleichen  Alters  unter  einander,  ausser  durch  ihre  organischen  Einschlüsse.  Sind  diese  aber  in  unbestimmter 
Zeit  bineingerathen,  so  entßllU  sehr  häufig  die  Bestimmung.  Entscheidender  mtlssten  meiner  Ansicht  nach  ftlr 
die  vorliegende  Frage  des  Alters  des  Menschen  in  Europa  solche  Funde  sein,  die  in  einer  bestimmten,  geolo- 
gisch streng  definirten  Schichte  auftreten,  wofern  es  sich  unwiderleglich  nachweisen  liesse,  dass  sie  nicht 
wieder  möglicherweise  später  hinein  gelangt  sind. 

Eine  solche  wohl  definirte  nnd  geologisch  dem  relativen  Alter  nach  bestimmbare  Schichte  ist  der  LOss 
fUr  das  Cstliche  Europa. 

Mag  er  nun  ein  Ablagerungsgebilde  aus  stehendem  oder  fliessendem  Sttsswasser  sein,  mag  er  subaeri- 
schen  Einflüssen  sein  Entstehen  zu  danken  haben,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass  er  nicht  nur  in  sich  gleich- 
massig  gebildet  ist,  sondern  auch  an  den  verschiedenen  Orten  des  Vorkommens  so  viel  Analogien  zeigt,  dass 
kein  Grund  vorhanden  ist,  eine  wesentlich  verschiedene  Ursache  der  Bildung  vorauszusetzen  oder  die  Periode 
der  LOssbildnng  in  verschiedene  Epochen  zn  versetzen. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein ,  die  einzelnen  Verschiedenheiten,  die  in  der  stratigraphischen, 
chemischen  Beschaffenheit  des  LOss  vorkommen,  oder  die  sich  anf  seine  organischen  Einschltlsse  beziehen,  im 
Einzelnen  zu  betonen  oder  zu  bestreiten.  Diese  Differenzen,  wo  sie  aber  vorkommen,  sind  nicht  gross  genug, 
um,  wie  ich  glaube,  von  irgend  einer  Seite  die  Ansicht  einer  gänzlich  verschiedenen  Bildung  der  Ltfssschichteu 
hervorgerufen  za  haben. 

Der  LOss  kann  umgebildet  oder  umgelagert  werden ,  aber  selbst  bei  den  verschiedenen  Eigenschaften, 
welche  nach  Bichthofen  dem  Land-  nnd  dem  SeeiOss  zukommen,  wird  letzterer  nicht  als  eine  ursprting' 
liclie  Bildung,  sondern  nur  als  eine  secundäre  Umlagerunganzusehen  sein. 

Diese  Lßssablagemngen,  in  denen  bisher  wohl  hfiuflg  einzelne  Knochen,  oder  auch  ganze  Skelette  der 
dilnvialen  Fauna  gefunden  wurden,  ohne  aber  die  Gegenwart  des  Menschen  zu  bestätigen,  sind  seit  fUnf 
Jahren  von  mir  wesentlich  in  Nieder-Österrcich  und  Mähreu  näher  beobachtet  worden. 

Es  ist  besonders  der  Ziegelschlag  bei  Joslovitz  in  Mähren  in  dieser  Hinsicht  fUr  mich  der  Ausgangspunkt 
weiterer  Forschungen  gewesen,  weil  ich  dort  unter  der  fast  senkrecht  abgeteuften  Lösswand  zuerst  im 
Zusammenhange  mit  der  Enocheuschichte,  eine  mit  Holzkohlen  und  Feaersteinen  reich  gemengte  schwärzliche 
Culturschichte  vorfand ,  welche  auf  die  Anwesenheit  des  Menschen  hindeutete. 

So  auffallend  und  bezeichnend  dieser  Umstand  auch  war,  glaubte  ich  nicht  früher  eine  bestimmte  Ansicht 
darüber  aussprechen  zu  sollen,  bevor  ich  nicht  an  mehreren  Stellen  ganz  gleiche  Verhältnisse  angetroffen 
haben  wUrde. .  Auch  hier  konnte  vielleicht  durch  irgend  einen  Zufall  an  eine  Einschwemmung  gedacht  werden, 
oder  es  konnten  möglicherweise  in  späterer  Zeit  Höhlen  in  den  LCss  gegraben  worden  sein,  die  nachher  ein- 
gesuuken  sind  und  uns  jene  Culturschicbten  zurUckliessen. ' 

Es  ist  mir  denn  auch  bald  gelungen,  in  mehreren  Ziegelschlägen  Kieder-Österreichs,  wenn  auch  nicht 
die  ausgebreiteten  Cultur'  nnd  Knochenschichten,  so  doch  Knochen  der  Diluvialthiere  mit  neben  liegenden 
Feuersteinen  zu  finden.  Überall  waren  jedoch  die  frllher  erwähnten  Einwände  mit  gleichem  Recht  zu  machen, 
wenn  auch  durch  die  Häafigkeit  des  Vorkommens  die  Annahme  des  Znßllligen  immer  mehr  zurückgedrängt 
wurde. 


<  Hitthei).  der  Anthrop.  Ges.  Wien,  Bd.  VII,  ».  318. 
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Da  erfnbr  ich  im  Jahre  1876,  daes  in  dem  Keller  eines  Landmannee,  Weber,  bei  Zeiselberg  (Unter- 
Hadersdorf)  eine  mSchtige  KnoohenBcbichte  mitten  im  Lös«  bloesgelegt  wurde,  worin  wieder  die  Giilturachicfaten 
mit  Holzkohlen,  Feoersteinen  und  oiTenbar  bearbeiteten  Knochen  eingebettet  waren.  Dieses  Enoebenlager 
konnte  für  mich  nun  Uberzeagend  werden,  weil  eti  ringe  von  LösBscliichten  umgeben  war. 

Die  mit  Subvention  der  hohen  Akademie  im  Jahre  1876  und  1877  geförderte  Ausgrabung  dieser 
Fundstelle  wird  im  ZuBammenhange  mit  den  früher  erwähnten  Funden  der  Gegenstand  unserer  AnsfUh- 
rangen  sein. 

Obwohl  der  Aasgangspaukt  meiner  Beobachtungen  sich  wesentlich  aof  die  Frage 
der  Anwesenheit  des  Menschen  zur  Zeit  der  Bildung  des  LJisses  beschränken  mnas,  so 
ist  es  doch  anverm eidlich,  auch  auf  die  Art  der  LSssbildung  Schlüsse  za  ziehen,  so  weit 
sie  sich  ungezwungen  ergeben. 

Die  Beatimmungen  der  Fauna,  welche  in  Tabellen  ttberaiohtlieh  geordnet  ist,  verdanke  ich  dem  Herrn 
Teller.  Die  eingehende  Prüfung  dieser  Thierreste  hoffe  ich  als  einen  ergänzenden  Theil  später  zur  Ver- 
öffentlichung zu  bringen. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Fandstellen  sind  wesentlich  Zeiselberg  und  Joslovitz,  in  antergeord- 
netem  örade  Hollabrunn  und  Sonnberg.  (Von  Gfising  sind  mir  durch  die  Gtlte  des  Hofrathes  Prof.  Höch- 
st ett  er  bearbeitete  Knochen  übergeben  worden,  doch  kenne  ich  die  Fandstellen  nicht.)  Es  genügt  Tielleicbt, 
zu  vorliegendem  Zwecke  die  Lage  der  ersteren  zwei  Fundstellen  im  geographischen  und  geologischen  Sinne 
etwas  eingebender  zu  behandeln.  Die  kleinen  Funde  in  Hollabrunn  und  Sonnberg  bilden  gewiesermassen 
Zwischenglieder  in  der  sich  an  der  Donau  nördlich  hinziehenden  Litssbedeokang. 

Lage  nnd  geologische  TerhUtiiisse  der  Fsudstelle  Zeiselberg. 

Zeiselberg  liegt  am  rechten  Ufer  des  Kampflilsschens,  welches  sich,  von  Korden  berabströmend,  durch 
die  Schluchten  des  Manliardtsberges  den  Weg  zur  Donau  gebahnt  hat.  Unmittelbar  über  dem  Dorfe  erbeben 
sich  einige  HUgelschichten ,  die  das  Wiener  Becken  gegen  Westen  begrenzen  und  sich  südwestlich  gegen 
Krems  hinziehen. 

Wenn  wir  einen  dieser  Hügel,  den  etwa  900  Fuss  hohen  Oobelsberg  ersteigen,  so  überblicken  wir 
weithin  die  Gegend  und  erkennen  trotz  dem  veränderten  Cniturbilde  die  durch  das  Diluvium  geschaffene 
jüngste  Oberflächenbildung. ' 

Wir  sehen  vor  uns  die  Denan  zwischen  Sandbänken  und  Inseln  gegen  Osten  fliessen.  Sie  war  oberhalb 
DUrrenstein  zwischen  die  Gueisse  des  Hanhardtsherges  eingeengt,  nnd  ist  mit  einer  etwas  gegen  Nordost 
geweudeten  Richtung  bei  Krems  in  die  Ebene  getreten. 

In  einem  leichten  Bogen  wendet  sie  sich  nach  ihrem  Austritte  südlich  and  lehnt  sich  an  die  Couglome- 
rate  des  Schiffberges  bei  Hollenburg,  welcher  sie  für  eine  Weile  zwingt,  eine  genau  östliche  Richtung 
anzunehmen. 

Ihr  rechtes  Ufer  ist  dadurch  oberhalb  Hoilenburg  etwas  steiler,  sie  schwemmt  dort  noch  alte  Tertiär- 
schichten ab.  Längs  des  seichten  linken  Ufers  breitet  sich  aber  eine  fruchtbare,  mit  jungen  Allnvien  der 
Donau  bedeckte  Ebene  bis  an  den  beiläufig  5000  Meter  entfernten  Wagram  hin. 

Der  Wagram  ist  eine  mit  der  Donau  parallel  laufende,  200—300  Fuss  hohe  Lössterrasse ,  er  bildete  das 
alte  linke  Ufer  der  Denan,  und  ist  der  südliche  Rand  der  mächtigen,  gegen  Norden  und  Osten  das  Hügelland 
bedeckenden  Lössschichte,  welche  im  Westen  das  Hanhardtsgebirge  begrenzt. 

Auch  unter  den  Anhöhen,  auf  denen  wir  uns  befinden  und  links  um  den  HUgel  herum  gegen  das  Kamp- 
thal,  liegt  noch  Löss  aufgehäuft,  auf  dessen  Terrassen  Weinreben  gedeihen ,  während  unmittelbar  in  unserem 
Rücken  die  sterile  kleine  Gobelsbarger  Heide  sich  gegen  die  westliche  Eioseukung  hinzieht. 


I  leb  verweise  auf  die  geogoostiBche  Karte  der  Umgebung  von  Krems  und  vodi  Hanharduberge  von  Johann  CljKek. 
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Der  Oobelsberg  seU)8t  aber,  sowie  der  im  Süden  ihn  etwas  HlHirragende  Rohrendorfer  Berg  mit 
1013  Wiener  Fnss  Höbe  Über  dem  adriatiselien  Heere,  besteben  ans  Gnetss  mit  anfgelagertem  Leitbascbotter 
lind  Conglomeraten.  Ersterer  tritt  aucb  stidlicb  unter  dem  Gobelsberg  in  einer  Schlacht  zn  Tage. 

Dasselbe  VerbSltniss  gilt  auch  ftlr  die  nordwestlichen  Hllgel  jenseits  des  Wagram.  Das  Tertiär  tritt 
flberall  auf  den  Htthen,  die  gegen  1000  Fnse  sich  erheben,  ans  dem  Lobs  hervor. 

Es  kommen  da  Leithaschotter,  Conglomerate,  Sllaswasserkalk  oder  auch  mariner  Sand  und  Wiener  Sand- 
steinschichten vor. 

In  Stettenbofen  characterisiren  JtfcM^ocIoTE-Reste  die  pliocänen  Schichten.  Tm  marinen  Sande,  rom  LSbs 
unmittelbar  Überlagert,  wird  wenigstens  in  Josloritz  0»trea  craeeüima  gefunden. 

Aber  nicht  tiberall  bildet  das  Tertiär  die  directe  Unterlage  des  Lösa. 

Gerade  oberhalb  Zeiselberg,  sowie  am  rechten  Eampnfer  kommt  unter  dem  LSss  ein  Schotter  Tor,  der 
von  dem  qnarzreichen  and  rostbraun  geßirbten  Leithaschotter  dnrcbans  verschieden  ist,  und  wohl  dem  älteren 
DikiTium  zuzurechnen  sein  wird. 

Diesen  Schotter  finden  wir  in  dem  Hohlwege,  der  vom  Dorfe  Zoiselberg  nach  dem  Gobelsberge  hinanf- 
ftthrt 

Dieser  Hohlweg  hat  sich  nach  und  nach  so  tief  in  den  LOss  eingegraben,  dass  wir  zwischen  steil  abfallen- 
den Wändeu  von  8— 12  Meter  uns  bewegen.  Zur  Verständigung  Itlr  das  Gesagte  habe  ich  einen  idealen 
Dnrehfichnitt  (Plan  1)  entworfen. 

Diese  Wände  bestehen  nnn  aus-Löss,  welcher  sich  an  den  rechtsseitig  ansteigenden  Hügel  angelehnt  hat 

Ein  in  den  Lßss  gegrabener  schmaler  und  hoher  Tunnel  führt  an  einer  Stelle  des  Weges  links  dnrch  die 
LtiHswand  hinaus  zu  den  am  ttstlichen  Abhänge  gelegenen  Weingärten. 

In  diesem  Tunnel  kOnneu  wir  den  LOss  recht  genau  besehen. 

Diese  mit  ausserordentlich  feinem  Sande  und  Lehm  gemengte  Schichte  zeigt  allenthalben  die  feinen,  den 
LüNS  bezeichnenden  Conchilien'  und  Ealkconcretionen ;  Knochen  von  Säugetbieren  kommen  nicht  vor. 

Es  zeigt  sich  keine  horizontale  Schiebtang  im  LOss  selbst.  Trotzdem  finden  sieb  mitten  im  LOss  sandige, 
mit  kleinen  Geschieben  gemengte  Partien,  die  von  der  Seite  des  HUgels  gegen  das  Thal  zn  verlaufen 
scheinen.  Wir  verlassen  den  Tunnel  und  steigen  im  Hohlweg  weiter  hinnn.  So  lange  die  Wände  ans  Löss 
gebildet  sind,  sehen  wir  rechts  und  links  KellerthUren,  die  zu  den  unterirdischen  QewOlben  fuhren.  Über  die- 
selben hinaus  treffen  wir  auf  den  Dilnvialscbotter,  der  später  wieder  dem  ihn  bedeckenden  Löse  weicht,  wo 
der  Hohlweg  die  hSher  gelegenen  Weingärten  erreicht. 

Erst  in  der  Nähe  des  Gobelsbergea  auf  der  Gobelsburger  Haide  treffen  wir  den  tertiären  Schotter  zu 
Tage  liegend. 

In  einem  dieser  frulier  erwähnten  Keller,  der  uns  zur  linken  Hand  gelegen  war,  hat  nun  bei  der  Erwei- 
terung desselben  der  Weingartenbesitzer  Weber  sich  dnrch  ein  reiches  Knochenlager  in  seiner  Arbeit  gehin- 
dert gesehen,  in  welches  er  mit  dem  oberen  Tbeile  der  Kellerwölbung  gerathen  war. 

Die  Knochen  grosser  Säugethiere  lagen  eng  an  einander  gepresst,  zum  Theile  ganz,  zum  Theile  gebrochen 
in  regelloser  Lage.  Unter  diesen  Schichten  zeigten  sich  schwärzliche,  langgezogene  Streifen,  in  denen  Hölz- 
kohlen eingebettet  lagen.  Zwei  offenbar  abgeschabte  Röhrenknochen  des  Boa  (brachycerosfj  neben  Knochen- 
theilen  des  Mammuths  und  dem  Unterkiefer  des  Wolfes  in  Begleitung  von  zwei  Feuersteinen  sind  dieser 
Schichte  (Plan  2)  entnommen ,  dort,  wo  sich  das  f  befindet. 

Lage  des  Knochenlagers. 

Da  daR  Knochenlager  oberflächlich  nirgends  zn  Tage  tritt,  mussten,  um  die  Ausdehnung  desselben  kenneo 
zn  lernen,  zwei  Schächte  a  und  b  (Plan  2  u.  3)  abgeteuft  werden. 


■  Unter  allen  gesammelten  Conohilien    sind  nur  gefunden  worden:  Siieeinea  ollouga,  Helix  hitpida,  Pupa 
Olaiuilia  pttmila.  ' 
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Beide  steiieo  dicht  an  beiden  Seiten  des  Hohlweges  und  cireicMe  der  ersterc  in  2'/^  Meter  Tiefe,  der 
andere  mit  2  Meter  das  Knocbenlager.  Nur  ein  einzelner  Arbeiter,  J.  Weber,  war  mit  der  Ausbringung  der 
Knochen  betraut.  Partieenweise  wurde  sie  aus  nur  1  Meter  hohen  Stollen  gefordert,  die  ausgegrabenen 
Strecken  sodann  wieder  sorgsam  verstampft. 

Diese  Arbeit  wäre  fllr  den  Arbeiter  gefährlich  gewesen,  wenn  man  in  losem,  aufgeaehlUtefem  Erdreich 
gearbeitet  hätte. 

Der  compacte  LSss,  welcher  überall  die  Schächte  umschloss,  ermi>glichte  allein  diese  Wühlarbeit. 

Nur  in  einer  geringen  Tiefe  neben  dem  Hohlwege  zeigten  sieb  S|>nren  von  abgeschwemmtem  und  aul- 
gewllhltem  Terrain,  unterhalb  desselben  war  der  LSss  ungestört. 

Mit  Genehmigung  des  vortreETlichen  Geologen  Herrn  Th.  Fuchs  gestatte  ich  mir  einen  Theil  seines 
Briefes  an  mich  wtirtlich  wiederzugeben: 

„In  BeautwortiinK  Ihres  geehrten  Schreibeoa  vom  18. 1.  M.  macbc  ich  mir  ein  Vergntigen  daraua,  lUnen  nochmals  eit  ver- 
sichern, daas  ich  die  licwiiaste  LöBBabUgerung  von  Zcisciberg  nach  wie  vor  mit  Bestimnitlieit  fliv  ungeatCirtea  Terrain  und 
die  daaelbst  vorkommende  Culturechichte  für  auf  ureprUngliche  Lageratatto  gelegen,  ausohe.  Wenn  von  mancher  Seile  die 
Möglichkeit  betont  wird,  daas  hier  nach  abgeachlosaenet  Lössbildung  schon  in  früherer  Zeit  ein  Erosionathal  bestanden  haben 
kann,  in  dem  sich  eine  menaohliche  Ansiedelung  befand,  welche  Anaiedcliing  dann  spSter  durch  seitlieh  nuch rückende, 
oder  umgeschwemmte  oder  überhaupt  irgendwie  regenerirte  I.össmaaaen  wieder  verschüttet  worden  wäre,  so  muas  ich  nach- 
drücklichst betonen,  dass  Tür  diese  AiiHchauiingsweise  nicht  der  mindeste  Anhaltspunkt  vorliegt.  Die  achmale  Schlucht, 
unter  welcher  jetzt  die  CuUurschichte  liegt,  ist  ein  echter  „Hohlweg",  d.  h.  ein  Einiiss  der  durch  das  fortwährende  Befahren 
mit  WAgen  und  durch  das  Ausspülen  der  Geleise  durch  den  liegen  nach  und  nach  entstand.  Vor  der  Bildung  des  Hohl- 
weges war  das  Terrain  hier  vollkommen  eonliiiuirlich  und  eben.  Hätte  nuu  hier  wirklich  in  frllheren  Zeiten  ein  Kroslous- 
thal  bestanden,  ao  miiaste  dasselbe  hinterher  sich  vollständig  auagegliehen  haben,  ohne  dass  man  in  der  Umgebung  die 
geringsten  Spuren  davon  wahrnehmen  künnte,  ein  Vorgang  der  mir  vollatändig  unmöglich  zu  sein  scheint.  —  Heiner  Über- 
zeugung nach  sind  die  Knochen  und  Culturrcste  hier  im  L0sb  begraben  worden,  wiihrend  derselbe  in  Bildung  begriffen 
war,  und  erst  durch  Sie  wieder  gestört  worden.  —  Ich  Übernehme  für  diesen  Ausspruch  die  volle  Verantwortung. 

Was  die  Conchylien  anbelangt,  welche  im  Lüab  ober  der  CuUurschichte  gesammelt  worden  Bind,  so  bestehen  dieselben 
der  Hauptsache  nach  aas  drei  Arten 

Succinaa  oblong, 
Hetix  hiipida, 

alle  drei  zu  den  häufigsten  LOssvorkommnissen  gehörend. " 

Dnaselbe  Verhültniss  zeigen  auch  die  Scbachtwünde  bei  b. 

Die  Abschwenunung  geschah  an  den  beiden  Seitenwänden  und  enthielt  merkwürdigerweise  auch  vor- 
rOmiscbe  Topfschcrben  mit  Knochen  vom  Rind  und  Schwein. 

Ich  untersuchte  daranf  hin  den  ISoden  der  ober  dem  Hohlwege  gelegenen  Weingärten  und  fand  dort 
ziemlich  zahlreiche  Spuren  vorgeschichtlicher  Besiedelungen.  Die  Sachen  wurden  also  von  dort  in  den  Hohl- 
weg geschwemmt. 

Ein  Spinnwirtel  lag  an  dem  Abhänge  selbst,  beVeit,  bei  dem  nächsten  Hegengusse  herabzufallen. 

Wäre  die  Entdeckung  des  Enocbenlagers  erst  erfolgt,  nachdem  der  Hohlweg  sich  bis  zum  Niveau  des 
Knochenlagers  eingetieft  hätte,  so  wären  diese  rohen  Topfscherben,  die  Kind-  und  Schweinsknochen  unter  die 
Keste  der  Diluvialthiere  gekommen,  und  der  Beweis  einer  mit  der  LSssbildnng  gleichzeitig  erfolgten  Ein- 
lagerung könnte  nicht  mehr  erbracht  werden. ' 

Sobald  durch  eine  äussere  Ursache  ein  solches  Lager  anfgedeckt  wird,  lassen  sich  immer  Möglichkeiten 
denken,  wie  in  irgend  einer  Weise  die  Einführung  später  erfolgt  sein  k&nnte. 

Gerade  desshalb  sind  trotz  der  mUhsamcn  Ausbringung  die  Fund  Verhältnisse  von  Zeigelberg  mir  wichtig 
gewesen.  Hier  ruht,  wie  sich  jeder  Besucher  noch  jetzt  überzeugen  kann,  die  Knochenschichte  inmittendes 
vollkommen  ungestörten  Lösses.  Die  Schichten  ober  oder  unter  den  Knochen  lassen  «ich  nicht  von  einander 
unterscheiden. 


'  Ein  Topfscherben  lag  berabgesohwemmt  nicht  mehr  sehr  weit  ober  dem  Knocbenlager  im  Schachte  a,  gehört  jedoch 
«Dtacbiedeu  nicht  dahin,  sondern  einer  sehr  späten  Zeit  an,  wo  die  Töpferscheibe  schon  bekannt  war. 


1.  XXXIZ.  Bd.  AbhudlUf  TOD  Nlchtmlltlltd*», 
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Wie  der  Plan  3  zeigt,  ist  die  Grenze  der  Scliiehte  gegen  Nord,  Ost  und  Süd  durch  die  Ausgrabung  an 
einigen  Stellen  erreicht,  nur  gegen  West  kann  flie  noch  weiter  hio  sich  gegen  die  Anhfihe  erstrecken. 
Sie  ist  meistens  bei  50  — 70"  mächtig. 

Nicht  nur  int  Keller,  sonder»  aucli  in  der  Nähe  des  Stollens  i  sind  mehrrach  ähnliche,  schwäizliche 
Cnlturschiehten  beobachtet  worden,  mit  dem  breecienartigen  Gemenge  von  Holzkohlen,  Feuergteinsplittem 
und  bearbeiteten  Knochen. 

Sie  haben  selten  eine  grössere  Ausdehnung  als  0-5 — 1"  mit  15—25"  Mächtigkeit. 

Sie  befinden  sich  sowohl  ober,  als  auch  unter  der  Knochenscliichte,  und  reichen  zuweilen  aucli  bis  in  die- 
selbe hinein. 

Die  Ausdehnung  der  gesaromten  Knochcnschichte  beträgt  beiläufig  190D'  und  ist  jedenfalls  zu  bedeutend, 
nm  annehmen  zn  kSnnen,  es  hätte  hier  eine  künstlich  in  den  Löss  gegrabene  Htihlung  existirt,  in  denen  unsere 
MamniuthjSger  leben  konnten. 

Bei  dem  Geftlge  unseres  Löss,  welcher  vcrnilige  seiner  Structur  wohl  sehr  hohe,  aber  durchaus  keine 
breite  WtSlbnng  unterirdisch  zu  graben  gestattet,  wäre  ein  ßo  grosser  Hohlraum  undenkbar;  er  mUsste  sofort 
einstürzen. 

Ausserhalb  dieser  besprochenen  Schichte  oder  dieses  Nestes  ist  der  umgebende  Lehm  yollkommen  frei 
von  Knochenspuren. 

Breit's  Keller. 

Weiler  gegen  das  Kampthal  hinauf,  erscheint  aber  wieder  eine  ähnliche  Culturschichte  im  Löss,  und  zwar 
im  Keller  des  Gutsbesitzers  Breit,  an  der  linken  Kcllervtand.  Auch  dort  liegen  Holzkohlen,  Feuersteine  und 
bearbeitete  Knochen  in  schwürzlichen  Schichten  mitten  im  LHss.  Auch  sie  ist  noch  heute  sichtbar. 

Diese  Fundstelle  erwähne  ich  bei  Zeiselberg,  da  das  dort  Gesagte  in  Bezug  auf  die  Lagerungsverhältnisse 
auch  hier  gelten  kann. 

Beide  Knochenlagen  sind  vom  Löss  rings  umschlossen  und  nur  durch  die  Kellergrabung  bloesgelegt. 
Im  Keller  des  Herrn  Breit  sind  sehr  interessante  Gegenstände  dieser  Culturschichte  entnommen  worden. 
Eine  systematische  Ausgrabung  erfolgte  jedoch  nicht. 

Am  linken  Ufer  des  Kampflnsses  ist  noch  eine  kleine  Fundstelle  von  fossilen  Knochen  zu  erwähnen.  Vor 
dem  Eingange  des  Kellers  des  Herrn  Erdl  in  Kammern,  am  Ende  der  Lti^sablagerung  des  Thaies,  fanden 
sich  die  Ober-  und  Unterkieferzähne  eines  kleinen,  ansgewachsenen  Pferdes,  einige  Fragmente  eines  Ham- 
muthstosBzahnes  und  Trtimmer  eines  Geweihes. 

Ein  unförmliches  StUck  Hornstein  und  schwärzliche  Erde  lagen  dabei. 

Hollabrnnn. 

Gehen  wir  weiter  nördlich  gegen  Joslovitz,  so  liegen  «ns  noch  einige  kleinere  Fundstellen  am  Wege, 
die  mehr  wegen  ihrer  Einschlüsse,  als  wegen  ihrer  Lagerung  besonderes  Interesse  verdienen ,  hier  also  nur 
kurz  zn  beschreiben  sein  werden. 

Nicht  weit  von  Hollabninn  wohnt  mein  Bruder,  der  Graf  Heinrich  Wnrmbrand,  welcher  meinen  vor- 
geschichtlichen Studien  lebhaftes  Interesse  entgegenbringt  und  alle  Ziegelschläge  im  Löss  inspicirt,  um  nach 
fossilen  Knochen  oder  nacli  vorgeschichtlichen  Gräbern  und  Wohnstätten  sieh  umzusehen. 

Im  sogenannten  Schmötzinger  Ziegelschlage  nun  fand  sich  Beides. 

Oben,  unmittelbar  unter  der  Ackerkrume  lagen  mit  Asche  vermengt,  die 'fopfscherben  nnd  Steinwaffen 
der  vorrömischen  Zeit,  6—8  Meter  tiefer  am  untersten  Rande  des  Ziegelselilages  die  fossilen  Knochen. 

Ich  sah  hier  bunt  zusammengewürfelt  Knochen  nnd  Zahnfragmente  einer  mannigfaltigen  Fauna.  Ein 
sehr  mächtiges  Stirnbein,  welches  ich  dem  Cervu»  megaceros  zuschreiben  möchte,  daneben  ein  StUck  einer 
Hirschgeweihstange,  welche  offenbar  dem  Cervus  elaphua  angehörte;  ferner  drei  obere  Backenzähne  eines 
anscheinend  grossen,  ausgewachsenen  Pferdes,  einen  oberen  Backenzahn  eines  Bos,  einige  Lamellen  eines 
Molars  vom  Elipha»  primigeniua  and  endlich  einen  Radius  vom  Hhinoceron  tichorinvs. 
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Früher  noch  faud  sich  ein  Schädel  desseibcn  Thieres,  desfien  Unterkiefer  ziemlich  vollständig  erbalten 
ist;  der  Schädel  selbst  ist  absiebtlicii  zerlrllramert,  wenigateua  kann  man  mehrfach  alte Beachädignngen  nach- 
weisen, die  absichtlich  beigebracht  zu  sein  scheinen.  Die  Gegenwart  des  Menschen  wird  hier  dnrch  Fener- 
steinmesser  nicht  verrathen,  wohl  aber  durch  verschiedene  Spuren  der  Bearbeitung  an  Knochen,'  von  denen 
wir  später  2U  sprechen  haben  werden. 

S  o  n  n  b  e  r  g. 
In  der  unmittelbaren  Nähe  von  Sonnberg  traf  ich  zweimal  Mammuthknochensplitter  und  Feuersteine  im 
Lösi,  ein  andermal  lag  in  eiuemHohlwege  das  mit  dem  Löss  von  derWand  herabgefallene Mammuthknochen- 
fragment  neben  einem  sehr  schönen  Steinmesser. 

Nirgends,  ausser  in  den  Zeiselberger  Fundstellen,  kommt  aber  ein  so  reiches  Knochenlager  vor,  als  in 
Joslovit/,  auf  welches  ich  mm  zuletzt  zu  sprechen  komme,  obwohl  meine  Untersuchungen  in  Wirklichkeit 
damit  angefangen  haben. 

Joslovitz. 
Nach  einer  Skizze  von  mir  gibt  Plan  4  die  Verhältnisse  eines  Durchschnittes  in  Joslovitz.  Wie  schon 
gesagt,  rnht  hier  die  mächtige  LöBsschichle  unndttelbar  auf  marinem  Saud,  in  dem  sich  rundliche  Sandsteine 
zeigen. 

Der  Ziegelschlag  hat  die  gegen  das  Tbaya-Thal  zu  abfallenden  Lössterrassen  steil  abgebOsrht  und  bis 
auf  seine  Grundlagen  bloesgelegt. 

Beschreibungen  dieser  an  sich  einfachen  Lagerung  habe  ich  schon  frUher  einmal  gegeben*  und  erwähne 
hier,  gegenflher  einer  durch  Dr.  Much'  angeregten  Idee  über  einstmalige  Höhlen  nur  noch  Folgendes. 

Der  durch  das  Vorkommen  charakteristischer  Schnecken  aus  den  Gattungen  Lymnaeaa,  Ihlix,  Pupa 
bestimmte  Löss  zeigt  oberhalb  der  Cultnrschichte  absolut  keiue  Störung.  Nichts  lässt  vermutben,  dass  hier 
Höhlen  sich  befanden,  die  später  eingestürzt.  Die  feinen  sandigen  und  schotterigen  Streifen,  welche  oberhalb 
der  Cultursebiehfen  in  leicht  gewellton  Linien  sich  hinziehen,  beweisen  im  Gegentbeil,  ebenso  wie  in  Zeisel- 
berg  die  ungestörte  Lagerung.  * 

Ich  gehe  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  Über  die  Lage  und  über  die  Vorkommnisse  unserer 
fUnf  Fundstellen,  ^  zur  Beschreibung  der  Einschlüsse  selbst  Über. 

Wir  werden  hierbei  vorerst  das  gesammte  Knocbenmaterial  im  Allgemeinen,  dann 
mit  Kttcksicht  auf  jene  Gesichtspunkte  zu  tiberblicken  haben,  welche  uns  zur  Klärung 
der  Frage  Über  die  Ursache  der  Knochenanhänfung  wichtig  erscheinen. 

Dann  werden  wir  uns  Über  die  einzelnen  wichtigen  Exemplare  bearbeiteter  Knochen,  Über  Feuersleine 
und  die  anderen  FandstUcke  verbreiten. 

ErhaltaugBznstand  der  Kaochen. 

In  der  Knochenschichte  selbst  sind  die  Knochen  meist  gebrochen,  doch  auch  zuweilen  in  wohlerhal- 
tenen Exemplaren  vorhanden. 

Eine  grosse  Anzahl  von  scharfen  Hieben  an  den  Knochen  und  zumeist  an  jenen  Tlieilen,  wo  der  Muskel- 
ansatz sieh  befindet,  deuten  daraufhin,  dass  sie  absichtliche  Verletzungen  empfingen; 

Ich  habe  selbst  mehrfach  solche  verletzte  Knoclieit  aus  der  Schichte  geholt,  oder  sie,  nachdem  der  Arbeiter 
sie  mir  übergab,  erst  von  der  sie  bedeckenden  Erde  befreit  und  unter  derselben  die  Hiebspnren  gesehen. 


<  Dieae  Spuren  der  Bearbeitung  lernte  ich  erst  ullmSlig  kennen.  Alu  icli  in  Ni'.  5,  Bd.  III  der  Mittlieilungen  der  Anllirop. 
Ge8ellBc;h.  diesen  Fundes  in  HoUubrunn  orwSlmte,  wur  mir  nur  der  Rltmi.eeroii-SehMel  bekannt. 

»  Mittheil,  der  Änthrop.  Gescll^ch.  Band  III,  Heft  4. 

3  A.  11.  0.  Bd.  VII,  Heft  12  ilei  Mittlieil.  der  Anthrop.  OesellBch. 

*  Einige  weitere  Gründe  gegen  diu  llühleubildung,  deren  Wiederliolungon  hiur  wohl  ilburfliiSBig  sind,  befinden  sich  in 
den  Mittheil.  a.  a.  0.  Bd.  VIII,  H.ft  3. 

^  £ine  sechste  t>telli;  ist  Gäeing,  welches  ich  früher  erwähnte. 
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TerletzimgOD  der  KnocheD. 

Die  KnochenBubstanz  ist  allerdings,  so  lange  sie  sich  in  der  Erde  befindet,  wenig  spröde,  nnd  wird  daher 
leicht  bei  der  Ansgrabung  verletzt. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  daas  zwischen  diesen  und  den  allen  BearbeitnngBspnren  genau  unter- 
Bchiedcn  werden  muss,  und  dass  ich  alle  Vorsicht  anwendete,  um  mich  nicht  in  solchen  Bestimmungen  zu 
tüQBchen.    Die  Unterscheidung  ist  übrigens  niciit  allzu  schwierig. 

Die  recente  Verletzung  legt  die  Knochensubstanz  vtlllig  frei,  die  in  einzelnen  kleinen  Pardkeln  aoa  dem 
Einschnitte  sich  ablöst. 

Bei  wiederholten  oder  sehr  kräftigen  Hieben  gebt  natürlich  dag  Stück  in  TrUraraer.  Die  alten  Hiebe 
dagegen  sind  gewisseruiaBsen  vernarbt.  Anfänglich  kaum  bemerkbar,  werden  sie  erst  nach  sorgfältiger 
Reinigung  des  Knochens  und  genauer  Beobachtung  gefunden. 

Die  Knochenenbstanz  lüst  sich  an  den  .Schnittflächen  nicht  mehr  ab.  Die  Zellen  des  Knochengewebes 
liegen  nicht  so  frei,  sind  mit  feinem  Löss  ausgefüllt  uud  verkittet.  Sehr  bedeutende  Verletznngen  lassen 
erkennen,  dass  der  Knochen  frisch  und  widerstandsfähig  gewesen,  als  er  dieselben  empfing. 

Die  beigefügte  Photographie  (Taf.  [)  eines  in  dieser  Weise  verletzten  Wirbelkuocbens  des  Elephas  primt- 
gemus  erläutert  das  Gesagte. 

Wir  Beben  an  den  scharfen  Hieben,  welche  längs  des  Domfortsatzes  und  an  beiden  Seiten  desselben, 
selbst  auf  der  unretouchirten  Photographie  reeht  deutlich  sichtbar  werden,  wie  widerstandsfUhig  hier  der 
Knochen  gewesen  ist,  als  diese  Verletz» n gen  ihn  trafen.  Er  fiel  trotz  sorgsamer  Behandlung  nach  der  Ans- 
grabung auseinander,  und  ist  heute  nach  Trocknung  und  Tränkung  mit  Gummi  noch  so  gebrechlich,  dass  ein 
halb  so  kräftig  geführter  Hieb  ihn  in  Trllmmer  legen  mllsste. 

Man  kann  nicht  einwenden,  dass  die  beiden  Bruchstellen  eben  durch  solche  Hiebe  während  der  Aus- 
grabung erfolgten,  da  gerade  dort  in  der  Axe  des  Bruches  keine  wahrnehmbar  sind.  Bei  dem  sehr  mürben 
Knochen  erfolgte  einfach  der  Bruch  dort,  wo  er  am  dünnsten,  dem  Gewichte  der  beiiien  Querfortsätze  am 
wenigsten  Widerstand  leisten  konnte. 

Ich  glaube  nicht,  dass  irgend  Jemand,  welcher  diesen  Wirhcl  in  die  Hand  nimmt  und  mit  der  Loupe  die 
Hiebspuren  besichtigt,  einen  Zweifel  dnrtlber  hegen  kann,  dass  die  Verletzungen  nicht  recent,  sondern  alt  sind. 
Nicht  immer  mit  derselben  Deutlichkeit  und  Schärfe  wie  hier,  lassen  sich  die  Hiebspuren  doch  an  sehr  vielen 
Knochen,  an  Geweihen  nnd  an  Stosszähnen  dos  Eleplianten  mit  grosser  Bestimmtheit  nachweisen. 

Einige  der  wichtigsten  Stücke  sind  anf  der  Tafel  It  abgebildet. 

Wir  unterscheiden  unter  diesen  Knochenfragmenten  bald  ausser  den  Hieben  verschiedene  andere  Spuren 
gewaltsamer  Eingrilfe  in  die  Substanz,  die  nicht  dieselben  Ursachen  haben  können. 

Die  Verletzungen  auf  Fig,  6  nnd  7  sind  schon  nach  der  Zeichnung,  welche  diese  Dinge  doch  nicht  so 
ganz  genau  gibt,  für  jeden  Beschauer  deutlich  von  denen  auf  Fig.  8  und  Fig.  9  zu  unterscheiden.  In  den 
ersten  beiden  Fällen  haben  wir  auf  Mammuthrippen  sowohl  an  den  Kanten,  wie  auf  der  äusseren  Fläche 
scharfe,  kurze  Hiebe  oder  Schnitte  vor  uns,  die  kaum  ein  einzelner  Zahn,  gewiss  keiu  GebiBS  hervorge- 
bracht hat. 

In  Fig.  8  ist  der  gewölbte  Theil  der  Rippen  aber  in  anderer  Weise  durch  scharfe  Einttefungen  verletzt. 
Bogenförmig  sehen  wir  hier  scharfe  Linien  in  vollkommen  paralleler  Richtung  neben  einander.  Es  sind  dies 
die  Zahnspuren  eines  Nagers,  dessen  gebogene,  scharfe  Schneidezähne,  von  oben  und  unten  einsetzend,  diese 
Austiefungen  nlhnälig  veranlasst  haben. 

Ich  habe  das  Gebiss  eines  A7-ctomys  marmotta  an  dieser  Stelle  in  Bewegung  gesetzt'  nnd  gefunden,  dass 
der  Ausatz  der  Schneidezähne,  die  bogenförmige  Mulde,  ja  selbst  die  scharfen  Linien  der  Eintiefung  genau 
der  Breite,  dem  Btige  und  der  gerippten  Schneide  derselben  entsprechen.   Eine  länger  fortgesetzte  Arbeit 


1  Ich  will  damit  nicht  geradezu  behaupten ,  <la«3  nur  das  Munnelthier  und  kein  anderer  Nager  die  Nagung  hci-rorge- 
brHcht  liabcn  kHun. 
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dieser  gebogenen  ZSbne  wird  iramer  eine  bygenfBrmige  Vertiefung  hervorbringen.  Wir  haben  alao  hier  die 
Zshnspiiren  eines  grösseren  Nagers  Tor  uns,  der  ia  frischem  Zustande  sich  an  dieser  Mammuthrippe  erfreute.* 

Eine  andere  Art  der  Benagung  zeigt  uns  die  mit  dem  dazugehörigen  Fersenbeine  zusammengestellte 
Rolle  eines  Pferdes  aus  Joslovitz.  In  Fig.  9  sind  es  wieder  kräftige,  rnndlicli  spitze  Zähne,  welche  die  rechte 
Bolle  erfasst  haben. 

Die  ZShne  beider  Kiefer  sehen  wir  im  kräftigen  Biss  gegen  einander  wirken  (a  gegen  b).  Nach  der 
Stärke  der  Eintiefung  möchten  wir  etwa  an  einen  Wolf  denken. 

Das  Thier  fand  an  der  glatten  Stelle  aber  keinen  bequemen  Angriffspunkt  und  hat  allen  Eifer  an  das 
Fersenbein  gewendet,  dessen  aufstrebenden  Tbeil  d  es  völlig  abgenagt  hat. 

Dort  und  auch  an  dem  unteren  Theile  sind  die  Spuren  der  schneidigen  Backei)zähne  (beic)  an  beiden 
Seiten  sichtbar  geworden. 

Die  Banbthiere  fassen  mit  den  Eckzähnen  die  Beute  gierig  an  und  reissen  damit  die  Fleischtbeile.  Die 
harten  Knochen  bringen  sie  aber  unter  die  schneidigen,  starken  Backenzähne. 

Bei  solchen  Benagungeu  und  überhaupt  bei  Verletzungen  von  Knochen  muss  man  in  der  Bestimmung 
unendlich  vorsichtig  sein.  Jetzt,  wo  ich  diesem  Gegenstande  meine  Anfmerksamkeit  schenke,  sehe  ich  öfter 
Verletzungen,  welche  den  Sparen  menschlicher  Thätigkeit  nicht  unähnlich  sind  und  doch  natürliche  Ursachen 
haben.  Es  hat  schon  Herr  Liebe*  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Schneckenzungcn  an  Geweihen  ziemlich 
tiefe  EJnkerbangen  zu  machen  im  Stande  sind ;  andere  Verletzungen,  die  wie  Hiebe  mit  stumpfen  Werkzeugen 
ausgeführt  eich  ausnehmen,  entstehen  heim  Kämpfen  der  Hirsche  zur  Brunftzeit  an  den  Enden  der  Geweiiie. 
Knochen,  die  der  Feuchtigkeit  und  der  Sonne  längere  Zeit  ausgesetzt  bleiben ,  springen  der  Länge  nach  aas- 
einander  u.  s.  w. 

Ich  erwähne  hier  noch  des  lehrreichen  Beispieles,  welches  Steenstrnp'  an  seinen  Biberstöcken  gegeben. 
Es  gleichen  diese  vom  Biber  benagten  Stöcke  wirklich  in  vieler  Hineicht  jenen  Holzstöcken,  die  RUtimeyer 
in  den  interglacialen  Kohlenschichten  bei  Vetzikon  gefunden  und  fUr  menschliche  Arbeitsspuren  gehalten  hat.* 

Bei  einigen  unserer  Knochen  kann  aber  keiner  dieser  ErklUrnngsTersnche  angewendet  werden. 

Wir  haben  hier  ganz  directe  Bearbeitnngsspnren  aller  Art  vor  uns.  So  ist  die  Tibia  eines  Pferdes, 
Fig.  5,  in  der  Mitte  (bei  c)  mit  einigen  kräftigen  Hieben  so  angehauen  worden,  dass  der  Theil  a  vom  Übrigen 
Knochen  b  sich  abtrennte. 

An  einem  Radius  nnd  dem  Fragment  eines  Humerus,  welche  dem  Geschlechte  Boa  angehören,  sind  wieder 
feine  Einkerbungen,  Schnittflächen  und  Abschabungen  der  Länge  nach  deutlich  sichtbar. 

Das  zuletzt  genannte  StUck,  [Fig.  3,  ist  ausserdem  so  fettig  glatt  polirt,  wie  jene  Knocheninstrumcnte  ans 
Höhlen  oder  Pfahlbauten,  welche  sehr  viel  in  Händen  gebalten  wurden,   und  dadurch  die  Glättung  erhielten. 

Ebenso  scharf  und  entschieden  ist  die  Schnittfläche  auf  detu  Elfen beinstUckchen,  Fig.  4.  Es  ist  nicht 
nöthig,  sich  den  Kopf  zu  zerbrechen,  zu  welchem  Zwecke  dieses  StUck  Mammuthzabn  zugeschnitten  wurde, 
es  genügt  uns  die  Thatsacbe  selbst,  dass  es  künstlich  zugeformt  ist. 

Bearbeitnag  an  Geweihen. 

Nicht  nur  an  Knochen,  auch  an  den  Geweihen  zeigen  sich  die  Bearbeitungsspuren  mannigfach.  Bier 
wird  uns  auch  der  Zweck  erkennbarer,  wenn  wir  uns  die  Arbeiten  in  Hirscbhurn  ans  den  Torfmooren  und  die 
späteren  aus  den  Pfahlbauten  vergegenwärtigen. 

Taf.  II  zeigt  uns  zwei,  in  der  Grösse  wesentlich  verschiedene  Bosenstöcke  des  Hirsches. 


I  Prof.  Dr.  Ecker  bringt  soeben  im  l.  Hefte  dee  X.  Jahrganges  dee  Archives  fUr  Anthropologie  eine  Photographie 
eines  von  Arctomys  benagten  Renthierknochena  ans  Langenbrunn.  Auch  hier  zeigen  sich  die  Zahnspuren  ebenso  dentlieh. 
a  Archiv  fllr  Anthropologie,  IX.  Bd.,  S.  159. 

*  B         „  n  IX.  Bd.,  S.  79. 

*  „         „  ,  VUI.  Bd.,  S.  186. 
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Der  eine,  Fig.  1,  ist  aus  Zeiselberg,  nicht  aber  aus  dem  grossen  Kuochenlager,  sondern  aus  der  Cultur- 
schjchle  in  Herrn  Breit's  Keller. 

Nach  der  Grttese  und  den  lauggezogenen  Vertiefungen  des  Hornes  zu  urtheilen,  ist  es  ein  StUck  vom 
Geweih  des  Cerous  megaceroa.  Der  obere  Tlieil  ist  nach  beiden  Seiten  so  abgehauen,  dass  zwei  Bcharfe 
Spitzen  geblieben.  Der  untere  Theil  sollte  auch  in  ähnlicher  Weise  schräg  abgehauen  werden,  etwa  in 
der  Linie  a—b,  in  welcher  Richtnng  mehrfach  kräftige  Hiebe  geführt  wurden.  Die  Hornsubstauz  leistete 
aber  den  Werkzeugen  viel  Widerstand,  wesshiilb  dieser  zu  entfernende  Theil  abgehrannt,  verkohlt,  werden 
sollte. ' 

An  diesem  StUck  haben  wir  also  nicht  nur  die  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  geführten  Axthiebe, 
sondern  auch,  und  dies  muss  besonders  hervorgehoben  werden,  auch  die  deutlichen  Spuren  der  Einwirkung 
des  Feners,  als  einen  ßeweis  menschlicher  Arbeitsthätigkeit  vor  nns.  Wir  werden  später  noch  andere  Merk- 
male finden,  welche  von  den  Feuerstellen  herrühren,  die  wir  doch  wohl  nur  den  hier  lebenden  Menschen 
zuschreiben  können. 

Eine  unvergleichlich  schwächere,  dem  Cenma  elapkus  angehörende  GeweiLrose,  Fig.  2,  stammt  aus  der 
Knuchenscbichte  von  Hullabrunn.  Der  in  der  Nähe  des  Angcnendes  geführte  scharfe  Hieb  «  und  die  künst- 
liche Aushöhlung  b  weisen  auch  hier  auf  menschliche  Thätigkeit. 

Sehr  früh  hatte  man  die  vortreffliche  Eignung  des  Hirschhornes  zu  Werkzeugen  aller  Art  erkannt  und 
ausgenutzt.  Wir  finden  solche  Werkzeuge  mannigfach  in  Höhlen,  wie  später  in  den  Pfahlbauten.  Nirgends  ist 
die  Bearbeitung  der  Knochennadeln  und  Kuocbenahle  aber  so  deutlich,  wie  in  den  Funden  bei  Schiissenried. 
In  der  paläontulogischen  Sammlung  in  Stuttgart  sehen  wir  eine  ganze  Reibe  von  Rcuthierstangen,  aus  denen 
längliche  Hornstllcke  zu  dem  Zweck  herausgeschnitten  wurden,  um  daraus  derlei  Gegenstände  zu  schnitzen, 
die  dann  in  mehr  oder  minder  vollendetem  Zustande  an  Ort  und  Sielle  gefunden  wurden. 

Ganz  ähnlich  ist  auch  die  Geweihstange  aus  Joslovit/.  nn  dem  unteren  Ende  vom  Bosenstock  getrennt, 
und  länglich  ausgehiihlt  worden.  Taf,  III,  Fig.  2  «. 

Leider  ist  diese  Stange  theilweise  im  Saude  gelegen,  der  verkalkt  ist  und  so  fest  in  der  Vertiefung  liegt, 
dass  er  nicht  leicht  zu  entfernen  ist.  Die  Tiefe  und  Regelmässigkeit  dieses  Ausschnittes  mit  seinen  glatten 
8eitenwänden  wird  dadurch  etwas  verdeckt,  dafür  hat  diese  Versteinerung  den  Vortheil,  dass  Niemand  den 
Ausschnitt  fUr  recent  hallen  kann.  Fig.  2b,  (Ansicht  von  rückwärts.).  Aus  dem  ausgeschnittenen  Geweihfrag- 
mente ist  wahrscheinlich  anch  wie  in  Schiisf^cnncd  cino  Kiioclienahle  gefertigt  worden. 

Bei  dieser  Geweihstange  also  können  nicht  nur  Spuren  menschlicher  Arbeit,  sondern  es  kann  eine 
zweckbewusste,  bereits  anderwärts  nachgewiesene  Methode  der  Bearbeitung  nachgewiesen  werden, 

Dasselbi'  gilt  auch  von  dem  Mammuthzahn,  Taf,  III,  Fig.  1.  An  allen  Hirschhorn  Stangen  und  Rundhöl- 
zern, die  mit  Steinwaffen  abgehauen  siml,  bemerken  wir  rundum  die  kurzen  Axthiebe,  welche  gegen  die  Mitte 
80  lange  fortgesetzt  wurden,  bis  der  Brnch  ohne  Splitterung  erfolgen  konnte.  Diese  Arbeit  geschah  hier,  um 
die  Zahnspitze  zu  trennen. 

Der  Härte  des  zu  bearbeitenden  Materiales  entsprechend,  sind  die  einzelnen  Hiebe  noch  kllrzer  als  sonst, 
die  Arbeit  war  mUhsam  und  es  dauerte  wahrscheinlich  lange,  bis  es  zum  Bruch  des  mittleren  Kernes  kommen 
konnte: 

a  zeigt  die  Stelle  der  behauenen  Fläche, 

b  den  abgebrochenen  Kern. 

Ausser  den  hier  besprochenen  Verletzungen  und  Bearbeitungen  kommen  natürlich  noch  sehr  viele 
ähnliche  mehr  und  minder  deutliche  Spuren  von  thierischen  nnd  menschlichen  AngritTen  vor. 

■  Die  verkohlte  }j teile  c  ist  aiifMnngan  von  Prof.  Dr.  Döltcr  untersucht  worden,  nm  sicher  zu  Bvin,  d»BS  die  liier 
»ichtbare  Schwärzung  wirklich  die  Wirkung  des  Feuers  ist.  Es  wurde  aber  keine  Spur  von  Mangan  gel'undeo. 

Ich  führe  dies  hier  desshulb  ,-in,  weit  Prof.  Virchow  diesen  Einwand  machen  zu  können  glaubte,  als  ich  dieses 
Stüek  in  HUnelieii  vorzeigte.  Siehe  auch  Et Imogr.  Zcitsehrill,  1ST7,  Heft  II  (S.  26). 
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Es  genttgen  aber  die  angcfllhrleii  Beispiele  von  Joslovitz,  Zoisellierg,  Ho)lal>riinn  tiinl  (jijsiiig,  um  zn 
zeigeu,  wie  deutlicb  an  gewiseen  Htilcken  sieb  die  menschliche  Arbeit  erweisen  läest. 

Während  wir  an  Knoclien  meist  nur  die  /.ufjilligen  Verletzungen  wahrgenommen  haben,  die  unabsichtlich 
bei  Loslösiing  der  FIcischtheile  oder  bei  Verkleinerung  derselben  entstanden  sind,  erkennen  wir  bei  Hirsch- 
horn lind  Elpbenbein  eine  zweckbewusste  Bearbeitung,  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  sie  auch  anders- 
wo und  in  späteren  Perioden  tlblich  war. 

Feuersteinmesser. 

Als  Werkzeuge  zu  diesen  Arbeiten  können  wir  nur  die  auf  Taf.  IV  abgebildeten  Feuersteine  nnmbaf! 
machen.  Sie  sind,  wie  die  Erklärung  der  Tafeln  nnchweist,  ans  fllnf  Fundslellen,  u.  z.  aui'  den  beiden  bei 
Zeiselberg,  ans  Joslovitz  und  ans  zwei  Fundstellen  bei  8onnberg  zusammengestellt. 

Von  einer  grosseren  Zahl  von  beiläufig  40  Splittern  und  Fragmenten  sind  diejenigen  ausgesucht  worden, 
welche  entweder  unzweifelhaft  als  gelungene,  ktinsilich  zubehanene  Messer  zu  betrachten  sind,  oder 
als  Splitter  gute  Dienste  leisten  konnten,  wenn  sie  auch  nicht  so  bestimmt  die  absichtliche  Bearbeitung 
zeigen. 

Bei  den  meisten  der  gefundenen  Fragmente  will  ich  somit  den  Beweis  durchaus  nicht  antreten,  daas 
sie  mit  Absicht  künstlich  in  diese  Form  zugehauen  wurden,  oder  dass  sie  überhaupt  als  Werkzeuge  gebraucht 
worden  sind.  Es  gcnllgt  vollständig,  wenn  wir  aus  mehreren  Fandorten  einzelne  solcher  Artefacte  vorweisen 
können;  ob  und  in  welcher  Weise  die  anderen  benutzt  worden,  ist  nicht  von  Wichtigkeit. 

Von  der  oberen  Reihe,  können  vielleicht  nur  Nr.  1,  4  und  ß  durch  ihre  gleichmässig  daehartige  Form 
nnd  ihre  gleich  gezogenen  scharfen  Kanten  mit  einiger  Bestimmtheit  als  künstlich  geformte  Speer-  oder  Pfeil- 
spitzen gellen. 

Fig.  10  bis  inclusive  14  sind  aber  gewiss  keine  natürlichen  Prodacte  und  gleichen  vollständig  den- 
jenigen Feuersteinwerkzeugen,  wie  sie  allerwärts,  bis  nach  der  vollständigen  Kenntniss  der  Metalle  benllt/.t 
worden  sind,  und  von  einzelnen  Völkern,  wie  den  Grönländern,  noch  heute  verfertiget  weiden, 

Nr.  12,  das  schönste  der  Stltcke  ist  leider  das  wenigst  sichere. 

Es  wurde  von  meinem  Bruder  Heinrich  Wurmbrand  mit  eiuem  StUck  Mammutbknochen  in  einem  im 
LÖSB  eingetieften  Hohlwege  bei  Sonnberg  gefunden,  und  ist  mit  dem  Knochen  von  der  Seitenwand  herab- 
gefallen. 

Die  Übrigen  aber  sind  alle  aus  den  schon  beschriebenen  Knochenschichten,  und  zwar  meist  aus  der 
Tult urSchichte  selbst,  somit  vollkommen  wohl  constatirt. 

Das  Material  dieser  Messer  entstammt,  wie  ich  denke,  zumeist  jenen  etwas  spröden  Feuerstein-  oder 
HornsteinkuoUen,  wie  sie  in  den  benachharteu  Kalkalpen  gefunden  werden.  Sie  sind  grau,  bräunlich  und 
gelblich  weiss. 

Dieser  Feuerstein  eignet  sich  bei  weitem  nicht  so  gut,  als  der  Kreidefeuerstein  Belgiens  oder  Nord- 
deutschlands zur  Gewinnung  von  brauchbaren  Werkzeugen.  Er  kommt  in  viel  kleineren  Knollen  vor  und  ist 
weit  spröder.  Dort,  wo  er  ansteht,  kann  er  aus  dem  Muttergestein  viel  schwieriger  in  grösseren  Partien  her- 
ausgenommen werden,  als  aus  der  weichen  Kreide. 

Nun  ist  aber  der  Fenersteiu  nur  dann  zähe  nnd  vortheilliaft  zu  bearbeiten,  wenn  er^direct  aus  dem  Berge 
entnommen  wird.  Knollen,  welche  lange  den  Einflüssen  der  wechselnden  Temperatur  aasgesetzt  sind,  werden 
rissig,  springen  auseinander  oder  splittern  hei  kräftigem  Schlage  leicht  in  unregelmässige  StUcke.  Das  Vor- 
kommen bedingt  also  naturgemilBS  die  Verschiedenartigkeit  der  Vervollkommnung,  welche  wir  bei  Feuerstein- 
werkzengen  vielfach  antreffen,  und  es  darf  uns  sonach  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  von  Boucher  de 
Perthes  oder  von  Dupont  gesammelten  StUcke  grösser  und  schöner  sind  als  die  nnseren. 

Man  bat  versucht,  durch  die  Formen  Altersclassificationen  festzuHtellcn,  und  hat  merkwürdigerweise 
die  bei  St.  Acheuil  gefundenen,  schün  zugeschlagenen,  mandelförmigen  Feuerstein  heile  fUr  älter  zu  halten 
versucht,  als  jene  von  Moustier,   die  nur  auf  einer  Seite  behauen  und  auf  der  andern  flach  sind.    Die 
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einfachsten  dreieckigen  Längseplitler  sind  einer  uucb  jUugereu  Periode,  der  von  Madelaine,  zageschrieben 
worden. 

Diese  in  Frankreich  bei  obigen  Fundstellen  angetroffeneu  Formen,  sind  dann  von  Mortillet  als  typisch 
erklärt  worden,  so  dass  z,  B.  die  beiden  eretgenanüteu  Formen  der  Zeit  des  Maramntbes,  die  letztgenannte  der 
fllr  Bpäter  gehaltenen  Periode  des  Renthieres  augebCren  soUte. 

Obae  auf  die  Berechtigung  dieser  Anschauungen  ttlr  Frankreich  und  Belgien  näher  eingehen  zu  wollen, 
ist  es  doch  klar,  dass  sie  fllr  unsere  Verbältnisse  nicht  anwendbar  sein  werden,  wo  eben  solche  grosse 
Äxte,  wie  die  von  St.  Acheuil  oder  Monstier  überhaupt  gar  nicht  erzengt  werden  konnten.  Es  ist  ganz  gut 
möglich,  dass  begünstigt  durch  gutes  Material,  gewisse  Stämme  vorzugsweise  ihre  Steine  nach  bestimmten 
traditionellen  Formen  zugeschlagen,  oder  grössere  Fertigkeiten  in  der  Bearbeitung  erlangten,  als  spätere 
Bewohner;  die  Vorstellung  aber,  dass  alle  Menschen  zu  einer  bestimmten  Periode  nur  eben  geistig  genug  ent- 
wickelt waren,  um  mandelfbrmige  SteinwafTen  zu  erzeugen,  und  sieb  iusgesammt  später  zu  einfacheren  Formen 
der  rundlichen  oder  länglichen  Steine  verstanden  hatten,  ist  kaum  ernsthaft  festzuhalten,  obwohl  wirklich 
einige  Forscher  von  dieser  Ansicht  ausgehen.  Mr.  Evans  z.  ß.  bezweifelt  die  Gleichaltcrigkeit  unserer  Messer 
mit  dem  Mammutli  nur  desshalb,  weil  sie  nicht  ebenso  zugehauen  sind  wie  die  im  Somme-Thal,  wo  er  sie 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  beobachten  konnte.  > 

Für  unsere  Untersuchung  ist  es  gewiss  nur  wichtig  zn  wissen,  ob  sie  entschieden  durch  Menschenhand 
zugeschlagen  und  mit  der  Knochenschichtc  gleicbaltcrig  sind ;  die  Altersbestimmnng  ist  dann  durch  die  Tliier- 
reste  oder  durch  die  Zeit  der  Lössbildung  bestimmt, 

Lepsius  hat  darauf  anfmerksnm  gemacht,  dass  in  Egypten  die  zu  Tage  liegenden  Feuei'steinknolleu  in 
heissen  Tagen  mit  h&rbarem  Klingen  auseinanderspringen,  und  ähnliche  Splitter  auf  natürlichem  Wege  ent- 
stehen, wie  die  genannten  Fenersteinmesser. 

Dort,  wo  die  Faserung  des  Gesteines  sehr  gleicbmässig  längs  des  Knollens  streicht,  ist  es  erwiesen,  dass 
solche  Splitterungen  geschehen  können,  und  dllrfte  dies  unter  Umständen  lielleicht  der  Anlass  zu  deren  Ver- 
wendung wirklieh  gewesen  sein.  Andererseits  wissen  wir  ja  durch  das  Vorkommen  des  Arbeitsmateriales  der 
Blocke  ans  Obsidian  und  Feuerstein,  (der  Nuciei,)  die  häufig  mit  halbfertigen  StUcken  in  viel  späteren  Perioden 
noch  gefunden  werden,  dass  solche  Messer  bestimmt  auch  kftnstlicb  zugeschlagen  wurden,  und  es  handelt  sich 
demnach  nur,  durch  denVergleicii  festzustellen,  ob  die  unseren  künstlichen  oder  natürlichen  Ursprunges  sind. 

Dort,  wo  der  Splitter  nur  durch  einen  Schlag  vom  Nucleus  getrennt,  zufällig  eine  brauchbare  Form 
gewonnen  und  so  geblieben  ist,  dürfte  die  Unterscheidung  schwer  sein,  dort  aber,  wo  die  Form  nachträglich 
durch  fortgesetzte  kleine  Schläge  verbessert,  oder  wo  die  Sehneiden  gegen  die  Faserung  durch  Ausbrechen 
'  geschärft  wurden,  lässt  sich  die  künstliche  Formung  mit  Bestimmtheit  nachweisen.  Solche  Nachformungen  der 
Rundung  an  dem  Ende  des  Messers,  habe  ich  mit  a,  die  Schärfungen  mit  h  bezeichnet.,  so  dass  für  diese 
SlUcke,  abgesehen  von  den  anderen  Umständen,  die  Arbeit  der  Menschenhand  unzweifelhaft  erscheint.  An 
ein  Hineinschwemmen  gerade  dieser  Feuersteine  kann  wohl  kaum  gedacht  werden,  und  erlasse  ich  es  dess- 
halb, Gegenbeweise  zu  bringen,  welche  sich  von  selbst  aus  der  besprochenen  Lagerung  ergeben. 

Holzkohlen  und  andere  Fnndgegenstftnde. 

Unter  den  in  den  beBprocbenen  Culturschichfcn  vorkommenden  Gegenständen  verdienen  noch  folgende 
Erwähnung. 

Ein  rtithlich  hart  gebranntes  Lehmstück,  ein  Stück  Rotbeisenstein,  zwei  Gehäuse  von  DentaVmm  und 
schliesslich  eine  grosse  Menge  von  Holzkohlen.  Das  LehmstUck  ist  15  Cm.  lang  und  dreikantig.  Ich  kann 
aus  der  Form  desselben  keinen  Schluss  auf  dessen  Verwendung  ziehen  und  möchte  es  nur  als  ein  einfach 
beim  Herdfeuer  erhärtetes  Stück  LSsserde  halten.  Der  Rotbeisenstein  kann  zufällig  in  diese  Schichte  hiuein- 
gekomnien  sein,  da  Rotbeisensteine  am  Manhardtsberge  nicht  selten  vorkommen,  wahrscheinlich  ist  es  aber, 


■  Campte  renda  du  congrös  interafttioual,  Biida-Pest  1877. 
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A&SB  auch  er  absichtlich  hergetrageii  wurde.  Schabt  man  dieses  ErzstUckchen  und  rcrmcDgt  man  das  Pulver 
mit  Waseeroder  Fett,  so  gibt  es  eine  prächtige  rothe  Farbe.  Sie  wäre  für  Bemalungen  oderTälttovirungen  treff- 
lich zu  verweoden.  Mehrfach  ist  in  Lagerplätzen  des  Diluviums  Röthel  gefunden  worden,  welchen  man  mit 
dieser  Sitte  in  Verbindung  brachte. ' 

Die  Gehäuse  von  Dentalium  Bou^  lagen  inmitten  der  schwärzlichen  Culturschichte.  Als  charakleristische 
Conchylien  der  Badener  Mediterranstufe  sind  sie  hier  offenbar  uielit  in  ihrer  ursprünglichen  Lage,  und  wir 
kSnoen,  da  zwei  Exemplare  an  verschiedenen  Plätzen  gefunden  wurden,  wieder  nicht  gut  irgend  einen  Zufall 
annehmen,  der  sie  hier  herein  geehrt  hätte.  Die  runde  Höhlung  macht  diese  Muschel  aber  recht  geeignet, 
um  sie  an  einem  Bastfaden  als  Schmuck  zu  tragen.  So  hätten  wir  dann  gleich  beim  ersten  Auftreten  des  Men- 
schen mehrere  Gegenstände,  welche  möglicherweise  der  Putzsucht  dienen  konnten. 

Die  Holzkohlen  sind  nicht  nach  Art  der  Lignite  oder  der  in  Torfmooren  liegenden  Hölzer  als  das  Produet 
langsamer  Transformation  ursprünglich  frischer  Hölzer  aufzufassen,  sie  rllhren  auch  nicht  von  Gesträuchen 
oder  Haidekräutern  her.  Es  sind  ordentliche,  nach  einem  Brand  zurückgebliebene  Holzkohlen  von  Fichten 
oder  Föhren.* 

Dies  ist  nun  freilich  Alles,  was  ich  als  Beweis  für  die  Gegenwart  des  Menschen  anza- 
fUhren  habe. 

Die  Bedeutung  der  einzelnen  StUeke  wird  aber  durch  ihre  Zusammengehörigkeit  und  durch  den  Uiusiand 
gehoben,  dass  ausser  den  genannten  auch  absolut  nichts  Anderes,  nicht  einmal  ein  Rollstein  dabei  gelegen  hat. 

Die  fUr  Fleisch  oder  Markgewinnung  verletzten  Knochea,  die  bearbeiteten  Geweih-  und  ElphenheinstUcke, 
die  Feuersteinmesser,  die  Reste  des  Herdbrandes  und  die  Gegenstände,  die  wir  vielleicht  als  num  ächmucke 
dienlich  betrachten  können,  gehören  zusammen  und  bieten  dasjenige  Bild,  welches  wir  bei  verlassenen  Wobu- 
Stätten  in  Höhlen  zu  finden  gewohnt  sind.  Wir  finden  in  diesem  Sinne  also  nichts  Neues,  nichts  für  uns  Fremd- 
artiges. 

Ohne  mit  den  Vergleichen,  die  sich  vielfach  darbieten,^  zu  weit  gehen  zu  wollen,  brauche  ich  nur  an  die 
zunächst  liegenden  Höhlen  zu  erinnern,  an  B^6Ie  kMa  und  V;^pustnik,  an  die  MammQtbhöhlen  hei  Krakau,*  an 
den  Hohlefels  bei  Blaubeuren,  an  Ofnet,  Thayingen  etc.  etc. 

Überall  finden  wir  dort  mit  dem  Mammuth,  Kenthier,  Höhlenbären  oder  dem  fossilen  Pferd,  kurz  mit  den 
Thicren  der  Diluvialfauna  ganz  gleiche  Fenersteinmesser  gleiche  Bearbeitungsspuren  an  den  Geweihen,  Hieb- 
spuren an  den  Knochen  n.  s.  w. 

FUr  die  Zusammengehörigkeit  unserer  Funde  und  fUr  den  Beweis  der  Gegenwart  des  Menschen  wären 
dadurch  vielleicht  genUgend  Beweise  erbracht.  Es  handelt  sieh  aber  wohl  auch,  und  ich  lege  gerade  auf 
diesen  Umstand  allen  Werth,  zu  erweisen,  ob  unsere  Schichte  mit  dem  L9s8  gleichen  Alters  ist,  und 
wenndiesderFallist,  wiewirunsden  Zusammenhang  beider,  wie  wir  uns  die  Einlagerung 
vorzustellen  haben.  Dazu  bieten  Höhleufunde  keinen  richtigen  Anhaltspunkt  der  Vergleichung. 

Als  ich  in  Joslovitz  die  Entdeckung  dieses  Knochenlagers  machte,  waren  meines  Wissens  noch  nirgend 
sonstwo  Funde  im  Löss  nachgewiesen  worden,  und  meine  Ansicht  der  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem 
Löss  fand  wie  natürlich  gerade  desshalh  keinen  Glauben. 

Ich  sprach  trotzdem  schon  in  Dresden^  meine  Überzeugung  dahin  ans,  dass  bei  grösserer  Aufmerk- 
samkeit dieses  Vorkommen  sich  mehrfach  finden  müsse.  Heute  sind  es  nicht  nur  im  Kreise  meiner  Forschung, 
sondern  auch  ausserhalb  desselben  nicht  wenige  Fundstellen,  die  ich  hier  passend  anfuhren  kann. 


'  So  sagt  Fraas  in  seiner  kurzen  Beschreibung  Über  die  Ofnet-HühJe  (Württemberg! ach c  oaturwisaenachurtliclie  J;ilireH- 
liefio  1877):  „Endlicb  ist  eines  Stticices  Röthel  zu  crwülinen,  wie  er  nicli  m  der  Nähe  des  Bubnenes  auf  der  Alp  findot, 
Ganz  denselben  Böthcl  kennen  wir  aus  dem  Hohlefels  und  dem  Schussenricdcr  Hour." 

^  Dr.  Freih.  v.  Ertingshauaen  hatte  die  Oilte,  dii;  Bestimoiung  der  Kohle  für  mich  lu  luachcn. 

^  Wer  einen  weiteren  Übcrblicli  gewinnen  will,  der  findet  in  Bofd  Dawicins  „Höhlen"  reichhaltiges  Haterialu. 
Deutschland  und  Öeterrcifh  kennt  Autor  allerdings  nicht. 

*  Wiadomosci  Areheologicztie  111. 

^  Jahresversammlung  der  di^ntsclien  anilirop.  Gcsellach.,  1674. 
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Ähnliche  Knoehenlager  Im  OiluTium. 

So  hat  Prof.  Eker*  bei  Mnuziog^en  in  Baden,  anter  ähnlicfaen  VerbaltniBsen  wie  ich  bei  Zeiselberg,  in 
einem  Tbalweg  neetartige  Einschlüsse  im  LOss  gefnnden,  welche  vorzngsweise  Rentbierknochen  und  schwärz- 
liche Cullnrschichten  bargen,  worinnen  bearbeitete  Rengeweihe  mit  Holzkohle  und  Fenersteinmesser 
lagen.  Diese  Reste  rnhten  noch  anf  den  gebrannten  Rerdsteinen.  Ein  gebranntes  StUck  Lehm  erinnert 
dort  direct  an  Zeiselberg.  Die  Feoersteinmesser  zeigen  ganz  gleiche  Formen  mit  denen  ans  Zeiselberg 
nnd  Joslovitz. 

Später  fand  Herr  Dr.  Liebe  bei  Gera  sowohl  in  HOhlen  als  in  den  dilnvialen  LCbs- Anschwemmungen 
vor  denselben,  Thierknochen,  Geweihe  und  Feuersteine,  an  denen  er  Spnren  menschlicher  Arbeit  mit  Recht 
constatirt.*  Ein  weiterer  Fund,  der  von  Taubach  bei  Jena,  ist  vom  Geheimratb  Dr.  Vtrchow  kurz  erwähnt 
worden.^  Dort  lagen  die  woiilerhaltenen  Knochen  nicht  imL&ss,  sondern  unterTuffstein  und  sandigem  Lebm.  Der 
überlagernde  Töffstein  schützt  hier  vor  jedem  Verdacht  einer  späteren  Umlagerung.  Ich  habe  die  von  dort 
stammenden,  vortrefflich  erbaltenen  Knochen  und  Feuersteine  bei  Prof.  Zittel  in  München  gesehen.  Weder 
über  die  Bearbeitung  der  Feuersteine,  noch  Über  die  an  den  Knochen  sichtbaren  Hiebspuren  kann  ein  Zweifel 
obwalten.  Auch  hier  fanden  sich  Holzkohlen.  Die  in  Hinsicht  auf  ibre  Fauna  so  reichhaltige  Knochen- 
schichte  von  Langenhrunn  fUhre  ich  ebenfalls  an,  obwohl  sie  bisher  noch  keine  Beweise  der  Gegenwart  des 
Menschen  geliefert  hat.*  Neuerlich  sind  die  Untersuchungen  des  Herrn  Nehring  in  Thiede  nnd  Wester- 
regeln  von  grösserer  Bedeutung  geworden.^  Seine  gewissenhaften  und  sorgsamen  Untersuchungen  des 
Knochenlagers,  sowie  die  in  Bezug  auf  die  Fauna  gezogenen  Polgerungen  verleiben  gerade  dieser  Arbeit 
grossen  Werth. 

In  beiden  Fundorten  hat  sich  Itissartiger  Sand  oder  Löss,  wie  Nebring  bei  der  Anwesenheit  von  Pupa 
muscorum,  Succinea  oblonga,  Helix  Nt'issom'ana  die  Ablagerung  nennt,  in  einer  Höhe  von  8  bis  20  Fuss  Hber 
GypsbrUchen  ungestOrt  aufgelagert,  in  deren  Spalten  sich  massenhaft  Knochen  von  grösseren  Landsängetbieren 
und  von  ganz  kleinen  Thieren  eingelagert  zeigten.  An  den  nntersten  Stellen  kommt  bläulicher,  mit  Steinen 
untermengter  Thon  ohne  Knochen  vor.  Den  Löss  betrachtet  Nehring  als  fluviatile  Hochwasserbildung  mit 
zwischengelagcrten  sandigen  Windwcbschichten  durch  Steppenwind. 

Holzkohlen,  schwärzliche  fette  Culturschichten,  Feuersteinmesser,  bearbeitete  und  zerschlagene  Knochen 
mit  Biandspuren,  legen  auch  hier  Zeugniss  von  der  Anwesenheit  des  Menschen  ab. 

AusNchring's  Untersuchungen  sind  zwei  Resultate  für  uns  von  Wichtigkeit,  einestheils  die  auch  hier  wohl 
constatirte  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  den  Thieren  des  Diluviums  in  tieferen  lössartigen  Schichten, 
/.weitens  die  von  ihm  nachgewiesene,  bisher  etwas  vernachlässigte  genaue  Bestimmung  der  kleinen  Thierreste, 
welche  zum  Theil  einen  entschiedenen  Steppencharakter  an  sich  tragen.  Wir  kommen  später  anf  diesen  neuen 
Gesichtspunkt  bei  Besprechung  der  Lössbildnng  zurUck,  und  wollen  nach  diesen  uns  gegebenen  Analogen 
zunächst  nur  darnuf  hinweisen,  dass  die  Lagerung  von  Westerregeln  und  Thiede  von  diesem  Forscher  als  durch- 
aus ungestört  angenommen  wird,  Prof.  Eker  aber  bei  Münsingen  sich  eher  der  Ansicht  zuneigt,  dass  spätere 
Eingrahungen  in  den  Löss  stattgefunden,  nnd  wir  es  sonach  mit  jüngeren  Funden  zu  tbnn  haben.  Der  Grund 
7.n  dieser  Auffassung  liegt  für  ihn  wesentlich  darin,  dass  er  die  Bildung  des  Rheinlöss  als  einen  Waasernieder- 
scblag  ansieht,  während  dessen  eine  Bewohnung  nicht  leicht  stattfinden  konnte. 

Von  den  angefllhrten,  mir  bis  jetzt  bekannten  Knochenlagem  aus  dem  Diluvium  haben  wir  also  ftlnf 
genannt,  welche  in  Bezug  auf  die  Anwesenheit  des  Menschen  ähnliche  Beweise  bieten.  Es  sind  Münsingen, 


1  Archiv  fUr  Anthropologie,  VIII-  Bd.,  8.  87. 
»  Archiv  für  Antliropologie,  IX.  Bd.,  S.  156. 
3  Zeitschrift  flir  Ethnologe,  1377,  Heft  II,  S.  ! 
*  Archiv  für  Anthropologie,  IX.  Bd.,  S.  82. 
5  Archiv  flir  Aiilliropologie,  X.  Bd.,  S.  359. 
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Tanbach,  die  LindeathalerhOliIe  bei  Gera,  Tiede  nod  Westerregeln.   Ein  FuDdort,  der  von  Langcnbriinn,  ent- 
behrt vorläufig  solcher  Belege. 

In  Bezng  auf  die  Lagerung  ist  nur  Munzingen  mit  Zeiselberg  gleich,  weil  dort  die  Knochen-  und  Cultur- 
echicbte  vom  LQss  rings  nmschlossen  ist.  Wenn  wir  die  Lindenthaler-Höhle  wegen  ihrer  etwas  unklaren  geo- 
lopschen  Verhältnisse  nicht  berücksichtigen,  ist  Tiede  und  Westerregeln,  wofern  die  Überlagerung  wirklich 
L9ss  ist,  mit  Joslovitz  'dadurch  vergleichbar,  weil  in  beiden  Fällen  die  Fundschichteo  unter  dem  Löss 
liegen.  In  Tanbach  liegt  die  Fnndsohicht  unter  einer  KalktuSdecke ,  in  Ijangenbrunn  in  einem  Mergel  auf 
dem  Tuffe.  Letzlere  Fundstelle  war  also  vielleicht  etwas  jünger. 

FaiiDa. 

Wir  geben  ein  Hbersichlliches  Tableau  der  in  unseren  Fundorten  bis  jetzt  bestimmten  Thiere,  welches 
sie  in  zoologischer  Hinsicht  verbindet. 
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Sehr  hSiifige  Bearbeitungsapiiren 

an  Mammutbknochen. 
Bearbeitetes  Geweiirfragment  von 

t'err.  m<ff. 

?  Zweifelhaftes  Geweihfragroent. 
Schön  bearbeitete  Geweihatangc, 

vielleicht  Cerv.  dama'i. 
?  Nur  Scbädelfragraent.  fere.  meg. 

cn  werden  konnten,  steht  eine  0. 

Ea  herrschen  in  Zeiselberg  offenbar  Elephanten  vor,  dann  kommen  an  Häutigkeit  die  Pferde,  von  denen 
wenigstens  vier  in  Joslovitz  allein  constatirt  werden  konnten,  dann  das  Rhinoceros  und  der  Edelhirsch.  Kin- 
der, Bären  und  Wölfe  sind  selten,  das  Rentbier  ist  nur  durch  einen  Theil  eines  Metatarsalknochens  und 
vielleiclit  durch  das  in  Joslovitz  beschriebene  Geweih  bestimmt.'  Vom  Damhirsch  endlich  ist  ein  durch  Herrn 
Teller  wohlbestimmter  Oberkicfermolar  aus  Zeiselberg  vorhanden. 

Dieser  Fauna  fehlen  also  wesentlich  dieHöhlenthiere,  dieHyäne,  der  Löwe  und  der  Höhlenbär,  da  unsere 
vom  Bären  stammenden  Zähne  eher  einer  kleineren  Art  (XJr».  arciosj  anzugehören  scheinen. 

Von  keinem  der  Thiere  konnten  grössere  Schädeltheile  aufgefunden  werden.  Vom  Pferd,  dem  Nashorn 
nud  Elephanten  ist  eine  grössere  Anzahl  von  Rumpf-  und  Extremitätenknochen  vorhanden. 

Von  den  anderen  Thieren  sind  die  Reste  gering.  Es  ist  dies  besonders  in  Zeiselberg,  wo  doch  fast  das 
ganze  Enochenlager  zur  Untersuchung  gelangte,  auffallend. 

Die  beifolgende  Tabelle  II  gibt  die  vom  Elephanten  in  Zeiselberg  herrührenden  8keletttbeile,  wobei  die- 
jenigen, welche  Bearbeitungsspnren  aufweisen,  mit  einem  +  bezeichnet  sind. 


»  Herr  Teller  nnd  Oscar  Frj 
DamliirBch  znschreiben  mOobte. 


I  betrachten  die  Oeveihstange  als  dem  Ren  angehörig,  während  Ich  sie  lieber  dem 
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Tabelle  II. 


n 


StOBSifthDC 

BackenzXhDe  

SchSdelfragmente 

Zahl  Bümmtlicher  H&lswirbel  . 
Atlas 


Epistropheus .  . 
Rückenwirbel  . 
Lendenwirbel  . 
Sc&pnla  .... 
Hiimerus .... 
Ulua 

CarpalkDochen  . 
Hetncarpalift  .  . 
Phalangen  .  .  . 
Beckenknochen 

Femur 

Tibia 

Fibula  .... 
Taraalknochen  , 
Hetataraalia  .  . 
Phalangen  .  .   . 

Zungenbein  .    . 


zum  Thcil 
gröBBcre 
Fragmente 


plures 
kleinere 
Bruch- 
stücke 


Wir  cDtoehmen  dieser  ZasammcuBtellung,  dass  der  Hals  und  die  rnsswurzelknochen  niemals,  wohl  aber 
die  Rückenwirbel,  die  Rippen,  das  Becken,  der  Vorderarm  und  hie  und  da  die  Fibnla  dee  Hinterbeines  die 
Hiebspuren  zeigen. 

Dies  siDd  nun  auch  wesentlich  diejenigen  Theile,    an  denen  die  essbnren  Plcisehpartien  zu  haben  waren. 

Es  ist  hier  nicht  unser  Zweck,  die  immerhin  in  mancher  Beziehung  interessanten  Ergelmiese  der  Detail- 
forschung  dieser  Fauna  weiter  auszuführen.  Des  allgemeinen  Überblickes  halber  stelle  ich  nur  die  in  den 
vorher  genannten  Lössfunden  mir  bekannten  Faunen  zur  Vergleichung  bieher. 

In  MnuKingen  fand  man  nur  Renthiere,  Langeubruun  hingegen  brachte  eine  reiche  Fauna  in  vollkommen 
ungestörter  Lagerung  zu  Tage.  Es  dient  uns  desshalb  diese  Fundstelle  passend  zum  Vergleiche.  Angeführt 
werden : 

Elephaa  primig.,  Jifrinoceros  tichorinua,  Edelhirsch,  Rcnthier,  Gemse,  Steinbock,  zwei  Rinder,  Pferd, 
Esel,  Höhlenbär,  Dachs,  Fuchs,  Wolf,  Hyäne  {Uyaena  apelaea),  Luchs,  Alpenmurmelthier,  Haae,  Cricetua  vulg., 
Kebhnbn  und  Schwan.' 

Die  Lindenthaler  Hyänenhöhle  hei  Gera  mit  der  vorgelagerten  Lössschichte  bsi^  alle  in  LangeubruDD 
genannten  Thiere,  ansser  der  Gemse,  dem  Steinbock,  Esel,  Dachs,  dem  ßehhnn  und  Schwan;  dafflr  aber  den 


'  Seitlier  ist  auch  ein  Bo»  motcliatui  dort  gefunden  worden.  Archiv  fUr  Anthrop.,  X.  Bd. 
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Höhlentiger  {Felis  Bpdaea),  den  Elcli  {Cervua  alcea),  einen  Canü  lagopus,  das  Reh,  die  Springmaus  {Alactaga 
Qerantu),  die  WHlilmaus  {Arvicola  gregalis),  die  Rat(e,  den  Iltis,  duß  Wiesel,  dag  Birkhahn,  einen  Adler  nnd 
einen  Strandlänfer. 

Aus  Taubach  bei  Weimar  ist  die  Fauna  noch  nicht  genau  beetimnit;  dem  Berichte  Virchow's  entnehme 
ich:  Elephas  anltguua,  Hkinaceroe  Merkii,  Bos pn'aciis,  Cervas  euriceroa,  dann  wieder:  Urau»  arctos,  Cerj'ua 
elapkus,  Cervus  eapreolut,  aaa  acropha  fer,,  Rentbier  zweifelhaft.  Das  Wildschwein  tritt  neu  anf.  Das  Vor- 
kommen TOD  Elephaa  anU'quus  und  Hhinoceroa  Merkii  stimmt  hier  mit  der  AuSassung  einer  ülteren  Lagerung 
Uberein. ' 

Thiede  and  Westerregeln  bieten  in  gewisser  Beziehung  die  interessantesten  Resnltate.'  Elephanten, 
Rhinooerosse,  Pferde  nnd  Renthiere  sind  häufig,  die  HBhlenthiere  seltener,  Steinbock  und  Gemse  fehlen. 

)£.\-ü&  Antilope  {Saiga?)  ist  hier  wieder  neu,  kommt  aber  im  Quaternär  nicht  all  zu  selten  ?or.  Die  Spring- 
mäuse, Wühlmäuse,  Ratten  nicht  nur,  sondern  auch  specielle  Steppennager,  wie  Spermopkilus  altaicua  (das 
Ziesel),  Lagomya  puaillua  (der  Pfeifhase),  kommen  mit  Fledermäusen,  Vögeln,  Fröschen  und  Fischen  vergesell- 
schaftet Tor. 

Unter  den  Vögeln  ist  ausser  dem  Birkhnhn  wesentlich  die  Trappe  zu  erwähnen. 

So  sehen  wir  denn,  dass  unsere  Fauna,  wenn  auch  weniger  reichhaltig,  doch  im  Hanptcharakter  mit 
ahnlichen  Diluvial-  nnd  Lßssfunden  recht  gut  übereinstimmt.  Es  fehlen  eben  die  Thiere,  welche  wir  wegen 
der  Entfernung  vom  Gebirge  mit  seinen  Alpen  nnd  Höhlen  am  Saum  der  Ebenen  kaum  erwarten  dürfen,  es 
fehlen  nämlich  die  Höhlenthiere  und  die  auf  schneeigen  Höhen  Heimischen.  Bewohner  des  Waldes,  wie  der 
Edel-  nnd  Damhisch,  der  braune  Bär,  mehr  noch  aber  solche  der  Grassteppen  und  der  Halde,  wie  das 
Rhinoceros,  das  Pferd,  der  Eiesenhirsch ,  das  Ren,  der  Wolf  sind  vertreten.  Auch  das  Mammuth  können 
wir  nach  seiner  Häufigkeit  in  den  sibirischen  Steppen  vielleicht  ebensognt  hieber  rechnen  als  zu  den  Wald- 
thieren. 

Wenn  wir  die  Fauna  mit  der  früher  besprochenen  Lagerung  vergleichen,  so  könnte  Taubach  wirklich  als 
ältester  Fund  betrachtet  werden ,  und  Munzingen  als  der  jüngste ,  da  in  höheren  Lösslagen  die  Keuthicre 
häufiger  gefunden  werden.  Zeiselberg,  Joslovitz  können  mit  den  übrigen  ähnliches  Alter  haben,  wenn  wir 
das  Fehlen  gewisser  Höhleatliiere  localen  Verhältnissen  zuschreiben. 

Wie  kommen  nun  diese  Thiere  als  Beute  der  gleichzeitig  lebenden  Jäger  in  den  Löss, 
wie  hat  sich  dieser  feine  Leb  ms  taub  mit  seinen  Landmnscheln  über  ihnen  gebildet. 

BUdang  des  Ldss. 

Ich  habe  in  meinen  früheren  Notizen  über  die  Lössfunde  keinen  .anstand  genommen,  die  in  allcu 
geologischen  Büchern  vertretene  Ansicht  nachzusprechen,  und  habe  die  Lössbildiiug  als  feinen  Niederschlag 
aus  den  mit  Gletscherschlamm  gesättigten  Gebirgsutrömen  aufgefasst. 

Wer  das  Schwemmland  des  Nil  gesehen,  wer  in  unseren  Alpen  und  in  denen  der  Schweiz  die  im  Tlial 
stehenden  Moränendämme  beobachtet  hat,  dem  wird  es  nicht  unnatürlich  erscheinen,  wenn  er  erfährt,  dass 
die  Lehmterrassen  längs  unserer  Flüsse  ans  Gletscherschlamm  gebildet  wurden.  Eine  etwas  rasche  Abschmel- 
zuug  dieser  colossalen  Eismassen  konnte  ja  grosse  Überschwemmungen,  ein  Diluvium  zur  Folge  haben, 
dessen  Sediment  sich  bis  zum  Meere  ablagerte. 

Trotzdem  sind  mir  stets  bei  Betrachtung  derEaochenlager  einige  Tbatsachen  räthselhaft  geblieben.  Warum 
erscheint  diese  Cultnrschichte  so  fettig,  so  unausgelaugt?  Warum  liegen  die  Kohlen,  die  feinen  Knochen  so  eng 
nnd  unversehrt  an  einander,  wenn  fliesseudes  Wasser  darüber  gegangen,  oder  wenn  Wasser  darüber  gestanden 
hat?  Aue  Joslovitz  ist  die  Culturschichtc  chemisch  analysirt  worden.  Prof.  Schwarz  in  Graz  hatte  damals  die 


1  Viele  Forscher  setzen  den  Eiephat  aniiguiu  in  die  ältere  Periode  des  Diluviums  (s.  Boyd  DavrkinB,  S.  33i). 
*  Siehe  das  VenelehniBH  in  seiner  Abhandtung.  Areh.  lür  Authr.  X,  Bd.  Neuestens  die  vollständige  Liste  in  dem  Neuen 
Jahrbuch  tUr  Mineralogie  etc.  ISIS,  S.  813. 
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Oute,  eine  Untergncbang  za  macbeD.  Sein  Aassprnch  war  Tvlgeuder:  „Die  Erde  schwärzt  sich  beim  Glühen, 
enthält  also  organische  Snbstanz.  ^ie  gibt  beim  Erhitzen  mit  Natrookalt  eine  starke  Beaction  anf  Ammoniak, 
eine  stärkere,  als  dorch  den  naturlichen  Ammoniakgebalt  thanigerErdarten  veranlasst  wird,  so  dass  hier  eine 
Absoodernng  dnrcb  das  Wasser  mir  nicht  wahrecbeinlicb  scheint."  < 

Prof.  Eker  hat  dnrcb  Prof.  Clans  auch  diese  Cnttarschlchte  chemisch  notersncben  lassen.  Er  sagt 
darüber  in  der  erwähnten  Abbandlnng  über  Mnnziageu.  „Der  schwarze  LOss  (die  Goltnrscbicbte)  enthält 
dagegen  (gegenflber  dem  reinen  LSss)  namentlich  organische  Substanzen,  sogenannte  Hnmnssänren  und 
Kohle,  letztere  in  kleinen  Fragmenten  eingesprengt." 

Herrn  Nehringist  in  Westerregeln  diese  Schichte  besonders  aofgefallen.  In  seiner  ersten  Abhaadlnng* 
beschreibt  er  sie  folgen dermassen.  „Femer  zeigten  sich  in  dieser  Partie  (des  LSssesI  mehrere  Flecke,  an 
welrhen  etwa  in  einem  Durchmesser  ron  6  bis  10  Zoll  der  LSss  schwarz  und  kohlig  erschien,  ohne  dass  jedoch 
Holzkohlen  rorbantlen  waren;  auf  mich  machte  es  den  Eindruck,  als  ob  organische  Substanzen,  etwa  von 
Thierleibern,  hier  vermodert  wären  und  die  erdige  Masse  an  der  betreSenden  Stelle  in  der  angedeDteten 
Weise  imprägnirt  hatten."  Später^  sagt  er,  dass  er  diese  schwärzlichen  Partikelchen  lieber  fhr  Asche  halten 
mochte,  weil  „derartige  Zersetznngsproducte  von  den  Sickerwässem  längst  fortgeführt  sein  mUssteo." 

Nun  fanden  wir  aber  solche  Zersetznogsprodocte  anf  chemischem  Wege,  und  ith  habe  anderseits  in  der 
schwarzen  Culturschichte  von  Joelovitz  mikroskopisch  keine  Ascbe  und  keinen  Kohlenstaub  gesehen. 

Es  haben  also  wahrscheinlich  keine  Durchsickernngen  oder  Aaslaugungen  über- 
haupt hier  stattgefunden. 

Eine  andere  Beobachtung  ist  die,  dass  bei  dieser  trefflichen  Conservimng  des  kleinsten  Kohlenstückchens 
der  feinsten  Schnecken  weder  an  der  unteren  Grenze  des  LDss,  noch  innerhalb  der  oft  30  Fnss  hohen  Schiebte 
die  geringste  Spur  eines  kräftigeren  Pflanzenwachsthums  sichtbar  ist.  Es  kann  da  offenbar  nie  vordem  ein 
Wald  gestanden  haben.  War  die  Ebene  durcli  mehrmalige  Ü berfluthnngen  fencht  und  fruchtbar,  warum  ent- 
wickelte sich  nicht  hier  reicher  Banmwachstbnm,  wie  anf  allen  Flnssalluvien?  Dazukommt  nan  Nehring's 
Untersuchung  Über  die  Anwesenheit  gewisser  ständiger  Bewohner  wie  des  Arclomys  bobac,  Spermophüu»  altai- 
cuß,  äer  Alaciagajaculua,  Arvicola  gregalis,  des  Lagomya  pueillua  iic,  welche  in  entschiedener  Weise  den  ein- 
stigen Speppenboden  nachweisen.  Diese  Thiere  waren  aber  nicht  nnr  Bewohner  jener  Gegend  Norddeutsch- 
lands, sondern  wahrscheinlich  ebensogut  ancb  hei  uns  heimisch.  Schon  Peters  hat  vor  Jahren  anf  die  Kno- 
chenbreccie  von  Beremend  hei  Fünfkirchen  hingewiesen,  *  und  später  die  mit  einem  Mammnthschädel  bei 
Nussdorf^  gefnndencD  kleinen  Tbiere  bestimmt.  Nehring  fand  unter  den  Knochen  ans  diesen  Fundorten 
neuerdings,  wie  er  mir  mittheilte,  und  zwar  ans  Nnssdorf,  Lagomys pusiüua  and  eine  Spermophüus-kti:,  aas 
Beremend  Unterkiefer,  welche  dem  Crieetu»  arenariut  nahe  verwandt  zn  sein  scheinen,  und  eine  Arwola-Art. 

Hier  wie  dort  haben  also  diese  kleinen,  für  die  Steppe  bezeichnenden  Thiere  gelebt. 

In  richtiger  WUrdignug  dieser  Verhältnisse  muss  allerdings  noch  eines  wesentlichen  Umstandes  gedacht 
werden,  und  zwar  der  Lagernngsverbältuisse.  Bei  genaner  Durchsicht  der  Beschreibungen  linden  wir  sowohl 
iu  Beremend  als  in  Tbicde  and  Westerregeln  und  auch  in  der  Lindenthaler  HOhle,  dass  diese  Thiere  in  den 
Spalten  und  Höhlungen  derGyps-  oder  Kalkfelsen  nnter  den  Lössschichten  gelegen  haben,  dass  auch  inNuss- 
dorf  der  Schädel  desMammuth  in  grauem  Tegel  unterhalb  desLßsses,  und  zwar  in  einer  Süsswasserbildung* 
lag.  In  Langenbmnu  und  Tanbacb  liegen  die  Knochenlager  direct  auf  oder  sogar  nnter  einer  Tuffschichte,  und 
selbst  in  Joslovitz  haben  wir  die  Schichten  unmittelbar  auf  dem  tertiären  Sande  liegend  gefunden.  Haben  wir 


■  Abdmck  Bua  meinem  Aufsätze;  „Die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Mammiith."  Hittheil.  der  Anthr.  Geaellscb. 
Bd.  m. 

*  BeftrSge  snr  EenDtnigs  der  Diluvialfanna  II.  Zeitachrift  f.  d.  g.  NatorwieseDBcbaft,  1876,  S.  ISI. 
>  Archiv  fUr  Anthropologie  X.  Bd. 

*  XXXXVl.  Band  der  Sitiangsberichte  der  kais.  Akademie  der  WisBen  seh  allen. 
&  Sitznngst»  rieht  der  geol.  Reichs  anstatt,  XIU,  1S63,  S.  LlS. 

■  loh  erinnere  hier,  dasB  anch  Herr  Karer  (Geologische  Studien  in  der  TertiSrbildnog  des  Wiener  Beckens,  S.  1*9) 
bei  Nnsadorf  unter  einer  6°  üefen  Dl Invial schichte  ein  Moos-  und  Tegellager  mit  Eieferatttcken  des  Bot  bescbrieben  bat. 
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ee  also  vielleicht  in  allen  besprochenen  Orten  ttberhanpt  mit  einer  Periode  zn  than,  die  vor  der  Lfissbildnng 
liegt,  mit  jener  interglacialen,  welche  sich  so  dentUch  in  den  Kohlenlagern  von  Vetzikon  ausspricht,  and  die 
in  Bezng  anf  die  Fanna  mit  Tanbach  z.  B.  sehr  übereinstimmt?  *  Wir  dUrfen  diese  Thatsachen  nicht  verkennen. 
Sie  scheinen  geeignet  zn  sein,  ans  im  Glaaben  an  zwei  zeitlich  von  einander  getrennte  Kälteperioden  za 
bestärken.  Die  wesentliche  Verbreitung  der  genannten  Tbiere  hätte  dann  in  jener  Zwischenperiode  statt- 
gefunden, in  welcher  Lyell  die  erste  Depression  and  die  zweite  Hebnng  versetzt. 

Nach  Abfluss  des  nördlichen  Meeres,  welches,  wie  man  annimmt,  Preossens  Fluren  bedeckte,  mflsste 
sich  inPrensBen,  NiederOsterreich  undUngarn  diese  Speppenfaune  eingebürgert  haben.  Die  Bildung  des  Lösses 
begann,  als  jene  Thiere  schon  ooser  Land  durchzogen,  and  setzte  sich  durch  die  zweite  ESlteperiode  fort. 

Die  Lössbildnng  wUrde,  wenn  wir  sie  als  eine  Wirkung  von  Überschwemmungen  oder  Hochfluthen 
ansehen,  diese  Faunen  vernichtet  haben. 

Dies  ist  aber  nicht  der  Fall. 

Gerade  Zeiselberg  liefert  daftlr  den  Gegenbeweis,  wo  wir  sowohl  ober  als  unter  dem  Enochenlager 
den  vollkommen  gleichartig  ansgebreiteten  Löss  mit  geringen  Handwehen  fanden. 

Ad  dieser  Stelle  sprechen  also  alle  gemachten  Beobacbtungen  gegen  eine  Absonderung  des  LOsses  aus 
dem  Wasser,  nnd  vermehren  nm  ein  Glied  die  reiche  Kette  von  SchluBsfolgerungen,  welche  Riehthofen  in 
seinem  schönen  Werke  Hber  China  angeführt,  om  die  subaerische  Bildung  des  Löse  zu  beweisen.  Ich  schäme 
mich  nicht,  zn  bekennen,  dass  durch  das  Studium  dieses  Buches  meine  Anscbanung  über  die  Entstehung  des 
Löss  im  Zusammenhang  mit  den  Funden  in  Zeiselberg  sich  geändert  habe. 

Wenn  wir  auch  nor  fttr  die  interglaciale  Zeit  die  Steppenfauna  gelten  lassen  wollen,  so  müssen  wir  doch 
zugeben,  dasB  kein  Grund  vorhanden  ist,  anzunehmen,  dass  die  natürlichen  Folgen  der  ersten  Eiszeit,  denen 
der  zweiten  diametral  entgegengesetzt  waren. 

Konnten  damals  Steppen  und  Wüsten  sich  bilden  warum  nicht  nach  der  zweiten  Vereisung?  Es  kann 
nicht  meine  Aufgabe  sein,  in  diesen  interessanten  Gegenstand  michzn  vertiefen  nnd  alle  die  Gründe  zu  wieder- 
holen, die  gerade  beimLöss  dieUnwahrscheinlichkeit  dcrWasserbildung  darlegen;  ich  darf  vielleicht  aber  auf 
jene  Momente  noch  kurz  hinweisen,  die  sich  aus  der  Beschreibung  der  örtlichen  Lage  und  der  unmittelbar 
gemachten  Beobachtungen  im  Löss  ergeben. 

Eine  derselben  war,  wie  gesagt,  der  Mangel  an  jeder  Spur  eines  früher  bestandencD  Waldes  im  Löss 
selbst,  mit  Ausnahme  jener  Fichten-  oder  Föhrenkohlen,  die  als  Beste  der  Herdfeuer  an  den  Lagerplätzen 
zurückgeblieben  sind.' 

Alle  diese  Ebenen  waren  also  vor  und  während  der  Lösshildungszeit  wahrscheinlich  nicht  bewaldet.  Wie 
stand  es  in  den  Gebirgen? 

Jeder  Forstmann  kennt  die  Schwierigkeit  der  Waldpflanzung  in  Gebirgsgegenden,  deren  Humnsscbicbte 
herabgewaschen  worden  ist.  Wie  nackt  und  kahl  mögen  diese  Gebirge  nach  der  Periode  der  Vergletscherungeu 
gewesen  sein.  Wenn  auch  in  den  Thälern  und  Vorbergen  sich  verhältnissmfissig  bald  die  Ficlite  und  Föhre 
festsetzte,  80  muss  es  doch  ausserordentlich  lang  gedauert  haben,  bis  sich  die  öden,  zerklüfteten  Kalkgebirge 
bis  zur  Schneegrenze  hinauf  mit  jenen  mächtigen  Wäldern  bedeckt  haben,  welche  jetzt  die  wesentlichsten 
Bedingnisse  tür  die  Regelung  der  Niederschläge  und  Abflüsse  geworden  sind.' 

Ohne  Wald  ist  das  Klima,  wie  wir  noch  jetzt  in  Ungarn  und  Rnssland  sehen,  ein  extremes.  Unregelmässig 
vertheilen  sich  die  Niederschläge  in  Gebirgen,  denen  der  Wald  fehlt.  Während  am  nördlichen  Abhang  der 
Karawanken  z.  B.  dichte  Fichtenwälder  die  Zuflüsse  der  Gail  regeln,   wechseln  auf  dem  südlichen  waldlosen 


1  ROtimeyer  flthrt  (Archiv  fUr  Anthropologie,  Vm.  Bd.,  S.  134}  folgende  Thiere  an:  SUpha*  antiquut,  Bhinoeeroi 
Mtriii,  der  HOhleobSr,  Sotprim.,  der  Edelhirsch  und  das  Elen. 

^  Auch  in  Westerregeln  nnd  in  der  Lindenth&ler  HOble  waren  die  Kohlen  von  FOhren ,  somit  liberatl  auf  rauhes  Eliwa 
deutend.  In  DSnemark  fand  man  in  den  Torfmooren  zn  unterst  die  FOhren,  worauf  die  Eiche  und  dann  erat  die  Buche  folgt. 

s  EOchst  lehrreich  sind  ia  dieser  Besiebung  die  Beobachtungen  von  Dr.  Ami  Bona  „Die  banmiosen  Gegenden  der 
CoDtinente.  ijitzungsb.  derk.  Akad.  der  Wiasensch.,  18Ö1,  math.-naturw.  Closse. 
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Abhang  im  Tagliamento-Gebiete  verheerende  Uberschwemmniigen  mit  Wassermangel  and  Dflrre.  So  weist 
der  Maogel  an  Bewaldnng  schon  direct  anf  ein  continentales  extremes  Clima  hin,  nnd  wir  können  mit 
einem  Bolchen,  verheerende  Überschwemmungen  und  dürre  Steppen  vereinbaren.  Gewiss  haben  Hocbflathen 
liie  nnd  da  den  Lffss  von  den  Höben,  dann  ans  den  Tliälern  geschwemmt  nnd  ihn  Bchichtenförmig  in  Kiede- 
mngen  abgelagert,  gie  haben  wohl  auch  grosse  Landseen  gebildet  und  Sllmpfe  gespeist;'  ob  solche  Torrcnti 
aber  jemals  die  Wasserhöhe  von  mehr  als  500  Puss  erreicht  haben,  am  den  LQss  bis  aof  die  Abhänge  des 
Manbardsberges  zn  tragen,  scheint  von  vornherein  nnwahrsoheinlich. '  Wie  Ricbthofen  trefflich  nachweist, 
finden  wir  nicht  nnr  hier,  sondern  an  vielen  andern  Stellen  den  Löss  in  Orten,  wo  wir  ihn  niobt  verronthen 
würden,  wenn  er  wirklich  eine  Wasserbildnng  wäre,  anderseits  finden  wir  ihn  aber  nicht  dort,  wo  er  unter 
solchen  Verhältnissen  vorzugsweise  sich  abgelagert  haben  mUsste. 

Wenn  die  Donau  nach  ihrer  Einengung  bei  Krems  und  ihrem  Austritte  in  das  Wiener  Becken  die  eus- 
pendirten  Schlammtheilc  zu  Boden  sinken  Hess,  so  sebc  ich  keinen  Grund  ein,  warum  z.  B.  die  Drau,  welche 
in  Tirol  und  Kärnten  nnr  von  Gletscherbächen  gespciut  wurde,  und  also  noch  mehr  Gletscherschlamm  mit 
sich  fuhren  milsste,  naeli  ihrer  Ausmündnng  bei  Faa!  vor  Marburg  und  ihrem  Austritte  in  das  Fettauer  Feld 
nicht  nneh  Löss  abgelagert  hat.  Die  gleichen  Ursachen  mUssten  gleiche  Wirkungen  zur  Folge  haben.  Nir- 
gends, weder  in  dem  oberen  oder  unteren  Fettauer  Feld,  noch  auf  den  diese  Becken  umgrenzenden  Hügeln 
finden  wir  aber  anch  nnr  eine  Spur  von  Löss.  Er  tritt  erst  wieder  in  den  Ebenen  Ungarns  anf. 

Ebenso  vermissen  wir,  wie  ich  glaube,  den  Löss  südlich  der  Alpen  in  Ober-Italien  nnd  Istrien,  wohin  zn 
die  Gletsclier  sich  doch  anch  aasbreiten  nmssten,'  nnd  wohin  ihre  Torrenti  noch  jetzt  strömen. 

Die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  die  Erklärung  gerade  dieser  letzten  geologischen  Vorgänge  bietet, 
werden  gewiss  nur  sehr  allmälig  durch  eine  grosse  Anzahl  von  wichtigen  Detailbeobachtnngen  ihre  Lösnng 
finden.*  Meine  Beobachtungen  der  hier  besprochenen  Knochenlager  können  nur  als  ein  kleiner  unbedeutender 
Beitrag  angesehen  werden,  welcher  erst  dann  von  grösserer  Bedeutung  sein  kann,  wenn  weitere  noch  deut- 
lichere Beweise  für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  den  ausgestorbenen  Thieren  zur  Zeit  der  Löse- 
bildung  erbracht  werden.  Bei  dem  genauen  Studium  der  Lössfauna,  so  wie  bei  der  Frage  der  Lössbildung 
wird  CS  sich  aber  in  Zukunft  empfehlen,  nicht  nur  einzig  die  bisher  angenommene  Erklärung  des  feuchten 
Klimas  und  des  überfluthcnden  Dilnviums,  sondern  die  Möglichkeit  des  ßcstohens  eines  contincntalen  Climas 
mit  Steppen-  und  WUstcnbildnngen  zu  bertlcksichtigeu. 


Das  Bild  der  Vorzeit,  wie  es  sich  mir  uUmälig  als  den  Verhältnissen  entsprechend  darbot,  ist  etwa 
folgendes. 

ICin  grosser  Thell  der  Alpen  war  tiefer  als  Jetzt  mit  Schnee  bedeckt,  die  Gletscher  schoben  ihre  Moränen 
hie  und  da  bis  in  die  Thäler  liinub,  welche  mit  Geschiebe  und  Gerolle  erfüllt  waren.  Nur  spärlich  waren  die 
schroffen  zerklüfteten  Berge  mit  Wälder  bekleidet,  welche  sich  dichter  gegen  Norden  über  die  Donau  und 
dem  Manliardtsberg  bin  erstreckten.  Gegen  Osten  fand  der  Wald  an  den  Gehängen  dieses  Gebirges  seine 
Grenzen,  weiterhin  breitete  sich  hügeliges  Stei)i)cnland  noch  von  einzelnen  Waldgruppen  unterbrochen  aus. 
Im  beisseni  Sommer,  wo  alle  sonst  so  wilden  Sturzbäclie  und  Tonenti  wasserlos  geworden,  zieht  das  Wild 
srhaarenwcise  zu  den  noch  wasserreichen  Flüssen. 


1  Obwohl  wir  gerade  in  Nicder-Österrech  den  limniachen  LBbb,  diese  Bildungen  mit  ihrer  charakteriBtiechen  Fitiina, 
nicht  kennen. 

2  Auf  der  a.  n.  0.  erwaintfn  Kart«  von  Clyiek  finden  wir  den  I-öbb  in  Höhen  von  1100  Fuss  verzcichDet,  bIbo  bei- 
1äufi({  eOO  Fuss  über  dem  Danaiispicgol. 

3  Ricbthofen  „China",  S.  160. 

-<  Schichliingen  im  Lösa  allein  beweisen  nber  noch  keine  Ablagerung;  uuu  Wasser.  Gegen  Dr.  A.  Jeatsch  hat  U,  E. 
Titze  auf  die  Dünenbildung  der  perHiachen  Wlislc  und  des  Caspischeii  Heeres  hingewieaen,  die  auch  geschichtet  siml  und 
(Joch  nur  dem  Winde  ihre  Entstehung  vcrdnukcu. 
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Üf(er  die  4ti^^e0eit  des  Mmscketi  zur  ZeU^  Sfr  Lö^sbä^P^-  18ß 

Unsere  Jfiger  wählten  sich  in  der  Nabe  des  Flnases  am  Waldessaum  ihr  Lager,  nnd  konnten  hier  das 
vom  Walde  aasziehende  and  znr  Tränke  eilende  Wild  in  Fallen  nnd  Graben  locken,  oder  in  anderer  Weise 
erlegen. 

Zerlegt,  sind  die  besten  Theile  des  Tbieres  ins  Lager  geschleppt  worden.  Das  Lager  war  im  Freien  an 
einer  rem  Winde  geschützten  Stelle  nahe  dem  Walde.  Nicht  im  Walde  seihst,  denn  dort  ist  der  Überfall  tod 
Feinden  und  feindlichen  Thieren  d«8  Nacfits  ^^,^^70^.  An  Fielen  ^teilen  hatte  der  Ostwind  gegen  die 
Berge  hin  schon  mächtige  Staubweben  angehäuft,  die  sich  allmätig  mit  Oras  überdeckten.  War  die  Jagdzeit 
beendet,  kam  der  Winter,  so  zogen  nnsere  Jäger  den  schützenden  HOblen  zn.  Nor  wenn  der  Lagerplatz 
günstig  gewählt,  wnrde  er  öfter  hesncht,  eons^  9>ei  ven^ehten  ihn  schon  die  Stürme  der  nächsten  Jtüire. 
Wir  dürfen  kanin  hoffen,  in  solchen  Lagerplätzen  viel  brauchbares  Oeräth  oder  gar  menschliche  Gebeine  zu 
finden.  Beide  Ifisst  man  nicht  leicht  anbemerkt  und  vergessen  hinter  sich,  wenn  das  Lygßr  aijifg^ohen  wird. 


&ukHkrlltei  dar  mMkam^utarw.  01.  XXXIX.  Bd.  AbkudloBf  TaBNt<Ainllfll*d*rB'.  f 

Digjtized  by 


Google 


Iö6     G.  Graf  Wurmbrand.   über  die  Ämoesenheit  des  Menschen  iur  Zeit  der  Lössbädung. 


ERKLÄRUNG  DER  TAFPa.N. 

TAFEL  I. 

Unretouchirte  photogrophische  AufDahme  einSB  WirbelkDochens  des  Elepkat  primifmitu  mit  Hiebspuren.  Fußdort;  Zeiselberg 
Webet'.  Keller. 

TAFEL  IL 

Fig.  1.  Geweihrose  des  Cerfuc  mesaceroi  mit  BearbeitungsapnreD  a— i,  nnd  verkohltem  Theile  c.  Zeiaelberg,  Breit's  Keller. 

,  2.  Geweihrose  des  Cereta  elaphua  mit  BearbeitungBapnren  a,  b.  HolUbniDD. 

„  3.  EnmeniB  vom  Bot,  geglättet  and  an  den  Stellen  a  geschabt  Zeioelberg,  Weber's  Keller. 

„  i.  Elfenbein  mit  Schnittflächen  a.  Zeiselberg,  Webet's  Keller. 

„  5.  Tibia  vom  EguuM,  die  beiden  StUcke  a  und  b  durch  Hiebe  e  von  einander  getrennt.  Joslovitz. 

,  6.  Eid  StUck  einer  lUppe  vom  Elephat  primig.  mit  Hiebspuren  an  der  Seite.  Zeiaelberg,  Weber's  Keller. 

„  7.  Ein  Stück  einer  Rippe  vom  Ettphat  primig.  mit  Hieben  auf  der  Fläche.  GOsing. 

„  S.  Kippenstück  des  Elepkai primig.  mit  den  Verletzungen  eines  Nagethieres  a,  i.  Zeiselberg,  Weber's  Keller. 

,  9.  Astragalua  nud  Calcanens  des  Egtau  mit  Spuren  des  Bisses  o,  b  und  der  Benagung  e  durch  Baubthiere.  Joelovits. 

TAFEL  III. 

Fig.  1.  Stosazahn  eines  Elepha*  primig.,  dessen  Spitze  abgehanen  wnrde.  a  kleine  Hiebe  rundum,  b  Broohstelle  des  Kernes 
Zebelberg,  Weber's  Keller, 
„     S.   Geweihatange,  an  deren  Endtbeil  kttnatlich  eine  Rinne  a  «msgeschnitten  wurde,  i  unteres  Ende,  Ansiobt  von  rück- 
wirta.  Joslovitz. 

TAFEL  IV. 

Fig.  1 — 6.  Feuersteinaplitter,  welche  als  Werkzeuge  den  Menachen  gedient  haben  konnten.  Joslovitz. 

„  6—10.  Ebensoluhe  Fenerateinaplitter.  Zeiselberg,  Weber's  Keller,  und  Breit's  Keller. 

n  10—11.  FenersteiDmesser,  kttnstlich  durch  Henschenhand  bearbeitet.  Joslovitz. 

„  la.  Feuersteinmesser,  ebenso,  a  Künstliche  Abruodung.  Sonnberg  I. 

„  13—14.   Feueratcinmeaser,  ebenso,  A  Schärfung  der  Schneide.  Zeiselberg,  Weber's  Keller. 

„  13.  Feuersteinfragment.  Joaloviti. 

„  16-17.   Bearbeiteter  Feueratein.   Sonnberg  IL 

n  18.   Feuersteinfragment.  Zeiaelberg,  Weber's  Keller. 


Erklärang  der  Pläne. 

Nr.  1.  Idealer  Schichtendnrchschnitt  bei  Zeiselberg. 
g    i.  Schichtendurcbscfanitt  bei  Joslowitz. 

(Die  pnnktirten  Linien  zeigen  die  wahrscheinlichen  einstigen  Bedecknngsgrenzen  des  Lüss.) 

n. 

Nr.  8  und  3.   Plan  und  Durchschnitt  des  Knochenlagers  bei  Zeiselberg. 

(Die  Rechtecke  bezeicbneD  die  Grenzen  der  Auagrabungen,  die  achraAlrlen  Flächen  die  in  Tage  geforderten  Theile  des 
Kn ochen lagere ;  die  pnnktirte  Linie  die  wahrscheinliche  Grenze  der  Auadehnnng  deaaelben,  die  achwarzen  Streifen  die  Cultur- 
schichten,  das  +  die  Stelle  in  Weber's  Keller,  aus  welchem  die  ersten  Feuersteine  and  bearbeiteten  Knochen  entnommeo 
worden.) 
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BERICHT 


METEORITENFALL  BEI  TIESCHITZ  IN  MÄHREN. 


ERSTATTET  VOM 


A.  HAKOWSKT  UND  G.  TSCHEBffAK. 


VOKOKLEOT  IN  DER  StTZCHG  DEB  UATHEMATiaCU-KATUKWISSEHSOBAITUOHEN  CI.ASSB  AH  21.  NOVEMBEK  ISTg. 


X/nrch  ZeitoDgsnotizen  and  Frivatmittbeilnngen  erfahren  die  Bericbterstatter,  der  eratere  in  Bitlim,  dw  zweite 
in  Wien,  mehrere  Tage  nach  dem  EreignisB,  dasa  bei  dem  DSrfchen  Tieaobitz  in  HShren  am  15.  Jnli  1878  ein 
Meteoritenfbll  beobachtet  worden  aei.  Der  Postmeister  anf  der  benachbarten  Bahnetation  Nezami^itz,  Herr 
F.  Ti  U  i  ob,  hatte  nSmlich  anf  die  Nachrieht  von  dem  Falle  mehrere  Telegranmie  nnd  Briefe  abgesendet,  wodarch 
die  Ennde  von  dem  nngewOhnlicben  Ereigniss  in  Brtlnn  and  Wien  verbreitet  warde. 

Am  18.  Jnli  eilte  der  erstgenannte  von  nns  beideo  an  den  Fallort,  während  der  zweite,  welchem  die  Nach- 
richt später  znham,  am  19.  daselbst  eintraf.  Von  ans  beiden  wnrde  sodann  der  Pnnkt  besichtigt  nnd  es  wurde 
mit  UnterstUtztiDg  einiger  der  beiden  Landessprachen  knndiger  Herren  die  Vemehtnong  der  Angenzeagen 
dnrohgeftihrt. 

Das  Dörfchen  Tieschitz,  (in  slaviacher  Schreibweise  Tfeöic)  liegt  von  Briüm  in  der  Riohtong  Ost-Nordost 
etwas  Über  5 '/,  Heilen  entfernt,  nnd  von  Kremsier  in  nnge^hr  westlicher  lUchtaDg  2  */,  Heilen.  Nach  dem 
benachbarten  Dorfe  Nezamislitz  wird  die  Ctabelangsstation  der  mäbrisch-schlflsisoheD  Nordbabn  benannt, 
welche  letztere  Brttnn  einerseits  mit  Preraa,  andererseits  mit  OlmUtz  verbindet 

Am  15.  Jnli  Nachmittags  war  der  Himmel  zqu  Theil  mit  Wolken  bedeckt,  als  gegen  2  Uhr  Nachmittags 
einige  Lente,  die  bei  Tiescbitz  anf  dem  Felde  arbeiteten,  darch  ein  heftiges  GetOse  aaf  eine  angewöhnliche 
ErscheinoDg  aufmerksam  worden.  Einer  der  Arbeiter  erzählte,  dasa  ein  in  seiner  Nähe  sitzendes  Hädchen 
zaerst  eine  Erscheinung  am  Himmel  wahrnahm  nnd  zn  rnfen  anfing.  Nach  der  Anssage  des  Kindes  wäre  es 
eine  kleine  Wolke  gewesen,  was  sein  Befremdeo  erregte.  Der  Mann,  welcher  angemfen  worden,  masste  sich 
amdrehen,  bis  er  den  vom  Kinde  bezeichneten  Pnnkt  am  Himmel  eeben  konnte,  doch  scheint  denetbe  von 
dem  Wölkchen  nichts  mehr  wahrgenommeo  za  haben,  denn  seine  Anssagen  in  dieser  Richtung  waren  zu  wenig 
bestimmt.  Er,  sowie  alle  in  der  Nachbarschaft  arbeiteuden  Laadleute  hörten  jetzt  ein  starkes  Getöse,  welches 
mehrere  davon  mit  dem  Rollen  eines  schweren  Lastwagens  anf  steiniger  Chaassöe  verglichen,  iiber  hinzufügten, 
dasa  der  Schall  bedeutend  stärker  gewesen  sei,  als  ihu  ein  solches  Rollen  hervorbringt.   Der  ei'stgenannte 
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188  A.  Makowsky  und  O.  Tschermak. 

Beobachter  gab  an,  dasa  er  nach  dem  BoUen  ein  sehr  starkes  Zisohea  wahrgenommen  habe.  Ein  anderer 
sagte  ans,  dass  er  sodann  einen  Knall,  wie  den  eines  entfernten  EaDonenschnases  gehtirt  habe.  Merkwürdiger 
Weise  fehlt  jede  Angabe  Über  einen  intensiVen  Knall ,  wie  er  sonst  beim  Kiederf allen  der  Meteoriten  bänfig 
wahrgenommen  wird  nnd  der  auf  die  Lent«  in  der  Umgebung  betäubend  wirkt 

Als  die  Leute  in  der  Richtung,  ans  welcher  der  Schall  Temommen  wurde,  zum  Himmel  blickten,  sahen  sie 
zu  ihrem  grossen  Erstaunen  eine  Masse  herabfallen,  die  mit  einem  dumpfen  Schlage  in  geringer  Entfemung 
von  ihnen  auf  den  friscfagepfl&gten  Acker  niederfiel.  Der  Lärm  hOrte  anf,  sobald  der  Meteorit  am  Boden  war. 

Über  die  Richtung  des  Meteoriten  im  Azimoth  konnten  von  den  Lenten,  welche  im  Augenblicke  die 
Erscheinung  sehr  beunruhigt  waren,  keine  brauchbaren  Anssagen  erhalten  werden.  Nach  der  einen  hätte  sich 
der  Meteorit  in  westlicher  Richtung  bewegt,  doch  sah  ihn  der  Beobachter  erat  kurz  vor  der  Berührung  mit  dem 
Boden,  nach  der  anderen  Angabe  wäre  die  Richtung  eine  Östliche  gewesen.  Die  Aussagen  von  Beobachtern, 
welche  in  grosserer  Entfernung  bloss  den  Schall  wahrgenommen  hatten,  ergeben  jedoch  mit  Bestimmtheit,  daas 
die  letztere  Angabe  die  richtige  war. 

Über  die  Zeit  des  Falles  ergab  sich  ans  den  Ansserungen  der  Beobachter  mit  Bezug  anf  das  Eintreffen 
eines  Bahnzuges  in  der  benachbarten  Eiaenbahnstation,  dass  dia  Ersobeinung  entweder  um  2  Uhr  oder  etwas 
vor  3  Uhr  Btattgeftinden  habe.  Ans  den  Berichten  von  entfernten  Beobachtern  schliesst  Herr  Prof.  t.  Niessl, 
wie  später  mitgetheilt  werden  wird,  dass  man  1  Uhr  45  Minuten  als  wahrscheinliche  Fallzeit  annehmen 
kOnne. 

Als  die  Lente  sahen,  wie  der  schwarze  Klampen  in  den  Boden  einscblag  nnd  Stanb  aufwirbelte,  wagten 
sie  es  nicht,  näher  zu  treten,  bis  ein  Weib  ans  der  Gesellschaft  Math  fasste,  nnd  bei  genauerer  Besichtigung 
fand,  dass  es  nur  ein  Stein  sei,  was  in  den  Acker  gefallen  war.  Die  Männer,  wehihe  dies  nicht  glaubten,  und 
eine  Bombe  vermutheten,  zögerten  noch  immer,  bis  das  Weib  einen  Bewohner  des  Dorfes  herbeigeholt  hatte, 
welcher  den  Stein  ausgrub.  Im  Beisein  aller  Beobachter  wurde  nun  der  Stein  gehoben,  und  beim  Anftthlen 
warm  befanden.  In  der  Eile  merkten  die  Leate  nicht  darauf,  in  welcher  Weise  der  Stein  im  Boden  situirt  war, 
und  es  ist  ihren  Angaben  in  dieser  Beziehung  keine  Bedeatnng  baipumeasen.  Aus  der  Stellang  dw  Punkte, 
welche  beim  Ansgraben  mit  der  Haue  verletzt  worden,  darf  man  aber  schUesseq,  das«  der  Stein  auf  die  Brnst- 
■eite  gefi^en  war.  Anch  der  metalliscbe  Strich  anf  der  Brustseite,  Taf.  I,  spricht  dafttr,  weil  derielbe  von  dem 
Werkzeug  benUhrt,  welches  beim  Ansgraben  anter  den  Meteoriten  gefllhrt  wurde,  om  diesen  emporzuheben. 

Das  Loch,  welches  der  Stein  in  den  Boden  schlug,  der  wenige  Stunden  frtther  gepäUgt  worden,  war  bloss 
■/i  Meter  tief.  Beim  Eintreffen  der  Berichterstatter  war  die  Form  desselben,  wie  begreiflich,  schon  sehr  verän- 
dert. Der  Fonkt,  wo  der  Meteorit  niederfiel,  ist  sttdüch  vom  Dorfe  Tieschitz  etwa  400  Meter  (500  Schritt)  von 
letzterem  entfernt.  Bis  zum  Bahnhofe  ist  die  Distanz  ungefähr  2  '/i  Kilomater. 

Der  Stein  wurde  ins  Dorf  gebracht  und  bei  dem  GemeindewirthshaoBe  aufbewahrt.  Leider  wurdm  von  den 
Landleuten,  welche  sich  von  dem  Inhalte  des  „himmlischen  Geschenkes"  Oberzengen  wollten,  meluer^  Stücke 
in  Snmma  Über  Fanst^Oase  abgeschlagen  und  in  der  Umgegend  verschleppt.  Ein  Theil  davon  ist  später  fllr 
das  Wiener  Hof-Museum  aii%eeainmeU  worden.  Erst  am  dritten  Tage  nach  dem  Falle  wurde  der  Stein,  am 
dessen  fernere  Beschädigung  zu  vermeiden,  in  die  Ortsoapelle  gebraoht  und  daselbst  zur  Scbaa  ausgestellt. 
Bdd  wurden  Beclamaüonen  bezüglich  des  Eigenthomsrechtes  laut  nnd  man  rief  den  Bezirkshauptauuin  aus 
Frerau  herbei,  welcher  ao)  19.  das  Ot|ject  an  den  erstgenannten  Berichterstatter  sor  Aofbewahrong^  in  dem 
MoseniD  der  technischen  Hochschule  za  BrSnn  Übergab. 

Um  zu  er&hren,  ob  nicht  an  weiter  entfernten  Punkten  Wahrnehmungen  gemacht  worden  aeien,  welche 
sich  auf  diesen  Fall  bezogen  nnd  welche  einen  Schluss  auf  die  Bahn  des  Meteoriten  gestatten,  wurden  die 
Behörden  und  die  Öffentlichen  Blätter  zur  Mitwirkung  eingeladen.  Herr  Prof.  G.  v.  Niessl  in  Brunn,  der  sich 
um  die  Erforschung  der  Meteorbahnen  so  grosse  Verdienste  gesammelt  hat,  übernahm  freundlichst  die  Bedac- 
tion  nnd  Bearbeitung  der  eingelaufenen  Daten.  Der  Bericht  des  genannten  Herrn  lautet: 

„Um  einige  Nachrichten  einzusammeln,  wnrde  die  k.  k.  Statthalterei  ersacht,  im  amtlichen  Wege  durch 
die  BezirksbauptDiannschaften  Erkan^gunfcn  einziehen  zu  lassen.  Dieser  Bitte  wurde  von  Seite  des  Vertreters 
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des  Herrn  Statthalters,  HofVatli  Kitter  r.  Winkler,  in  wohlWollendBler  W«ise  acUeatÜgst  entsproßt««.  Bsneflaa 
indess  nar  Benchte  der  k.  k.  BezirkshaaptmSn'Der  tod  Prerati,  Prosanltz  Und  KreBosicr  ein.  Awt  1b  de» 
Tagesblättem  beider  Landessprachen  wnrde  noi  Htttheilüng  7ou  WahrnehmaDgeD  ereiuAt.  Bs  gebSkrt  flomit 
den  k.  k.  Beh&rden,  wie  aacb  den  ßedactionen  ODB^r  besonderer  Dank. 

Sämmtliche  Berichte  bezeichnen  den  Bimmel  als  bewölkt,  bezieben  slcli  also  nur  anfScbaDtrehmetuntin^n. 
Anch  was  am  Fallorte  selbst  gesehen  wnrde,  lag  schon  anter  der  Wolkenreglon,  nnd  kann  slofa  somit 
nicht  anf  die  eigentliche  Bahn  des  Meteoriten  bezieben. 

Hinsichtlich  der  Wabmebmnngcn  am  Fallorte  mOge  ans  dem  Berichte  des  Herrn  Bezit-ksbauptmanuiea 
HarscboTsk;  (Sl.  Juli)  und  ans  den  diesem  heigeachlossenen  Beriebten,  hier  das  wegbleiben,  was  sieh  anf 
den  HeteorstetD  selbst,  dessen  Gewicht,  Aussehen  etc.  bezieht  In  diesem  Berichte  heisst  es: 

Am  15.  d.  H.  mn  1^  30' Nachmittage  ist  in  der  NShe  der  Oemelnde  TgSlo  ein  Meteorstein  in  ein  Feld  der 
Doloplasser  Zuckerfabrik  niedergefallen. 

Die  betreffenden  Leate,  welche  sich  an  jenem  Tage  In  der  NKhe  (nngefflhr  100  Statte  Tora  FMlorte) 
befanden,  erzählten  mir,  dass  sie  durch  ein  öjähriges  Eind  anf  ein  kleines  dnokles  WOlkehen  anftnerksam 
gemacht  wurden,  ans  welchem  ein  efgenthttmlicbes,  immer  heftiger  werdendes  GeränsiA  (GetOse)  hörbar 
wurde.  Diese  Wolke  sahen  dieselben  pistzlich  aber  unr  massig  ergMhen;  das  OerSnseb  wnrde  ein  noeh  hefti- 
geres, nnd  man  sab  einen  Gegenstand  znr  Erde  fallen ,  welchen  einige  der  Leute  fttr  eine  Benobe  fci^len  and 
dessbalb  io  der  Besorgniss  einer  Explosion  nicht  Ton  der  Stelle  gingen.  Anna  Onlehla  fand  den  Stein  znm 
Theile  aus  der  Grabe  ragend  noch  ziemlich  warm  ror.  An  jenem  Tage  war  das  Wetter  rOUig  rohig  nnd  der 
Himmel  etwas  umwOlkt 

Das  beim  Niederfallen  des  Meteorsteines  hörbare,  donnerUmliche  GetSse  wurde  in  der  Umgebung  bai 
2  Meilen  gehfirt. 

In  der  Relation  des  k.  k.  Gendarmerie-PostenfUtirerB  Joseph  Spausta,  welche  sonst  nichts  Wesent- 
liches enthielt,  heisst  es,  dass  der  Stein  bei  „nmzogenem  Himmel"  fiel. 

Zur  Charakteristik  der  Schallwahinehmtingen  daselbst,  bemerke  ich,  dass  die  Bafanbeamten  der  nahen 
Station  Nezamislitz  meinen,  sie  dürften  das  GetOse  wegen  des  Lärmena  der  verkehrenden  ZUge  UberhOrt 
haben.  Es  scheint  ^o  hier  kaum  starker  vernehmbar  gewesen  sa  sein ,  als  an  einigen  sehr  weit  entlegenen 
Orten. 

Was  nun  die  Gegend  Csilich  vom  Fallorte  betrifft,  so  lief  merkwürdiger  Weise  nicht  ein  einziger  Bericht  ein, 
welcher  irgend  Wahraehmangen  constatirt.  Herr  Bezirkshauptmann  E  a  1 1  e  r  berichtet  amtlich,  dass  im  Bezirk« 
Eremsier,  dessen  Hanptort  nicht  mehr  als  2-3  Meilen  (es  sind  hier,  wie  auf  dem  Eärtchen ,  das  alle  Orte  ent> 
hält,  von  welchen  in  diesen  Berichten  die  Rede  ist,  Osterr.  Postmeilen  gemeint)  vom  Fallorte  entfernt  liegt^ 
„zur  Zeit  als  der  Meteorstein  am  15.  Jnli  nächst  T^äic  niederfiel,  keinerlei  Hinunelsersoheinnngen  bemerkt 
oder  sonst  welche  Wahrnehmungen  gemacht  wurden." 

Ans  der  Gegend  nordwestlich  von  TSdic  theilte  Herr  Bezirkscommissär  Rajnoschek  amtliche  Bericht^ 
der  Qendanneric-Commandanten  in  ProBsnitz,  PrOdlitz,  Plnmenau  nnd  Drahan  mit: 

a)  Prödlitz  (0-9  Meilen  entfernt),  Postenftthrer  Ivan  „Mehrere  Personen  aus  den  Ortschaften  bei  Neza- 
mislitz vernahmen  an  dem  Meteorfallstage  nnmittelbar  vor  dem  Niederfalle  ein  rollendes  Getttse  in  denWolkei^ 
ans  der  Gegend  von  Brtlnn  herkonunend,  welchem  ein,  einem  weiten  starken  Eanonenscbusse  ähnlicher  Schlag 
nachfolgte". 

bj  Prosanitz.  Vom  Wachtmeister  Fiedler  wird  berichtet,  „dass  in  der  Gemeinde  Bediboscht  der  Halb> 
l&bner  J.  Nedbal,  Nr.  12  und  derHänsler  Wyslonfiil  ans  Waclavitz,  Nr.  12  (beide  Orte  1-9 Meilen  entfernt), 
welche  zur  Zeit  des  Meleersteinfalles  am  15.  Juli  anf  dem  Feld«  waren,  in  sUdwestlicber  Richtung  am  Himmel 
ein  donnerähnliobes  Geräusch  ohne  Schlaf  gcbflrt  haben.  Weitere  Wahrnehmungen  konnten  nicht  ermittelt 
werden". 

c)  PluiQcnau.  (Wachtmeister  Olbart.)  ^m  15.  Jnli  d.  H.  gegen  2  Uhr  Nactunittagg  vernahmen :  Der 
Gemeindevorsteher  Franz  Skladal  und  der  Häusler  Cyril  Schneider,  Nr.  26  ans  Ptin  (3-3  Meilen  entfernt), 
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der  WirtbahansbeBitzer  FVsdz  Eoconrek  ans  EramBiii  (2-3  Meilen  entfernt),  der  Gemeinderorsteber  Wenzel 
Kaäak  au  Selontek  (2-0  Meilen)  nnd  mehrere  W^daibeiter  ans  Prosttgawitek  (2-1  Meilen)  in  der  Ricbtnng 
gegen  Brttnn  einen  nngewOhnliohen  Schlag  nnd  nach  diesem  ein  SauBen  durch  die  Wälder  gegen 
Oraban.  Ferner  bat  der  Häusler  Franz  Karassek,  Nr.  8,  ans  Tanbeufnrtb,  welcher  sieh  znr  selben  Zeit  auf 
dem  Felde  befand,  angegeben,  dass  er  gegen  2  Uhr  Nachmittag  den  15.  Jnli  ia  der  Ricbtnng  gegen  Nezamis- 
litz  ein  fQrchterlicbes  Bollen  doroh  die  Wolken  vernahm,  aaf  dieses  Rollen  folgte  ein  nngewöbnlicber,  fast 
erschreckender  Schlag  nnd  nach  diesem  verbreitete  sich  durch  die  WSlder  in  westlicher  Richtung 
gegen  Drahan  ein  Sausen,  welches  circa  10  Hinaten  dauerte,  nnd  dann  nach  und  nach  verhallte." 

cCj  Oraban.  (Poatenfübrer  SpiFik.)  „Daas  weder  eiu  Getöse,  noch  eine  Erscheinung  am  Himmel  wahr- 
genommen wurde." 

Herr  Hermann  Schindler  in  Mäbr.-TrDbau  berichtete  an  Prof.  Makowsky,  dass  Herr  Waldbereiter 
Josef  Czmela  in  Ober-Stefanan  (4*9  Meilen  entfernt),  sowie  noch  viele  andere  Personen  in  diesem  Orte, 
zwischen  1  und  2  Uhr  ein  Krachen  vernahmen,  dass  die  Fensterscheiben  klirrten. 

In  den  fast  5  MeÜen  westlich  von  T^ic  gelegenen  Bezirken  zwischen  Adamsthal  und  Blansko,  und,  wie 
man  erzühlte,  auch  in  Sloup  machte  das  Getöse  einen  allarmirenden  Eindruck,  so  dass,  wie  ganz  sicher  con- 
statirt  ist,  mehrere  Personen,  in  der  Meinung,  es  sei  eine  der  im  Josefsthale  (tstlich  von  Adankstbal  gelegenen 
PalvermtÜüen  „'m  die  Luft  gegangen",  dabin  eilten. 
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Einige  apecielle  Naobriohten  habe  ioii  seibat  erhoben  ; 

Herr  Tiaohlermeister  Feeg  sen.  war  m  Zei(  mit  seiner  Qalttn  im  Garten  der  Bahnbof-RestanraHon  von 
Adamsibal.  Sie  horten  einen  starlien  tiefen  Schlag  wie  von  einer  Kanone  stärksten  Kalibers,  darnach  ein 
Rollen  wie  von  Pelotonfener,  welches  etwa  5  See.  (Herr  Peeg  zählte  mir  vor)  danerte.  Ob  dem  Sehlage  ein 
Rollen  voranging,  konnte  Bericbteretatter  nicht  sicher  angeben.   Der  Boden  drehnte.   Man  wasste  sogleich, 
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dasB  etwas  AaseerordentUches  geschehen.  Der  Schall  kam  ans  der  Richtung  des  kleinen  Zwittawa-Steges  (ein 
wenig  Nord  von  Ost). 

Da  über  die  Zeit  des  Falles  ans  Tfeßic  anfÄnglich  eine  andere  Angabe  mitgetheilt  wurde,  erkundigte  ich 
mich  auch  hinsichtlich  dieses  Punktes.  Frau  Feeg  sagte,  es  möchte  zwischen  7,2  und  '/^Z,  ganz  gewiss 
nicht  nach  2  Uhr  gewesen  sein. 

Ein  Bahnwachter  auf  der  Strecke  zwischen  Adamstbal  und  Blansko  sagte :  es  war  ein  ftirchterliches  Rollen 
wie  von  einem  Bergstürze. 

Die  Arbeiter  bei  den  Erzschäcbten  auf  dem  Plateau  von  Babic,  (ein  wenig  aBdöetlich  von  Adamsthal) 
gaben  an,  der  Schall  sei  aus  der  Richtung  von  OlmUtz  gekommen.  Landlente  ans  Babic  berichteten,  dasa  dort 
die  Fenster  geklirrt  hätten. 

Herr  Paul  Maresch,  Wirthschaftapraktikant  in  Blansko,  ein  sehr  intelligenter  und  scharfer  Beobachter 
meteorischer  Phänomene,  theilte  mh-  mündlich  Folgendes  mit:  Er  befand  sich  zur  selben  Zeit  im  freien  Felde 
zwischen  Unter- Lhotta  und  Blansko,  doch  näher  an  ersterem  Orte,  (&  Meilen  entfernt)  die  Bewölkung  war 
von  der  Art,  dass  die  Sonne  hin  und  wieder  durchschimmerte,  der  Himmel  war  aber  ganz  bedeckt.  Er  ver- 
nahm in  der  Richtung  OSO.  einen  breiten,  dumpfen  Schlag,  und  darnach  ein  kurz  andauerndes  Bollen,  welches 
von  NO.  über  N.,  aber  nicht  bis  KW.  ging.  Das  Rollen  schien  aus  den  Wolken  zu  kommen  und  ging,  wie 
Beobachter  sieb  mit  Bestimmtheit  ausdruckt,  nicht  durch  sein  Zenitb,  sondern  in  etwa  zwei  Drittel  ZenithhOhe 
nördlich  vorbei.  Er  sah  in  dem  Momente  auf  die  Uhr,  (welche  er  vor  einigen  Tagen  nach  der  Bahnuhr  mit 
Berücksichtigung  der  LängendiETerenz  gegen  Prag  gestellt  hatte).  Es  war  1 '  44'  Ortszeit.  Femer  theilte  mir 
Herr  Maresch  mit,  dass  nach  eingezogenen  Erkundigungen  in  Jedownic,  Blansko,  Oleschna  und  Ober- 
Klepa£ov  (östlich  sehr  nahe  an  Oleschna)  um  diese  Zeit  ein  heftiger  Knall,  dem  ein  donueräbnliches,  circa 
3  See.  andauerndes  Rollen  folgte,  vernommen  wurde.  Im  letzteren  Orte  sollen  die  Fenster  geklirrt  haben. 

Aus  dem  6-3  Meilen  vom  Faliorte  WNW,  entfemten  Lysic  bringt  die  „Moravska-Orlico"  vom  23.  Juli 
einen  Bericht,  der  hier  in  Übersetzung  folgt. 

„Wir  in  unserer  Gemeinde  konnten  nne  ein  Getöse  nicht  erklären,  das  wir  am  Montag  Nachmittags  nach 
V, 2  Uhr  gehört  haben.  Wie  die  Gemeindegeangehfirigen,  welche  diesen  Schlag  anf  dem  Felde  hörten,  aus- 
sagen, war  er  stärker  und  tiefer  als  ein  Eanonenschuss,  jedoch  in  die  I.ängc  gezogen;  und  er  endete  mit 
einem  kurzen,  unbestimmten  Rollen,  ohne  Zweifel  das  Echo  in  den  Wäldern.  Einige  Gemeindeglieder  bezeich- 
neten die  Richtnng,  ans  welcher  der  Schall  herkam,  als  die  von  Daubrawitz  nnd  Raitz.  In  der  Gemeinde  war 
ein  Geklirre  der  Fenster,  ao  dass  die  Leute  auf  die  Gasse  liefen  nnd  Einer  den  Andern  fing,  was  denn  eigent- 
lieh  wäre,  wo  man  geschosben  hätte  etc.  Mittwoch  wurde  die  Nachricht  verbreitet,  dass  in  Josefsthal  eine 
Pdvermühle  in  die  Luft  geflogen  wäre,  was  die  Ursache  des  Schlages  gewesen." 

AusKfenowic,  4-lMeilen  SW.  vonTfeSic  schrieb  mir  Herr  Oberlehrer  Johann  Drexler,  dass  am  15.Juli 
beiläufig  um  2  Uhr  15  Minuten  eine  sehr  heftige  Detonation  vemonuuen  wnrde.  Landleute,  die  anf  dem  Felde 
hesehäftigt  waren,  liessen  die  Arbeit  rnben  und  sahen  alle  in  die  Höhe,  and  zwar  gegen  Wiscban  hin,  woher 
die  Detonation,  welche  einige  Secttnden  gedauert  hat ,  gekommen  war.  Die  Detonation  bestand  ans  einem 
Hauptschlage  nnd  einigen  kleineren  Schlägen  mit  vorhergehendem  Rollen.  Nach  der  Detonation  wurde  ein 
starkes  Brausen  vernommen.  So  hefüg  war  die  Detonation,  dass  Donnerschläge  damit  gar  keinen  Vergleich 
besteben  können.  Man  war  allgemein  der  Ansicht,  dass  irgend  eine  grosse  Pnlverexplosion  stattgefunden 
haben  mflsste.  Indessen  konnte  Berichterstatter  (anf  meine  weitere  Anfrage)  nicht  constatiren,  dass  die  Deto- 
nation auch  in  den  Wohnungen  aoffallend  hörbar  war. 

In  BrUnn  (5-5  Heilen  SW.)  scheint  die  Detonation  nur  sehr  schwach  wahrnehmbar  gewesen  zu  sein.  Man 
sagte  mir,  dass  Herr  Ober-Postverwalter  Petrziczek  anf  dem  Glacis  um  diese  Zeit  einen  dumpfen  Schlag 
gehört  habe,  gleich  dem  eines  entfemten  Eanonenachuss^. 
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Bei  |}er  yel:$\^]^^ng  aller  dieser  'Vpahrnehmnngen  mngs  ohne  Weiters  anffallen,  dass  nnr  von  solchen 
Orten  Beobachtnngen  vorliegeo,  welche  eich  westlich  vom  Meridiane  des  Fallortes  befinden.  Wenn  ipan  auch 
ilaram  nicht  schliessßn  kann,  Aabb  die  Detonation  Ostlich  davon  nicht  wahrgenoipmen  wi^fde,  so  fo1g;t  doi^ 
jedenfalls,  dass  di«  Wabmehinnngen  wßit  schwächer  nnd  weniger  auffallend  gewesen  seio  mttssen,  als  im 
Westen,  da  sonst  sicher  Nachrichten  eingelaufen  wären. 

Die  j^AcbforschiuigeD  im  Bezirke  Kremsier  haben  (voransgesetzt,  daas  sie  ernstlich  betrieben  worden) 
geradezu  ein  negatives  Resultat  ergehen.  Obwohl  es  schwierig  ist,  mit  Sicherheit  über  die  Zustände  der 
AlntoiipMrej  frelcbe  der  Verbreitung  des  Schalles  ans  so  hohen  Regionen  nach  irgend  einer  Richtung  abträg- 
lich sein  konnten,  zu  urtbeilep,  so  durfte  doch  ein  derartiger  Factor  hier  kaum  wesentlich  in  Betracht  kommen, 
weil  sonst  die  SchallwahmehmuDgeD  in  den  nordwestlichen  und  südwestlichen  Gegenden  schwerlich  eine 
solche  Überejustimmong  zeij^en  würden,  als  es  in  der  That  der  Fall  ist  Ührigeps  war  am  }5.  Juli  die  Wind- 
ricfa^ng  (^ie  anch  der  Wolkenzug)  um  Mittag  in  dieser  Gegend  Wff.  oder  W.  Soweit  also  atmosphärische 
ß^wegti|)^D  lüeobacfatet  werden  kjonnten.  fvaren  sie  der  Verbreitung  des  Schallee  gegen  West  sicher  nicht 
^nstjger  als  gegen  Ost. 

]>agegea  wissen  wir  aus  zahlreichen  vorausgegangenen  Fällen,  dass  die  Detonationen  —  namentlich  dann, 
wenn  die  Bahn  keine  allzngrosse  ßlevation  hatte  —  in  ^r  Regel  in  jenep  Gegenden  stärker  bßrbar  waren, 
Über  wel^she  der  Meteorschwarm  binstreifte,  woraus  sich  nun  auch  ein  Fingerzeig  fUr  die  Annahme  der  Bahn- 
richtnng  in  unserem  Falle  qrgibt. 

pb  nun  die  ErschciDungen  der  Detonationsfolgen,  des  Rollens,  RasseUia,  Saosens  etc.  direct  durch  die 
Hep^mung  zurttck^ebliebeoer  kleinerer  Theile,  oder  durph  das  Einstürzen  der  Luft  in  den  verdünnten  Raum 
erzeugt  wii^,  immer  werden  doch  jene  Gegenden  hinsichtlich  der  betreffenden  Wahrnehmung  mehr  im  Vor- 
theile  sein,  welchen  snccesive  die  Orte  dieser  Erscheinung  näher  liegeo  als  andere.  Es  ist  begreiflich,  dass 
dies  lifB  so  anffaUeijder  hervortreten  wird,  je  geringer  die  lEfeigpiirg  der  Bahn  ist,  dagegen  um  so  weniger,  je 
mehr  sich  diese  der  Verticalen  nähert 

Die  vorhandenen  Beobachtnngen  scheinen  hinsichtlich  der  Richtung  der  Bahn  einen  allzs  grosse^  Spiel- 
räum  nicht  zu  gestatten. 

Nach  dem  oben  Gesagten  mOBaten  jenen  Orten,  an  welchen  schon  vor  dem  Hauptschlage  ein  „rollendes 
GetOse"  gehört  wurde,  Theile  der  darch}aufendeQ  Bahn  näher  liegen,  als  der  Endpunkt  ober  T&fiic,  weil  der 
Schall  von  letzterem  später  ankam.  Andere  Theile  lagen  ferner,  woher  das  Rollen  nach  der  Haupt-Detonation 
stammte^  obgleich  die  Scballimpalse  fast  gleichzeitig  waren. 

Solche  WahmehmuDgen  liegen  nun  in  der  That  vor,  and  zwar  sowohl  aus  NW.  (der  Plumenauer 
Gegend)  als  ans  SW.  (Efenowic).  Die  Bahnrichtung  mu«s  also  so  gedacht  werden,  dass  diesen  beider- 
seitigen Beobaohtungsponkten  Bahntheile  näher  Jagen,  als  der  Endpnnkf.  Der  Complex  aller  Nact)richten 
in  Verbindung  mit  der  sehr  bestimmt  mitgetheilten  Wahrnehmung  des  Herrn  Maresch  in  Lhotta  lässt 
mich  schliessen,  !^mb  das  Meteor  aus  ütTNW.  kam,  beiläufig  über  Ljsic  herttber  aus  einem  Azimuth  vqn 
nahe  108". 

Die  Bahn  noch  weiter  geg^n  K.  zu  verlegen,  wofltr  in  der  obig^eo  Wahmehmong  allerdinge  einigp  Anhalts- 
punkte li^en,  widerspräche  den  Nachrichten  aus  der  südwestlichen  nnd  weltlichen  Gegend.  Die  angenommene 
Ricbtnng  geht  so  ziemlich  djircfa  die  Mitte  jener  Fartieo,  in  welchen  die  stärksten  Deto^iationeq  vemommen 
wntden. 

Auch  auf  die  Neigung  der  Bahn  lassen  sich  einige  Schhisse  zieben,  doch  setzt  dies  yorans,  dass  man  die 
H.lthe  des  Endpunktes  in  der  Nähe  von  Tggic  ajiznscbätzen  vermochte.  Der  XJimtfi'nd,  dass  aas  weit  entfernten 
Orten,  wie  Adamsthal,  I/fsic,  Kfenowjc  ptc.  die  Schilderungen  hinsichtlich  des  Grades  der  Detonation  jeden- 
fali«  nicht  hinter  jenen  in  der  Nähe  des  Fallortes  zorUckbleiben,  gpheint  darauf  scbliessen  zu  lassen,  dass  die 
Haupt- Detonation  nicht  zu  tief  stattfand,  da  sonst  ihr  Effect  in  der  Nähe  ein  relativ  stärkerer  hätte  sein 
müssen. 
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Ferner  scheinen  auch  die  bei  T^dic  znr  Zeit  des  Falles  auf  dem  Felde  anwesenden  Leate  nicht  wie 
anderwärts  durch  eine  heftige  Detonation  von  ihrer  Arbeit  aufgeschreckt  worden  zu  sein,  sondern  sie  wurden 
von  einem  Kinde  auf  das  Wölkchen  aufmerksam  gemacht,  ans  welchem  ein  immer  heftiger  werdendes  Getiise 
hörbar  wurde.  Die  ersten  SchaUerBcheinungen  wurden  somit  wahrnehmbar,  als  der  Meteorit  bereits  unter  der 
Wolkendecke  war,  so  dasB  dieser  also  ziemlich  gleichzeitig  mit  der  Detonation  ankam.  Ohne  Rücksicht  auf 
den  Laftwiderstand  einerseits  und  den  geringen  Rest  der  planetarischen  Geschwindigkeit  andererseits,  welcher 
nach  der  Hemmung  etwa  verblieb,  Factoren  die  Übrigens  im  entgegengesetzten  Sinne  wirken,  könnte  man 
hieraus  auf  eine  Hemmungshftbe  von  etwa  3  Meilen  schliessen. 

Obgleich  man  nach  den  besten  Untersuchungen  der  letzteren  Zeit  (insbesondere  jenen  ron  Galle  Ober 
den  Pultnsker-Fall)  mit  grosser  Bestimmtheit  annehmen  kann,  daas  die  einzelneu  StUeke  im  Momente  der 
Bemmnng  in  der  Atmosphäre  ihre  Geschwindigkeit  im  Allgemeinen  fast  ganz  verlieren  und  bloss  unter  der 
Wirkung  der  Erdschwere  in  einer  von  der  Verticalen  wenig  abweiebenden  Parabel  zur  Erde  kommen,  so  wird 
dock  bei  nicht  allzu  grosser  Bahnneigung  die  Hemmung  mehr  oder  weniger  vor  Erreichung  des  Zenitfas  des 
Fallortes  eintreten. 

Wenn  man  die  verschiedenen  Richtungen ,  aus  welchen  den  Beobachtern  der  Schall  zu  kommen  schien, 
vergleicht,  so  wird  man  jedenfalls  in  dem  Scheitel  der  Gegend  zwischen  T66ic  nnd  Pustomif ,  kaum  weiter  ■ 
westlich,  den  Ort  der  Haupt-Detonation  zu  suchen  haben. 

Um  nun  in  der  angenommenen  Bahnebene  die  Neigung  der  Bahn  zu  schätzen,  muss  Folgendes  berück- 
sichtigt werden:  Nach  der  Wahrnehmung  in  Taubenfurtb  mtisste  die  Bahnneignng  jedenfalls  geringer  als  50° 
gewesen  sein,  wenn  dem  Hanptschlage  ein  Rollen  vorausgehen  konnte.  Das  Gleiche  auf  Kfenowic  angewen- 
det, wUrde  diese  Grenze  auf  36°  einschränken.  Eine  weitere  Herabminderung  lassen  die  Übrigen  Berichte 
ans  den  Gegenden,  Hber  welche  das  Meteor  hinstrich,  nicht  zu.  Bei  geringer  Bahnneignng  mHsste  in  den 
Gegenden,  Hber  welche  der  Meteoritenschwarni ,  von  dem  ein  StUck  aufgefunden  wurde,  zog,  ein  lang- 
andauerndes,  dem  Hanptschlage  vorhergehendes  Getöse  vernommen  worden  sein.  Und  wenn  man 
auch  dem  Umstände,  dass  darUber  nichts  berichtet  wird,  weniger  Gewicht  beilegen  wollte,  so  stünde  dem 
doch  die  positive  Mittheiinng  des  sehr  verläEsIicben  Gewährsmannes  aus  Lhotta  entgegen,  der  nach  dem 
Hanptschlage  das  Rollen  von  NO.  gegen  N.  gehört  haben  will.  Sobald  man  jedoch  in  der  Annahme  der 
Neigung  unter  36'  nur  einigermassen  herabgeht,  liegen  die  in  NO.  und  N.  von  diesem  Orte  beündllchen 
Bahnpunkte  demselben  näher  als  der  Endpunkt,  so  dass  man  den  Schall  nach  jenen  Richtungen  hätte 
vor  der  Haupt-Detonation  vernehmen  mllssen.  Es  scheint  also,  dass  man  unter  diese  Grenze  nicht  gut 
herabgehen  kann,  ohne  mit  den  positiven  Mittheilangen  in  Widerspruch  zu  kommen,  und  dass  diese  sogar 
eine  etwas  grössere  Elevation,  etwa  von  4ü*  wahrscheinlich  machen,  welche  mit  den  Wahrnehmungen  in 
EFenowic  nicht  im  Widerspruche  stunde,  wenn  der  Ort  der  Hemmung  etwas  tiefer  als  3  Meilen  genommen 
würde. 

Gegen  eine  wesentlich  grössere  Elevation  spricht  indessen  auch  wieder  der  Umstand,  dass  man  dann 
schwer  hätte  in  der  Gegend  von  Blansko  die  Schallwirknngen  in  der  angegebenen  Weise  ans  so  grossen  Höhen 
vernehmen  können.  Immerhin  sollte  auch  bei  dieser  Annahme  in  den  Gegenden  von  Blansko,  Adamsthal  etc. 
vor  der  Detonation  ein  Geräusch  in  östlicher  Richtung  gehört  worden  sein ,  wenn  man  die  Mittbeilnngen  ans 
Kfenowic  und  Taubenfurt  gelten  lässt,  aber  dies  könnte  den  Beobachtern  entgangen  sein,  (vielleicht  in  der 
That  wegen  der  nordwestlichen  Luftströmung),  so  dass  sie  durch  den  Hanptschlag  aufmerksam  gemacht,  nur 
jenes  Rollen  vemabmen,  welches  diesem  folgte  und  welches  dann  von  ONO.  gegen  N.  vernommen  werden 
musste. 

Nach  all'  dem  was  mir  an  Nachrichten  Hber  diesen  Meteoritenfall  zugekommen  ist,  halte  ich  also  dafür, 
dass  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  Bahnlage  beilänfig  durch  Azimuth:  108°  Höhe  40°  bestimmt 
ansehen  kann.  Ans  den  verschiedenen  Angaben  über  die  Zeit  des  Falles  wird  man  1"  45'  als  diejenige 
betrachten  können,  welche  der  Wahrheit  sehr  nahe  kommt.  Damit  würde  man  den  scheinbaren  Radianten  in 
Rectascension :  68°,  nördl.  Declin.:  40°  erhalten. 

l>»nluchilft*B  dar  maUum.-BsIDiw.  Ol.  XXXIX. Kil.  Abhudlosf  tdh  NlehUnll|U»d«ra. 
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Selbstrerständliob  kann  dieses  Resultat  nnr  als  beiläufig  gelten.  Wenn  aber  doch  derVersaeh,  allein  ans 
den  Schallwabrnehmiingen,  die  Bahnlage  zu  schätzen,  welcher  hier  vielleicht  znm  ersten  Male  gemacht  wurde, 
als  nicht  ganz  ungereimt  gelten  kann,  so  ist  dies  den  scharfsinnigen  Untersnchnugeu  von  Haidinger  und 
Galle  Ober  die  CoostitatioD  der  Meteoritenschwfirme  nnd  die  hieraus  beim  Eintritte  in  die  Atmosphäre  folgen- 
den Erscheinungen  zn  danken." 


Der  Ueteorfall  hat  blos  einen  einzigen  Stein  geliefert;  die  Umfrage  in  der  Gegend  beztlglieh  weiterer 
Meteoriten  lieferte  kein  Resultat. 

Der  besprochene  Stein,  welcher  nur  auf  einer  Seite  stärker  beschädigt,  im  Übrigen  jedoch  ganz  wohl 
erhalten  ist,  hat  ein  Gewicht  von  beiläufig  27-5  Kilo  and  zeigt  ungeßhr  die  Form  einer  schiefen  vierseitigen 
Pyramide  mit  einer  nahezu  rechteckigen  Basis.  Zwei  SeitenSächcn  sind  grosser  als  alle  übrigen  Flächen.  Die 
Höhe  der  Pyramide  beträgt  bei  der  auf  Taf.  I  angenommenen  Stellung  30  Cm.,  die  Breite  circa  26  Cm.  Die 
Distanz  von  der  Mitte  der  anf  Taf.  I  dargestellten  Fläche  bis  zur  rückwärtigen  Fläche  nahe  20  Cm.  Die 
Form  des  Steines  wird  durch  die  in  beistehender  Figur  dargestellten  Ansichten  deutlich  gemacht. 


Die  Oberfläche  ist,  von  der  hescbttdigten  Stelle  abgesehen,  Überall  mit  einer  schwarzen  Rinde  bedeckt. 
Letztere  ist  matt  und  sehr  fein  runzelig,  nicht  sehr  dick,  etwa  so  dick  wie  an  den  Steinen  von  Pultnsk.  Anf 
der  einen  Seite  des  Steines,  welche  die  grosse  convexe  Fläche  Ä  trägt  (Taf.  I),  ist  die  Rinde  viel  dUnner 
und  zeigt  eine  radiale  Anordnung  der  feinen  Runzeln,  wodurch  diese  Seite  als  Brustseite  charakterisirt  ist. 
Auf  der  BUckenscite  C  (Taf.  II)  erscheint  der  Schmelz  dicker  and  gröber  rnnzelig,  ohne  die  Spur  einer 
radialen  Anordnung,  ebenso  anf  der  Seite  E  (Taf.  III),  welche  als  Basis  der  Pyramide  angenommen  wurde. 
Während  die  Brustseite  von  allen  grosseren  Vertiefungen  frei  ist,  zeigen  sich  auf  den  beiden  anderen 
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Flächen  die  an  äen  HeteoriteD  so  vielfach  heschriebenen  „Eindrlioke",  welche  tbeils  von  ui-sprUnglichen 
Unebenheiten,  theila  von  der  Wirkung  der  Lnftwirbel  an  der  schmelzenden  Oberfläche  herrUhren  dUrften. 

An  der  Brnstseite  zeigen  sich  an  zwei  Punkten  kleine,  rauhe  Stellen,  welche  den  Zusaininenhang  der 
Scbmelzrinde  einigermaBsen  unterbrechen,  aber  doch  wieder^  mit  neuem  Schmelz  theilweise  Hberzogen  sind. 
An  diesen  Paukten  durften  während  dcB  FlngcB  durch  die  Luft  in  Folge  der  Erhitzong  der  Oberfläche  kleine 
Splitter  abgesprungen  sein,  und  es  wären  sonach  die  entstandenen  Karben  uicbt  mehr  durch  die  iScbmelz- 
hitze  und  den  auf  die  Brustseite  wirkenden  Luftstrom  vollständig  geebnet  worden. 

Die  Seiten  B  und  D  sind  schmal,  sie  zeigen  ebenso  wie  die  Seite  E  (Taf.  m)  den  Übergang  von  der 
Brostseite  zur  Ruckenseite  durch  abgerundete  Kanten,  welche  an  der  Grenze  zwischen  den  versebiedeu  cha- 
raktcrisirlen  Seiten  öfter  feine,  fransenartige  Zeichnungen  der  Schmelzrinde  erkennen  lassen.  Der  Abfluss  der 
im  höchsten  Grade  gepressten  Luft  von  der  Brustseite  und  ihr  Gleiten  am  Bande  des  Steines  gegen  den  luft- 
verdUnnten  Baum  an  der  BUckenseite  hat  also  auch  an  diesem  Steine  schwache  Spuren  hinterlassen. 

Der  Tieschitzer  Stein  gehört  sonach  zu  den  Meteoriten  mit  orientirter  Oberfläche.  Während  des  Zuges 
durch  die  Atmosphäre  hat  sich  die  Lage  seiner  Flächen  gegen  die  Bahn  nicht  bedeutend  geändert.  Er  scheint 
keine  Rotation  am  die  Linie  der  Bahn  angenommen  zn  haben,  weil  die  Oberfläche  keine  Spur  davon 
erkennen  läest,  wobi  aber  dürfte  trotz  jener  Orieutirung  ein  Schwanken  des  Steines  in  Bezug  auf  die  letztere 
stattgefunden  haben,  sonst  würde  die  Orientimng  schärfer  ausgesprochen  sein,  etwa  so  wie  au  manchen 
Exemplaren  von  Poltusk  und  Knyahinya.  Es  ist  aber  leicht  begreiflich,  dass  ein  grosser  Stein  leichter  ins 
Schwanken  geräth,  als  ein  kleiner,  so  dass  von  den  grossen  Steinen  sehr  viele  keine  deutliche  Orieutirung 
darbieten. 

Bezüglich  der  Oberfläche  des  Steines  von  Tieschitz  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  an  vielen  Punkten  kleine 
Knötchen  sichtbar  sind,  welche  in  dem  Schmelz  rundliche  Hervorragangen  bilden.  Sie  rühren  von  Eügelchen 
im  Innern  her,  welche  durch  die  Oberfläche  geschnitten  werden.  Sie  haben  in  Folge  ihrer  compacten  Textur 
dem  Abschmelzen  grösseren  Widerstand  geleistet,  als  die  lockere  oder  leichter  schmelzbare  Umgebung.  Hau 
erkennt  sonach  schon  aus  dem  Charakter  der  Oberfläche,  dass  der  Stein  zu  den  Cbondriten  gehöre. 

Der  Bruch  ist  matt,  die  Farbe  des  Inneren  aschgraa,  und  zwar  dunkler  als  bei  Pultusk,  das  Gefüge  ist 
feiner  nud  schärfer  gezeichnet,  als  bei  den  meisten  Cbondriten.  Man  sieht  viele  kleine,  tiefgraue  oder 
dunkelfarbige  Kilgelchen  und  auch  Splitter  derselben  Farben,  selten  grössere,  tiefgrane  Kügelchen;  ferner 
weisse,  kleine  Eügelchen  und  weisse  Splitter,  die  beiden  letzteren  in  viel  geringerer  Menge  als  die  dnnklen. 
Dazwischen  aschgraue,  erdige  Grandmasse  und  sehr  wenige  gelbe,  metallisch  glänzende  Partikelchen. 

Die  dunklen  Kilgelchen  haben  meist  einen  Durchmesser  von  weniger  als  I  Hillim.,  solche  von  I  Millim. 
Durchmesser  sind  schon  seltener,  und  nur  ansnabmsweise  kommen  Kügelchen  vor,  die  grCsser  sind.  Das 
grösste  der  beobachteten  Kügelchen  hatte  5  Millim.  Durchmesser.  Diese  KUgelchen  sind  an  der  Oberfläche 
matt  und  öfter  mit  einer  rauben,  etwas  metallisch  glänzenden  Rinde  von  Magnetkies  überzogen.  Unter  dieser 
Rinde  sind  sie  öfter  ganz  glatt. 

An  einigen  derselben  wurde  eine  Ersclieinnng  beobachtet,  welche  bisher  noch  niemals  beschrieben 
wurde.  Man  findet  nämlich  zuweilen  Kügelchen  mit  runden  Eindrucken,  wie  eine  in  Fig.  1  auf  Tafel  IV  dar- 
gestellt ist.  Dies  würde  auf  eine  Plasticität  der  KUgelchen  während  ihrer  Begegnung  hindeuten.  Es  muss 
aber  schon  jetzt  gesagt  werden,  dass  die  Textur  dieser  Kügelchen,  welche  die  Goncavitäten  zeigen,  keinerlei 
Störung  wahrnehmen  läset,  indem  auch  sie  wie  aus  einem  Stücke  geschnitten  erscheinen.  Der  eine  von  uns 
hat  die  Ansicht  ausgesprochen , '  dass  die  KUgelchen  der  Chondrite  durch  denselben  Act  des  Zerreibens, 
welchfir  die  Splitter  lieferte,  ihre  Form  erhalten  haben.  Wird  dieselbe  aufrecht  erhalten,  so  könnte  die  eben 
beschriebene  Erscheinung  ähnlich  gedeutet  werden,  wie  die  Eindrücke  in  Geschieben,  also  im  vorliegenden 
Falle  durch  ein  Reiben  bei  der  BerUbmag  der  Kügelchen,  aber  diese  Deutung  würde  grossen  Schwierigkeiten 
begegnen. 


1  SiUuDgsberichte  der  k^s.  Akademie  der  Wieaensch.  in  Wien.  Bd.  LXXl,  Äbth.  Il,  April  16)6,  p.  661. 
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Es  koiiiiiit  aber  an  diesen  Ktl£:clcbeo  noch  eine  zweite  Erscbeinung  vor,  welche  bisher  in  solchem  Mafisee 
nicht  wahrgenommen  wurde.  Einzelne  der  grossen  KUgelohea  zeigen  Dämlich  anseer  den  Eindrücken  anch 
Auswüchse  von  rundlicher  Form  oder  fast  spitzer  Endignng,  wie  dies  in  Fig.  2.  Taf.  IV,  angedeatet  ist.  Die 
AuswUchee  sind  in  ihrer  feineren  Textur  von  der  Hanptkngel  nicht  getrennt,  Bondem  sie  bilden  eine  unmit- 
telbare Poitsetznng  derselben.  Diese  Erscheinung  harmonirt  noch  weniger  als  die  vorige  mit  der  genannten 
Ansicht,  so  dass  die  letztere  einer  Andening  bedarf.'  Die  KHgelcben  sind  nach  wie  vor  wegen  der  tufF- 
artigen  Beschaffenheit  der  Meteorsteine  als  Resultate  vulcanischer  Eruptionen  und  Explosionen  anzusehen, 
aber  ihre  Form  dürfte  doch  eher  von  einem  plastischen  Zustande,  als  von  der  Zerreibong  starrer  Partikel  ab- 
zuleiten sein. 

Im  Brache  erscheinen  die  dunklen  KHgelchen  entweder  brasn  und  faserig  bis  fein  stengelig,  oder  blätterig 
(Bronzit),  oder  sie  sind  grlln,  kSmig  und  glaeglänzend  (Olivin).  Manche  haben  eine  lichte  Schale,  welche  mit 
dem  Inneren  nntreunbar  zusammenhängt.  Die  dunklen  Splitter  zeigen  geringere  Grösse,  aber  im  Inneren  die- 
selbe Beschaffenheit  wie  die  dunklen  KHgelchen. 

Die  weissen  Ktlgelchen  haben  im  Allgemeinen  dieselbe  Grösse  wie  die  dunklen,  doch  erreichen  sie  nie- 
mals jene  Dimensionen,  welche  die  grössten  unter  den  letzteren  darbieten.  Sie  sind  faserig  oder  blätterig 
und  haben  ganz  das  Aussehen  wie  der  weisse  Enstatit  in  dem  Meteoriten  von  Bishopsville.  Die  KHgelchen 
sind  ebenfalls  hänfig  mit  Magnetkies  und  einem  schwarzen,  dichten  Mineral  bedeckt.  Die  weissen  Splitter 
haben  dieselbe  Beschaffenheit  wie  die  weissen  Kttgelchen,  aber  sie  sind  zuweilen  grösser  als  diese. 

Die  dunkle,  graue  Grundmasse  ist  matt,  von  erdigem  Bruche,  sie  besteht  aus  sehr  kleinen  Splittern, 
welche  mit  den  zuvor  erwähnten  Übereinkommen;  femer  aus  einem  schwanen  Pulver  and  ans  Kßmchep  von 
Magnetkies.  Das  gediegene  Eisen  verbirgt  sich  in  der  Grundmasse,  wofern  die  unebene  Bruchfläche  vorliegt, 
auf  einer  glatt  angeschliffenen  Fläche  treten  aber  anch  die  Körnchen  von  gediegenem  Eisen  (Nickeleisen) 
hervor. 

Der  DflnnscHiff  des  Meteoriten  zeigt  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  durch  die  verschiedenartige  Beschaf- 
fenheit der  KUgelchen  und  Splitter,  und  zwar  sind  die  Verhältnisse  bunter  als  bei  den  meisten  Meteoriten. 

Vor  Allem  i^llt  eine  Erscheinung  anf,  welche  selten  in  dieser  Klarheit  zu  beobachten  ist,  nämlich  das 
häufige  Vorkommen  zerbrochener  KHgelchen.  An  vielen  dieser  Bruchstücke  erkennt  man  anf  den  ersten 
Blick,  dass  sie  Theile  von  Kugeln  sind  (Fig.  5,  rechts),  an  ahderen  ist  es  ans  dem  Vorkommen  einer  impräg- 
nirten  Rinde  zu  schliessen,  welche  den  Kugeln  eigenthflmlich  ist  (Fig.  7,  links).  Weil  derlei  Splitter,  welche 
leicht  als  Bruchstücke  von  KHgelchen  erkannt  werden,  hier  in  so  grosser  Menge  auftreten,  so  kommt  man 
zu  der  Vermuthung,  dass  alle  Splitter  überhaupt  aas  Kttgelchen  hervorgegangen  seien.  Man  sieht  ausserdem 
in  den  Dünnschliffen  hie  und  da  solche  Durchschnitte,  welche  anf  KHgelchen  mit  EindrHcken  zu  beziehen 
sind  (Fig.  9).  Dass  dies  nicht  häufig  vorkommt,  rUhrt  daher,  dass  der  zufällige  Schnitt,  welcher  die  Kugel 
trifft,  bloss  in  einigen  Fällen  dnrch  die  Einbnchtnng  geht.  Was  femer  in  diesem  Meteoriten  in  ungewöhn- 
licher Deutlichkeit  wahrgenommen  wird,  ist  das  häaüge  Vorkommen  einer  blassen  Rinde  um  den  dunkleren 
Kern  der  KHgelchen.  Die  letzteren  haben,  wie  dies  häufig  der  Fall  ist,  eine  von  schwärzlicher  Masse  impräg- 
nirte  Rinde ,  worauf  schon  frUher  bezüglich  des  Meteoriten  von  Orvinio  *  aufmerksam  gemacht  wnrde. 
Anderseits  ist  anch  das  Auftreten  der  hellfarbigen  oder  farblosen.  Rinde  an  manchen  KHgelchen  schon 
in  dem  Meteorstein  von  Grosnaja  bemerkt  worden.'  Beide  Erscheinnngen  zeigen  sich  mit  grosser  Deut- 
lichkeit an  vielen  KHgelcheD  des  Tiescbitzer  Meteoriten ,  wie  dies  die  Figuren  3,  8,  9  und  13  zu  erkennen 
geben. 

Sowie  die  blasse  Rinde  mancher  KHgelchen  schon  eine  concentrische  Textur  andeutet,  so  ist  die  letztere 
noch  deutlicher  durch  die  concentrische  Vertheilnng  von  Eisen  und  Magnetkieskömchen   innerhalb   der 


■  .Sitzungsberichte  der  kaie.  Akademie  der  Wiasensch.  in  Wien,  Hovember  1878. 
1  Ebendiu..  Bd.  LXX,  Abth.  I,  November  1874. 

■  Hineralog.  n.  petro^.  Mitthml.  Hennag.  von  0.  Techeimak,  Jahrg.  187B,  Bd. 


Digjtized  by 


Google 


Bericht  über  den  Meteoritenfall  hei  Tieschitz  in  Möhren.  197 

Kugeln.  Einzelne  Kugeln  haben  im  Dnrcbschnitte  eine  Ähnlichkeit  mit  den  Lencitkrystallen,  die  grosse, 
branne  EioBchlnsse  kranzförmig  nm  das  Centrom  angeordnet  zeigen.  In  anderen  wiederum  ist  die  Haupt- 
masse der  Einschlüsse  im  Inneren  der  Kugel  enthalten,  so  dase  ein  fast  schwarzer  Kern  und  eine  bräunliche 
Schale  zu  unte'recbeiden  sind. 

Endlich  kommt  es  zuweilen  Tor,  dass  m  einem  EUgetchen  ein  kleineres  concentriaoh  gelagertes  wahr- 
zunehmen ist,  doch  ist  diese  Erscheinung  räemlich  selten. 

Die  fernere  Beschaffenheit  der  Kflgelchen  Dod  Splitter  soll  im  Folgenden  nach  den  einzelnen  Mineralien 
angeordnet  werden. 

Olirin.  Sowohl  in  der  Grandmasse  des  Meteorsteines,  als  auch  in  manchen  KUgelcben  wurden  ein- 
zelne, wohl  ausgebildete  Erystalle  mit  schOnen  Zuwachsscbichten  gefunden  (Fig.  4).  Sie  haben  dieselbe 
Krystallform  wie  der  Olivin  im  Basalt 

Manche  der  KUgelcben  bestehen  aus  einem  einzigen  Individuum  dieses  Minerals,  wie  in  Fig.  3,  die  ein 
solches  Individaum  darstellt,  welches  reich  an  Einschltlsseii  ist.  Im  polarisirten  Licht  löscht  alles  zugleich 
aus,  bis  auf  einige  kleine  Pünktchen  in  der  dunklen  Rinde.  Meistens  zeigen  sich  die  KUgelchen  aus  meh- 
reren oder  aas  vielen  Individuen  zusammengesetzt,  indem  sie  entweder  gleichförmig  gröberkOmig  sind,  wie 
in  Fig.  ö,  links  oben,  oder  feioköraig,  wie  in  derselben  Figur  links  unten,  oder  indem  dieselben  breccien- 
artig  aus  kleineren  and  grösseren  Individuen  zusammengefügt  erscheinen,  wie  in  Fig.  4  links,  Fig.  5  rechts, 
Fig.  10  oberhalb.  Ein  BruchatHck  einer  Olivinkugel  ist  in  Fig.  6  rechte  za  sehen.  Die  Figuren  sind  Darstel- 
lungen der  Vorkommnisse,  wie  sie  thatsächlich  neben  einander  beobachtet  werden. 

Splitter  von  Olivin  kommen  allenthalben  in  der  Gmndmaase  vor.  Sie  besteben  bald  ans  einem,  bald  aus 
mehreren  Individuen. 

In  dem  Olivin  sind  häufig  EinschlAsse  zn  beobachten.  Dieselben  bestehen  zum  Theil  ans  schwarzen, 
eckigen  Körnchen  oder  einer  schwarzen  Imprägnation  der  Rinde,  welche  von  der  Gmndmasse  aus  in  die 
feinen  SprUnge  des  Olivins  hereinreicht,  zum  Theil  aber  sind  es  schwarze,  wenig  durchscheinende  KUgelcben 
oder  endlich  GlaseinscbltlBse,  die  bald  nnregelmSesig  schlauchförmig,  oder  eirund,  oder  kngelmnci  erscheinen, 
und  öfters  eine  fixe  Libelle  zeigen.  Das  Glas  ist  braun  und  durchsichtig.  Die  Fig.  6  zeigt  solche  £Unschl11sse, 
die  in  der  aus  einem  einzigen  Individuum  bestehenden  Olivinkugel,  Fig.  3,  enthalten  sind ,  im  vergrösserten 
Massstabe. 

Bronzit.  Die  stengeligen  und  faserigen  Individnen  von  branner  Farbe  und  rhombisch  orientirter  Aas- 
löschnng  werden  hier  als  zum  Bronzit  gehörig  angesehen.  Dieselben  sind  öfters  gröber  atengelig,  wie  in 
Fig.  4  rechts,  welche  das  Vorkommen  von  verworren  stengeligem  Bronzit  in  einer  undurchsichtigen  schwar- 
zen Grundmasse  darbietet.  Zuweilen  haben  die  Individnen  eine  mäanderförmige  Textur,  wie  dies  Fig.  7 
rechts  unten  erkennen  lässt.  Die  Auslöscbung  zeigt,  dass  die  ganze  Partie  ein  einziges  Individuum  ist.  Die 
eckige  Zeichnung  wird  dnrcb  braune  zusammenhängende  GlaseinschlBsse  hervorgebracht,  wie  sie  in  Fig.  12 
in  vcrgrÖBsertem  Massstabe  dargestellt  sind.  Znweilen  sieht  man  aach  grössere  Individnen  mit  gleichförmig 
blätteriger  Textur,  die  einzelnen  Blätter  mit  einer  äusserst  feinen  Textur,  indem  unzählige  zarte  Linien,  die 
senkrecht  auf  den  Blättern  stehen,  sichtbar  sind.  Häufig  sind  stengelige  and  faserige  Kugeln  und  Splitter, 
and  zwar  sind  diese  Kugeln  immer  excentriscb-radial  gebaut.  Auch  radial-blätterige  Textur  macht  sich  hie 
und  da  bemerkbar,  und  auch  diese  ist  in  den  Kugeln  immer  excentrisch.  Der  Vergleich  solcher  Kugeln  mit 
Hagelkörnern,  wie  ihn  GUmbel  anstellt,'  erscheint  ganz  passend  und  vermittelt  vielleicht  eine  Vorstellung 
Ober  die  Bildnngswcise.  Fig.  8  gibt  ein  Bild  einer  stengeligen,  Fig.  9  ein  solches  von  einer  faserigen  Engel. 
Die  letztere  wnrde,  weil  sie  am  Rande  des  Präparates  zu  liegen  kam,  zerbrochen,  und  ist  der  muthmassliche 
Umriss  in  der  Zeichnung  zum  Theil  dnrcb  Punkte  angedeutet.  Letztere  Engel  zeigt  eine  beilere  Rinde, 


1  Sitmngsberiobte  der  baii.  Akuderoie.  1878,  p.  14. 
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welcbe  aber  von  dem  luneren  g&r  nicht  getrennt  ist,  and  auch  im  polarisirten  Liebte  als  eine  Fortsetzung 
des  Inneren  erscheint ,  indem  jeder  Theil  der  Binde  mit  dem  benachbarten  Theile  des  Inneren  zQgleicb  ans 
iSscht.  Engeln  von  dieser  Beschatfenheit  kommen  öfter  vor.  Ausserdem  bietet  dieselbe  Engel  eine  jener 
Concavitäten,  von  welchen  schon  früher  gesprochen  wurde.  Der  helle  Rand  folgt  aber  anch'der  Concavi- 
tät,  so  dass  hiednrch  die  Ansicht  erweckt  wird,  dass  die  EUgelcben  bei  ihrer  Bildnng  und  bei  ihrem 
Erstarren  diese  Rinde  erhalten  haben,  indem  sie  der  Einwirkung  reducirender  Gase  oder  Dämpfe  ansgesetzt 
waren.  Ausser  den  angeftllirten  Texturen  kommt  auch  die  verworren  faserige  vor,  wie  dieses  in  der  Fig.  10 
rechts  und  auch  in  Fig.  7  erkennbar  ist.  Gewcbnlicb  sind  es  grossere  Engeln,  in  welchen  dieses  Gefttge 
anftriti:. 

In  dem  Bronzit  kommen,  ebenso  gut  wie  im  Olivin,  Einschlüsse  von  braunem  Glase  vor,  die  oft  fixe 
Libellen  zeigen;  jedoch  sind  diese  Einscbltlsse  meistens  gestreckt,  vrie  dies  in  der  Fig.  11  su  bemerken  ist, 
und  zwar  ist  die  Längsrichtung  parallel  der  Richtung  der  Spaltnngskanten. 

Enstatit.  Engeln  und  Splitter,  welche  ungetUbr  dieselbe  Textur  zeigen,  welche  bei  dem  Bronzit  er- 
wähnt wurde,  jedoch  weiss  oder  sehr  blase  gefärbt  erscheinen,  sind  hier  als  Enstatit  bezeichnet.  Hauche  der 
Kllgelchen,  welche  hierher  gehören,  erscheinen  ausgezeichnet  blätterig,  die  Blätter  sind  nahezu  parallel 
gestellt,  wie  in  Fig.  10  links;  viel  häufiger  aber  kommen  einzelne  Individuen  vor,  welche  eine  sehr  fein- 
blätterige  Textur  darbieten,  wie  in  Fig.  4  oben.  Solche  Individuen  geben  sich  KDweilen  als  Bruchstücke  von 
Kugeln  zu  etkeaneu,  wie  in  Fig.  7  links,  indem  sie  auf  einer  Reite,  die  von  einer  schwach  gekrttmmten 
Fläche  begrenzt  ist,  eine  Imprägnation  von  kleinen  Eömchen  zeigt,  welche  sonst  in  der  Rinde'  der  EUgel- 
cben so  häufig  vorkommt  Häufig  sind  EUgelchen  und  auch  Splitter,  welche  sehr  feinfaserig  bis  beinahe 
dicht  und  in  Folge  dessen  ganz  trllb  erscheinen.  Bei  diesen  weissen  Partikeln  lässt  sich  wohl  nicht  mit 
solcher  Wahrscheinlichkeit  wie  bei  den  anderen  annehmen,  dass  dieselben  aus  Enstatit  bestehen,  doch  mass 
einstweilen  die  genauere  Bestimmung  verschoben  werden,  bis  etwas  grössere  EUgelchen  dieser  Art  in  einem 
Meteoriten  beobachtet  und  untersucht  sind. 

In  dem  Enstatit  finden  sich  die  gleichen  Einschlüsse  wie  im  Bronzit,  jedoch  sind  dieselben  viel  seltener 
und  kleiner.  Die  Imprägnationen  der  äusseren  Schiebte  der  EUgelcben  sind  dieselben  wie  beim  Bronzit 

Viele  KUgclchcn  und  auch  Splitter  sind  krystallinische  Gemenge  von  Bronzit  und  Olivin,  oder  auch  von 
'Eustatit  und  Olivin,  dagegeu  worden  keine  krystalliniscben  Gemenge  von  Bronzit  und  Enstatit  beobachtet, 
so  dass  es  scheint,  als  ob  dieser  meteoritische  Tuff  von  zweierlei  Gesteinsmischungen  berrUhrte. 

Augit  Einige  wenige  EUgelchen,  welche  eine  dicke,  blass  gefärbte  Schale  zeigen,  haben  eine  Textur 
und  Farbe,  welche  von  der  in  allen  Übrigen  EUgelchen  beobachteten  abweicht  Fig.  13  stellt  einen  Durch- 
schnitt dar.  Das  ganze  EUgelchen  erweist  sich  im  polarisirten  Lichte  als  ein  einzige^  Individuum;  die  Schale 
ist  beinahe  farblos,  das  Innere  hrännlicb-grUn  gefttrbt,  und  bietet  ein  GefUge  dar,  welches  an  ein  langzel- 
liges  Gewebe  oder  an  gekröseartige  Formen  erinnert.  Die  optische  Orientirung  ist  den  längsten  Linien 
dieser  Zeichnung  parallel.  In  einer  anderen  Engel  von  gleicher  Textur  und  Farbe  zeigte  sich  aber  eine 
schiefe  Orientirung,  and  zwar  mit  16°  von  dem  System  paralleler  Sprltnge  abweichend.  Aus  dieser  Beob- 
achtung folgt  auch  ein  krystaUographischer  Unterschied  gegenüber  den  anderen  Mineralen.  Da  nun  die 
Farbe  vollständig  dem  Augit  entspricht,  femer  die  Textur  der  an  manchen  Augiten  beobachteten  ähnlich  ist, 
und  da  die  schiefe  Orientirung  in  einem  Durchschnitt,  mit  der  .parallelen  im  anderen  zusammengehalten,  auf 
ein  monoklines  System  schliesseu  lassen,  so  darf  man  das  Mineral  dieser  Kugelchen  als  Augit  ansprechen. 
Die  in  dem  Mineral  vorkommenden  Einschlüsse  sind  von  derselben  Art  und  von  gleicher  Form  wie  jene  im 
Olivin,  jedoch  kleiner  und  seltener. 

Obgleich  alle  durchsichtigeu  Gemengtheile  des  Meteoriten  genau  geprüft  wurden ,  Hess  sich  doch  nichts 
auffinden,  was  auf  einen  Feldspath  oder  auf  ein  ähnliches  Mineral,  z.B.  Maskelynit,  zu  beziehen  wäre.  Es 
ist  aber  möglich,  dass  ein  solches  Mineral  vorhanden  ist,  jedoch  in  den  dichten  weissen  EUgelchen  sich  Tcr- 
birgt,  welche  nicht  vollständig  unteraucht  werden  konnten. 
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Magnetkies.  Dieses  Mineral  kommt  in  kleinen  ESrochen  sowohl  als  Einscbloss  in  den  Kttgelchen  nnd 
Splittern,  als  ancb  frei  in  der  Grandmasse  ror.  Manchmal  finden  sieb  auch  ziemlich  grosse  Etigelchen  von 
Magnetkies  in  derselben.  Sie  zeigen  keine  vollkommen  rnnde  Form  nnd  haben  eine  ranhe  Oberöäche.  Die 
EmschlOsse  von  Magnetkies  sind  in  den  Eügelcben  Öfters  in  coDcentriscber  Anordnung  vertbeilt,  indem  ent- 
weder die  Rinde  der  EOgelchen  mit  EQrnchen  von  Hagnetkies  erfüllt  Ist,  oder  kleinere  und  ancb  grBssere 
EOmcben  in  Engelscbalen  angesammelt,  oder  im  Inneren  eines  Eftgelcbens  angehänft  erscheinen. 

Nickeleisen.  Dieses  findet  sich  meistens  in  nnregelmässigen  Partikeln  mit  zackiger  Oberfläche  in  der 
Grnndmasse.  Knr  selten  sieht  mau  kleine  Eügelcben,  die  bloss  ans  Miokeleisen,  oder  ans  Nickeleisen  and 
geringen  Mengen  der  Übrigen  Minerale  beateben.  In  den  KUgelchen  nnd  Splittern  erscheint  das  Eisen  in 
Gestalt  winziger  EUgelcben  oder  mndlieber  EOmcben  als  oft  wiederkehrender  Einscbloss.  Die  Vertbeilang  ist 
auch  hier  znweilen  eine  sehr  deatlich  concentrische,  indem  Tröpfchen  von  Eisen  auf  dem  Engeldurcbschnitte 
kranzförmig  angeordnet  erscheinen. 

Ans  der  mitgetheilten  Beschreibung  ergibt  sich,  dass  der  Stein  von  Tieschitz  in  jene  Abtheilung  der 
Chondrite  gehört,  die  in  der  Eiutheilnng,  welche  der  eine  von  uns  vor  mehrereu  Jahren  gegeben  hat,'  durch 
das  Aaftreten  „vieler  brauner,  feinfaseriger  Eftgelchen"  charakterisirt  erscheint. 

Das  Volnmgewicbt  des  Meteoriten  wurde  an  kleineren  Mengen  zu  3-59  bestimmt  Die  chemische  Ana- 
lyse verdanken  wir  Herrn  Prof.  J.  Habermann  in  Brtlnn,  welcher  auf  unsere  Bitte  ooit  grosser  Bereitwillig- 
keit die  Untersnchnug  des  merkwürdigen  Meteoriten  übernahm. 

Die  Methode  der  Analyse  ist  dieselbe,  welche  Herr  L.  SipScz  bei  Gelegenheit  der  Analyse  des 
Meteoriten  von  Orrino  angab. '  Dieser  zufolge  setzt  man  den  möglichst  fein  zerriebenen  Meteoriten  bei  Ab- 
BcblnsB  der  Luft  in  einer  Eohlensänre-Atmosphäre  der  Einwirknug  einer  neutralen  Kupferchloridlösung  aus. 
Nachdem  Eisen  und  Nickel  in  Lösung  gegangen  sind,  werden  dieselben  in  der  Flüssigkeit  nach  Entfernung 
dem  Enpfers  quantitativ  bestimmt.  Die  von  der  Eupferchloridlösung  nicht  veränderte  Substanz  wird  nach 
dem  Trocknen  in  zwei  Theile  getheilt,  deren  einer  zur  Bestimmung  der  Alkalien  dient,  während  in  dem 
anderen  nach  dem  Anfschliessen  mit  kohlensaurem  Alkali  die  Eieselsäure,  Thonerde  u.  s.  w.  bestimmt 
werden.  Zur  Ermittelung  des  Schwefelgebaltes  wird  eine  besondere  Quantität  des  Meteoriten  mit  Salpeter- 
säure bis  zur  vollständigen  Oxydation  des  Schwefels  bebandelt,  nnd  dieser  sodann  als  schwefelsaurer  Baryt 
gewogen. 

Die  Analyse  ergab: 

*  Eieselsäure 40-23 

Thonerde 1-93 

Eisenoxydul 19-48 

Hanganoxydul 0*32 

Magnesia    . 20-55 

Kalk 1-54 

Natron 1-53 

Eisen 10-26 

Nickel 1-31 

Schwefel 1-65 

Pbosphorsäure 0-32 


■  TBCherm&k,  Hinenlog.  HittheiluDgen, 
)  £b«ndas ,  1ST4,  p.  244, 
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Drannaoh  enthslt  der  Meteorstein: 

Silicate 85-80  Proc. 

Magnetkies 4-08     „ 

Nickeleisen    ......    9- 14     „ 


99-02  Proc. 

FUr  das  Silicatgemenge  berechnet  sicti  die  percenti&che  Zosammensetznng,  wie  folgt: 

EieselsäDre 46-88 

Thonerde 2-25 

Eisenoxydnl 22-70 

Manganoxydnl 0-37 

Magnesia 23-95 

Kalk 1-79 

Natron 1-78 

Phosphorsänre 0-25 


Der  Versuch,  die  Quantität  der  einzelnen  Minerale  zu  berechnen,  stßsst  bei  den  Silicaten  auf  die 
Schwierigkeit,  dass  Thonerde  nnd  Natron  in  einer  nicht  unerheblichen  Quantität  bestimmt  wurde,  dass  aber 
ein  dem  entsprechendeB  Mineral,  nämlich  Feldspath,  oder  ein  verwandtes  Silicat  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  nicht  wahrgenommen  wurde.  Ein  Tbeil  dieser  Stoffe  dttrfle  in  dem  fironzit  und  Augit  enthalten 
sein,  das  Übrige  aber  einem  feldspathäbniichen  Mineral  zngehSren,  welches  in  der  dichten  weissen  Masse 
mancher  KUgelcheo  verborgen  ist.  FUr  die  Rechnung  soll  nun  angenommen  werden,  dass  der  ganze 
Thonerde-  und  Natrongehalt  von  einem  angitartigen  Mineral,  welches  dem  tibrigen  Augit  isomorph  bei- 
gemischt ist,  und  zwar  als  das  entsprechende  Thonerde-Natronsilicat,  wie  es  im  Akmit  vorkommt.  Eine 
besondere  Berecbniuig  von  Bronzit  nnd  Enstatit  lässt  sich  natürlich  nicht  ausfllhren,  da  beide  dieselbe  Formel 
haben. 

Der  kleine  Pbospborgehalt,  in  der  Analyse  als  Phosphorsäure  angeführt,  dttrfte  wohl  dem  in  dem  Nickel- 
eiaen  selten  fehlenden  Scbreibersit  angehören. 


Olirin 

Bronzhn. 
Enstatit 

Augit 

"SS"- 

Nickel- 
elsen 

Beohnang 
Samineu 

Analyse 

SiO,  .   .   .    18-99 

18-84 

7-90 





40-73 

40-23 

A1.0. 
FeO 

13-86 

5-47 

209 
0-7S 

- 

— 

2-09 
20-06 

1-93 
19-80 

MrO 

10-94 

9-53 

0-61 

_ 

- 

2108 

20-55 

OaO 

— 

— 

1-42 

— 

— 

1-42 

1-54 

Na,0 
Fe   . 

— 

— 

1-26 

2-46 

7-97 

1-26 
10-43 

1-53 
10-26 

Ni   . 

— 

— 

- 

_ 

1-31 

1-31 

1-31 

S     . 

_ 

— 

_ 

1-62 

— 

1-62 

1-65 

38-79      33-84       14-01        4-08        9-'. 
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Somit  ergibt  sieb  nacb  dieser  Art  der  Berechnnng  folgendes  Verhältniss  der  einzelDCD  Minerale: 

Olivin 38-79 

Bronzit  and  Enstatit 33-84 

Angit 14-01 

Magoetkiee 4-08 

Nickeleieen 9-^8 


100 

Diese  Zahlen  stimmeu  ziemlich  gnt  mit  dem  qnantitativen  Verhältnisse  Uberein ,  welehes  die  einzelnen 
Gemengtheile  bei  der  mikroekopiscben  Betrachtung  nnd  nachherigen  Schätzung  darbieten. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


TM,      I.   MeteoTBtein  von  Tieschirs.   BrusiBeite. 


T«C.  III.  „  „  B  GrOsste  lUadseite. 


TäT.  IV.  Fig.  1.  Kügelchen  aus  dem  Meteors teiu  von  Tiescliiti,  in  lofscliev  Vorgrössening.  Fig.  2.  Eben solcb e  Kttgelc heu 
mit  runden  Eindrückeil  und  Auawücliaeu.  T\g.  3,  ho  wie  alle  lolgenden  sind  Abbildungen  einzelner  Tbeile  von 
DttnnBChliffen  aus  demselben  Meteoriten.  Vergröaserung  immer  ungeräbr  liO,  nofern  nicht  eine  bestimmte  Zahl 
angegeben  ist,  Fig.  3  stellt  eine  Olivinkugel  dar,  welche  aus  einem  einzigen  Individuum  besteht,  reich  an 
Einschlüssen  ist  und  am  Rande  von  einer  schwarzen  Masse  iinprägnirt  erscheint.  Der  mitten  durchlaufend« 
schwarze  Balken  ist  bl ob  eine  Absonderung,  welche  wegen  Totalreflexion  diesen  Eindruck  macht.  Fig  4.  Links 
eine  Olivinkugel,  welche  zum  Theil  ans  scharf  auegebildeten  Krystallen  beateht  Die  Grundmasse  enthalt  Eömer 
und  Splitter  von  Olivin.  Rechts  eine  Bronzitkugel,  bestehend  aus  breitstän  gel  igen  Individuen  in  dunkler  Grund- 
maase.  Oberhalb  ein  felnblütturiges  Stuck  von  Ensiatit.  Fig.  S.  Links  ein  BruchHtück  einer  Olivinkugel,  aus 
ungleich  körniger  Maase  bestehend,  rechte  vollständige  kleine  Olivinkugeln  von  kömiger  und  höchat  feinkör- 
niger Textur.  Oberhalb  Individuen  von  Olivin  als  Bruch  stück  eben.  Fig.  G.  Einschlüsse  in  dem  Olivin  der  Kugel, 
welche  in  EHg.  3  dargestellt  ist.  Vergrösserung  SOO.  Die  Einschlüsse  sind  zuui  Theil  Ausfüllungen  runder, 
länglicher  oder  achlauchfOrmiger  Hohlräume.  Sie  beatehen  aus  braunem  Glas  und  enthalten  oft  eine  fixe  Libelle. 
Andere  Einscblüsae  aind  schwarze  Rügelchen,  die  aus  Eisen  oder  auch  aus  Magnetkies  besteben.  Fig.  6.  Eine 
Eugel  von  dünnsten  geligem  Bronsit,  die  Binde  ist  wieder  schwarz  imprignirt. 
Taf.  T.  Fig.  7.  Linke  feinblätteriger  Enstatit  mit  einer  schwachen  Imprägnation  auf  einer  Seite.  Rechts  eine  Bronzitkngel, 
welche  tbeils  aus  grösseren  Individuen  besteht,  deren  eine  eine  mäanderfftrmige  Zeichnung  darbietet,  tbeils 
aber  aus  faserigem  Bronzit  zusammengesetzt  ist.  Fig.  9.  Eugel  von  faserigem  Bronzit,  ein  Theil  derselben 
beim  Präpariren  abgebrochen.  Die  Kugel  bat  eine  helle  Rinde  und  auf  einer  Seite  einen  rundlichen  Eindruck. 
Fig.  10.  Links  blätteriger  Enstatit,  rechts  eine  Kugel  von  wirr  fuserigem  Bronsit,  ausserdem  Olivin  in  Kügel- 
ohen  und  Splittern.  Fig.  II.  Einschlüsse  im  Bionzit.  Längliche,  stabförmige  Hohlräume  sind  mit  braunem  Glas 
erfllUt,  welches  zuweilen  von  einer  fixen  Libelle  begleitet  ist.  Vergrösserung  SiH).  Fig.  iS.  Einschliisse  indem 
Bronzit  mit  mäanderförmiger  Zeichnung.  Sie  bestehen  aus  braunem  Glas,  welches  die  netzförmigen  Hohlräume 
im  Bronzit  ausfüllt.  Vergrösserung  200.  Fig.  13.  Eugel  von  Augit  mit  einer  hellen  Rinde  und  kleinen  kugeligen 
schwarzen  Einschlüssen.  Die  ganze  Engel  ist  ein  einziges  Individuum. 
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